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Geleitwort 
Von Regens Prof. Dr. Matthiias Weh r 
Die Zeitschrift "Pastor bonus" wurde wie alle Erzeugn'isse des freien Geistes 
In den Jahren der nationalsozialistischen Herrschaft scharf überwacht und un-
würdig bevormundet. Mehr als einmal stand die SchrIftleitung VOr der 'fra~e, 
ob es nicht besser sei, die Arbeit einzustellen und den üingen ihren Lauf zu 
lassen. Nur die Verantwortung für Wissenschaft und Seelsorge bewog sie fort-
zufahren und, soweit es in ihren Kräften stand, einzutreten für Wahrheit, Ge-
rechtigkeit und Liebe. Schließlich wurde, während man zur gleichen Zeit fUr 
antlcbristliche Propaganda Papier in fülle bereitstellte, der "Pastor bonus" unter 
dem Vorwand der Papierersparnis mit dem Oberrheinischen und dem Ostdeut-
schen Pastoralblatt zu einer einzigen Zeitschrift unter dem Titel "Pastoral blatt" 
vereInigt. In enger und vertrauensvoller Zusammenarbeit mit der Schriftleitung 
des Oberrheinischen Pastoralblattes wurde ein Heft der so vereinigten Zeit-
schriften gedruckt, zu dem die Schriftleitung des "Pastor bonus" mehrere Artikel 
beisteuerte. 
Ein neuer Befehl der sogenannten Reichspressekammer ordnete die Verei-
nigung des Pastoralblattes mit der PadeI'borner Zeitschrift Theologie und Glaube 
an. Die Schriftleitung des "Pastor bonus" konnte nur noch erreichen, daß sie 
das Recht behielt, eigenständig Beiträge für die vereinigte Zeitschrift, die den 
Namen TheOlogie und Seelsorge tru~, a,ufzunehmen. Mehrere wertvolle Artikel 
lieferte sie. 
Nur für .aie Dauer des Krieges war die Vereinigung der Zeitschriften fest-
gelegt. Dem Gebot der Stunde und einer mehr denn fünfzigjährigen Tradition 
gehorchend, kamen die Professoren des Priesterseminars Trier schon im Spät-
sommer 1945 zu dem festen Entschluß, wiederum eIne theologische . Zeitschrift 
herauszuge'ben. ALs neuer Schriftleiter wurde Professor Dr. Joseph Höffner ge-
wählt. Herrn Subregens Prälat Prof. Dr. Lenz sei für seine verdicnstv()lle und 
selbstlose Arbeit dn ,der Schriftleitung odes "Pastor booU'S" ein herzliche Wort 
,des Dankes gesagt. 
Nachdem durch ,die erzwunAtcne Verclnigun~ mit anderen Zeitschriften der 
biSherige Titel "Pastor bonus" weggefallen war, erhob sich die frage, ob man 
dem veränderten Zeitgeschmack entsprechend der Zeitschrift einen anderen Titel 
geben solle, der ihre Art schlicht kennzeichne. Gewählt wurde die Bezeichnung: 
"Trtierer TheOlogische Zeitschrift". Dadur'ch, daß I$ieim Untertitel als forrset~ung • 
des "Pastor bonus" erscheint, ist ihr Ziel klargestellt: Sie wIll die theologischen 
DisziPlinen so pflegen, daß da:durch dem obersten >Gesetz unserer iKirche, dem 
Heile der Seelen, gedient wird. Sie wird danach streben, die wissenschaftliche 
Höhe des Klerus zu wahren, dem Seelsotger die Mittel an die Hand zu geben. 
daß er als Priesterpersönlichkeit wirken kann aus dem Geiste, der lebendig macht. 
So will sie auch mithdfen, daß unser Volk den Weg zu Christus findet und durch 
Christus neues Leben gewinnt. 
Die altchristliche Bischofskirche Triers 
I. Die überUefel'UDl 
Von [)r, Theodor Koma'd IK e m p f, Nonnenwerth 
Bischofsliste\ Bodenfundev und andere geschichtliche ZeugnisseS sichern für 
die römische Stadt Trier um die Mitte des dritten Jahrhunderts eine christliche 
Gemeinde, die im Hinblick auf die Bedeutung der Stadt unter bischöflicher Leitung 
gestanden haben muß', Zu einer organisierten christlichen Gemeinde des dritten 
Jahrhunderts gehört nun stets eine domus ecclesiae6, ein Haus der Kirche, wo 
sich die Gläubigen 'Versammeln, wo der 'Bischof mit seinen Klerikern wohnt und 
wo der Glaubensbruder aus der Ifremde erste gastliche Aufnahme findet. 
Für Trier legt die bekannte Stelle aus Lactantius eine solche domus ccclesiae 
nahe, wenn das milde Verhalten ,des Constantius Ch'lorus den Christen gegenüber 
gelobt wird, der zwar das diokletianische Verfolgungs dekret veröffentlichte und 
"das Niederreißen der Versammlungsstätten anordnete, d, h, der Wände, die man 
wiederherstellen konnte, aber den wahren Tempel Gottes, der in den Menschen 
~ L. Duc h e sn e, Fastes episcopaux .de l'ancienne Gaule 1 (Paris 1894) 
J2,3O--31; 3 (Paris 1915) 9,30 ff, 
2 Grabstein einer "Domitia civis Treverae" in Bordeaux, Vg!. E, ' D i eh I, In-
scriptiones Latinae christianae veteres 2 (Berlin 1927) 4445 A, Die Inschrift stammt 
wahrscheinlich aus dem Jahre 258; <die fassung der Inschrift weist auf Christen, 
Unter ,den 600 bisher nur -durch Zufallsfunde (!) bekannten frühchristlichen In-
schriften aus Trier dürften mehrere nach 'Formular und Schrift noch dem 3. Jahr-
hundert zuzuweisen sein. Eine wissenschaftliche Untersuchung des gesamten Be-
standes steht noch aus und ist jetzt besonders erschwert, da ein Bombentreffer 
bei den Angriffen auf Trier 19.-23, Dezember 1944 die gesamte, nicht geborgene 
frühchristliche A'bteilung im Landesmuseum vernichtet hat. Auch das Schicksal 
des berühmten Noesarkophages ist noch ungewiß. V gl. seine frühe Datierung bei 
r. Ger k e , nie christlichen Sarkophage der vorkonstantinischen Zeit (lJ3erlin 1940) 
300-306. Dort Seite 305 die für die Trierer Christengemeinde aufschlußreiche 
Deutung: "Der Trierer Noesarkophag stellt zum erstenmal im Bilde der Arche 
die Bkklesia selber vor Augen, als die unitas fidelium, als die eine Kirche der 
einen Taufe, als alleinige Inhaberin der Garantie der !Rettung, als einzigen Ort 
der Sicherheit: auf dem Meere des Todes schwimmend und das Heil der Taufe 
IrUßend, als Kirche, die sich ihrer Ausschließlichkeit 'bewußt Ist und ihres Sieges 
sicher, als die triumphierende Kirche, deren Rosen- und Lilienschmuck vom Blute 
der Märtyrer und von den guten Werken ihrer Gläubigen 'gebildet wird. So 
endet die Ideengeschichte der ältesten christlichen Kunst in dieser ältesten Ekkle-
Siakomposition mit einem Bekenn'tnis zur allein seligmachenden Kirche." 
• ,M. Sc h u I er, Ober die Anfänge des Christentums in Gallien und Trier mit 
besoooerer Berücksichtigung der These von Louis Duchesne: Trierer ZeltschriH 6 
(Trier 1931) 80-103. 
W. Neu ß, Die Anfänge des Christentums im Rheilliande: Rheinische Neu-
iahrsblätter 2 (Bonn 1933) 5- 25. [)ie Einführung des Christentums nach den 
literarischen Quellen. 
Vogl, J. S t ein hau sen, Archäologische Siedlungskunde des Trierer Landes 
(Trier 1936) 420 f. 
, Zur Frage der Organisation der trierischen Kirche im 3. Jahrhundert M. 
Sc h u I er, a. O. 'So 102 f. 
G 0. IP. Kir oS c h, Gli edifici s-acri cristdaß'i nei primi oire secoJi ode]da chles-a 
= Studi dl antichita cristiana 16 (Roma 1940) 118- 125. 
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besteht, verschonte" e. Das Niederreißen einer solchen Versammlungsstlltte der 
Christen wird wohl auch für die Residenzstadt des Constantlus gelten', in der 
s-eit 317 Laota!JJtiu~ 'Selbst als 'Erzieher des kaiserlichen Prlinzen tCrispu's lebte 
und wirkte. 
Sichere Kunde über die Bisc'hofskirche Triers vermittelt uns dann der hl. Atha-
nasius in seiner 357 verfaßten Apologia ad Constantium8• Eine der vier geien 
ihn erhobenen Anklagen 'beschuldigte ihn der allzu frühzeitigen !Benutzun~ der 
von Constantius erbauten Kirche in Alexandrien. Zu seiner Verteidigung beruft 
sich der große Kirchenlehrer auch auf einen Vorgang, -den er während eines 
Aufenthaltes In Trier miterlebt hatte. Er berichtet, daß wegen der Menge der 
Gläubigen -der Gottesdienst in einer noch nicht vollendeten Kirche gehalten wurde, 
da die alte zu klein war. Die Trierer Geschichtsschreibung hat diese Nachricht 
von einer im Bau befindlichen größeren Kirche stets für die Zeit von 336-337 
in Anspruch genommen, da Athanasius als Verbannter in Trier weilte. In seiner 
Verteidigungsschrift aber sagt Athanasius, diesen Gottesdienst in ungeweihter 
Kirche habe er in Trier 'und Aquile,ia gesehen. für AquiIeia ist nun diese Bau-
nachricht auf die zweije Basilikao zu beziehen, die als "magnificum templum" 
bezeichnet wird und von Bischof Ifortunatianus (337-360) errichtet wurde. Die 
Ausgrabungen haben in übereinstimmung mit der Überlieferung ergeben, daß die 
ältere ,AnJage, die wegen ihrer fußbodenmosaike berühmte !Basilika des Bischofs 
Theodorus (erbaut um 312), nach ,dem Regierungsantritt Konstantins 11. (337) 
G Lactantius, De mortibus perse-cutOl'um c. 15. V,gl. Eusebius, Vita Constan-
tini I c. 16 u. II c. 49. 
7 Es wurden aber nicht alle Kirchen niedergerissen, 'da im Malländer Reskript 
von 313 den Christen Kirchen wieder zurückJgegeben werden. Zum konstantinischen 
Kirchenbau in den vornehmsten Städten des 'Römerreiches St. Bei s sei, Ge-
schichte der Trierer Kirchen 1 (Trier 1887) 70-74. 
8 Athanasius, Apologia ad Constantium c. 14-15 "festurn quidem erat pa-
schatis: populique ingens erat multitudo, tantaque Christianorum tllrba, quanta 
in singulis urbibus exstare imperatores Christo addicti peroptare ·debeant. Oum 
igitur ecclesiae paucae numero essent et angustissimae, lngenti edito tumultu 
rogabant popull, ut in magna ecclesia conventus ageretur: ibique omnes preces 
funderent pro tua salute. Sicque acta res est. - Beatae quippe 'Vir memoriae 
Alexander ob aHorllm locorum angustiam, dum ipse ecclesiam, quae omnium 
maxima tune putabatur, Theonae dictarn, exstrueret: In ea tarnen ob populi 
frequentiam conventus egit, neque interim ob popull convenl'um aedificii con-
structionem intermittebat. Rem similern Treviris et IAquileiae factam vidi: ubi 
item ob populorum frequentiam, dum templa exstruerentur, in i!Iis nihilominus 
conventus agebautur: nullusque tarnen exstitit qui factum huiusmodi In crimen 
vocaret." (MPG 25,611/614.) 
St. Bei sei, a. O. S. 160 glaubt, "daß man nicht ohne weiteres ,die 'Stelle 
des hl. Athanaslus auf einen Dombau beziehen darf". Auf Grund der von Atlla-
nasius angeführten Beispiele aus Alexandrien und Aquileia muß es sich aber in 
Trier gleiChfalls um die Bischofskirche -der Stadt handeln. 
° VielIeicht war es aber schon die dritte Basilika, wenn die Qedenkschrift 
auf Bischof Theodorus (t 319) im nördlichen Kultsaal : ,,(Theod)ore felix hlc cre-
visti" so ausgedeutet werden darf, ,daß der spätere Bischof an der gleichen Stelle 
schon als Kind, dann als junger Kleriker und Priester an dem Gottesdienst teil-
genommen hat. Die Gemeinde von Aquileja hätte dann an dieser Stelle schon im 
3. Jahrhundert einen KuItraum besessen. Vg!. A. G nl T s, Die christliche Kult-
anlage aus konstantinischer Zeit am Platze des Domes in Aquileia = Jahrbuch 
des kunsthistorischen Instituts der k. k. Zentralkommission für Denkmalpflege 
(Wien 1915) 168-170. Das Werk von C. Ce c c hel I i, La basilica di Aqulleja 
(1933) war ruir nicht zugänglich. 
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nlederle1elt und durch eine lerlumllere Anlale ersetzt wurdeto• Athanaslus aber 
feierte Im Jahre 345 das Osterfest am 7. April In AqulJeJal1, nachdem ein Dekret 
des Kaisers Constantlus seine zu Sardika beschlossene Rückkehr vereitelt hatte. 
Bei dieser feier sah Athanasius die noch Im Bau befindliche Basilika des Bischofs 
fortunatianus, die schon so weit vollendet war, daß sie zum Gottesdienst benutzt 
werden konntell• Wenn nun der unermüdliche Bischof im gleichen Jahre noch-
mals nach Gallien zu Kaiser Constans reisteiS, um von dort 346 über Rom, Antl-
ochien und Jerusalem am 21. Oktober in Alexandrien einzutreffen, so wird er bel 
dieser Gelegenheit den erwähnten Gottesdienst in der noch nicht vollendeten 
Trierer Bischofskirche gesehen haben, wahrscheinlich am Osterfeste des Jahres 
346 11. Nur so läßt sich die Gleichsetzung von AquileJa und Trier chronologisch 
erklären, abgesehen davon, daß wie in Aquileia Jetzt auch in Trier der archäo-
logische Befund für dieses spätere Datum eintritt. 
Noch zweimal finden wir für das vierte Jahrhundert eine Kirche der Stadt 
Trler erwähnt in den Schriften des Sulpicius Severus. Zunächst in · der Lebens-
beschreibung des hJ. Martinus15• In Trier [ag ein Mädchen schwer krank danieder. 
Die Anverwandten umstanden traurig das Sterbelager, da kam plötzlich die 
Kunde, Martlnus sei In die Stadt a:ekommen. Sogleich el te der Vater des Mäd-
.. Datierung durch einen 'Münzfund Konstantlns U. (337-343). A. 0 nl r s, 
Zur frage der christlichen Kultanlagen im österreicblschen Küstenlande: Jahres-
hefte des österreichischen archllologischen Institutes 19-20 (WIen 1919) Bei-
blatt SP. 197. VII. ~. W e I g a nd, Die Ostuni In der frilhehrlstllchen Architektur 
= festschrift Scl>. Merkle (Dilsseldorf 1922) 37&-378. 
U H. O. 0 p lt z, Athanaslus Werke 2 (Berlin 1941) 280, j/5 Note. 
11 So auch R. E g 1 er, frühchristliche Kirchenbauten Im slldliC'hen Norikum 
= Sonderschriften des österreichischen archäololtlschen Institutes Wien (Wien 
1916) Ill. l' Am l6. Juni 345 war der arianlsche Oelenbischof In Alexandrien Greltorlus 
gestorben. Constans, der odem Athanaslus wohlgesinnt war, bestimmte seinen 
Bruder Constantius zur Rückberufung des vertriebenen Bischofs. Luzlfer von 
Ca1aris (De s. Athanasio I, 29) sagt, Constantlus ha'be 346 Athanasius aus furcht 
vor seinem Bruder Constans zurückkehren lassen. 1. Die bevorzugte Residenz des Constans ist Trier. Athanasius selbst bezeugt, 
daß er In Gegenwart des Bischofs von Trier Maximin mit dem Kaiser verhandelte. 
Nach O. See c k, Regesten der Kaiser und Päpste (Stuttgart 1919) 193 u. 195 
Ist Constans Im 'frühjahr 345 In AQuileja, wo er mit Athanaslus zusammentrifft; 
am 15. Mal In Trier; am 1. JlInl In Köln. am 2;1. Mai 346 in Malland. Der von 
O. See c k (a. O. S. 195) für den 5. Mllrz 346 angegebene AlIfenthalt In Slrmlum 
Ist eine ziemlich willkürliche Interpolation (a. O. S. 42). Besser begründet Ist 
der weitere Aufenthalt des Kaisers In Gallien, 'Wo Ihn Athanaslus vor seiner 
Heimreise aufsuchte. In diesem Zusammenhang Ist ein Dokument von unschätz-
barer Bedeutung, das schon L. Duc he s nein Verbindung mit einem Aufenthalt 
des hl. Athanastus In Trler Im Jahre 346 brachte: nie Akten des angeblichen 
Konzils von <Köln vom 12. Mal 346. Herr Prof. M. Schuler (Trier) haUe die Oüte 
mich auf einen Nachtrag In der Z. Auftage des fastes ~plcopaux de l'anclenne 
Gaule (Paris 1907) 361-365 aufmerksam zu machen, wo Duchesne eine itut be-
gründete Erkläruna: Mr die authentische 'BIschofs liste der angeblichen Kölner 
Synode bringt: .. C'est justement au prlntemps de I'ann~e 346 qu'Athanase pr~­
para!t son retour A Aiexandrie et qu'll vlnt en Gaule prendre COnge de I'empereur 
Constant. 11 aura lug~ utile d'emporter un t~molgnage des sentiments du clerge 
des Gaules A son egaro, et A cet effet, on se sera rhuni A Tr~ves, autour de 
1'6veque MaxlnHn, peut-etre aussi d'Athanase et de I'empereur Constant. C'est 
l'expllcatlon la plus simple" (a. O. S. 363-364). 
10 SulPicius Severus, Vita s. 'Martini c. 16. 
chens in die Kirche, wo Martlnus gerade eingetreten war1e• Dort umfaßte der 
Greis weinend die Knie des Heiligen vor den Augen des Volkes und in Gegenwart 
vieler anderer Bischöfe und bat für seine Tochter. Schließlich folgte Martinus 
dem Vater, weil auch die umstehenden Bischöfe ihn drängten, und heilte mit 
gesegnetem Öl die Kranke. A. Hauck schließt aus der Begebenheit, daß es im 
Jahre 385 in Trier nur eine Kirche gegeben habe: "als Martin von Tours in die 
Stadt kam, wußte man sofort, wo man ihn zu suchen hatte. Hätte Sulpicius 
Severus von ml1hreren Kirchen in Trier gewußt, so hätte er die Kirche, von .der 
er sprach, näher bezeichnen müssen" 17. Der Schluß ist etwas gewagt, aber im 
Hinblick auf die kirchlichen Verhältnisse im vierten Jahrhundert richtig. Es gab 
in Trler wie in den meisten Städten des R.eiches nur eine Oroßkirche, die Bischofs-
kirche, wohin sich der fremde Bischof sofort bega'b, wenn er in die Stadt kam, 
wo Martinus denn auch schon andere Bischöfe antraf. Daß sich außerdem nicht 
noch kleinere Kulträume in der Stadt Trier befanden, ist damit nicht gesagt, doch 
stand ihnen nicht die Bezeichnung "ecclesia" z;).'~. 
Im folgenden Jahre kam Martinus wieder nach Trier. Wie uns Sulpicius 
Severus in seinem dritten Dialog erzählt 10, wollte er bei Kaiser Maximus für 
Anhänger des 383 ermordeten lJ(aisers Gratian Fürsprache einlegen. In Trler 
weilten damals noch Ithaclus und seine Anhänger, die gegen den Willen des 
h1. Martinus und vieler anderer Bischöfe des A'bendlandes die ftinrichtung des 
spanischen Ketzers Priszitlian und sechs seiner Anhänger bei Maximus durch-
gesetzt hatten. Martinus mißbilligte das Verfahren der Bischöfe gegen ,die Pris-
zillianisten wegen der unwürdigen Härte und lehnte es ab, den Kaiser in diese 
rein kirchliche Angelegenheit hineinzuziehen. Infolgedessen hielt er sich von jeder 
Gemeinschaft mit Ithacius und seinen Anhängern fern, obwohl der Kaiser diese 
dringend wünschte, und begab sich nur in die Kirche, um dort zu beten20• Um 
aber die Absendung von Tribunen zur Verfolgung der Priszillianisten in Spanien 
zu verhindern, war Martinus schließlich bereit, an der Weihe des neuen Trierer 
Bischofs iFelix teilzunehmen, "indem er es für besser hielt, für kurze Zelt nach-
zugeben, als jene Todgeweihten ihrem Schicksal zu überlassen". Martlnus er-
schien deshalb in der Kirche, war a:ber nicht zu bewegen, seine Teilnahme durch 
eine Unterschrift zu bestätigen. Daß IFelix seine Weihe in der lBischofskirche 
Trlers erhalten 'hat, ist aus dem Zusammenhang selbstverständlich. 
Die letzte Erwähnung der altchristlichen Bischofskirche finden wir in dem 
Distichon des Venantius IPortunatus auf Niketius: 
"Templa vctusta Dei renovasti in culmine prisCo 
Et fioret senior, te reparante, domus" 21. 
-------
18 _ et forte Martinus iam ecclesiam fuerat ingressus. ibi inspectante populo 
multisque aliis praesentibus episcopis, eiu!ans senex genua eius amp!ectitur (Halm 
125, 21-24). 
17 A. Hau c k, Kirchengeschichte Deutschlands 1 (Leipzig 1904) 28. ViI. 
M. Sc h u 1 er, Das Christentum in den Rheinlanden während der R.ömerzeit in 
Hauck's Kirchengeschichte Deutschlands: Pastor bonus 44 (Trier 1933) 353-354. 
18 Vg1. den von Ammianus MarcelIinus (XV, 5) 'berichteten Vorfall über die 
Ermordung 'des römischen Befehlshabers Silvanus 355 in Köln,der vergebens als 
schLitzendes Asyl ein "conventiculum ritus christiani" zu erreichen suchte. Es wird 
mit diesem "conventiculum" sicher nicht die für das 4. Jahrhundert zu for<lernde 
Bischofskirche Kölns gemeint sein. 
19 Sulpicius Severus, Dialogus III c. 11-13. 
20 _ adiit ecclesiam talltum orationis gratia (Halm 209, 13-14). Martinus 
blieb also allen Gottesdiensten fern. IOcr Vorgang ist aufschlußreich für dIe Auf-
fassung und übung der "communio" im ausgehenden 4. Jahrhundert. 
21 Venantii Fortunati miscellania III, 11. Vgl. N. Ir s c h, Der Dom zu Trier 
= Die Kunstdenkmäler der Rheinprovinz 13, 1 (Düsseldorf 1931) 77. 
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Unter der "senior <lomus" ist un1JWelfelhaft die alte Bischofskirche zu verstehen, 
die Niketius erneuerte. Wir wissen aber, daß mit diesen Versen ,der heute noch 
erhaltene, römische Kern des Trierer Domes gemeint ist". Deshalb ist die Frage 
berechtigt, ob sich die älteren 'Angaben auch auf dieselbe SteHe im römischen 
Trier beziehen, oder db wir für das vierte Jahrhundert Bischofskirchen an ver-
schiedenen Stellen anzunehmen haben? 
Die Grundungslegenden verlegen die Anfänge der christlichen Gemeinde 
Triers vor das südliche Tor <ler Stadt ~Porta Media), wo eine fromme Witwe 
Albana die ersten Glaubensboten aufgenommen und ihnen ihr Landhaus zur Ver-
fügung gestellt ha'ben soll. Die Nachricht wird uns nach Trithemius vermittelt 
durch einen Mönch der später über den Gräbern der drei "ersten" Bischöfe , 'on 
Trier errichteten Abtei St. 'Eucharius 21. Die folgenden historisch beglaubigten 
Bischöfe des vierten Jahrhunderts aber liegen auf dem nör,dUchen Gräberfeld 
bestattet. Da die Anfänge 'der trierischen Christengemeinde a:uf kleinasiatisch-
syrischen Ursprung hinweisen, und ein MOTlgenländer wie Agritius bei 'St. Ma-
ximin, der nach seinem Nachfolger benannten Kirche, gebraben wird2\ so dürften 
dort eher die nachweisbar ältesten Spuren der frühChristlichen Gemeinde zu 
finden sein. Diese werden aber kaum über Grabanlagen, bzw. im vierten 
Jahrhundert über Coemeterialbasiliken hinausgehen, wie auch die bisherigen 
Bodenfunde beweisen25• Die Bischofskirche, die "domus eccleslae" aber liegt 
sicher nicht Inmitten eines Gräberfeldes. sondern in -der Stadt selbst. 
Bevor wir uns dem eigentlichen Sta<ltgebiet zuwenden, sind noch zwei Ober-
lieferungen zu prüfen. die eine altchristliche Bischofskirche in das nördliche Vor-
feld verlegen. Nicolaus Novilianius (t 1618) berichtet in seiner Abtschronik von 
St. IMaximin, daß in älteren Schriften die Kirche des hl. Pauiinus zuwellen Kathe-
drale genannt werde'l. Er bringt dies in Zusammenhang mit einer dort befind-
lichen Begrä'bniskapelle der Bischöfe und einer Kathedra, einem bischöflichen 
Stuhl, der zu seiner Zeit noch zu sehen war. In der alten romanischen Basilika 
(geweiht 1148) wurde überdies -das erste Joch des reChten Seitenschiffes Baptiste-
rium genannt 77, was nur auf altchristliche Einrichtungzurüokgehen kann, da 
St. Paulin stets im Mittelalter Stiftskirche gewesen ist, neben der eine eigene 
Pfarrkirche für die Untertanen des Stiftes aus der Umgebung lag28. Die von 
22 N. Ir sc h, a, O. S. 77-80. 
28 E. W i n hell er, Die Lebensbeschreibung der vorkarolIngischen ß!scnöfe 
von Trier/ = Rheinisches Archiv 27 (Bonn 1935) 45 . 
.. H. V. Sau e r I an d, Trierer GeschichtsQuellen des XI. Jahrhunderts (Trler 
1889) 152-154. 
11 F. Ku tz ba eh, Ausgrabungen auf den altchristlichen Friedhöfen Triers: 
Trierer Zeitschrift 7 (Trier 1932) 199-201. 
H J. N. v. Honthelm, Prodromus Hlstorlae Trevirensis II (Augsburg 1757) 
1012-1013 Nlcolai Novillanil Chronlcon Imperialls Monasterll S. Maximini. Vgl. 
O. K e n t e n Ich. Geschichte der Stadt Trier (Trier 1915) 38. Die GrUnde Inr 
und gegen die bischöfliche Kathedra in S1. Paulin bringt ausführlich St. Bel s seI, 
a. O. S. 171-178. Für <lle Tradition und Vorrechte der großen Marienklrche setzt 
sich gleichfalls ein J. N. v. W i I m 0 ws k y. Der Dom zu Trier (Trier 1874) 11 f. 
22 So auf dem nach Angaben des Kanonikers A. Oehmbs 'Von C. M. Funk 1792 
auf Grund älterer Vorlagen gezeichneten Plan der romanischen Paullnuskirche 
Im Pfarrhaus von St. Paulin. Siehe Ph. S eh mit t. Die Kirche des hI. Paulinus 
bei Trier (Trier 1853) 145 und 465 Anm. 31. Vgl. Die Kunstdenkmäler der RheIn-
provinz 13,3 (DüsseIdorf 1938) 334, wo Schmitt ohne Quellenangabe bez. des 
Baptisteriums ausgeschrieben wird. 
Ie Ph. Schmitt, a. O. S. 147. 
NovilJanlus erwähnte Kathedra wird mit den Bischofsgräbern in Zusammenhan" 
zu bringen sein29, während das Baptisterium tatsächlich auf einen vorübergehen-
den Aufenthalt der Trierer Bischöfe in St. Pau1in hinweist. Von Bischof Marus (t um 480) wird berichtet, daß er die Kirche des hl. Pelix über dem Grabe des 
hl. Paulinus erneuert hftbe30• Da in ,dieser Zeit, etwa von 450-550 der Dom in 
Trümmern lag, ist an eine Verlegung des Bischofssitzes nach St. Paulin zu denken. 
Marus wird die verhältnismäßig gut erhaltene Coemeterialbasilika zur Kathedral-
kirche umgewandelt haben. Auf ihn ist deshalb das Baptisterium und die seit dem 
Konzil von Ephesus (431) häufigere Weihe an die Gottesmutter Maria zurückzu-
führen. Niketius (525-56) verlegte dann nach Erneuerung der zerstörten [)om-
kirche seinen Sitz wieder in die Stadt. 
:Eine weitere überlieferung bezeugt die Kathedra der Trierer Bischöfe für 
St. Marien. "Im Jahre 973 stellie Erzbischof Theodorich von Trier die später 
St. Maria ad Martyres, damals St. Maria in Ripa genannte Kirche zu einem 
Kloster des Benediktinerordens wieder her. Die über diesen Akt aufgenommene 
Urkunde sagt von St. Marien, 'daß hier einst der Sitz des Erzbischofs gewesen 
sei. Die Urkunde aber, durch welche Papst Benedikt vn. die von Erzbischof 
Theodorich bewirkte Herstellung des Klosters unter ,dem 18. Januar 975 bestätigte, 
läßt den Papst noch 'bestimmter sagen, auf Grund des Berichtes des 'Erzbischofs 
Theodorich habe er erkannt, St. Marlen sei der älteste Bischofssitz" 31. G. iKen-
tenich nimmt deshalb auf Grund eines Vergleiches mit florenz, Mainz, Metz und 
Köln an, daß vor der Stadt in St. Marien der konstantinische Bischofssitz zu 
suchen seP2. Die Gra:bungen an der ehemaligen Kirche von St. Marien aber 'haben 
bisher keine AnhaltsP'unkte für die römische Zeit ergeben, sondern "die ältesten 
Befunde gehen vermutlich auf die merowingische Zeit zurück" 33. P. Kutzbach 
dürfte diese Angaben über St.Marien als Bischofssitz in den rechten Zusammen-
hang gebracht haben, wenn er auf die bedeutende Gestalt des hl. Willibrord hin-
weist, der in St. Marien 'weilte und unter der Regierung Milos (713-753) die 
bischöflichen Punlktionen in Trier versah 3&. Kentenich hat selbst später seine 
Ansicht insofern 'geändert, als er die von Athanasius unvollendet gesehene, kon-
stantlnische Kirche auf den nördlichen ,Priedhof über ,das Grab des dort bei-
gesetzten Bischofs Agritius verlegt 35. 
2. Th. K 1 a 11 S er, Die Kathedra im Totenkult der heidnischen und christ-
lichen Antike = Liturgiegeschichtliche Porschungen 9 (Münster 1927). Pür Trier 
ist aber a'uch in allen bedeutenden Kirc'hen de; Stadt eine bischöfliche Kathedra 
für die Peier ,der Stationsgottesdienste anzunehmen, da A'bt Bberwin von SI. Mar-
tin (995-1035) in seiner Vita s. Magnericl berichtet: "locus ille semper sub abba-
tibus erat, quia ibi ut in ali'is praecipuis -urbis ecclesiis \StaUo, sedes et .domus erat 
pontificis" (H. V. Sau e r 1 a n d, a. O. S. 43). 
30 Ph. Sc h mit t, a. O. S. 86 und 447. 
31 G. [( e n t e n ich, a, O. S. 38 f. 
32 G. K e n t e ni c h, a, O. S. 39. Vgl. J. M ar x, Berichtigungen und Ergän-
zungen (Tri er 1916) 4. über die von Kentenich herangezogenen Urkunden H. V. 
Sauerland, a, O. S. 9-24: Die beiden Diplome Benedikts VII. für das Martinstift 
und das Marienstift. 
83 P. Ku tz ba c h , 'Eine Grabung an der ehemaligen St. Marienkirche: Trierer 
Zeitschrift 8 (TrieT 1933) 79. 
3' f. Ku tz ba c h, a. O. S. 80. Vgl. A. J. Li eh s, Leben und Thaten der 
Heiligen, deren Andenken besonders im Bistum Trier gefeiert wird (Trier 1837) 254. 
85 G. K e nt e n ich, Trier, seine Geschichte und Kunstschätze (Tri er 1933) 41. 
Auch J. N. v. W i I mo w s k y, a. O. S. 11 tritt für St. Maximin ein, indem er 
die "domus dominae Helenae", die Agritius zur Kirche eingerichtet habe, dorthin 
verlegt, da dort das Palatium stand, "welches Constantius Chlorus und Constantin I. 
wä:hrend ihrer Anwesenheit in Trier bewohnten". 
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Somit dürften alle bedeutenden Kultstätten Im Vorfeld des römischen Trler 
den Anspruch erheben, einmal Sitz des Bischofs, bzw: BIschofskirche gewesen zu 
seIn: St. Eucharius für die Gründungszeit, St. Marien für die konstantlnischen 
Bischöfe, St. Maxlmln nach dem Tode des W. Agritlus, St. Paulin für die Zeit 
nach Untergang der Römerherrschaft 'bis Niketlus. Wir sahen, daß nur die MarIen-
kirche des Bischofs Marus, die spätere Stiftskirche St. Paulln, mit guten Gründen 
als die zeitweilige Kathedrale der Trierer BischOfe angesehen werden darf, und 
es liegt nahe, die VOn Erzbischof Theodmlch berichtete Tradition über den 
ältesten Trierer Bischofssitz auf dieses ältere, größere Marienheillgtum zu be-
ziehen. Die aber mit !Bestimmtheit für das vierte Jahrhundert zu fordernde 
Bischofskirche muß in der Stadt selbst gelegen haben. 
Es ist für das 'vierte Jahrhundert wohl zu unterscheiden zwischen Grabes-
kirche (Coemeterialbasilika) und Gemeindekirche (Kathedrale). Erst mit der im 
vierten Jahrhundert stärker werdenden Reliquienverehrung in der von der Kirclle 
anerkannten Form als Märtyrergrabkult tritt die Eigenart der älteren Gemeinde-
kirche in der Form der 'grab- und meist apsislosen Saal'kirche zurück, um der 
von der Coemeterlal'basilika her bevorzugten Apsiskirche mit HeilIgengrab die 
Stelle einzuräumen, die ihr in der Geschichte als Typ der christlichen Basilika 
zuerkannt wurde3ll• Diese Entwicklung ist zu 'beachten, da wir uns nun dem Bau 
zuwenden, der allein Innerhalb des rund 6,5 km langen Mauerr/nges der Augusta 
Treverorum für das vierte Jahrhundert den Anspruch erheben darf, eine christ-
liche Kirche gewesen zu sein, und der auch heute noch die trlerlsche Bischofs-
kirche ist. 
Wenn Venantlus ,Fortunatus den von Bischof Nikettus erneuerten Dom als 
.. senior domus" bezeichnet, so dürfen wir darauf schließen, daß man um die Mitte 
des sechsten Jahrhunderts den römischen I}(ern des Trierer Domes als die alte 
Bischofskirche des vierten Jahrhunderts ansah. Dasselbe bezeugt für das frühe 
Mittelalter die Oberlleferung von der Palastschenkung der hl. Helena37• Sie 11eltt 
uns zuerst vor in der fassung des Mönches Altmann aus dem Kloster AltavllJare 
In der Diözese Reims. In seiner im Auftrage des Bischofs Hinkmar von Reims 
(845-882) verfaßten Lebensgeschichte der Mutter 'Konstantins berichtet er, Helena 
stamme aus einem vornehmen und reichen Trlerer Oeschlecht. Ihr ehemaliger 
Palast sei nun der bedeutendste Teil der Kirche zu lEhren des hl. Apostelfürsten 
Petrus, zum Bischofssitz der Hauptstadt erhoben, der erste Stuhl in der Gallia 
Belgica. Wie man auch immer die Angaben Altmanns beurteilen mag, ob als 
trierische Tradltion38, oder als in Trier entstandene Interpolation", oder gar als 
reines Phantasieprodukt 10, jedenfalls glaubte man im Mittelalter. daß seit Altrltius 
.. E. D y g g v e, Die altchristlichen Kultbauten an der Westküste der Balkan-
halbinsel = Stud! di Antichit~ crlstlana 16 (Roma 1940) Att! dei IV. Congresso 
Internazianale di Archeologia Cristlana I, 413 f. Zur apsIdenlosen Saalkirche Vltl. 
R. E g ger, a. O. S. 110---123. 
11 N. I rs eh, a. O. S. 66 . 
.. St. Bel s seI, a. O. 126: "Nicht nur der Inhalt, sondern auch die Form 
des Berichtes weist auf trierischen Urwrung hin. Er muß von einem ~ugenzeugeD 
verfaßt sein, welcher die ältere Ausstattung und Anlage des Domes kannte und 
Reste jener Ausstattung sah, welche v. WlJmowsky wiederfand." 
.. O. K e n t e nie h, Die älteste Nachricht über den Trlerer Dom: Trierer 
Zeitschrift 1 (Trler 1925) 87-92 . 
.., H. V. S a 'U e r I a n d, a. O. S. 73: "als fndresu1tat ergibt sich dieses, daß 
die vielgerühmte Stelle Altmanns über Helenas 'Verhältnis zu Trier eben nichts 
anderes ist als ein Conglomerat von unrichtigen Behauptungen mit phantastischer 
Ausmalung." Ähnlich P. 0 e I man n, Zur Deutung des römischen Kernes Im 
Trlerer Dom: Bonner Jahrbücher 127 (Bonn 1922) 139. 
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die alttrlerische BIschofskirche In der Stadt an der Stelle des heutigen Domes 
gestanden habeu. Von den 'bedeutenden Trierer Geschichtsforschern des 17. 'Und 
18. Jahrhunderts: Chr. Brower-J. Masenu , 'A. WiltheimlS und J. N. v. Hontheimlt 
wird die überlieferung von der Schenkung des Helenapalastes für 'glaubwürdig 
gehalten, von den beiden letzteren mit der Einschränkung, daß der Palast durch 
den konstantinischen Umbau seine alte Gestalt verloren habe. Erst ,dem 19. Jahr-
hundert war es vorbehalten, mit der Verwerfung der Helenatradition auc~ an 
dem kirchlichen Charakter des antiken Kernbaues im Trierer Dom 'LU zweIfeln, 
da er erst sehr spät für kirchliche Zwecke hergerichtet 'Worden sei. Die für ihre 
Zeit hervorragenden Iforschungsergebnisse J. N. v. Wilmowsky's schienen dann 
der Überlieferung vom Helenapalast endgültig den Todesstoß versetzt zu haben, 
da sie auf Grund eines Münzfundes den römischen Il(ern des Trierer Domes in 
die Zelt des Kaisers Gratian (375-383) datieren'5. WiJmowsky deutete den Bau 
als Oerichtsbasilika, <die zu Beginn des fünften Jahrhunderts zur Bischofskirche 
umgewandelt wurde. Methodisch wäre es wohl richtiger, auf jeden 'fall a,ber 
fruchtbarer gewesen, mJt der Tradition von dem konstantinischen Bischofssitz 
an dieser bedeutsamen Stelle behutsamer umzugehen. Wenn der heutige Kernbau 
sich für die Überlieferung als zu spät erwies, dann war es die nächstliegende 
Aufga'be, nach einer älteren Anlage zu forschen, die vielleicht der Tradition 
entsprach. <FortsetZIUng ~olgt) 
&1 Die überlieferung von der Palastschen'kung findet sich 200 Jahre später 
in der Vita s. Agritii um die Erzä'hlung von oder Weihe der Kirche durch Bischof 
Agrltius bereichert und wird in dieser fassung in die Gesta Trevirorum über-
nommen. 
U Chr. B r 0 wer - J. M as e n, Antiquitatum et annalium Trevirensium tibr! 
XXV (Lüttlch 1670) 251. 
ta A. W i I t h e im, Lucilihllrgensia sive Luxemburgum Romanum (verfaßt 
1635-1682, gedruckt Luxemburg 1842) 124. . 
" J. N. v. Ho nt he im, Historia Trevirensis diplomatica 1 (Augsburg 1750) 
29-30 . 
• ~ Es handelt sich um ein Kleinerz des Kaisers Gratian der 367 von seineij1 
Vater zu.m Mit~,egenten erhoben worden war. J. N. v. Wi\~oWSkY, a. O. S. 11, 
sagt: "DIese Munze wurde von mir gefunden i. J. 1852 ,d. 11. August, in der süd-
lichen Umfassungsmauer, acht Zoll tief vermauert, im Mörtel einer ZIegelschicht 
zwischen ,dem ersten und zweiten östlich gelegenen fenster, da wo die Wider~ 
lager ,der fensterbogen ihren Anfang nehmen." In SCharfsinniger, fast übertrie-
bener Weise hat St. Bei s sei, a. O. S. 97-113 diesen Münzfund einer Kritik 
unterzogen, die ihm jede Beweiskraft nahm. Ein neuer Münzfund aus dem funda-
rmell't ,d,es nÖJ'!cHichen Treppenturmes im Jahre 1904 mit einem K!I'einerlZ von Valen-
tinian H. (375-392) bewies aber aufs neue die Richtigkeit der Datierung v. Wil-
mowsky's. Die Untersuchung oder Ostwand des römischen Kernes anläßlich der 
Erneuerung der spätromanischen Ostkrypta im Winter 1942143 ergab auf Grund 
der Ziegelstempel den unanfechtbaren Nachweis, daß der Bau nach 367 und vor 
400 errichtet sein mußte. 1m Ablauf der verschiedenen Bauperioden ergibt sich 
als beste fixierung der Erbauung des Quadrums die Zeit von 370-380. 
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Das allgemeine Priestertum 
I. Das allgemeine Priestertum des Volkes Israel nach Ex 19,6 
Von !Professor Dr. Hubert J 'U n k er, Trier 
Die bekannte Stelle 1 Petr 2,5- 9 spricht den Gedanken vom allgemeinen 
Priestertum des christlichen Volkes nicht nur in Worten und Wendungen aus 
die dem A.T. entlehnt sind, sondern führt damit eine religiöse Vorstellung weiter' 
die bereits in der atl. Religion vorhanden ist. Zum rechten Verständnis der neu~ 
testamentlichen Stelle ist es daher notwendig, ihre atl. Grundlage in ihrem genauen 
Sinne und in ihrer Bedeutung zu verstehen. 
Es handelt sich um die Stelle Ex 19,6. Gott läßt dem Volke durch Moses 
die beabsichtigte BundesschlIeßung 'Und Gesetzgebung ankündigen. Wenn Israel 
bereit sein will, künftig genau in allem Gottes Willen und Weisung zu folgen, so 
will Gott sich dieses Volk als "sein besonderes Eigentum aus allen Völkern" er-
wählen. Als Erläuterung und Begründung dieser besondern Zugehörigkeit Israels 
zu Gott folgen dann die Worte: "Denn mir gehört die ganze Er,de\ aber ihr sollt 
für mich ein Königreich von Priestern und ein heiliges Volk sein." 
Zunächst ist die einfache Wortbedeutung des Ausdruckes: "ein Königreich 
von Priestern", hebr. maml~~t kohanim, festzustellen. Zwei verschiedene Auf-
fassungen sind möglich und wurden auch wirklich vertreten. 
v. H u m m e lau er will das hebr. maml~kM im Sinne von "Königtum" (regia 
dignitas) nicht von .. Königreich" verstehen und erklärt dann: "regnum sacerdotum 
prima edicit adesse verum regnum (= Königtum) ... secundo edicithoc regnum 
esse penes sacerdotes ... ut idem semper et rex sit et pontifex." Zur Erläuterung 
weist er auf <las Beispiel Melchisedechs hin, der zugleich /Priester und König 
war, und er meint, hier werde dem Volke als Lohn für treuen Gehorsam gegen 
Oott die baldige Einrichtung eines solchen Priesterkönigtums in Israel verheißen. 
Wegen der so schnell erfolgten Untreue des Volkes durch die Anfertigung des 
goldenen Kalbes sei diese bedingt ausgesprochene Verheißung (vg!. 19,5) nicht 
vollkommen verwirklicht worden, sondern Israel habe zunächst nur ein nicht-
lönigliches Priestertum und erst viel später auch ein nichtpriesterliches Königtum 
erhalten. Außer v. Hummelauer hält von neueren Erklärern auch noch H. Hol-
z I n ger es für möglich, bei dem Ausdruck: maml~ket kohanim "an ein von 
Priestern geleitetes Gemeinwesen, eine Hierokratie, zu denken, eine Vorstellung, 
die zu <der deuteronomistischen Abneigung gegen <las Königtum passen würde" '. 
Wenn man den Ausdruck in dem dargelegten Sinne versteht, so ist hier von 
einem "priesterlichen Königtum" oder auch "königlichen Priestertum" die Rede, 
das dem Volke als Ganzem verliehen und durch einen bestimmten einzelnen 
Träger dieser Würde repräsentiert wird, aber nicht von einem priesterlichen 
Charakter, der dem einzelnen Israeliten als solchen eignete. 
Rein sprachlich betrachtet könnte der Ausdruck im Sinne v. Hummelauers 
verstanden werden. Aber der Zusammenhang spricht gegen diese und flir eine 
andere Auffassung. Denn es handelt sich hier um eine besondere Auszeichnung, 
die Israel In seinem Verhältnis zu Gott von allen Völkern unterscheiden soll, also 
um etwas, was dem gesamten Volke einen besondem religiösen Charakter ver-
leiht. Dafür spricht auch noch stark der Umstand, daß die Bezeichnung Israels 
1 Diese Schlußworte des v. 5 müssen eng mit dem folgenden v. 6 verbunden 
werden, wenn sie eine wirklich begründende Erklärung zum Vorhergehenden bilden 
sollen. Die Verstrennung verwischt die enge gegensätzliche Beziehung der 
Worte zu v. 6. 
2 H. Holzinger, Exodus erk!. Tübin~en 1900, S. 67. 
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als regnum sacerdotum im parallelismus membrorum mit der andern als gens 
san eta (goi kadosch) ver'bunden ist. Solche im Parallelismus 'Ver'bundenen Aus-
drücke sind zwar nicht als reine Tautologien zu betrachten, aber sie bezeichnen 
doch meistens denselben Gegenstand nur in etwas verschiedener färbung und 
können darum dazu helfen, einander S';enauer 'zu bestimmen. Darum spricht hier 
die Zusammenstellung mit gens san eta dafür, ' daß auch regnum sacerdotum einen 
dem .lt"esamten Volk lukommenden besondern Charakter und nicht eine besondere 
staatlich-sakrale Institution in dem Volke besagt. Da'her wir.d auch von den 
meisten Erklärern mit Recht eine andere sprachliche Auffass·unl(" des Ausdrucks 
vertreten. Man versteht maml~ket .,Königreich" als ein Land oder hier besser 
als ein V 0 I 'k, das unter der Herrschaft eines Königs steht, und erklärt ,dann 
den .\tanzen Ausdruck mamlekM kohanim als "ein lKöni,.It"reich. das aus Priestern 
besteht", dessen Bürger also alle einen priesterlichen Charakter haben sollen. 
Zunächst ist festzustellen. ob und wie diese sprachliche 'Bedeutung des Ausdrucks 
sich in den Zusammenhang ·der 'Exodusstelle einfügt. 
Eine Schwierigkeit scheint auf den ersten Blick darin zu liegen, daß hier das 
Volk Israel als .,Köni.e:reich" bezeichnet werden soll 7.U einer Zeit. da es noch 
lange keinen König hatte. Ist solche Bezeichnung im Munde eines Schriftstellers 
der vorköniglichen Zeit ü'berhaupt möglich? Sie ist es durchaus, wenn wir den 
genauen Sinn des Ausdrucks hier im Zusammenhang beachten, und sie erweist 
sich dann sogar als Ausdruck einer sehr alten relil.!iösen Vorstellung der vor-
könIglichen Zelt. Denn die Bezeichnung Tsraels als eines ,.-Königreiches" ist hier 
ohne iede Beziehung auf seine staatliche Verfassung gebraucht. Sie gewinnt ihren 
richtigen Ankniipfungspunkt und ihre natürliche 'Erklärung, wenn wir den Text 
genau beachten, der lautet: "Ihr aber sollt für mi c h ein Königreich von 
Priestern ... werden." Israel wird also hier nicht in einem allgemeinen Sinne 
in der politischen Bedeutung des Wortes als .. Königreich" lbe7eichnet, sondern 
in einem besondern Sinne als "e i n K ö nj gr e ich für Go t t", also ein Volk, 
dessen König Gott selbst ist. 
So verstanden paßt die Bezeichnung Israels als eines .. Königreiches fiir 
Jahwc" vondiglich in den Zusammenhang mit der angek!.indigten Gesetzgebung. 
Israel hat bisher in Ägypten, "im Sklavenhause" (vg1. Dt 5. 6. 15; 6, 12; 7, 8; 
8, 14; 13, 6; 15, 15; 24, 22), als ein geknechtetes Volk unter einem fremden Herr-
scher und unter einem fremden Gesetz gelebt. Jahwe hat es allS dieser Knecht-
schaft befreit und will ihm nun ein eigenes Gesetz geben. unter ·dem es als freies 
Volk leben soll. Israel soll also fortan nicht mehr unter fremdem Gesetz, sondern 
nur unter dem Gesetz seines Gottes leben und darum auch diesen allein als Herrn 
und König haben. 
Dieser Gedanke, daß durch die 'Befreiung .des Volkes und die Gesetzgebung 
am Sinai Jahwe Israels König geworden ist, findet sich auch ausdrüc1dlch an 
andern Stellen ausgesprochen, die der vorköniglichen Zeit angehören. Am Schluß 
des Siegesliedes des 'Moses und der Mirjam Ex 15, 18 heißt es: "Jahwe soll als 
König herrschen immer und ewj.g8." 
ferner Nm 23, 21 in einem der SegenssprUche des Balaam heißt es über 
Israel: "Jahwe, sein Gott, ist mit ihm, und Königsjubel herrscht in ihm", d. h. wie 
ein Volk seinem König als seinem starken Helfer und Beschützer zujubelt, so 
8 Wenn auch dieser Teil des Liedes, der den Einzug Israels In Kanaan vor-
auszusetzen scheint, nachmosaisch sein mai, er ist jedenfalls sehr alt und stammt 
aus vorköniglicher Zeit. 
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Jubelt Israel seinem Gott zu'. In der z.war vielleicht nicht mosaischen, aber doch 
sehr alten Stelle Dt 33, 4 f. wird sogar Jahwes Königtum über Israel ausdrücklich 
mit der Gesetzgebung am Sinai In Verbindung gebracht, wenn es dort heißt: 
4. "fln Geset~ hat er (d. h. Gott> a uns gegeben, 
Sein lBesitz Ist die Gemeinde Jakobs, 
5. Und es erstand ein König in Jeschurun (Israel). 
Als sich versammelten die 'Häupter der Volkes, 
Zusammen(kamen) die Stämme Israels." 
Diese Stelle bezieht sich nicht auf dieflnführung des 'Politischen Königtums In 
Israel, sondern, wie die enge Verbindung mit der Gesetzgebung zei,gt, auf die 
Proklamlerung Jahwes als König über Israel, die -erfolgte, als das ganze ver-
sammelte Volk sich zur Befolgung des 'Gesetzes 'verpflichtete ~fx 24, 3-8) und 
die 70 Ältesten des Volkes mit Moses auf den Berg stiegen und als Stellvertreter 
des Volkes dort!n Jahwes Gegenwart ein Opfermahl hielten, das als feierliche 
Bestätigung des mit Gott eingegangenen 'Bundes gedacht Ist (fx 24, 9-11). Wenn 
wir dazu nehmen, daß Gedeon <He ihm angetragene erbliche 'Herrschaft über 
Israel Ablehnte mit der Begründung: "Ich will niC'ht über euch herrschen und 
mein Sohn soll nicht über euch herrschen, (sondern) Jahwe (allein) soll über 
euch herrschen", und daß Samuel aus dem gleichen Grunde sich gegen die for-
derung des Volkes nach einem König sträubt, so kann kein bereChtigter Zweifel 
herrschen, daB in der vor königlichen Zelt Jahwe als König Israeisbetrachtet 
wurde. Dann Ist aber die natürliche geschichtliche Veranlassung für die fnt-
stehung dieser Vorstellung die Befreiung des Volkes aus Ägypten und die Gesetz-
gebung am Sinal. 
Damit wäre die Bezeichnung Israels als eines "Königreiches für Jahwe" aus 
dem geschichtlichen Zusammenhang der Stelle befriedigelKl erklärt. Aber warum 
wird es als ein "Königreich von Priestern" bezeichnet? Diese 'frage führt uns 
a-uf den tiefern und genauern Sinn des ganzen Ausdruckes. Wenn Israel als ein 
"Königreich von Priestern" -bezeichnet wird, so müssen nicht nur die eigentlichen 
berufsmäßigen Priester, sondern alle Glieder des Volikes in einem bestimmten Sinne 
vor Gott einen prIesterlichen Charakter und eine priesterliche Äufgabe haben. :Es 
Ist aber eine völlige Verkennung des Zusammenhangs, wenn O. Be e r in dieser 
Stelle eine Spitze gegen das berufsmäßige Priestertum sieht. fr meint, diese 
Stelle nehme für alle Israeliten in Anspruch, was man sonst ais das besondere 
Vorrecht des Priesters betrachtete, nämlich "Gott zu nahen" und das Gesetz 
richtig zu verstehen, und sie vertrete ein ähnliches religiöses Ideal wie Jer 31,34, 
, Ober das Alter der Balaamsprüohe ist die ,Kritik nicht elrrll. H. Oreßmann, 
Die älteste Oescbichtsschrelbg. u. Prophetie Israels. Oöttlngen 1910, S. 67, meint, 
daß die drei ersten (die zitierte Stelle stammt aus dem zweiten) aus der Zeit 
Sau I s stammen müssen, der den Agag besiegte. -Aber auch an der Stelle Nm 
24,7: .. ,MIchtiger als Agag Ist sein König, und seine Hel'rschaft erhaben" Ist nicht 
ein politischer König Israels gemeint, sondern der "Oottkönig", wie die fort-
setzung in v. 8 (v gl. den genau gleichen Zusammenhang zwischen 23, 21 bund 
22) deutlich zeigt. DIese auffallende Betonun, des {}ottkönigs als des unwkler-
stehlleben Helfers Israels gegen seine feinde scheint ein politisches Königtum in 
Israel geradezu auszuschließen und ist da'her ein Zeichen dafür, daß die Sprüche 
aus vorköniglIcher Zelt stammen. 
D Vielfach wird der erste Teil des v. 4 als spätere Glosse betrachtet, weil 
er in den Z\I&IIlmmenhang nicht Pll5Se. Jedoch mrr das Wort ,.Moses" ist als 
Glosse zu streichen und statt morschab Ist morasah = "sein Besitz" zu lesen: dann 
paBt der Vers nf Jahwe als Subjekt und damit in den Zusammenhan,. 
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wo für die lieilszeit gesagt wird, daß alJe Glieder des Oottesvolkes "vöm Klein-
sten bis zum Größten Gott erkennen", ohne dazu fremder Belehrung zu bedürfen. 
Die religiöse Bedeutung der Stelle charakterisiert er so: "Die Worte geben einer 
jüngern, höhern Religion$art Ausdruck und erneuern gleichzeitig eine urswüngliche. 
Für ,den Umgang des schlichten Laien mit Gott 'bedal1f es keiner besondern 
Priester unrd Mittler. Das Volk wird religiös mündig und verantwortlich, so wie 
einst die Hausväter die familie vor Gott vertraten. In 6 f. wurzelt ,die Idee vom 
allgemeinen Priestertum, die im Urchristentum und in der Kirchengeschichte ge-
waltige religiöse Umwälzungen hervorgebracht hat und eine der verjüngenden 
revolutionierenden 'Kräfte der 'Religion gewor.cten ist 6." Wenn dieser Sinn wirk-
lich in der Stelle enthalten sein sollte, so müßte im Zusammenhang irgendwie 
ein Anhaltspunkt liegen, der es erlaubte, den priesterlichen Charakter des Ge-
samtvolkes in einem Gegensa~ zu ,dem i13erufspriestertum zu sehen. Ein solcher 
Anhaltspunkt liegt nicht vor, und Beer versucht nicht, einen solchen anzugeben. 
Dagegen läßt der Zusammenhang ganz deutlich erkennen, daß Israel als "König-
reich von Priestern" im Gegensatz zu den andern Völkern bezeichnet wird. 
Darum darf der priesterliche Charakter Israels nicht vom Gegensatz zwischen 
Priestern und Laien her erklärt werden, sondern muß gesehen werden in einer 
besondern religiösen Qualität, die Israel im Unterschied von den andern Völkern 
Gott gegenüber besitzt. Worin liegt also diese besondere Qualität? Der Zu-
sammenhang weist in dem parallelen Glied "ein heiliges Volk" auf die "H e l-
I i g k ei t" als erste und grundlegende Qualität des Priestertums hin. "Heilig", 
von Personen oder Dingen ausgesagt, bezeichnet nach atl. Denkweise zunächst 
die volle und ausschließliche Zugehörigkeit zu Gott. Das "Heilige" ist dem ge-
wöhnlichen - profanen - Gebrauch entzogen und darf nur im Dienst Gottes 
verwandt werden. Aber "heilig" bezeichnet darum odoch kein 'bloßes Besitzver-
hältnis, sondern auch eine Qualität, die diesen Dingen eignen muß. Denn im ur-
sprünglichsten Sinne ist die "Heiligkeit" eine ,göttliche Eigenschaft, und zwa-r die 
göttliche :Eigenschaft, die in der altisraelitischen Gottesvorstellung am lebendigsten 
empfunden wird. Sie besteht in der unendlichen Vollkommenheit und Erhabenheit 
seines Wesens, die Gott in schärfsten Gegensatz und Widerspruch zu allem Un-
vollkommenen und Sündhaften bringt. Vor den heiligen Gott darf nichts Unheillges 
kommen. Ein "unh eiliger Mensch" müßte in der Nähe Gottes mit Isaias sagen: 
"Weh mir, ich 'bin verloren!" Os 6, 3-5). Gottes Heiligkeit ist bildlich als ein 
verzehrendes ifeuer für alIes Unheilige gedacht. Wer als Priester im kultischen 
Dienst dem heiligen Gott nahen soll, muß sich nicht nur von allem fernhalten, 
was ihn nach alter Auffassung vor Gott "unrein" oder unheilig machen könnte, 
sondern er muß auch noch durch eine 'besondere von Gott angeordnete Weihe-
zeremonie "geheiligt" sein, vgl. Lev 8-9. Der Priester, der die iHeiligkeltsvor-
schriften mißachtet, und erst recht, wer ohne die 'Priesterliche "Heiligung" als 
Laie, oder -hebr. als "fremder", Gott zu nahen wagt, setzt sich der Gefahr aus, 
von der Heiligkeit Gottes verzehrt zu werden, vgI. Lev 10, 2 f. Nm 16 und di-e 
wiederholte Androhung: "Der Premde aber (<I. h. der Nichtpriester), der sich 
naht, soll getötet werden, vg!. Nm I, 51; 3, 10.38; 18, 7. tIeiligkeit als <He Vor-
bedingung, um "Gott nahen" zu dürfen, ist also nach atl. Denkweise das Grund-
erfordernis für den Priester und die parallele Zusammenstellung der heiden Be-
zeichnungen: "heiliges Volk" und "Königreich von Priestern" zeigt, daß auch hier 
der priesterliche Charakter des Volkes Israel zunächst in einer besondem tIeilig-
keit gesehen wir,d, die Israel befähigt, "Gott zu nahen". Manche Erklärer sehen 
darin oden ganzen Inhalt des Priestertums, das hier dem Volk zugeschrieben wird 
und sehen in der Ausdrucksweise eine Art abgekürzten Vergleich: "Wie die 
Priester der Gottheit näher stehen als das Volk, so stehen auch die IsraelIten 
Q O. Be er, Exodus [Hdbch. z. A.T.] , Tllbim;en 1939, S. 97. 
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Jahwe nlher als dIe andern Nationen; aber wie die Priester sich durch SittlichkeIt 
und frömmigkeit auszeichnen sollen, so müssen die Israeliten die Gebote beob-
achten, welche Jahwe ihnen geben wird, und sollen so ein ,heilIges Volk' werden7," 
Der angeführte Vergleich ~st lIicher beabsichtigt, aber der Sinn der Stelle 
erschöpft sich nicht in diesem Vergleich, sondern enthält einen tIefern Gedanken. 
Nach atl. Denkweise hat das "Gott·Nahen" des Priesters als Ziel den .,Dienst 
Gottes", der das besondere Vorrecht und die Aufgabe der Priester bildet. die 
darum auch oft als mescharete-Jahwe, d. h ... solche. die Jahwe Dienst tun" be-
zeichnet werden. Auch Israel wird an unserer Stelle der priesterliche Charakter 
nicht nur wegen einer nähern Zugehörigkeit zu Gott zugesprochen, sondern es 
hat auch einen besondern ,;Dienst Gottes" zu vollziehen, den es allein unter den 
übrigen Völkern Gott leistet. Dieser besondere Dienst Israels ist auch klar und 
ausdrücklich bezeichnet, denn die Auszeichnung Israels als ,,Königreich von 
Priestern" und als ein "heiliges Volk" - die eine nähere Erklärung zu der Be-
zeichnung Israels als "Sonderei,gentum Jahwes" in v. 5 bildet - hat zur Voraus-
setzung: "Wenn ihr meiner Stimme gehorchet." Diese letztern Worte sind deut-
lich im Hinblick auf die folgende Gesetzgebung am Sinai gesprochen. !Oie Be-
folgung dieses göttlichen Gesetzes wird also Israel zu einem ,.Königreich von 
Priestern" machen, und sie ist der heilige "Dienst Gottes", den Israel allein als 
priesterliches Volk unter den übrigen Völkern vollzieht. 
Eine erhabene Auffassung von der Bedeutung des Gesetzes ist hier aus-
gesprochen. Die Befolgung dieses Gesetzes, das dem IMenschen zei-gt, wie er in 
aUen Stü~ken sein Leben und Verhalten nach Gottes Willen zu ordnen hat, ist 
als der "heilige Dienst Gottes" betrachtet, durch den die Menschen Ihn verehren 
sollen. Alle Menschen müßten diesen "Dienst Gottes" vollziehen. Dieser Gedanke 
Ist zwar nicht ausdrücklich ausgesprochen, aber vorausgesetzt und -klar angedeu-
tet, wenn Gott sagt: ,.Denn mir gehört (zwar) die ganze :erde, aber Ihr s01lt für 
mich ein Königreich von Priestern werden." Weil die übrige Menschheit Gott 
diesen rechten "Dienst" nicht mehr leistet und nicht mehr leisten kann, da sie 
ihn nicht mehr kennt und darum auch seinen Willen nicht mehr versteht, .ctarum 
will sich Jahwe Israel als sein "Sondereigentum" auserwählen, ihm sein Gesetz 
offenbaren und es da.cturch instand setzen, durch 'ein gOttgefälliges Leben nach 
diesem Gesetze ,ihm den rechten Dienst und die Verehrung zu leisten, die die 
M e n s c h h e i t Gott als ,ihrem Herrn schuldet. -Indem Israel alIeln In der übrigen 
Menschheit diesen "Dienst Gottes" vollzieht, gewinnt es unter den Völkern eine 
·Sonderstellung, wie sie die Priester vor dem übrigen ;Volk hatten. Diese Vor-
stellung von einern Priester dienst, den das gesamte aU. Oottesvolk an Stelle der 
ganzen Welt <lern wahren Gott nicht durch äußere <laben, sondern durch Innere 
Hingabe an Gott Im Geltorsam gegen sein geoffenbartes Gesetz leistet, Ist auf 
der einen Seite eine der erhabensten Auffas~ungen vom Gesetze. die uns im A.T. 
begegnen, auf der andern Seii'e scheint sie mir von wesentlicher BedeutufloK zu 
sein für das richtige Verständnis der "geisNgen Opfergaben", die nach 1 Petr 2,5 
das neutestamentliche Gottesvolk Gott darbringen soll. 
In der folgerichtigen Welterführung der Vorstellung: Israel steht unter den 
andern Völkern als priesterliches Volk da, das allein imstande ist, den rechten 
"Dienst Gottes" zu vollziehen, würde der Gedanke liegen, daß Israel in der Be-
folg-ung des Gesetzes Gott diesen -Dienst InS tell ver t r e tun g der ü -b r 1-
gen V öl k er leistet, so wie die PJ'Llester im Gottesdienst das übrige Volk ver-
treten. Direkt ausgesprochen ist er in diesem Zusammenhange nicht. Daß er aber 
der atl. Denkweise nicht fern lag, zeigt die andere Stelle, an der den Israeliten 
7 P. He i n i s c h , Das Buch Exodus, Bonn 1934, S. 146. 
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Im VerhiiItnis zu den Helden 'ein priesterlicher Charakter zugesprochen wird, 
nämlich Is 61,5-6. Dort heißt es in der Schilderung der Heils.zeit: 
5. "Und fremdlinge stehen da um eure Herden zu weiden 
Und Ausländer als eure Ackerbauer und Winzer. 
6. Ihr selbst aber werdet Priester Jahwes genannt werden, 
Diener unseres Oottes wird man euch Ibenennen. 
Die Bezeichnung "Diener uns er e s Gottes", die "man" (d. h. hier also auch 
die fremden im Lande) den Israeliten gehen soll, zeigt, daß diese fremden im 
Lande sich der Verehrung Jahwes angeschlossen haben, also zu seiner üemeind'e 
gehören. Zu ,dieser Auslegung berechtigt die enge inhaltliche Beziehung und 
Verwandtschaft dieser Stelle mit dem vorhergehenden Kapitel, in dem geschil-
dert wird, wie in der Heilszeit "Völker hinwallen zu dem Licht, und Könige zu 
dem Glanz, den Jahwe über Jerusalem erstrahlen läßt (60,3) wie die Herden 
fremder Völker als Opfertiere zum Tempel kommen (6Q, 7), wie Fremde frei-
willig beim Wiederaufbau Jerusalems helfen (60,10) und die Nachkommen der 
jetzigen Unter,drücker J erusalem und seinen Tempel verehren als "die Stadt 
J ahwes" und den "Sion des Heiligen Israels" (60,14). Demnach dürfen wir 
die Stelle 61,5 f. mit vollem Recht so 'Verstehen: In der Heilszeit wird Jahwe 
auch von den Heiden, die jetzt Israel unterdrücken, a:ls der wahre Gott an-
erkannt werden, und sie werden dann ihren Besitz und ihre Dienste Israel 
zur Verfügung stellen, damit Israel auch in ihrem Namen Jahwe die rechte 
Verehrung und den rechten Dienst erweise, den Israel aus dem geoffenbarten 
Gesetze kennt und versteht . .Es ist im höchsten Grad'! wahrscheinlich - da 
diese beiden Stellen die einzigen sind, an denen im A. T. direkt von einem 
Priestertum des Volkes Israel gesprochen Iwird - daß Is. 61,5-6 bewußt auf 
Ex 19,6 sich stiitzt, · und dann dürfen wir die erstere SteHe als einen atl. Kom-
mentar zu der J'etzteren bewachten, und 'annehmen, daß nach Ex 1 9,6 ,deI" Prie-
ster,dienst, den Israel durch die Befolgung des Gesetzes unter den übrigen 
Völkern ausübt, auch aufgefaßt wird als ein Dienst, den es in 'Stell'Vertretung 
aller übrigen Völker <lern Gott darbringt, "dem die ganze Erde gehört", Vorerst 
vollzieht Israel diesen Dienst für die übrigen Völk'er, ohne daß sie es wissen und 
anerkennen, in der Heilszeit aber 'Werden sie sich dem Dienst und der Ver-
ehrung Jahwes anschließen, indem sie Israel ihren Besitz und ihren Dienst zur 
ErfüIJung dieser seiner priesterlichen Aufga'be in der Welt zur Verfügung stellen. 
Das ntl. Wort: salus ex Judaeis ist hier in atl. Vorstellungsweise ausgedrückt. 
Die dargelegte Erklärung von Ex 19,6 hat uns gezeigt, daß wir es hier mit 
einem Schriftwort von außerordentlicher religiöser Bedeutung und Tragweite 
zu tun haben. In gedrängtester Kürxe spricht es 1) einen weltumspannenden 
Gottesglauben, 2) eine tiefe religiöse Begründung der Auserwählung Israels und 
seiner Stellung unter den Heidenvölkern und 3) eine erhabene Auffassung von 
der Bedeutung des atl. Gesetzes aus. Gerade diese Kü~ze, die sowohl .den . Sinn 
des Wortes selbst wie seine Einbeziehung in den textlichen und geschichtlIchen 
Zusammenhang auf den ersten Blick ein wenig schwierig und rätselhaft mac~t, 
zeigt uns daß wir es hier nicht ,mit späterer theologischer Spekulation, die 
ausführlicher und leichter verständlich reden würde, sondern mit einem echten 
religiösen Urgedanken zu tun haben, der. in die Ob~rlieferung von der Bundes-
schließung am Sinai wie eine Goldader tn Urgestem eingesprengt Ist. 
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Paul Claudels "opus mirandum" und:die geistige 
Situation der Zeit 
Von Dechant Johannes T horn a s, Daun 
Das dichterische Hauptwerk Paul Claudels ,.Le Soulier de Satin ou Le 1>ire 
n'est pas toujour~ s ur", das uns Hans Urs von Balthasar unter dem Titel "Der 
seidene Schuh" mit nachschöpferischer S1>rachgewalt übersetzt hat (Otto Müller, 
Salzburg 1939), wurde im Mal 1919 in Paris begonnen und im Dezember 1924 in 
Tokio vollendet. Der Dichter beschließt es mit den Worten: ,JExplicit opus mi-
randum", was sich in seinem Sinne in dIe Worte übertragen läßt: "So also schließt 
das wunderlich-seltsame Werk." Die Nachwelt aber wird -das opus mirandum 
vielleicht einmal "Das Wunderwerk" nennen. Der Dichter sagte kurz vor seiner 
überfahrt nach Amerika im Jahre 1927 dem Literaten frederic Lef~vre: "fünf 
Jahre habe ich an diesem Buch gearbeitet. Es ist die Zusammenfassung meines 
ganzen dichterischen und dramatischen Werkes." Es ist vor allem vorbereitet in 
den Dramen "Go~dhaupt" und "Mittagswende". Während das erste den unge-
stillten Taten- und Eroberungsdrang des Mannes gestaltete, lodert im zweiten 
die Leidenschaft der Geschlechter zu riesenhafter flamme empor. Diese Themen 
erstehen wieder im "Seidenschull", werden aber in eine hochragende Einheits-
spannung gebannt, indem der männliche Drang, die Erde zu erobern. mit der be-
wegenden und tragenden Macht der Liebe. die aus der geheimnisvollen Tiefe des 
weiblichen Herzens aufquillt, organisch verbunden wiro. Der Künstler umgreift 
dabei die ganze Welt. nicht nur die sichtbare, sondern auch die unsichtbare. 
nicht nur die natürliche. sondern auch die übernatürliche Welt. Die Ausgangs-
s.tation bei der Entstehung des Dramas, Paris. und die Endstation bei seiner 
Vollendung, Tokio, zwei' Weltstädte in der christlichen und heidnischen Welt, 
kennzeichnen die äußere und innere Weite des Geschehens. 
Versuchen wir uns einen überblick über die verwirrende Vielfalt der Hand-
lung zu verschaffen. In äußerer Hinsicht umfaßt die Handlungsbreite die ganze 
Erde; Buropa, Afrika und Amerika bilden die geometrischen Punkte in diesem 
ungeheuren Raume. Zeitlich überbrückt die Aktionsdauer im Gegensatz zum 
klassischen Drama ein ganzes Jahrzehnt, das in großzügigster Elastizität in die 
barockale Zeit um 1600 eingebettet ist. Geistig geseben wäChst die Handlung 
aus der "blutigen Unmittelbarkeit" des heutigen Erlebnisses hervor. Das Barock 
des welt umspannenden Spaniens gibt den beweglichen und breiten Hintergrund 
für die Bühne. auf der eine märchenhafte fülle der Bilder, eine Unzahl scheinbar 
unzusammenhängender Ereignisse und unwahrscheinlichster Szenen und Spieler 
aufzieht. Es ist in Wahrheit eine ,tolle BUhne", die sich in nackter Realistik 
darbietet, sich auf- und abbaut mitten in der Aktion, während wechselnde Bühnen-
meister vor dem Publikum Anweisungen geben. Man hat das Gefühl, ein leder 
sei mitaufgefordert, Hand anzulegen. Dabei erreicht die theatralische Raffinesse 
einen unerhörten Höhepunkt, der dadurch gekennzeichnet ist, daß die Handlung 
beständig durch ein modernes OrChester betont oder kontrastiert wird. Alles 
trägt bei zur illnern Ausweitung des Spielraumes in der Vorstellungs- und Ge-
fühlswelt, die ane Skalen der Aktionswucht und alle farben der seelischen Stim-
mungen widerspiegelt. Eine >große Zahl von Anweisungen fUr die Bühnentechnik 
und die Schauspieler sichert den dramatischen Willen des Dichters. Das Drama 
ist aufgeteilt in vier .. Tage", die, obwohl sie in sich eine gewisse Abrundung er-
fahren. zu einer Groß-Einheit zusammengefügt sind. 
Der 1. Tag führt uns zuerst den humoristischen, dann den wahren Ansager, 
einen Jesuitenpater, vor; dieser ist aufzufassen als die Verkörperung des christlich 
heroischen Zeitalters im Barock. Kurl! vor seinem Tode auf dem von Piraten 
16 

Der 3. Tag wird eröffnet durch die herzstärkenden Monolo~e der HeilIgen 
in der Nikolauskirche zu Prag. St. Bonifatius gibt in 'dieser Szene dem deutschen 
Wesen eine in der Weltliteratur wohl einzig dastehende Sinndeutung. Die 
seherische Einordnung der historischen Entwicklungen ist überwältigend. 
In Mogador spitzt sich indessen die tragische Situation immer mehr zu. Um 
die politischen Umtriebe Camilios einzudämmen, reicht Proeza Camilio nach dem 
Tode Pelagios die Hand zum Ehebunde. In ihrer Verlassenheit sieht sie keInen 
anderen Weg, den ränkeschmiedenden, für Christentum und Heimat zur größten 
Gefahr gewordenen Renegaten noch einmal einzufangen. Dieser Schritt bedeutet 
eine letzte Entscheidung der ühne und Selbstaufopferung. Die Ehe mit Camilio 
ist eine Hölle. In sadistischer Weise übt der Eheherr seine Rechte aus, es kommt 
zur körperlichen Mißhandlung der Frau. In dieser Not wendet sie sich brieflich 
an Rodriguo. Ein ganzes Jahrzehnt geht dieser Brief zu Lande und zu Meer VOn 
Hand zu Hand, bi er endlich den ,Adressaten erreicht. Dieser hatoine Zeil 1bi an 
den Rand ausgenutzt, er hat Amerika mit Waffengewalt 'und unter Aufbietung 
aller technischen Möglichkeiten für Spanien erobert. De halb bietet er sofort eine 
Kriegsflotte auf, um Proeza zu befreien. Vor Mogador liegend läßt er seine über-
macht fühlen, bis man aus der Festung einen Unterhändler ent endet. Und die 
i t niemand anderes als Proeza. ie steht nicht mehr zu ihrem Briefe, denn sie 
hat sich für immer geopfert. In einem wunde.baren Streite mit ihrem Schutzengel 
hat sie sich durchgerungen zur Freiheit der Opferhingabe zur Rettung der Seele 
Rodriguos. Sie eröffnet in der Verhandlung, die den Höhepunkt des Dramas dar_ 
stellt, ihren Willen, mit dem angetrauten Ehegatten in den Tod zu gehen. Ihre 
Liebe ist eingegangen in die Liebe Gotte. "Die Kraft, mit der ich dich liebe 
Ist nicht verschieden von der, durch welche du bist." Hier kämpft die gelä!ltert~ 
Liebe um odie Seele des Geliebten mit Wucht und Zartheit, bis sie im Herzen 
des großmütigen Mannes die Einwilligung erobert hat. 
1m 4. Tage begleiten wir Rodriguo auf dem Weg zur letzten Läuterung. Ein 
Auftrag nach Japan hat ihm Gefangenschaft, Verkrüppelung und die Ungnade des 
Königs gebracht. Auf einer ärmlichen Barke wohnend, läßt er einen J apaller nach 
seinen Anweisungen Heiligenbilder malen. Diese bringt er unter das eevolk, 
um es zu gesitten und selbst sein karge Leben zu fristen. Noch einmal wird der 
nicht ganz vom Ehrgeiz gereinigte, alternde Mann mit einem königlichen Auftrag 
beehrt. Es i t aber nur eine Versuchung de Königs, der nach der Vernichtunit 
der "unbeSieglichen Armada" in einer Trugszene Rodriguo die iegreiche Landunit 
in England vortäuscht und ihn auffordert, das besetzte Land ganz für Spanien zu 
erobern. Rodriguo erklärt sich bereit und offenbart bel ,dieser Gelegenheit seine 
neuen Ideen über Besitzergreifung eines Landes, die in ihrer utopisti ehen, huma-
nen Großartigkeit als Verrat bewertet werden. Er wird verhaftet, al Sklave 
verkauft und findet schließlich als Hausdiener in einem Karmeliterinnenkloster 
sein Ende. Das 'Wort des unter odem tern der heimgegangenen Geliebten reif 
gewordenen Pilgers und Gejagten in der letzten Szene beleuchtet die SChluß_ 
situation: "Ja, das ist eine schöne Nacht für mich, in oder ich endlich meine Ver-
lobung mit der freiheit begehe." Der letzte Tag hat seinen Aktionsraum auf dem 
Meere. Des KÖllig Palast schwimmt auf demselben wie auch Rodriguo Nachen. 
Das Meer ist Untergrund und Hintergrund, Symbol des Triigerischen und Heim-
tückischen, Symbol oder lInzuverlli igen Politik lind Macht, ,des Auf und Nieder 
aller Lebens chicksale, ymbol aber auch der geleitenden und tragenden Liebes_ 
macht der Gnade. Auf des Meeres Wellen wird ROdriguo schließlich in der 
schönen Nacht zum Hafen seines Lebens, zur stillen Ergebung in Gotte Willen, 
unter dem" chatten der Mutter Theresa" sanft hinübergetragen. 
Die bisherige Dar teilung umschreibt nur In groben Umrissen die Haupthand_ 
lung. Außerachtgelas en It z. B. die Nebenhandlung '<Ier licht- und klangvOll 
zarten Donna Mu ika und des VIzekönigs von Neapel, ferner das kindlich tief-
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sinnIge Verhältnis das zu Rodriguo Donna Siebenschwert hat,die zwar die frucht 
der E'he Proeza-Camilio ist, aber in höherem Sinne Rodriguo zum Vater hat, 
der in ihr das leJbendige Gewissensvermächtnis der Geliebten besitzt. über die 
vielen komischen Szenen mit ihren Pikanterien und Bizarrerien, über die zahl-
reichen Ironisierungen einer gewissen "exakten Wissenschaft", veralterter Kunst-
anschauungen und politischer Ränke läßt sich in diesem Zusammenhange nichts 
sagen. 
Um auf die Bedeutung .des "opus mirandum" für die heutige Zeitlage einzu-
~ehen, muß ,der Sinngehalt 'desselben herausgestellt werden. Wollte man ihm 
schlechthin das Thema "Ehebruch und Sühne" unterlegen, dann wäre das eine 
zu engherzige Deutung des Geschehens. Es handelt sich um das Urthema des 
Universums, um die Liebe, "die da schwingt die Sonn' und andere Sterne" (Dan te 
im 33. Gesang rParadiso] der göttI. Komödie). In der "Messe JaJbas" zitiert 
Claudel ein Wort Lacordaires: "Es ,gibt nicht 'Zweierlei Liebe." Es gibt keine 
Liebe, die nicht aus dem Urquell >der Liebe Quillt. Sie ergießt sich in Rinnsalen 
und Strömen durch das ganze Universum, indem sie alles aufteilt in Schöpferturn 
und erhaltender Huld, indem sie aber auch alles eint und heimholt in das Herz, 
von dem sie ausgegangen ist. Die Liebe ist Vielfältig in ihren Wirkungen, welche 
sich verteilen auf das unsichtbare Universum durch geistige Entscheidungsmacht 
und unzerstörbare f ,ixiertheit in das summum 'bonum, auf ·das sichtbare Ur:i. er· 
sum durch Entfaltung in Maß, Zahl, Gewicht und farbigkeit, zugleich das alles 
umfassende !Band wunderbarster Einheit w~bend, vor allem d'urch die Aufspaltung 
I der Geschlechter im vitalen Daseinsbereiche, in geheimnisvoller Schönheit auf· 
leuchtend im Menschenwesen, das durch die gleiche Urgewalt in nie versiegender 
Sehnsucht zur "uranfänglichen Einheit" zurückströmt. Das Geheimnis der Liebes-
aufspaltung in beiden Geschlechtern, die so ganz verschiedene Wege gehen und 
in einer wesenhaften Differenz der Gruncthaltung zwei Pole des Daseins überhaupt 
darstellen, ist das immer wiederkehrende Motiv im ganzen Schrifttum ClaudeJs. 
Man hat in einer Geschlechter ... MetaphYSik der frau die Wesensbetonung "D a-
sein", dem Manne das "Sosein" des Seins zugemessen. Diese thomistische Ge-
schlechterkennzeichnung ist anwendbar auf die dichterische Schau Claudels. 
Proeza ist das Dasein, Rodr!guo das Sosein im Oeschlechterrhythmus, der in der 
Tiefe in :Eins einmündet. In der 13. Szene des 3. Tages wird dieser :Einheits· 
Urgrund klar ausgesprochen: "Ich will mit ,dir im Urgrund sein lIeh wiIl mich 
deinem Grunde vermählen. Nimm hin, Rodriguo, nimm hin mein Herz, nimm hin 
meine Liebe, nimm diesen 00 t t, der mich erfülltl Die Kraft, mit der ich dich 
liebe, ist nicht verschieden VOn der, durch welche du bist." Deus caritas est. 
Aber diese Einheit der Herzen im Urgrund verzweit sich auch wieder, immer 
wieder. Das Geheimnis der Liebeseinheit verwischt nicht die Seinsverschieden-
heit zwischen Schöpfer und Geschöpf, auch nicht die Auftrennung in verschiedene 
Persönlichkeiten, die sich nirgends so urhaft auswirkt wie inder Spaltung des 
Menschenwesens in Mann und frau. Die frau als "Dasein" ist dem Urgrund 
näher, sie verharrt in hingebender Pietät in der Urgrundswärme. "Dort, wo die 
meiste freude ist, ist auch Proeza." Sie vergiBt sich und vermag sich ganz zu 
verschwenden. "Ich will lernen mit Gott, nichts für mich zu behalten, dies völlig 
gute, völlig verschenkte Wesen zu sein, dem nichts gelassen, alles genommen 
wird." Der Mann ist der zentrifugale Pol Im Geschlechterrhythmus. Nicht die 
Einfalt. sondern die Vielfalt des Wesens ist sein Anteil: das Suchen, Erobern, 
Inbesitznehmen. Er will auf die ewige Jagd hinaus, er will den ganzen Kosmos 
absuchen, will alles im Einzelnen abtasten, um zum schlüssigen Ende zu kommen, 
aber dabei schweift er immer weiter in ferne und fremde. folgende Worte 
schleudert Rodriguo einem Manne ins AngeSicht: "Dort, wo die Welt aufhört, 
wirst auch du aufhören. Ich will nicht, daß du in einem Bett stirbst, sondern v~r­
sehrt von einem ehrlichen Stoß, einsam, auf dem Gipfel der Welt, auf irgend 
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elnem unmenschlichen Grat, unter schwarzem Himmel voller Sterne, auf der 
großen Gletscherebene, von welcher die Ströme sdJäumen, im Herzen der ent-
setzlichen Gletscherebene, die Tag und Nacht <der Wind aus dem Weltraum 
furcht!" Proeza spricht die einfache Formel aus: ,,0 Rodriguo, warum Ihn suchen, 
wo "Er doch gekommen ist, uns heimzusuchen? Warum nicht dieser Kraft, die 
uns aus uns selber herausruft, Vertrauen schenken und folgen? Warum so viele 
Bewegungen, die sie doch nur hindern und ihr immer Bedingungen stellen?" Der 
Mann stellt immer wieder neue Bedingunlgen und zerteilt sich damit in die "un-
endliche Reihe", anstatt sich zur mütterlichen Einheit heimzufinden. "Alles, was 
auf der "Erde aus "Erde ist, gehört ihm (,dem Menschen), um darauf zu schreiten 
und es geht nicht an, daß ihm das kleinste Teilchen vorenthalten seL" "Ich bi~ 
gekommen, die "Erde auszuweiten." Das ist Rodriguo. Mit welchen Mitteln er 
Amerika erobert hat, sagt er in der 9. Szene des 3. Tages: "Hunderttausend 
Männer unter dem Rasen rechts und links der Straßen, die idl angelegt, bezeugen, 
daß sie dank meiner nicht umsonst gelebt." Im Drange, ,das Weiteste zu erobern, 
zerstört er den wohlgepflegten TeiL Auf dem Weg Zlli unermeßlichen Ferne 
übersteigert sich der Eroberer "Mann" zum übermenschen, zum Unmenschen, der 
einem Grundbesitzer, dessen >Gebiet er verwüstet hat, diese Worte zubrLillt: 
"Ja, Freude macht es mir, dieses Werk zu zerstören, das sieh herausnahm, ohne 
mich da zu sein." Der Herrenmensch Nietzsches entsteht aus der unersättlichen 
Gier nach neuen lierrschgebieten, er rast die ullendliche Reihe neuer "Bedingun-
gen" ab und findet keine Grenze. In dieser Raserei spaltet er die Mittel in zahl-
lose Bruchteile auf. Auch der Mensch wird 'Bruchteil, er wird zum Massenteilchen 
das fort und fort entwertet wird. Wir stehen hier mitten in der Not der heutige~ 
Zeit. Der Teil steht in Gefahr, völliger "Entwertung anheimzufallen, da man in 
ihm nicht mehr das Ganze zu sehen vermag. Nur ein Teil vermag Rodriguo das 
Ganze zu sichern, das ist Proeza, die ihm in der Wertllaftigkeit ihrer liebenden 
Persönlichkeit eine Grenze setzt, durch die ihm Gott sichtbar wird. D~s (leheim_ 
nis des Weibturns in ihrer leib-seelischen Totalität bringt ihn zum Stehen. ..Nimm 
diesen Gott, der mich erfüllt", ruft sie ihm zu. Sie ist da, um sein Soseil' zu 
binden. Sie selbst kommt auch nicht VOn ihm los, sie sind in eine "uranfängliche 
"Einheit" hineingeboren. In Gottes Schöpferwillen sind sie geeint zu einer co-
naissance, wie Claudel die es Wort auffaßt, in einer Einheits- und Zugehörigkeit -
geburt. Die geheimnis tiefe Schutzengelszene des 3. Tages gibt für diese Relatio-
nen Aufschluß. In ihr erscheint Proeza zugleich als die Sehnsuchtsweckerin und 
als "Angelhaken", d. h. zentrales Hemmungsprinzip für Rodrigllo. Der Schutzengel 
sagt ihr: "Gut war es, daß ,du ihn -die Sehnsucht Ie'hrtest", die Sehnsucht nach 
ihrer Weiblichkeit, durch die er zum Sein angelockt wird. Des Mannes lien cher-
turn führt zum Jagen nach dem Grenzenlosen durch entwertete Teile, zum Wahn, 
zum Nichts. So der Schutzengel: .. ehnsucht sehnt sich nach Sein, der Wahn 
nach dem Nichtsein." Darauf Proeza: "Aber ich bin kein Wahn! Ich bin eine 
Wirklichkeit! Das Gute, das nur ich ihm antun kann, ist eine Wirklichkeit." Und 
doch schwankt Proeza, da sie auch wieder ihr Nichts fühlt, deshalb heruhigt sie 
der Engel: "Proeza, Schwester, das Kind Gottes ist eine Wirklichkeit." Die Frau 
erweckt die Sehnsucht, aber nicht auf der Bahn der "schlechten Unendlichkeit", 
sondern als Kind Gottes hin zur ,,'guten Unendlichkeit". 31e ist die Sehnsucht, 
die auf die vertil ale Bahn lenkt, iart von der horizontalen. "Jene Procza, auf 
die die "Engel schauen, die ist e , die unbewußt auch cr erblickt", sagt ,der Schutz-
engel. Das ausklingende Motiv in Goethes Faust "Das "Ewig-Weibliche zietit uns 
hinan" kehrt hier in einer echt christlichen Schau wieder. 
Mit dem wesl!ntlichen Thema des Dramas als Spiel der göttlichen Licbe, die 
in unergründlicher Tiefendimension im Geschlechtlichen zur Auswirkung kommt, 
steht in naher Verbindung das kostbare Gottesge cllenk der menschlichen Per-
s ö nl ich k e i t. Der Dichter könnte die Jcfahr der Vermassung des heutigen 
20 
Menschen dadurch ad absurdum führen, daß er ihr Gesicht auf die Bühne brächte 
und als Pratze demaskierte. Claudel begegnet der Zeitnot durch die Erhebung der 
Persönlichkeitswürde in ihrer über alles sichtbar Kreatürliche hinausragenden 
Erhabenheit. Diese offenbart sich in majestätischer Größe überall da, wo der 
Mensch sich in seiner Entscheidungskraft über die normale Schicksalslinie hinaus-
schwingt, so daß die Gesetze der Vererbung lind der soziologischen GeJ1:ebenheiten 
als durchaus relativ erwiesen werden. Das gelingt Claudel in ungeahnter Weise 
als gläubigem Dichter. Wenn man der Aufführung eines Claudelschen Dramas, 
etwa des "Bürgen" beiwohnen konnte, war es erschütternd zu beobachten, wie 
der moderne Mensch, ob er nun von bürgerlicher Behaglichkeit oder 'Von der 
Drehbank herkam, rea,gierte. Er wehrte sich gegen eine Heirat, die den tag-
täglichen Begriffen Hohn sprach, aber sie waren in das "Problem" hineingebannt, 
weil sie Dinge lind Institutionen, z. B. das Papsttum, in nie gekannter \Vei c ernst 
genommen sahen. Es 'blieb im Zuschauer eine 'beitige oder stille Unr'uhe zurück, 
die ihn wieder zur när;hsten Aufführung hinzwang, um die überzeugungskraft des 
Schauspiels noch einmal zu kontrollieren. Claudel nimmt die übernatur ernst. 
Der Glaube steht in seiner Dichtung als eine alle anderen Realitäten überwiegende 
Wirklichkeit. 
In dem "Seidenschnh" wird die Ehe als unauflösliches Gottesgeheimnis auf-
geiaßt. Proeza versündigt sich, weil sie ihren Gemahl verläßt, und Rodriguo 
sündigt, weil er der Ehegattin eines andern zustrebt. Der "moderne" Mensch 
wird die Handlungsweise der bei den als ganz und gar "natürlich" ansehen, wenn 
er erfährt, daß der alternde Pelagio das junge, unerfahrene, dazu lebenshungrige 
Mädchen "wie eine Verdammte in einem Verlies von Ohnmacht und Verzweiflung" 
einsperrte. Aber der Dichter steht zu dem Worte Pelagios. "Nicht die Liebe 
macht ,die Ehe, sondern ,die 'Einwilligung vor .dem Angesichte Gottes im Glauben." 
Trotzdem verleugnet er nicht den Konflikt, der aus dieser Zwangslage entstanden 
ist. Gerade das macht ihn zum urchristliChen Dichter, daß er 11m die erlösende 
Macht des Christentums weiß. Er läßt Proeza den Schutzengel fragen: "Ist die 
Liebe außerhalb des Sakramentes nicht Sünde?" Sie erhält ,die Antwort: " ... 
Auch die Sünde muß dienen." Gottes liebe, die alles durchdringt, schafft auch 
noch in der irrenden menschlichen Liebe. Sie muß wieder gereinigt werden, des-
halb der Schrei Proezas: .. Gib mir endlich das Wasser wieder, das mich getauft 
hat!" Die Taufunschulod muß sie sich wieder zurückerobern. Und sie tut es, 
indem sie ihre Persönlichkeitswürde in lichter Klarheit emporhebt. In einem 
Crescendo von Entschei,dungcn zum Opfer im Glauben wird ,dies erreicht. Sie 
entscheidet sich frei für die grausame Strafe, die der Ehegatte über sie verhängt, 
nämlich das Gouvernement über rebellierende Soldaten in der afrikanischen Hölle 
zu übernehmen, sie entscheidet sich nach dem Tode ihres Mannes für die Heirat 
mit dem dämonischen Camilio, eine fast unverständliche Opfertat, sie entscheidet 
sich schließlich für den Opfertod, ohne jemals die Liebesneigung und Liebesver-
pflichtung Rodriguo gegenüber aufzugeben. Beim "schwachen Geschlechte", also 
am schwächsten Punkte, beweist Claudel die übermacht der in Gott gestärkten 
Persönlichkeit. Proeza führt durch ihren Heldenmut und ihre bis zum "Stern" 
("seinem Stern") erhobenen Persönlichkeit auch Rodriguo zur Preiheit, mit der 
er sich später fiir immer "verlobt". Hier wird Persönlichkeit, d. h. die christliche 
Persönlichkeit in Wahrheit zur weltiiberwindenden Macht. Der Zauber und die 
Heidengröße .der christlichen Persönlichkeit überwindet im "opus mirandum" alle 
menschlichen Tendenzen zur Entwürdigung des Menschen im Kollektiv. Das 
dürfte wohl das Tiefste sein, was das Hauptwerk Claudels unserer Zeit zu sagen 
hat - richtend und emporlockend. 
Auch die Pehlentwicklung der Persönlichkeit wird im Werke sichtbar ge-
macht. Bei Rodriguo ist die große Gefahr, seiner erbsündlichen Schwere und 
männlichen Zentrifugalkraft zum Opfer zu fallen, überwuuden. Die Pehlform der 
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männlichen Persönlichkeit läßt sich an zwei <Gestalten, an Pelagio und Carr.ilio, 
nachweisen. 
Pelagio ist der oberste Richter des Königs, der 'Inquisitor des damaligen 
Spaniens. Er ist ein Mann von größtem Gerec'htigkeitssinn und unbedingter Zu-
verlässigkeit des Charakters. Auch gläubig-fromm ist er, von Jugend an hat er 
sich der Mutter <Gottes g~weiht und ihr "die Schlüssel seiner Seele und seines 
Herzens übergeben". Er sehnt sich nach Wärme in seiner kühlen Einsamkeit. Als 
er Proeza zum ersten Male sah, war er "überströmt von Sonne". Muß man nicht 
sagen, Palegio ist eine hochwertige, eine vollgültige Persönlichkeit? Trotzdem! 
Er hat das ahnungslose Mädchen durch die Heirat an sich gebunden, während er 
die SChwelle ,des Greisenalters überschreitet. Er denkt sich nicht in sie hinein. 
er sieht nur sich selbst. Er stellt die Pflanze in den Schatten seiner richterlichen 
Schweigsamkeit und Massivität. Sie ist ihm das, was er sich erwünscht. Was 
ist er ihr? Er könnte antworten, gewiß. A'ber seine Verstandeskälte und Wi\lens-
kraft ummauern sie. "Ihr legt den Händen ihres Gebetes Fesseln an i Ihr trennt 
sie ab von Gott und verschließt ihr die Lippen, kerkert sie ein ... ", klagt die 
Mutter Rodriguos ihn an. Auf diese Zurechtweisung vermag er zu antworten: 
"Wißt Ihr nicht, daß ich 'Richter bin und verpflichtet, jeden Rechtsfall, der vor 
mich kommt, zu schlichten?" So steht tPelagio auch vor ,der reuigen, gequälten 
Proeza. :Er ist Richter, nicht ohne Größe, aber ohne den Ausgleich der verzeihen-
den und emporhebenden Liebe. Recht ohne Liebe ist Härte und wird, wenn durch 
unbarmherzige Selbstgerechtigkeit geprägt, zum Zerrbild der wahren PersönliCh-
keit, odie erst in oder liebenden Hingabe wertschaffend wird und zur Reife gelangt. 
Das negative Persönlichkeitslbild im vollen Sinne des Wortes tritt uns ent-
gegen in Camilio, dem zweiten Ehegatten Proezas. Eug. Gott!. Winkler sagt mit 
Recht, daß diese Gestalt wohl die "abgründigste fig'ur" des Soulier de Satin und 
ein in unserer Zeit "typisch geworden es Schicksal" sei. Die 3. Szene des 1. und 
die 10. Szene des 3. Tages geben uns einen Einblick in diesen SchicksalstYD. Er 
selbst schUdert seine Situation, indem er seine Stelle als ,,:Ehrenposten" ironisiert, 
er sitzt "wie ein Hund auf einer Tonne im Meer", auf der Festung Mogador an 
Afrikas Küste, eingeklemmt zwischen das katholische Spanien und das Mohren. 
land. Aber er will keinen andern Posten. Er spricht alle Sprachen qer mohamme-
danischen Stämme, mit denen er handelt und liebäugelt, weshalb er für einen 
Abtrünnigen gehalten wird. Auf seinen Zügen entdeckt die Mutter schon früh 
"ein ungewisses Lächeln". Um ihn weht etwas schimmernd Geheimnisvoltes. 
Stolz ist er auf ,den Ort. wo "nichts, rein gar nichts mehr vorhanden ist". Offen 
fordert er Proeza auf, mit ihm zu fliehen, die Banden der unglücklichen Ehe zu 
zerreißen und "Afrikas Ruf" zu folgen, dem Ruf des Ifeuers, um .. diesen Dreifuß, 
geschürt vom Odem des Ozeans, diese Qualmende Höhle" mit ihm zu bewohnen. 
Er versucht die schlummernden Leidenschaften, die auf Selbstvernichtung aus-
gehen, zu wecken. Ihm fehlt nicht der Blick für diese schlummernde Hölle in dem 
ungestillten Herzen ,der Frau, für die Anlage zur Verzweiflungstat des Absturzes 
in die Verlorenheit, aus allem Positiven heraus. Proeza folgt später sühnend die-
sem Rufe, aber nicht aus Verzweiflung, son1dern aus Opfer- und Sühnemut, nicht, 
um sich zu verlieren von Gott weg, sondern in Gott hinein. Ja, sie reicht diesem 
verlorenen Manne die Hand zum Ehebunde, weil sie lebend sterben will, damit 
andere nicht ewig sterben müßten. Als Ehegatte entpuppt sich Camilio erst recht 
in seiner teuflischen Abgründigkeit. Auch für ihn ist Proeza die Nähe einer andern 
Welt, das Wesen der Urgrundsnähe. Ihre Daseinssicherheit läßt ihn nicht zur 
Ruhe kommen, läßt ihn "ein gewisses Bündnis" mit ihr schließen. "Woher denn 
sonst die Macht, die mich festbannt zu Euren ["üßen, und die mich zwingt, seit 
einem Jahrzehnt, diesem Herzen zu lauschen, das in Euch schlägt?" Er hört das 
Pochende ihn ihr, das "Schlagende seit Weltbeginn", das sie "von einem andern 
Herzen 'ieerbt" hat. Aber es ist kein ehrfürchtiges Lauschen, keine Annäheruni 
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im Geiste des Eros, der liebenden Hingabe, die sich wärmen läßt vom Anlockungs-
herd, sich anziehen und formen läßt von der Ur-Sache. In dem Widerspruch gegen 
diese liegt Camilios Dämonie. Er setzt sich als Widerpart gegen die Ur-Sache: 
"Wenn ich, der Begrenzte, nur standhaft bleibe, stell' ich der Allmacht e1l1e 
Schranke entgegen, das Unendliche leidet an mir eine Grenze und Widerstand, 
... ich vermag ihm eine Qual und ein Leid zu bewirken, die grenzenlos sind." 
"Es steht in meiner Macht, diese Gestalt zu vereiteln, die er aus mir bilden 
wollte ... , er 'leidet an -mir im Unendlichen und in alle BwiPJkeit." Er ist zu 
Mohammed übergetreten, denn er will, .daß Gott ist, sonst nichts, damit er sich 
eindeutig in seinen Wi·derspruch verschanzen kann. "Er bleibe Gott und über-
lasse uns unserm Nichts ... Er an seinem Platz und wir an dem unsrigen aul 
ewig!" Der Nihilismus unserer Zeit ist hier in schamlosester Weise mit dem 
Schein der Seins begründung prostituiert. Setzt er nicht zudem sein Nichts, indem 
er es zum Widerpart Gottes macht, auf die .gleiche Stufe mit diesem? Proeza 
kann sich Camilio nicht liebend hingeben, weil sie ihren Beruf der Seinsnähe 
nicht aufgeben darf. Der Mensch, das seinsschwache Geschöpf, darf keine Be-
dingungen stellen an das Sein, er muß sich demütig auf den Weg zur Seinshingabe 
begeben - bedingungslos. Proeza gibt die einzige Antwort, die für Camilio und 
unsere Zeit zureichend ist: "D i e Li e b e will, daß nie h t me h r z w e i 
P I ätz e sei e n, s 0 n -d ern nur ein er." 
Macht und Gnade 
Von Professor Dr. Joseph H ö f f ne r, Trier 
Macht ist notwendig in dieser Welt. Nicht selten reißen die Gewalten der 
finsternis die Macht an sich: die geistige, die demagogische, die politische, die 
wirtschaftliche und die militärische Macht. Wir haben erlebt, in welches Chaos 
das führt. Muß die Macht nicht wieder in den Dienst der Wahrheit und der gott-
gewollten Ordnung treten? Besitzen wir Christen in unserem Glauben nicht die 
wahren und gesunden Auffassungen über Menschenwürde und Menschenrecht, 
über Ehe und familie, über Gerechtigkeit und Liebe, über freiheit und Bindung? 
Tragen wir vor Gott nicht die schwere Verantwortung, für die Durchsetzung 
dieser gottgewollten Ordnungen einzutreten, und zwar auch unter Anwendung: 
der Mac h t? Würde das nicht auch dem übernatürlichen Heil der Menschen 
dienlich sein? Lassen sich also Macht und Gnade nicht vereinbaren? Sollte nlcht 
auch die Kirche Christi die Macht in ihren Dienst stellen, um auf diese Weise 
der Gnade den Weg zu ebnen und die Menschen nachdrücklicher auf die Ü'ber-
natiirliche Heilsordnung hinzuweisen? - Ob nicht manch einer in den letzten 
Jahren mit diesen Gedanken -gerungen hat? 
J. I d e eng e s chi c h tl ich e r übe r 'b I i c k: "Seht, ich sende euch wie 
Schafe unter die Wölfe. " Nehmt euch in acht vor -den Menschen! Denn sie wer-
den euch den Gericbten ausliefern und in den Synagogen geißeln. Um Meinet-
willen werdet ihr vor Statthalter und Könige geschleppt werden" (Mt 10,16-18). 
Ob man dieses Herrenwort wohl umkehren dUrfte? Ob im Munde Christ! der 
Satz möglich gewesen wäre: "Ihr, 'Meine Jünger, sollt diejenigen, die nicht glau-
ben, den Gerichten ausliefern und sie vor die Statthalter und Könige schleppen!"? 
Die ersten christlichen Jahrhu.nderte waren sich darin einig, daß die Gewa!t-
anwendung der frohbotschaft Christi ins Gesicht schlage. Der hl. Chrysostomus 
meinte z. B., "einen Häretiker töten hieße auf Erden einen nicht wieder gutzu-
machenden Hader einführen"l. 
1 Hom. 16 in Mt. n. 1. PG 58,477. 
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überhaupt nicht zu glauben"13. Das Beispiel der Urkirche, die den äußeren Zwang 
nicht kannte, ist wenig überzeugend; "denn die Oberhirten der Kirche lebten 
damals gleichsam unter der Gewalt ungläubiger Pürsten; da stand es ihnen nicht 
frei, ihre ganze Macht auszuübenu • Christus selbst hat durch seine furchtbare 
Verdammung der "reißenden Wölfe" der Häretiker gezeigt, daß sie "die Todes-
strafe verdienen"16. 
Bei aller Gewaltanwendung gegen die Ketzer wußten die Theologen sehr 
wohl, "daß der Glaube, wie z. '13. Thomas von Aquin schreibt, ein Akt des freien 
Witlens ist"lO. Alle Theologen unterscheiden deshalb 7Jwischen solchen, ",die nie-
mals den Glauben angenommen haben, wie I()ie Heiden und Juden", und solchen, 
die einst katholisch waren, aber ihrem Glauben untreu wurden, .. wie die liä-
retiker und alle Apostaten" J7. Gegen Heiden und Juden darf kein runmittelbarer 
Glaubenszwang angewandt werden; die Juden können lediglich polizeilich ge-
zwungen werden, regelmäßig an ,den Judenpredigten teilzunehmen, wie sie 
etwa im Kirchenstaat seit Nikolaus HI. (1277-S0) üblich waren. In ähnlicher Welse 
sind die Christen berechtigt, in den heidnischen Staaten das Evangelium zu ver-
künden. Würde ein heidnischer Staat diese Predigt verbieten, so wäre das ein 
gerechter Krieg grund. "Die Ungläubigen, so lehrt z. B. Papst Innozenz IV., 
dürfen zwar nicht zum Glauben gezwungen werden, da bei keinem der freie Wille 
angetastet werden darr und in dieser Berufung nur die Gnnde Gottes gilt ... 
Trotzdem kann der Papst den Ungläubigen befehlen, daß sie die Glaubensboten 
in den Ländern ihrer Herrschaft zulassen". Sollten jedoch die Heiden in all diesen 
fällen, "in denen der Pap t ihnen etwas befehlen kann", den Gehorsam verwei-
gern, .. so sind sie mit weltlicher Gewalt zu zwingen, und es ist ihnen vom Papst, 
nicht von anderen, der Krieg zu erklären"18. 
Tm 16. Jahrhundert haben diese Gedanken wiederum eine große Rolle ge-
spielt: bei der Ausweisung der Juden und Moriskos aus Spanien und vor allem 
bei der Eroberung Amerikas. franciscus de Vitoria ist hier führend gewesen. 
Er schreibt: Der Auftrag Christi: .. Gehet hin in alle Welt und lehret alle Völker" 
hat der Kirche ein wirkliches Missions re c h t gegeben. Wenn also die Heiden, 
etwa in oden neuentdeckten Ländern Amerikas, den Mis ionaren den Zutritt ver-
wehren oder sie bei der Ausü1:mng ihres Predigtrechtes hindern, 0 ist man be-
rechtigt, den Widerstand mit Gewalt, d. h. durch Krieg, zu brechen. Zur Annahme 
des Glauben dürfen die Heiden jedoch nicht gezwungen we den. Palis die 
Predigt von den Heiden nicht behindert wird, darf also keine Gewalt angewandt 
werden, auch wenn sich kein einziger bekehrtt8• 
Ähnlich lehren alle spanischen Theologen des 16. Jahrhunderts. Christus der 
Herr, so führt z. B. Pranz Suarez aus, besaß rdas Missionsrecht allen Menschen 
gegenüber. Weil er nun nicht selber alle Völker lehren wollte, "übertrug er diese 
Gewalt auf seine Apo tel und durch sie auf die Kirche". Man wird fragen, so 
fährt Suarez fort, "ob die Verteidigung der Predigt oder der Glauben boten erst 
dann einsetzen dürfe, wenn die Ungläubigen mit dem Unrecht schon begonnen 
und die Glauben verkündigung schon bchindert hätten, 0 der ob man sich an 
den Grundsatz einer, wenn ich so sagen darf, antizipierten Sicherheit haltcn 
dürfe, das heißt, ob man mit Hilfe des Militärs jedes Unrecht gegen die Glaubens-
boten oder jede Behinderung Ihrer Amtsausübung von vor n her ein unmög-
19 Ebd. n. 17. 
14 Ebd. n. 29. 
15 Ebd. d. 23. s. 1. n. 3. 
1ft 2. 2. 10. 8. C. 
17 Ebd. 
18 Apparatus Innoc. IV. super V !ibr. Decr., super 3. decr .. c. "Quod super 
hIs, da voto". 
11 Relectlo "Oe Indis", Ausiabe: Getino H,370. 
lieh machen dürfe", wie ein gewisser Sepulveda, der Gegner des berühmten Las 
Casas, gemeint habe. Pranz Suarez lehnt diese Ansicht ab. Komme man nämlich 
von vornherein mit militärischer Macht zu den Heiden, so entspreche das wohl 
kaum dem Wunsche Christi, der uns wie Lämmer unter die Wölfe gesandt habe. 
Auch sei ein solcher Missionsbeginn keine Verteidigung, sondern ein Angriff, also 
gleichsam ein Glaubenszwang. Man solle also die heidnischen Fürsten wiederholt 
und in vornehmer Weise bitten, die Glaubensboten zuzulassen. Erst wenn alles 
nichts nütze, dürfe man Gewalt anwenden. Suarez schließt mit den bezeich-
nenden Worten: "Wenn in den Anfängen der Kirche auch diese Art des Zwanges 
nicht üblich war, so nicht deshalb, weil es nicht erlaubt gewesen wäre, sondern 
weil die Kirche damals noch keine weltliche Macht ... besaß. Christus, der Herr, 
wollte im Anfang die Welt bloß mit der Kraft des Wortes und der Wunder be-
siegen, 'um seine Macht und ,die Wahr11edt seiner tLehre offenkundiger darzutun" 20. 
Der einzige, der j e d e Gewaltanwendung - selbst bei Zurückweisung der 
Glaubensboten - als unchristlich verurteilt hat, ist wohl der edle Bischof und 
fndi,anerfreund Bartolome de Las Casas gewesen. Gottgewollt, so schreibt er, 
ist nur jene Glatlbensverkündigung, die den Verstand mit Vernunftgründen über-
zeugt und den Willen in Milde anzieht. Das gilt für alle Menschen der Welt 
ohne jeden Unterschied ,der Irrtümer, der Sekten oder der Sittenverderbnis21• 
Macht und Gnade sind tödlic'he Gegensätze: "Rauben, Ärgernis geben, in Ge-
fangenschaft schleppen, Menschen zerfetzen, Reiche entvölkern, den Christlichen 
Glauben und die christliche Re1igion 'bei den friedfertigen Heiden zum stinkenden 
Abscheu machen": Das ist doch keine Verkündigung der ,frohbotschaft Christi, 
sondern das "Unwesen grausamer Tyrannen und Gottesfeinde"'2. Das Schalten 
und Walten der Christen in der Neuen Welt ist so entsetzlich, daß man mit 
Habakuk sprechen müsse: "In unseren Tagen sind Dinge geschehen, die niemand 
glaubt, wenn man sie ihm erzählt" (Hab 1,5). Weit entfernt, feuer auf das un-
gläubige Samaria herabregnen zu lassen, habe der Herr seine Jünger darauf 
aufmerksam gemacht, "wie sehr die Gesinnung der Diener des Evangeliums 
friedlich, süß, demütig und liebevoll sein müsse"'3. 
Seit der Aufklärung, vor allem aber, seitdem die Staaten ihre Macht nicht 
mehr in den unmittelbaren Dienst der Kirche stellten, ist es um das Problem 
"Macht und Gnade" ruhiger gewoJ1den. Zwar wurden gewisse Zwangsmaßnahmen 
auch noch in den letzten Jahrhunderten, ja bis in die jüngste Zeit angewandt. 
Man denke etwa an die Kirchenordnungen des Absolutismus, an die Polizeistrafen 
wegen Messeversäumnis oder an die Sendschöffengerichte, wie sie in manchen 
Trierer Pfarreien noch bis ins vorige Jahrhundert bestanden. Die Pfarrei Ror-
hausen im Westerwald besitzt z. tB. noch das Protokollbuch dieses Gerichtes. 
Da heißt es am 14, 'Februar 1787: "Wurde angeklagt Joh. Mathes Becker von 
Kronkel, wie daß er unter dem Hohen Amte im Wirtshaus sich aufgehalten, und 
nach lvi elen Erinnerungen, sich ,aus demselben unter ,dem Gottesdienste zu ver-
fügen, mit diesen Worten: Kein Sendscheffen, kein Pastor, kein Kaplan habe 
ihm etwas :zou Ibef.eh.len, ausgclas'Sen habe. 'Beklagter ersohiene Jlraevia citati()11~, 
und bathe um Vergebung mit ,dem Versprechen, daß er sich bessern und niemal 
mehr solche Aussch:weifungen begehen wolle. UnteN': Ward voo Sendwe'geu 
ihm wegen dieser und seinen übrigen 'begangenen Ausschweifungen zur, gelindesten 
Strafe ein SChoppen Oel zum Kirchenlicht angesetzt, welches Herr Kirchenmeister 
e,inzunehmen hat". Am 12. September 1812 wurde über ein Mädchen, d3S unehe-
lich Mutter geworden war, folgendes Urteil gesprochen: "Wurde dieselbe wegen 
Armuths halber und sonstiger guten Auffuhr hiermit angewiesen, daß sie auf 
20 De fide theol. Tr. I d. 18. s. 1. n. 9-10. 
21 De unico vocatiollis modo: fabi~, Vida 1,345, 
2' Disputa con Sepulveda. Madrid 1908, P. 100. 
23 Disputa con Sepulveda, P. 121 ff. 
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nechsten Sonntag unter dem Pfarrdienst andächtig mit großer Auferbauung nach 
abgelegter :Reumüthiger Beicht die Heilige Kommunion empfangen soll. Dann 
hat selbe das Sendamt wegen gegebener Aergerniss um Verzeihung zu bitten .. ~t. 
II. 0 run d sät z r ich e S tell u n g nah m e: Die Kirche Christi ist nIcht 
bloß eine übernatürliche Lebens- und Glladengemeinschaft, sondern eine mor-alisch-
juridische :Einheit, eine irdische, sichtbare, organisch gegliederte gesellschaftliche 
.Erscheinung. Sie ist societas perfecta und muß deshalb bcrechtigt sein, in den 
eigenen :Reihen Ordnung und Zucht zu wahren. Das ist iedochunmöglich ohne 
eine gewisse Straf- und Zwangsgewalt. Die Straf- und Zwangsgewalt ist also 
ein der lKirche angeborene lRecht; sie wirld ihr nicht vom Staat übertragen; 
keine irdische Macht darf der Kirche bei der Verhängung und beim Vollzug 
dieser Strafen in den Arm fallen . .Es ist deshalb völlig abwegig, wenn Henry 
CharIes Lea in seiner Geschichte der Inquisition das Wort des hl. Paulus, Wer 
anders lehre, "der sei verflucht" (Gal. 1,8), oder die Ausstoßung de Blut-
schänders (1 Kor. 5,5) unchristlich ncnnt und dann meint, hier habe Paulus den 
Olaubenszwang gelehrt und "eine aat ausgestreut, welche eine so reiche .Ernte 
an Unrecht und .Elend lragen soll te "25. 
Die Behauptung, der Kirche stehe kein Strafzwang zu, ist übrigens mehr-
mals von den Päpsten verurteilt worden, so z. B. am 23. Oktober 1327 von 
Johannes XXII.: "Quod tota Eccles,ia simul juncta nullum hominem punire potest 
punitlone coactiva"20, am 28. AUgLISt 179-1 von Pius VI.: "Qua parte in inuat, 
Ecclesiam non habere auctoritatem subjectionis uis decretis exigendae aliter 
Quam per media, quae pendent a persuasione, quatenns lintendat, Ecclesiam non 
habe re collatam sibi a Deo postestatem ... devios contumacesQue exteriore 
iudicio ac salubribus poenis coercendi atque cogwdi" = "inducens in systema 
alias damnatum ut haereticum"27, von P,ius IX. im Jahre 1867: .. 'Ecclesia. vis in-
ferendae potestatem non habet neque potestatem 'ullam temporalem direetam 
vel indirectam2". Verurteilt ist auch der Satz, die Kirche dlil'fe nUr geistliche 
Strafen verhängen, keine weltlichen29• 
'Im heutigen Kirchenrecht wird d·ie kirchliche Strafe definiert als "eine von 
der rechtmäßigen kirchlichen Obrigkeit verfUgte ,Entziehung eines Gutes zur 
Besserung des Schuldigen und zur Sühne des Deliktes" (Can. 2215). folgende 
Strafen sind heute in Geltung: die Be s er u n g s s t ra f e n der .Exkommuni-
kation, des Interdiktes und der Suspension. Diese Strafen sollen Gehorsam und 
Genugtuung erzwingen und nebenher sühnen und vergelten; ferner die eigent-
lichen Ver gel tun g s s t ra f e n, die in erster Linie Slihne seIn sollen, aber 
auch Besserung anstreben wollen . .Es werden - freilich nicht erschöpfend -
folgcnde aufgezählt: das Lokalinterdikt, das Interdikt vom Eintritt in die Kirche, 
die Verlegung oder Aufhebung eines Bischofs- oder Pf:ursitzes, der Ehrverlust. 
die 'Entziehung de kirchlichen Begräbnisses, die EntZiehung der Sakramentalien 
(1.. B. des ßrautsegens), die .Entziehung einer I<irchlichen Pension, die Suspension 
VOn Ämtern \md Vollmachten, die Entziehung -der kirchlichen .Ehrentitel und Orden 
und schließlich Geldstrafen. Für ,die Kleriker kommen noch hinzu: Strafversetzung, 
:Entziehuug gewisser mit einem Amt oder Benefizium verbundelIen Rechte, Ent-
ziehung einer Pfründe oder eines Amtes, Verbot des Aufenthaltes an einem be-
stimmten Orte. Bestimmung eines Aufenthaltsorte , Aberkenn'um~ dcs :Rechtes, 
die geistliche Tracht zu tragen, Abset1.ung und Degradation. Außerdem werden 
24 Vgl. Jos. HöffneT, Das letzte Horhauser Sendgericht, in: Pastor bonus, 
Bd. 48 (1937), S. 125. ff. 
28 
23 Geschichte der Inqui ition im Mittelalter I, 235. 
28 Constitutio "Licet iuxta doctrinam", art 5. (Denz. 499). 
21 Constltlltio "Auctorem tidei": Errores Synodi Pistoriensis, Nr. 5. (Denz. 1505). 
28 Satz 24 des Syllabus (Denz. 1724). 
It Pius VI.: Constitutio "Auctorem fidei" (Denz. 1504-(5). 
1m Codex noch gewisse Sie her u n g s s t r a f e nun d B u ß engenannt, die 
Sicherungen schaffen, weiteren Verfehlungen vorbeugen und Besserung erreichen 
wollen; -dazu gehören etwa Verwarnung, Verweis und Stellung unter Aufsicht30• 
Dieser kurze überblick über die heute geltenden Strafen zeigt uns, daß es 
sich im wesentlichen um Strafen handelt, von denen Suarez sagen würde, die 
Apostaten trieben ihren Spott damit. Es sind Strafen, die ,der Wahrung der 
innerkirchHchen Ordnung dienen. Auch diese Strafen bedeuten Zwang. Auch unter 
diesen Strafen sind weltliche Strafen, wie etwa die Geldstrafen oder die Ent-
ziehung einer Pension. Ohne diese StrafmögliChkeiten würde die Kirche als 
sichtbare Gemeinschaft der Zuchtlosigkeit verfallen. Man darf auch wohl sagen, 
daß diese Strafen keinen Gegensatz zur Onadenordnung bilden. In vielen fällen 
haben sie wirklich, wie die Erfahrung lehrt, als heilsame - wenn auch bittere 
- gratiae actuales gewirkt. 
Die frage ist nun, ob ein abgefallener Katholik, der die Kirche nicht mehr 
anerkennt und tatsächlich seinen Spott mit den eben genannten Strafen treibt, 
durch eigentlichen physischen Zwang von der Kirche gezwungen wer-den kann. 
Mit anderen Worten: Hat die Kirche das Recht, für spezifisch re I i gi öse 
Vergehen - sonstige Verbrechen bestraft ja der Staat! - die Gefängnis-. Zucht-
haus- oder Todesstrafe zu verhängen, etwa für Häresie oder Glaubensabfa:l? 
f. M. Capello ' S. J. nennt es eine sententia "turn intrinsece, turn extrinsece 
prohabilis" 31, daß die Kirche "pro deJicto mere ecctesiastico, uti est v. g. 
blasphemia, simollia etc" die Todesstrafe verhängen und vollstrecken könne, daß 
die Kirche ferner berechtigt sei, zur Durchsetzung ihrer rein religiösen Ziele, 
also nicht bloß zum Schutze eines etwaigen Kirchenstaates, ein Kriegsheer zu 
besitzen32• 
Mir scheint, ,daß diese Auffassung an der "Versuchung zur Macht" geboren 
und deshalb unhaltbar ist. Man soll denjenigen, der die heute geltenden kirch-
lichen Strafen nicht allerkennt und der Kirche den Rücken kehrt, in Ruhe gehen 
lassen. In einem solchen falle soll die Kirche keine phySische Macht gebrallchen. 
Das widerspricht ihrem Wesen. f. M. Cappello beruft sich darauf, daß die Kirche 
- wie der Staat - eine societas pcrfecta sei. Gewiß, Kirche und Staat sind 
societates perfectae; d. h. beide sind -i n ihr er 0 r d nun g vollkommen und 
besitzen souverän alle zur Erreichung ihres Zieles notwendigen Mittel. Nun hat 
jedOCh die Kirche eine andere Ordnung und ein anderes Ziel als der Staat. Dem 
Staat steht das Recht zu, einen gerechten Krieg zu führen und Verbrecher einzu-
kerkern und hinzurichten, weil das zu seiner Or·dnung gehört. Die Kirche Christ! 
hat diese Rechte nicht, weil sie ihrer Ordnung fremd sind. 
Ebensowenig halte ich es für richtig, daß die Kirche etwa einem willfährigen 
Staat - wie es in früheren Zeit geschehen ist - die Einkerkerung und Hin-
richtung der Häretiker und Apostaten überträgt. Noch viel weniger darf die 
Kirche irgelldeinen Zwang gegen die Heiden ausüben. Der Katholizismus ~üd­
amerikas leidet noch heute an den folgen ,des Zwanges früherer Jahrhunderte. 
Die Waffen der Kirche sind Gnade und Wahrheit, nicht Kerker und Todesstrafe. 
Sie wird nicht andere verfolgen, sondern selber als der fortlebende Christus den 
Kreuzweg der Verfolgung gehen. 
SoH also auf dieser Welt die "Macht" den Gewaltellder finsternis über-
antwortet werden? Hatte Manuel Serrano y Sanz nicht recht, als er 1918 schrieb: 
"Gewiß, Gewalt ist weder Wahrheit noch Gerechtigkeit"; sie ist jedOCh ein 
30 Vg1. E. Eichmann, Lehrbuch des Kirchenrechts II,341 fi. 
31 Summa J uris PubJici Ecclesiastici, Romae 1928', n. 201, P. 260. 
32 Eh'd. n. 197, p. 248 f. - f. M. Cappello nennt auch die entgegengesetzt\: 
Ansicht probabel und fügt hinzu (P. 260), die Ausübung jener Rechte müßten der 
Kirche abgesprochen werden "ob defectum congruentiae". 
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unbedingtes :Erfordernis, wenn das Wahre und das Gerechte sich auf erden 
durchsetzen sollen. Die Konquistadoren waren mindestens so christlich will Las 
Casas und die Missionäre, ja noch weit mehr; denn ohne die KonquistadJren 
hätte sich das Bvangelium nie in Amerika durchsetzen können. Die berühmten 
Mi sionäre Sahagun und Motolinia wären - ohne die blutige :Eroberung des 
Pernando Cortes - den Götzen geopfert worden, bevor sie a'uch nur einen l'in-
zigen Heiden bekehrt hätten33• 
Dürfte die Kirche aus solchen :Erwägungen heraus der "Versuchung zur 
Macht" erliegen? Das wäre dem inneren Gesetz der Prohbotschaft Christi wJ;-
sensfremd! Und doch ist es andererseits richtig, daß die Macht auf dieser Weit 
in den Dienst der Wahrheit und der gottgewollten Or,dnung treten muß, daß 
sie nicht den Mächten des Abgrundes überlassen wer,den ,darf. Die Lös u n g 
liegt in der Unterscheidung zwischen der Kirche Christi 
und dem S t a a t der C h r ist e n. Die Kirche als der geheimnisvoll tlnter 
uns fortlebende Christus strebt nicht nach staatlicher Macht und politischer Püh-
rung und Verwaltung. Ihr Reich i t nicht von dieser Welt. 
Wohl aber müßte ein christliches Volk sich einen Staat und eine Ge ell-
schaftsordnung bauen, die man in einem gewissen Sinne "christlich" nennen 
dürfte. Nicht, als ob die kirchliche Hierarchie diese Ordnung gestalten und 
leiten mUßte. Nein, d teL ai e 11, erfüllt von christlichem Geiste, sollten sich 
eine Ordnung schaffen, die den christlichen Auffassungen über Staat, Ehe, Pa-
milie, Menschenwürde, Gerechtigkeit und Liebe, freiheit der Kirche usw. ent-
sprechen würde. Natürlich würde auch eine solche Ordnung in dieser Zeit zwi-
schen Pfingsten und dem Jüngsten Tag wesensnotwendig immer unvollkommen 
bleiben. Auch wäre ein solches Gemeinwesen selbstverständlich nicht mit der 
Kirche identisch. Um die Wirrnisse des Mittelalters zu vermeiden, müßte sauber 
zwischen Staat und Kirche geSChieden werden. Als Staat wäre ein solches Ge-
meinwesen iedoch berechtigt und verpflichtet, destruktive Anschauungen, die 
einen Angriff gegen ,das Volk und die ganze Menschheit darstellen, zu unter-
drücken, was freilich nicht bei jedweder Ketzerei zutrifft. :Es kann jedoch An-
schauungen geben - wir wissen es leider aus eigener :Erfahrung! -, die im 
ureigentlichsten inne menschheitsfeindlich sind. :Es sind Ideen, welche die ge-
samte gottgesetzte Weltordnung und insbesondere alle Pormen des Oemein-
schaftslebens zersetzen, z. B. Auffassungen, die zur Vernichtung von Volk und 
familie, zur Entpersönlichung, :Entwürdigung, Vermassung und Versklavung des 
Menschen führen. Hier hat die sogenannte Gewissensfreiheit in ihrem eigenen 
Interesse ein Ende. Hier darf es ein sittlicher Staat als seine Aufgabe ansehen, 
zum Schutze seiner Bürger und zur Verteidigung der höchsten Güter der Mensch-
heit gegen die Verbreitung solcher "Kctzereien" auch mit Gewalt vorzugehen. 
Doppelt tragisch wird es iür die Menschheit, wenn ich sogar S t a at e n in den 
Dienst solch r destruktiven Ideen stellen. Nicht ganz zu Unrecht hat einst Hugo 
Grotius darauf hin~ewiesen, daß zwar in einem sittlichen S t a a t Gesetz und 
Staatsgewalt den Schutz des Rechtes verbürgen könnten, daß aber in der großen 
Pamilie all e r V ö I k e r der Gottesglaube und die Gottesfurcht die einzigen 
und letzten Stützen des Rechtes seien. Sehr richtlg hätten die Römischen Kaiser 
deshalb die ,,:Entweihung der Religion" für ein Unrecht "wider alle Welt" 
erklärtM. 
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31 Origenes de la Dominacion :E P. cn Amerlca. I. Madrid 1918, p. 380 f. 
a& De Jure BeIli ac Pads. Ed. Molhuysen, 1919, Lib. H. c. 20. p. 399. 
Übersichten und Berichte 
Zum Problem des Gottesbeweises 
Anselm von Canterbury hat in seinem Proslogion den bekannten ontologischen 
Gottesbeweis dargelegt, der von der Idee eines Wesens, über das hinaus nichts 
Größeres gedacht werd,en bnn, auf das Dasein dieses Wesens schließt, weil die 
Idee eines solchen Wesens seine Existenz einschließen müsse. Thomas von 
AQuin hat diesen Beweis abgelehnt, aber die Art, wie er es tut, spiegelt einen 
Wesens~ug der Scholastik treu wider, den Vorrang der Logik. für Thomas 
wird das Anliegen Anse1ms zu einer logischen frage: Ist der Satz "Gott ex-
sistiert" eine propositio per se nota? Bei dieser Akzentverschiebung tauchen 
neue Probleme auf. Das logische fragt, was eine popositio per se nota sei. Das 
philologisch-historische weist hin auf die Deutung .der aristotelischen und scho-
lastischen Texte. Erst dahinter erhebt sich die frage, welcher Art die Erkenntnis 
des Daseins Gottes ist. 
All ·diesen Problemen ist Rainulf Schmücker OfM. in einer wortreich und 
breit dahinfließenden, aber klar geschriebenen und leicht lesbaren Unter uchung 
nachgegangenl, Aus der fülle der tief eindringenden Gedanken dieses Buches 
sei einiges mitgeteilt. 
Aristoteles hat die unbewiesenen und unbeweisbaren Prämissen jeglichen 
wissenschaftlichen 'Beweises Prinzipien (archaj) genannt. Seine Einteilung der 
Prinzipien wurde von .der scholastischen forschung anders aufgefaßt als von 
der modernen. Als Merkmale schreibt Aristoteles den Prinzipien zu: Wahrheit, 
logische Unmittelbarkeit, Aus-sieh-Evidenz und leichte Erkennbarkeit. An <liese 
Merkmale knüpft Schmücker die frage, ob nicht die Bestimmung "praedicatum 
clauditur in subiecto" auch ein Merkmal der Prinzipien bei Arlstoteles sei, und 
verneint es. In gleicher Weise untersucht Schmücker den scholastischen Leit-
satz: Principia cognoscimus, illQuantum terminos cognoscimus. Den zugrunde 
liegenden Aristotelestext haben die Scholastiker nicht einheitlich verstanden. für 
das was Aristoteles Prinzip nennt, gebrauchte <lie cholastik u. a. den Ausdruck 
propositio per se nota. Schmücker zeigt in großen Linien, wie weit die Scholastik 
hier über Aristoteles hinausgegangen ist. wobei er auf die mühselige, teilweise 
nur aus den Handschriften zu gewinnende Untersuchung verzichtet, wer eine 
hier in Betracht kommende Idee zum ersten Male behauptet. Denn ihm geht es 
darum zu zeigen, was Aureoli, ein 1322 gestorbener Schüler des Duns Skotus 
aus dem franziskanerorden, von diesen fragen gedacht hat. Bei Bonaventura 
findet sich die Prinzipienlehre noch in dem Stan<le, wie ihn bis dahin die auf 
Aristoteles fußende Logik des Mittelalters eingenommen hat. Thomas sucht in 
den Zusammenhang der Merkmale einzudringen und legt den Hauptwert dem der 
logischen Unmittelbarkeit bei. Andere Scholastiker aus der Zeit unmittelbar nach 
Thomas haben das letzte Merkmal, ~lie Leichtigkeit der Erkenntnis, als das 
wichtigste angesehen. Skotus lehnt das ab und bemüht sich, die Evidenz 'Und 
die logische Unmittelbarkeit miteinander zu verbinden, indem er die Begriffe als 
die Ursache oder Evidenz hinstellt, womit die logische Unmittelbarkeit von selbst 
gegeben sei. Was bei Skotus noch propositio per se nota heißt, das nennt 
Aureoll nun propositio immediata, während er propositio per se nota so nimmt 
wIe die erwähnte Gruppe von Scholastikern, als leicht erkennbaren Satz. Die 
Eigenart 'der Ansicht des Aureoli besteht in eben dieser Verbindung der ver-
schiedenen scholastischen Auffassungen, dann <1arin, ·daß er -die leichte Erkenn-
1 PrOPositio per se nota, Gottesbeweis und ihr Verhältnis nach Petrus Aureoll, 
von Rainulf Schmücker. Franziskanische f'orschungen, herausgegeben von 
Phil. Böhner und J.uJian Kaup, 8. Heft. franziskus-Druckerei, Werl I. W. 1941. 
XV u. 276 S. 
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barke!t der propositio per se nota auf einen syllogismus Imperceptibilis zurück-
führt, endlich ,in seinem Konzeptualismus, der deutlich sagt, daß Begriffe nicht 
erkannt, sondern geformt werden. 
Wenn wir die Ergebnisse dieser Untersuchungen auf unsere Gotteserkenntnis 
anwenden, dann macht es keine Schwierigkeit, daß für Aureoll das Dasein Gottes 
eine propositio per se nota ist, die in einem syllogismus imperceptlbills erkannt 
wird. Jeden Menschen drängt es nach Aureoll ~ur Gotteserkenntnis, weil es so 
zur Natur des Geistes gehört. Auch Aureoli lehnt Anse1ms ontologischen Beweis 
ab; er tut es aber mit andern begrifflichen formen als die übrigen Scholastiker. 
Näherhin charakterisiert Schmücker Aureolis Beweis so: Sein Gottesbeweis ist 
ein aus der äußeren Erfahrung gewonnener Syllogismus, der aber leicht zu z,iehen 
Ist, weil er nur das Dasein Gottes beweisen will und so weit wie möglich Von 
jeder Wesens'bestimmung Gottes absieht, weil er darauf verzichtet, das Kau'-
salitätsgesetz an-zuwenden, das für Aureoli ein die frage stark belastendes 
Problem ist, und weil in dem menschlichen Geist eine besondere Bereitschaft 
für diesen Beweis vorhanden ist. Der menschliche Geist kann nicht an'<1ers als 
für die Stufenreihe der Vollkommenhelten, die In der Außenwelt wahrgenommen 
werden, ein Höchstes als Abschluß anzunehmen. So steht Aureoli als ein selh-
ständiger Denker da, der sich mit Thomas, Skotus und besonders Heinrich von 
Gent ausführlich a'useinandersetzt und zu einer Zeit, da die thomistische und 
skotistische Schule sich festigen, durch seinen Konzeptuallsmus dem Nominalismus 
die W~e bahnt. Hr. Ign.a:z ß a c k es 
Besprechungen 
Recapltulatlo mundl. Der RekapitulationsbegriH des hl. Irenäus und seine An-
wendung auf die Körperwelt. Von Emmeran Sc h ar I. Herder, frel'hurg 1941. 
XII u. 138 S. Geh. 5,20 RM. 
Die Untersuchung ist zu Ergebnissen gekommen, die von den Meinungen 
'anderer forscher wie v. Harnack, Krüger, Lools, Spikowsky, HOh, d'AI'::s und 
Vernet abweichen. Sie legt zunächst dar, in welch verschiedenem Sinne Irenäus 
den Begriff der Rekapitulation verwendet. Der Verfasser unterscheidet eine 
Intentionale Rekapitulation, die teils heilsgeschichtlich, teils kosmologisch aufgefaUt 
wer-den kann, je nachdem ob der Plan Gottes die Geschichte des Helle') oder 
den Anfang der Schöpfung im Hinblick auf die ,Menschwerdung des Logos ins 
Auge faßt, und eine reale Rekapitulation, die ihrerseits WIedererneuerung, Voll-
endung oder Zusammenfassung sein kann. Das 2. Kapitel stellt die frage nach 
dem, der die Rekapitulation vornimmt, und beantwortet zUilelch die nach dem 
Wodurch. Ein soteriologlsches Problem Ist nämlich, ob der Logos durch die 
Menschwerdung, den Kreuzestod oder die Wiederkunft die Rekapitulation Voll-
zieht. Bei Irenäus stehen die Auffassungen ungeklärt nebeneinander. Denn sein 
Kampf gilt vor allem der leibfelndlicben Gnosis. Daher geht das 3. Kapitel diesen 
Grundgedanken bel lrenäus nach und zeigt, wie nach der Auffassung des Heiligen 
die Leibnatur aller Menschen, ja der gesamte irdische Stoff durch den Mensch-
gewordenen Logos rekapituliert wurde. Im 5. Kapitel versucht der Verfasser den 
Beweis. daß der Chiliasmus zu der Rekapitulationstheorie des hl. Irenlius nicht 
paßt, und spricht sich dahin aus, die betreffende Stelle bei Irenlius sei ein Zusatz 
von fremder Hand. Die bei den letzten Kapitel untersuchen die Quellen der Re-
kapitulationslehre des hl. Irenäus. Nach S. Ist es VOr allem die HI. Schrift. Dieser 
Teil hätte genauer durchgearbeitet urrd schlirfer gefaßt werden dürfen, wobei 
zu unterscheiden gewesen wäre, welches der ursprüngliche Sinn der Texte ist, 
und wie lrenäus sie verstanden hat. . . 
Dem Seelsorger bieten die Gedanken der Väter, wie S. sie hier bringt und 
-deutet, Anregul1gUnd Vertiefung. Dr. 'hrnaz Ba c k e 
aa 
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Die altchristliche Bischofskirche T riers 
11. Die forschung· 
Von Dr. Theodor Konrad IK e ni p f , Nonnenwerth 
In einer für die Erforschung <Ies röm isohen Kernes im Trierer Dom auf-
schlußreichen Untersuohun,g hat 'f. Oelmann die hisherigen Deutungen der antiken 
Anlage zusammen,geste1lt, 'um ihnen einen neuen, wohll>eg,r.ündeten Deutungs-
vers'uch hinzuzufügen'·. Er geht von den vier "bezeichnendsten Eigenschaften" 
des O~bäu,des a'us: gaumform, fass'adenbildung, Wasserbecken, Tribüne, um zu 
untersuchen, für welche OClbäudegattungen di'e vier Eigenschaften typisch sind. 
Auf Ol"un,d einer geradeZ'u bestechenden Materialauswahl bezeichnet er den 
Kernb~u des TrieTer Domes ,dann als Consistorium, d. h. 'als den Thron- und 
Audien:zsaal ,des Trierer Ka:iserpalastes. Die Gesohichte des 'Baues faßt Qellmann 
um Ende s'einer UnterSUChung zusammen: "Erri htet wUl1de er in den späteren 
Jahr,en '~ai~er GraNans, sagen wir rund ,um 375, als geprä etI1tationssaaJ <Ies 
kai,ser,lichen P,rulastes. Die innere Ausstattung des Gebäudes 'bestand, albgesehen 
von der mehrfarbigen Marmortäfelul1'g und dem OOldmosaik'belag an Wän'<len 
und Decke, hauptsächlich a'us einem großen Wasserbecken in ,der Mitte und einer 
Bstrade mit ThronbaJ.dachin ,dahinter. Ob mit der Erweiterung der Estrade nach 
vorn über das ,gleiohzeitig verschwindende Wasserbecken hinweg zugleich ein 
Wech.sel in der Verwendunog des Gebäudes verbunden war, ,läßt sioh nicht ent-
sChei'den, ist wer wohl möglich. Es wäre dann wohl nur an die Umwandlung 
in eine GeT'iohtshaJle zu denken, die nach ,der en'dgülti~en Aufgabe der Stadt ad' 
kaiscor.Jiche gesi,d'enz i. J. 390 staUgef,und,en haben könnte. - Ms dann ml,t der 
VeT'le,gun'g der Regierung nach Arles zu Beginn des 5. Jahrhunderts aucl1 die 
Verwendun,gals Oerichtshalle aufhörte, wir,d als der nunmehr mäohtigste Mann 
der Bischof sein'e Hand auf das Gebäude gelegt unld es als Kathedmlkirche ein-
gerichtet haben41." 
Gegen die Beweis.führung Oelman'lls verteidigte J. W'iegand seine früher ver-
öffenHic'Me De,utungdes römischen Kerne als Marktha:lle'~. Seine Gründe und 
Vergleiche sind 'inzwischen von '<Ier Forschung meist über.holt, jedOCh betonte er 
mit Recht die Schwierigkeit ,der Ansicht Oelmanns ,bezüg-Ikh oder isolierten Lage 
der 'Ha,He. "In ,d,er gan~en Umgebung des Domes haben sich SlYllren einen Pa-
villonan'lage eineskaiserlic;hen Palastes n,icht gefunden, wohl aher dioht beim 
• Siehe den ersten Teil in Heft 1 dieser Zeits hrHt (1947. S. 1 ff.). 
Der ,im frühjahr 1946 schon gesetzte er te Teil des Artike'ls lag .cJem Ver-
fasser später nicht mehr vor. Zu Anmerkung 2 ist deshalb berichtigend oochzu-
trav:en. daß inzwischen unter ,der Leitung von H. Direktorialassistent Dr. Ej.den 
die frühohtistHche ~bteilung im TrieTer Lal1'desmuseum z'um v:rößten Teil aus dem 
Sohutt gebor,gen wurde. Der berühmte Noesarkophag konnte fastun'versehrt !\IU -
gegrruoen wenden tmd ,der wertvollste Bestand an frühchristlichen. In chriften darf 
gleichfalls 'als gerettet ,gelten. Vieles hat aillerdin,gs ,bedauerlichen Schaden enlitten. 
manches ist bis auf v:eringe Bruchstücke vedoren. E wird noch v iel Zeit und 
Geduld kosten. bis die zahllosen Bruch tücke wled,er geordnet und Z'Usammen~e­
setzt sind. Hoffentlich kann bei d}eser Gelege~heit auch -d ie seit langem dringcn.cJ 
erwünschte, wissenschaftliche Bearbeitunl!: und Veröffentlichung der Inschriften 
in Angriff 'genommen werden. 
46 f. 0 e I man Il, Zur Deutunl(' de römischen Kerne Jm Trierer Dom: Bonner 
Jahrlbücher 127 (Bonn 1922) 130-188. Die Zusammenstellung '<Ier bi berrgC1'l Deu-
twnR'{lu S. 138-142. 
41 f. OeUm<ann, 'a. O. S. 182- 184. 
&8 J. Wie g a nd. Untersuc.h.ungen im Dom ,g-eleger:tlich seine~ Wiederher~ 
tel'lung (Vortra,g votJ1 6. Dez. 1910): Trierer Jahresvcnchte 4 (Tner 1913) 5 f. 
~\ß\..\OTHEC... 33 
SEMlHARlI ClERIc.lIS 
l'~eVJRf.NS\~ 
Dom bescheidene Privathäuser. Daß Trier einen lKaiserpalast hatte, ist natü\'lHch 
kJar, wo er aber lag, wissen wir bis heute noch nicht, jedenfa>Jls kann man nicht 
annehmen, daß man am Ende de 4. Jahrhun<ierhs über den Trümmem ältener 
IPrivathäuser ,in einem dic>hfuewohnten Stadtteil unmittelbar an der Straße einen 
Palast geba,ut habe, in dessen ThronsaaJ man mit ein paar chritten voo oder 
Straße frei hineingehen konnte. Bis auf weiteres möchte ich dah,er an der Deu-
tung auf eine Markthalle festhalten'o." 
A'Ls letzten ,ist dann nochmals O. Kentenich für ,die 'prdrane Bestimmlmg der 
Ha1leeingetreten. Unter Hinweis auf die für ,das Alben·dland im 4. Ja:Jubundett 
bevorzugte Lage <der Bi chofskathedra im Westen und ,das Feh'len einer geosteten 
ApSis oder eines dreitciHgen Presbyteriums VOr der OstwallJd d,er HalBe lehnt 
Kentenich -die Enriehtllng als christliche Il(irche a'b. 'Aber .a-uch ein kaiserHoher 
Palast kommt für ihn nicht in 'Frage, da ich die er auf Ider Heiligkreuzer Höhe 
befunden habe. .. Wie anderwärts haben wo'hl auch in Trier hervorragen.cle 6ta'ats-
beamte Wohnungen gehabt, welohe Palastbauten g'llchen, Ibzw. T.eile derselben 
nachahmten. Seit der Zeit Kaiser Diokiletialt Wa.11 Trier der Sitz eines Beamten, 
der Oberstatthalter von ganz Gallien wm, des Praefectus Praetorio GaHiarum. 
- Der Dom liegt auf der hochgelegenen Schwelle <Ier Trierer Talsenkung, au.f 
wel hel' s~ch das taatliche Schaffen der Il(ai erzeit am reich ten betätigt 'hat, 
und hat gelegentlich iJ1 Rei eber i hten zu ,der Bemer,kull'g An'laß gegeben, ~laß 
er IU'U! einen Hügel erbaut ei. Es ist ein von der Natur 'bevorzugter !Platz, prä-
destiniert, die Wohnung eines Gebieter - un<! das war der Praefcctus G..'l!l-
Hal'um - zu tragen. Nun er chicn e uns merkwiindlg, <laß die um 370 er1baute 
römische Hadle schon wenige Jahrzehnte später, etwa. 420 als Kirchebestand'en 
hat. Wenn wir inibr e'inen Tei1 des Wohn itz,es des IPraefectus Praetorio Oal-
lilarum ehen, i t das vers tä!1Jd lic'h. Um 400 etzen dauernd ·aufeinander ~olgen.de 
AngrHfe den franken auf Trier ein. Die folge war, daß der Sitz .des IPr.aefectus 
Praetorio wähf'end der Amt zeit des Proefecten Petroni'us (401-405) von Trier 
nach ATles in Sü,dfrankreich v'erlegt wurde. Sein freilgewordenen Wohn 't:z g'i.n.a: 
an den Trierer Bischof über, und die große Auclienzhalle wun.le zur Kirche ein-
Igerichtet~o." 
Da:mit dürften alle ,Möglichkeiten er chöpft $lein, dem römiSIChen Kern im 
Trierer Dom eine profane Bestimmung zuzuweis,en. :Es ist bed'llll,er.Hch, daß soviel 
Gei t und Kroft an eine Aufgabe ver chwendet wurde, >die zuerst von der Bau-
forschung, dann aber durch den paten i~ Angriff ,genommeo werden mußte. 
Bahnbr,eohend waren hie.r roie Erkenntni e D. ll(renekcr's, der leider nicht mebr 
die Bestätigung einer An icht erlebte. In einer mit mei terha.Hen Zeichnung.cn 
vers.chenen Arbeit "Von <len Röme11balltell in Trier" brachte er s'cine Meill'un.c 
abschließend IlInd klar zum Au druck: "loh glaube au architektonisohem Rawm-
empfinden herau den Nachwei geführt zu hahen, -daß die ga:ruz ungeWohnt 
großen Öffnu11'gen der Westfront des römi ehen Kerns Zlllr Annahmt! zwingen, 
.daß vor dem erhaltenen QuadratL ehen Kernlbau einsl ein dreischiHiget Ba i4ika-
raum mit seitlichen Emporen wenig tcn geplant war, sie braucht deswegen nicbt 
alt gefü'hrtgewesen zu ein! Wer einmal in der praChtvollen ~osterruine von 
HerSIfeld auf die kahle Wand des Quer ehiffes g schallt hat, in deren Öffnungen 
&9 J. Wie ga n d, Der Dom zou Trie.r (M.'lnuskript eine lin der. OsterwOChe 
19~1 -in Trier gehaltenen Vortrag im Be itz von H. H. Domk:apitular Prälat 
C. Kammer) 11-12. Vgl. ,den Beri :I1t von R. W t r tz: Trieris he Land zeitutJI 
vom 9. AprH 1921. Wiegan.d lag nooh nicht die au führlIehe Unter llchunlt Oel-
mann's vor. die er t 1922 in den Bonner Jahl'büchern er chien. ondern nur ein 
Zeitung bericht über <lcll Vortrag Oelmann's "Zur Deutung dc römt. ehen Kerns 
im Trderer Dom" im Bonner Altertum verein am 14. febr 1921. 
fiO Q. iK e nt e n 1e h. I t der römi ehe J(ernbau des Trierer Domes als ohr! t-
liehe Kirche errichtet worden?: Trierer Volksfrcull'd vom t . Mai 1932. 

in den altchT'i tHchen Kirchen Triers ,im Vel'gleich mit Bema, Ambo und Altar-
s hranke des Mittelmeergebiete eine der intere san testen und alJlfsohluß-
reichsten Aufgmen <Ier christii hen Archäologie56• 
Kutzbach hat auch als erster auf eine zwischen Dom und LieDfrauen im 
J ahTe 1906 freigelegte, leider durch einen Kohlenkeller zerstörte Anla1{e all/f-
merks'am gemacht57, eine kleine BäderanJage, die in zweiter PeriO<le in ein 
Baptisterium umgewandelt wurde. Da nach Münzfunden die Taufkapelle noch 
dem 4. Jahrhundert angehört , in dem nur der Bisohoii die Taufe spendet, muß 
der in ununittelbarer Nähe gelegene Bau eine chri ~liche Kirehe, 'un.d zwar die 
Bischofskirche Triers gewesen ein. Wäre der bed'cutung vol'le Fund rechtzeitig 
erkannt 'und veröffentli-cht worden, so hätte ,d{ls Rätsel des römiscllen Kern'bau'e 
im Trierer Dom s,eine Lö ung gefunden, 'und der W'issenschaft wäre man her 
Umweg er part geblieben. 0 aber. konnte N. Irseil in seinem grundlegenden 
W'crk übel' den Dorn zu Trier nur vorsichl'ig abwägen,d chreiben: "Eine voM-
kommen befriedigende Deutung de römi chen Gebüudes ist noch niCht ge-
iunden~g." 
Von vöLlig anderen Vorau setzungen :ausgehend al etwa Kutzbach kam 
P. Wachtsmuth z,u einem ühnli hen Ergebnis liher die Zweckbeslimmung des 
römischen Kerne im Trierer Dom: "Der Bau wir-d von Hau e au al Kirche 
gedacht lmd au geführt worden sein. Ich m:1 lIe mir den Vorschlag D. iKrcnckers 
zu eigen, 'indem ich fiir die römi che Zeit lwei Bauperioden eine ur prünglich 
i:eplante Großanlage und einen noch im 4. Jahrhuflodert erfolgten Umbau - in 
An pruch nehme. Der Urlnl'u hlitte nach Krcncker aus einem Atri'um, einer Vor-
halle (Narthex), einer drei 'chiffigen Halle und einem quadratischen Zentra,lbau 
be tan.den. Ich muß in die er Anlage eine Erinnerung an die rabe kirche in 
Jerusalem erblicken, wobei einzelne Teile in Fortfat:! gekommen sind. Da ,HaUPt 
des ganzen Werkes'telltder grolle Zentra:lbau dar, der hier bcsonder unter-
strichen wir,d; ihm schließt siC'h unmittelbar die Jl3a ilika' als dreischifiige Halle 
von nlllr 1 m Länge an; w iler nach We ·ten folgen <dann der Narthex und da 
Atri'um mit den Zu-gängen, Der Zentralbau wiederholt die Mu mijer Lö ung, das 
dreiteilige ßema I t wie in i1~AnderiJl in <den ö liJichen Teil des Umganges ein-
bezogen worden, ,die Annahme einer frei vortretenden Apsi er cheint nicht lYe-
rechtigt. Der 0 tcn hat seinen Einfluß omit bi' weit n,a h Westen geltend ge-
macht. Die Ge chlo' enheit und 'die Ge,drängtheit der Trierer Anlage gegcnüber 
der Großzügigkeit ,der Grabe. kirche ind auf die ander. artigen Bestimmungen 
und auf die Bindung an die \'erschi denen örtlichkeileIl zuriickzuführen. Der 
Erstling bau wird kaum jem.ll· vollendet gewe en ein; 'bereits 'im 4. Jahrhundert 
erfolgt ein Umbau, der eine we entliehe Verklein.erung der c amtanlage her-
vorruft. Die N ugestallung be chränkt ich auf (lie Auswertun'g de qua'dralichen 
Zcntra'lbaues, in dem man ur prün 'lieh ein n Graobau zu erblicken haben wird. 
Mit der Krencker'chen Annahme eines Er lIing baues ind alle chwierigkeitcn 
in der ß urtcilung der West eite <de. ZcntrJIIKlllC hohobell. Der Neubau a'us 
dem 4. Jahrhund 'rt läßt i h leI ht in die Mn miier Typen'reihe einordnen; ört-
liche Motive werden kaum an ihm \'erwcndet worden ,ein, zu der Zeil ~in() 
~o Unter Quadratpodium vcr teht KUlzbach das in der letzt n Periode im 
antiken Kern ·des Trierer Domes eingebaute suspC'ndierte Podium, >das dle 4 m no-
lithen GranH äulen mit 'naTKler verband. und xu '<Iem 5 mit Marmor verkleidete 
Ba alt luren hinaufführten. Zenlralpooium nennt Kutzba lt die ältere polV9;on.ale 
Anlage in der Mitte. <di er mit ähnHchen von ihm 1932 entdeckten Anlagen in 
einem Kultraum auf dem fricdh f in t. ~tatthias ver-gleicht. 
G1 fehe Trief<!r Zeit hrift 7 (Tri er 1932) Tafel XIX. 
Mitteilung von H. Prof. E. Kruger, der 1906 da Bapti. terium als ein erste 
rabung in Trier freile~te lind unt ruchte, 
1141 N. J reh. Der Dom zu Trier = Kun td 'nkmaler d r Rheil1provlnz (Du.-
cldorf 1931) 74. 
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sowohl der christliche Kultbau, als auch der monumentale tein'bau noch als 
frOOlldlinoge nn den ogermanischen Län<lern anzusehen. el'bst der zweite Ausbau, 
den oder TrieDer Bischof Niketius (525- 566) nach der Zerstörunog >des Domes 
durch die heidnischen franken vorna'hm, steht nach wie vor im Zeiohen der 
Mitte'lmeerkunst60." 
Die Ergebnisse <Ier verschiedenen forschung·en zusammenfassend läßt sich 
sagen, ,daß alle Vers'uehe, -die römische Bauanlage im Trierer Dom einem pro-
fanen Zweck z~'uweisen, vergebens waren. Die Bauforschung aber (Krencker-
Wachtsmuth), wie (tuch exakte archäologische Beohachtungen (Kutzbach) be-
stätigen die überlieferung von der römischen Halle im Trierer Dom als der 
Bischolskirche des 4. Jahrhunderts, was auch immer der histori ehe Kern <Ier 
Helenalege:rude 'Sein mag. Die Er.gebni. e der archäologischen Untersuchungen aber 
weisen autf eine ältere Ankl'l!;e an der gleichen Stelle, der auf Grund der athana-
sianischen Baunachricht vom Jahre 346 wieder ein noch älterer Bau voraus-
gegangen sein muß. 
Der Spender der Firmung 
Von Profes or Dr. Ignaz Ba c k es 
Ein päpsHiches Dekret vom 14. 9. 1946* erteilt allen Pfarrern ,und, weil mit 
vollen pfarrl'ichen Rechten in ihrem Territorium ausgestattet, auch den Pfarr-
vikaren und P!arrverwaltern unseres Bistum (nicht aber den Vikaren, Expositi, 
Pfarrhelfern und Kaplänen) ,die Vollmacht, kranke Kinder zu firmen, wenn der 
Bischof oder ein Weihbischof nicht erreichbar i t. Wir ersehen odarau , wie 
hoch <Iie Iflrmung zu schätzen ist, wenn sie auch nicht in dem Maße wie die 
Tauie heilsnotwendig ist. Zugleich können wir aus dem Erlaß des Dekretes 
folgern, daß .clie bisherige itte in <ler katholischen Kirche de lateiniscllen Ritus. 
wodurch viele Kinder alljährlich starben ohne gefirmt zu sein, rrbgeschafft werden 
soll. Zugleich gi·bt <las Dekret AlIllaß, sich mit der Frage zu be, chäftigen, wer 
der Spender ,der firmung sei. 
Aus der Tatsache, .(jaß nach IAct 8, s---.17, ,dem ersten Bericht über die 
. Firmung, ,die Apostel Petrus und Joh~lIlnes und nicht diejenigen, die getauft hatten, 
dio f'irrnung spendeten, sind wir seit dem Mittelalter1 gewohnt abzuleiten, daß 
a\'lein ,die !Bischöfe die Spender d·er finmung sind. Da:bei übersieht man, daß au 
dem biblischen Bericht sich nur ergibt, Diakone, wie Philippu einer war, seien 
Il'icht die Spender der Firmung'. Die nach biblische Tradition dagegen läßt keinen 
Zweifel daran, daß auch Priester, die nicht Bi chöfe ind, firmen können. Hierfür 
dürfen wir 'uns sogar auf die Zeugnis e tiitzen, <lie gegen die Spendung der 
firmung ,durch einfache Priester 'ich wenden. Denn diese Dokumente zeigen, 
daß tatsächlich auch in dcra'bendländischen kathoHschcn Kirche die übung, die 
Firmung -durch gewöhnliche Priester zu erteilen, be tand. Die es Material steigt 
60 F. Wa c h t sm u t h. Der Raum 2 (u\hrburg 1935) 180 Anm. J. Die von 
Wachtsmuth erwähnte lKirche von il-Anderin ist eine kleine KlIppclkirche VOll 
Qua'dratisohem Orun'driß in Mittelsyrien. Der Zentratbau von Mn. lllijc. "Practll-
rium" ,genannt. in Centrals -rlcn soll aus tier LwcitCI1 11älftc des 2 . .hthrhunderts 
stammen,dUrft'c aber 'bedciltcud später anzusetzen sein, sodaß er a1 Vorbild für 
d,eu Törni ehen Kern im Triefer Dom nicht mehr in Frage kommt. 
• T,ext des DeJ<if'etes: AAS XXXVIII. 1946, S. 349 ff. u. KirchI. Amt :lnz. Trier 
1947, .AUSg. 5, Nr. 56. 
1 Vg'\. <las Dekret für uie Armen,ier von 1439; Denzlnger 697. 
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noch an Wert <Iadurch, daß es s,ich um Äußerull&'en han,delt, >die schon in den 
ersten Jahcrhunderten der Kirchengeschichte verarulaßt wurden und sich <auf 
mebrere LäDder beziehen. 
Wenn Papst Innocentius 1. am A11fang lund Papst Gelasius alm ende <les 
5. Jahrhunderts betonen müssen, daß nur den Bi chöfen <las Recht zu firmen zu-
stebe, so bestät.i'gen uns diese Erlasse, daß der entgegenstehen,de 'Brauch geilb-t 
wurde. In Ga~lien muß eine ynode von Epaon 517 ,das Recht der \Bischöfe, die 
Firmung zu erteilen, einschärfen, wogegen den Prie tem Z'IIlgestanden 'WIuTlde, 
Häretiker, dle sich der Kirche w4eder zuwandten, durch Salbung und Handauf-
legung aufzunehmen. Für Sardinien bericbtet uns um 600 !Papst regor 1. in 
seinem BTlief an den Bisch f Januari-u von Cagliari, wie 'unwillig dort die Pres-
byter Wollren, daß Gregor ihnen ·das Recht zu firmen abgesprochen batte, sod'aß 
er es dhnen für den Notfall zugestand. Aus panien erfahren wir, daß eine Synode 
von Toledo um 400 den Prie tern für Notfälle das Recht zu firmen ,gestattet und 
den Bischöfen die Weihe des Chri ams vOflbehalten hatte, -daß 'aber im 7. Jahr-
l1undert durch <lie 2. Synode von Toledo und 'I ~dor dieser übung der Kampf 
angesagt wurde. In <ler Diözese Würiburg blieb die Gewohnheit, d>aß !Priester 
firmten, sog,a;r das ganze Mitte'lalter Ihindurch IbesteQlen. 
Dieselben Quel'ien verraten uns auch etwas über die Theorien, die diesen 
Bräuchen zu,grunde lagen. Bis in da Mittelalter hinedn wurde das Vorrecht der 
Biscböfe meistens mit doer Tradition begrlin<let. ohne daß man sagte, es handle 
sich '11m eine s()lche aus apos.tolischer Zeit. Tiefer und xUgJleich deuthicher wird. 
die Begründung, wenn man auf die Ordnung hinwei t, die in ,der lJ<!irche herrschen 
muß. Dieselbe BegrUndung ist es, wenn man sich auf frühere Bntscheidungen 
kirohenreohtliolter Art beruft. Er t Dottfrled von Vendome bringt um 1100 Jene 
myst! che Begründung, die bi zum heutigen Tage stets wiederholt wurde: Weil 
die f 'irmung die füUe des Hemgen Geistes verleihe, soll sie gespendet werden 
von dem, der <lie fillle de Prie tertums hat. Niemals aber wurde den Priestern, 
die nicht lßischöfe sind, jegliche Gewaolt zu firmen abgesprochen. Selb t die SCho-
lastik wußte trotz ihres bekannten Mangels an historischem Sinn noch um die 
andere Gewohnheit, wie uns bereits die Sentenzen de Roland Bandinelli 'Um 
1150 zeigen. Daher gaben die ch<>lastikcr einmütig als Grund des 'bischöflichen 
Vorbehaltes der firmung den Recht setzenden Willen der kirchlichen Autorität 
an. Die nie unterbrochenen Au einoandersetzungen mit den GTdechen trugen dazu 
'bei, diese Erkenntnisse wach zu halten. 
Denn in sämtlichen ehri Uiehen Kirchen der orientalischen Riten, delll SChis-
matischen wie den mit Rom unierten, w:ird die 'Firmung vom gewöhnHchen 
Priester unmittelbar nach -der Taufe gespendet. In manchen -dieser Kirchen Ist 
aHerding die Chri amwedhe den Bi chöfen oder gar <lem zuständig,en Patriarchen 
vorbehalten. Wenn nun in der katholischen Kirche der orientaliscbel1J Riten 
Jahrhutbderte hindurch bis zur Gegenwart IPrie ter firmten und Ihre akramentate 
Handlung nie von Rom als ungültig binge teilt wurde; ,dann Ist nicht daran zu 
zweifeln, daß auch den Pri tern irgenodeine Gewalt zu firmen zukommt. 
Diese Lehre wj.l"d tat ächlich vom kirohlichen Lehramt vertreten. Da auf 
<lem 1I(0nz' l von floren'Z 1439 erla sene Dekret für d'ie Armenier', das "ich die 
Lehren der Schola tik zu eigen macht, erklärt, der IBi chof ,ei <ler ordentliche 
Spender der f 'irmung. Danach aber hebt da Dekret aus<lrilcklich hervor, durch 
Verfügung de Apostoli ehen tuhle könne iUuch ein einfacher Pr! ter mit der 
f1il1mung betraut wer<len. Da Konzil von Trient verwarf nlur foig nde Irrtümer: 
Der Biscbof sei nicht ordentlieber pen<der d r P'il'mung', die Bi chöfe hätten 
keine firmgewalt !>der wenigstens nur di eIbe wie >die Prle ter'. CJC erklärt 
, D. 697. 
I D. 873, 
, D. 967. 
im Canon 782 den !Bischof für den ordentlicheIl Spender der firmung. Daneben 
kennt das kirchliche Gesetz1>uch außerordentliche Spender in Priestern, die ni{:ht 
Bischöfe sill'd. Diese ~In{\ es entweder kraft gemeinen K'irchenrechts, wde 7!: B. 
die Kardinäle, die Apostolischen Vikare und Präfekten, die Prälaten un-d Abte 
nuHdu'S, oder ie s1n.d es durch eine besondere Ermächtigung des Apostolischen 
Stuhles, die ihnen persönlich erteilt wiIXI. Durch das neue Dekret wir-d der Kreis 
der zu firmen Berechtigten gemeinrechtlich a-usgedehnt. 
Die Theolog-ie hat d'iefrage aufgeworfen, ob die firmgewalt odem 'Priester 
nlur kraft päpstlicher Vollmacht zukomme und warum. Es ist k!lar, daß bei den 
PrieSitern der orientalisohen Riten, die Jahrhunderte hindurch firmten, ehe Rom 
dazu SteHung nahm, ein,e päpstliche Vol-lmacht n'icht erteilt wurde. Eine stiH-
schwelgend erteilte VoI1macht ist nichts Greifbares. Daher hat Benedikt XIV. 
inseill'em Werk über <He Diözesansynode d'ie lateinische Praxis, daß nur kraft 
päpstlicher Vollmacht ein Priester firmen ·dürfe, damit begründet, daß im Abend-
lande seit 'Unvordenklichen Zeiten d'ieses Recht dem Papste vorbehalten sei. 
Demgemäß vertritt er di'e Ansicht. auch ein Priester eines orientalischen Ritus 
bedlirfe z'ur gültigen Spendun'gder P-irmung ,der päpstlichen Vollmacht, wenn 
der Ort -der Spen>dung in dem Bereich der -abendländischen !Kirche Iiege3• 
Nach diesen geschichtlichen und r,echtli{:hen Darlegungen können wir jetzt 
der IFrage näher treten, wie wir vom Sakrament der Weihe her das Recht zu 
firmen verstehen können. Es ist allgemein üblich, d~e Firmgewa<\t der PTie ter 
auf die Priestenweihe als Ursache zurückzuführen,da die Firnrung ein sakra-
mentaJer Akt ist. Aber es fragt sich, ob man mit dieser Auffas ung der firmung 
auskommt. In den dogmatischen Lehrbüchern wird darauf hingewiesen, >daß die 
Priesterweihe -die Gewalt zu firmen als eine noch gebundene verleihe. Die Aus-
lös,ung erfolge erst ,durch die Bischofsweihe oder die päpstliche oder die gemein-
rechtliche Bevollmächtigung oder die reChtmäßige Gewohnheit. Mit odieser 
Theorie läßt ich jedoch nicht erklären, daß ein Priester, der ohne einen dies-er 
Titel firmt, -es ungültig tut. Kann >dIe kirchliche Rechtsordnung einem rein sakra-
mentalen Akt s-eine sakramentale Gültigkeit entziehen, etwa der helligen Kom-
munion? Und wenn sie es auch bei anderen rein sakramentalen Akten außerhalb 
der ElI~haristie im aHgemeinen könnte, gilt das auch für den Notfall? Wird hier 
niclJt dem rechtlichen Element unserer Kirelle zuviel Booeutung zugemessen? 
,Man Ikann nicht die Rechtsbestimmungen über die Ehe hier anführen, durch 
die der sakramentale Akt auch un,gültlg gemacht· wird. Denn die Kraft der 
küchemechtlichen Ehegesetze, >die ein troennendes Ehehindernis auf teIlen oder 
'llie GUJti.gk<eit des Bhev,ertrages von der Erfüllung' der tridentinischen formvor-
schrift abhän~lg machen, wird begrüll'detund läßt ich I1'Ur damit begründen, daß 
der Abschluß >der Ehe ein Vertrag ~st und ,als Rechtsgeschäitden rechtlichen 
Normender zustäntdlgen Autorität untersteht. 
Von einer duroh die Priesterweihe verliehenen, aber vorerst noch ge-
bundenen Gewalt prechen wir in der Theologie bei der Macht, Sünden nachzu-
lassen. Ausgeübt kann diese Oewalt erst weroen, wenn n~ch der Weihe der 
Priester die Juris-diktion zum Sündenrrachlaß erhält, wozu ein ei~ener Akt des 
Or>dinari-us erfor<lenlich ist. für Notfälle hat jeder Priester die Beichtvollmacht 
·durch >das aUgemeine Kirchenrecht. Daß die Oewalt, Sünden nachzulas en. nach 
der Priesterweihe vorer t noch gebunden ist und eines k!1rchllchen Aktes bedarf, 
tlm gültig au geübt weIXI'en zu können, hat seinen Grund -darin, daß die Aus-
Ubung der Vollmacht, Sünden zu vergeben. nicht ein rein sakramentaler Akt i:;t. 
sondern xug1eich auch ein Holteitsakt der kirchlichen Autorität. Denn diejenjgen, 
die das Sakrament der Buße empfangen müssen, sin-d solche, >dIe durch eine 
~ !Für die h1stoTllsC1ten Angaben ist ·der Artikel ,Confirmation' Im Dict. tMol. 
cath. III.. 915-1103 zugrunde gelegt. 
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Die Firmung verle,iht zwar kein'e neuen geschriebenen Rechte. Der Empfang 
der firmung ,ist vor dem Empfang der übrigen Sakramente, die nach oder Taufe 
gespen,det wenden, nicht dringend erforderlich, sondern nur gewünscht; auch vor 
dem Empfang ·des Ehesakramentcsundder Weihe muß man nicht 'Unbedingt 
gefirmt sein. Aber die ,Firmung ist in ;hrcm Wesen, ihren sakramentalen W'ir-
kun,gen und in lihrer geschichtlichen Entwicklung eng mit oder Taufe verounden. 
Ihrem Wesen nach ist die f'irmung <He Vollendung <ler christlichen Initiation. 
Vollchrist ist crst derjenige, dem der Heilige Geist, die Verheißung Christi, ver-
liehen ,ist. Die sakramentale W,irkung oder Firmung ist der Firmcharakter, oer 
eine Vollendung des Merkmals ,der TauJe darstellt. Schon durch das Merkmal 
der Taufe :ist der Men ch für Christus bezeichnet; er er,hält Anteil an dessen 
königlichem Priestertumc 'und i t daher berechtigt und verpflichtet, am christ-
lichen KuHe tei'lz,ullchmen. Diefirmun,g gibt das Christu mal, in olern dieser Kult 
ein öffen,uicher ist, und ,der Christ durch ,die Tei,lnahme an d·iesern öffentlichen 
KuH das Chrisrusbekenntnis vollzieht un,d odadurch an <lem königlichen und 
priesterlichen Lehramte Christi teilnehmend an der Ausbreitung des Reiches 
Christi s'ich /beteiligt. Die firmung ertei'lt ferner die fülle <le Heiligen Geistes, der 
aber schon dem Geta'uften inn'ewohnt, ,da 'cs im Neuen. Bunde keine HeiHgung 
gibt, OIhne daß der tleiJi.ge tGeist selber in der Seele wohnt. Zum rechten Ver-
stäl'Jldnis der firmung weistauoh hier wieder oie geschichtJoiche Betrac11tung uns 
,die Wege. Jahrhunderte hindurclt hat auoh in oder abendlän.ct·ischen Kirohe oder 
Bischof in s'einer Stadtgemeinde unmittelbar naCh der TaJuthandlung, der er wenig-
stens beiwohnte, die 'fiJirllungsellber gespendet. Die '<lllg,emein,e christliche über-
zeugung von der Zusammengehörigkeit von Taufe und firmun'g war in den ersten 
christlichen Jahrhunderten so stark, daß wir nur aus ihr erklären können, wie es 
in oden orrientalischen Kirchen üblich wurde, daß derjen~ge, der ta'wft, auch -die 
firmung gibt, 'llnd wie auch 'in der abendländischen Kirche die er Brauch zeit-
wei'se 'bestand. Das Wach rum <ler Bislümeran eelenzahl und räumlichcr A'lls-
dehnun,g war Inur der äußere Umstand, der zu diesen Gewohnheiten führte. 
Wenn nun die firmung mit der Taufe ihrem Wcsen, ihren 5akramentalen 
Wirkungen und 'ihrer Geschichte nach eng verbunden i t, ',dann können wir auch 
sagen, die 'firmung, d,urcll -die zwar keine neuen geschriebenen Re hte er,langt 
wcnden, sei dennoch ein kirchlicher Hoheit akt. 
Wir können sogar noch einen Schritt weiter gehen: Die Spendung der fir-
mung ist ,der Vollzug ein'es Hohei·t aktes, weil sie als 'Sakramentaler Akt n~cht 
von odem Rechtsbereoiohe zu trennen 'ist. Wir sind zwar gewohnt, von '<ien drei 
Ämtern der Kirche zu sprechen, die aof die <lrei Ämtcr Christi zurückgeführt 
werden, das Lehr-, Priester-und König amt (Hirtenamt), und sehen dement-
sprechend ,die Kirche balod tätig als Le'hrcrill, bald als Priest'cr,in, bald a'l köntg-
Iiche IMlutteT. In Wirklichkeit werden die Ifunktionen '<les Lehren, der Gnaden-
vermittJ.ung und des ordnenoden Herr hens nicht getrennt voneinander ausgeübt. 
Denn Cb.r,istus war ~n denselben Aktenlehrcnd, autoritativ verkündend und 
priestcrlich rettend tätig. In Ider Theologie 'i, t es zur Zeit zwar weniger üblich, 
aber ·dennoch be ser begründet, wenn man statt oder Dreiteilung, die nur von I(\en 
funktionen der Kirche ,genommen ist, die Zweiteilung in Werhe- und HoheHs-
gewalt anwendet, die aus dem We en der Kirohe S'C'I'ber genommen Ist'. 
Christus i'St U~lser Hcrr 'u n -cl Heiland: Le'hrer als beides. Die Kirche ist Ulls 
Bf'aut Christi die Leben pwdende u 11 d Leben hütende 'Mutter oder 01 iiiJbtgen. 
Wie Christus in einern Herr und Heiland i t, so ist auch .oie KirChe in der Teil-
nahme od'cs Leibes am Haltpte z.u'g<leich die Lebenspen<lerin und die Lebel1'be-
wahr,erin. In jedem Sakramente tritt un daher 'di-e Kirche entgegen a~s da's 
Werkze'u,g in der Gnal(\e verleihenden Hand Christi, <les mit odem Heil;gen Geiste 
1 CIC can. 108 § 3. Für einen mün<llichen Hinwei bin ich hier H. Prof. 
DD. ~lausMörsdorf (München) besonders dankbar. 
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Gesalbten, und als Vollstreckerin eines köni'glichen Herr cherwillens. !Die Kirche 
i t KöniginlJ1l1ld Mutter zUgileioh. Weil ie da ~n ihrem Wesen i 't, in<! auCh ihre 
Handlungen, in denen ie die Oll'ade des Hauptes in die einzelnen Gl100er des 
Leibes Christi h'inführt, Akte der Mutter '<Ier Lebendigen, Idie das Gnadenleben 
verueiht und Zlugleich hoheit voll im Auftrage Ohristi dieses Leben in ordnende 
Schranken eilliiigt. ( 
Tm VoIlbewußtsein ihrer, königlichen Würde beruft die lKirohe zum fDi.enst 
in 'ihrem Heiligtum und steHt die Diener in ihr Amt hinein. In der VoUgewalt 
hei1iger Ordnung (Hierarc'hie) bestimmt sie, wer als Diakon, wer als Priester, 
weraJs Bischof ihr dienen soll. Tn <Ier VoJilkraft 'mütterlicher Liebe .gi'bt sie den 
Priestern und Bischöfen die zeugen'de Kraft des HeiHgen -Geist,es, 'um duroll ie 
-das Werk Christi fortzu etzen. 
Die PrJesterweihe gibt da Dien tarnt am euchari tisohen Leibe Christi, die 
Gewalt, <die Opfergaben der Kirche ZlU konsekrieren und da 'vollen<lete Opfer 
der Kirche x1arzubringen al amtlicher prerprie ter. Die Pric terweihe verleiht 
zlrgle;clt auch die au' dem Dien tamt am eucharisNsc11en Leibe ent pringende 
Dienstgewalt am m 'tischen Leibe Ohri tl, '<las ind die Gewa'lten 2l1l firmen, 
ünden llachzula en, die hl. Ölung zu spen<len, zu egnen. I1Jnd bestimmte Ämter 
zu versehen. Als' akramelltale oder Weihegewa,lt i t keine dieser Gewalten an 
eine an~ere akramentale Gewalt gebunden. 
Dennoch können und mü en wir sagen,die Ifirmgewalt werde Ibei 'der 
Priesterweihe als eine noch gebundene Gewa1t mirgeteoJlt. Gebunden ist sie, 
freilich nun so wie jede akramentale lGewa1t gebunden ist,nämli h an die 
rurisdiktion~ewalt <ler Kirche, die Ibeide Gewa'lten in ich vereinigt. Ausgeübt 
darf de halb iede Weihegewalt nur werden im Aluftrage der Kirche ru Hoheits-
trägerin, die dafür besondere Be ttmmungen festgesetzt im Dienste den Ordnung, 
die von der lJiebe ge taltet wird. für die :Eucharistie und manche Segnungen 
i t dieser Auftrag mit der Weihe gegeben, so aher, daß der Pr! ter allema:l nur 
;~Is Di 0011 der Kirche und in ihrem Auftrag .<Jas ,heilige Opfer ,daJ'bringt, nie ais 
reine Privatperson eine im strengen Inne private Me se zelebriert. Die Votl-
macht, die heilige ölung zu erteilen, hat im Notf'ahl jeder Prie ter. Aber die Ord-
nung in der Kirche hat e verlangt, daß das Recht und die Pflicht, ,die he!l1ge 
Ölunog den Kranken ZlU spenden, dem Pfarrer vorbehalten i t. Weil es ich alber 
b i oder heiligen Ölung um leben gefährlich erkrankte Empfänger handelt, 0 -ist 
-dio Spendung der heiligen ()Iun' auohdanll noch gültig, wenn sie gegen den 
Willen ·ue' Pfarrer erfolgt wUr . Da ergibt i h au dem Willelli Chri ti. den 
chwerkrnnken durch ein ak lmcnt xu helfen. Der iindennachlaß i t dagegen 
7Junäch t ein kirchlicher Re ht akt und auch nur !tell der eiuzige Weg, uJlI 
wieder 'in <len Stand <Ier H ligkeit ode Gotte 'kinde::; zu kommen. Daher werdef\ 
dem Büßenden die ünden nur nachog~las en, wenn oder 10' precltcnde Priestet 
dazu die Vollmacht von dem Bi chof r11alten hat. oder tm rechtmäßi~en Besitze 
eine Amt i t, mit dem die e Vollmacht kraft allgemeinen Kirollenrechtes ver-
bund n i t. Die Firmung ~ 't aber nie 0 heil notwendig wie die Taufe oder &e 
Krahkell"lun~. nl ht einmal 0 wie die Buße. Daher i t die Au übung der Weibe-
gewalt zu firmen für Prle ter gebunden an eine besondere kirchliche BevolJo.. 
mächtigung dazu. Im Bereiche de lateini ehen Ritu i 't die Erteilut1g odieser iJl 
deli Bereich der Juri diktion fallenden Vollmacht ein altes Reservatrecht deS 
Tömi' hen Bi chof 8. 
Indem jetzt Pap t Piu XII. den rarrern gestattet hat. chwerkranke Kinder 
ill ihrer Pfarrei zu firmen, hat r damit eine Tradition forht etzt, die eit dtlll 
Mittelalter in teigel cm Maße von 'Clen Päpsten geübt wurde. Die e Dclctet 
bedeutet zuil ich auch e fleh neuen hrltt, der den Ab tand <le Ritu der 
lat ini ehen Kirche von dem Ull 'erer orientali ohen Brudermind rt. 
can. 210 i t von der A~ubung der Weihegewalt zu ver tehen. 

In der ·für unsere frage maßgebenden Perikope 2.1-10 ist zwar n'\lr zwei-
mal ausdrücklich vom Pr4estertum die 'Rede, aber die Art. wie Qm mittleren und 
vorletzten Vers davon gesprochen wil'ld, zeigt. daß der Gedanke daran den 
ganzen Abschnitt beherncht. tDarum muß 7.um vollen· Verständnis der beiden 
d.irekten Aussagen auf deren 'Einbettung Ikn Gesamtzus·ammeßthan.1r geachtet 
werden. 
Zunäcbst wird die ;pf)icht eingeschärft. die Siinde tn ihren venchiedenen 
Erscheinungsformen, namentlich aber auf dem üebiet der Nächstenliebe abzu-
legen: ,,so legt atso ab jegtlicbe ,Bosheit utKf aJle Art von Arglist sowie Heucheleien 
I und ÄuBerllllgen des Neides und alles verleumderisohe Re<kn" (Z, 1). Wie sieb 
mit dem priesterlichen Kleid vieles nicht verträgt, so auch nicht mit dem Tauf-
kletd. das ein priesterliches Kleid tf.st, weil die Christen in der Taufe Christus 
an&'ezogen haben (Gal 3, Z7), H~er )dingot schon der (ledal1tke an das Priestertum 
der Gläu.bigen leise an uJlld wird vernenmlicher für den, der beachtet, daß hei 
den heidnischen Opferfeiem die Priester oft im Gewande der betreffenden Gott-
heit auftraten. 
Nun richtet <Ier Apostel an die Neubekehrten Mabl1'ungen, die da'Zu verleiliot 
haben, den Brief als überarbeitung einer 'lIrsprüngliohen Taufrede a'ufzufassen. 
Oas geht viel zu weit: sieber aber steht der Gedanke an die Tau f e, das 
We i h e s a k r a m e n t des a 11 gern ein e n P r i e s t e r turn s, ~n dem Ab-. 
schnitt Z, 1-10 so im Vorderltrund, daß diese Verse als alte Tau.flektion dienten 
und heute nooh an der Oktav des 'Hauptta'Uftages. am Samstal nach Os.tern, die 
Episte).Jesung der 'MeBIHurgi.e b!lkten. Tap darauf, am Weißen Sonntag, an dem 
d!kI Neuietallften zum erstenmal selbst ihre Gaben zum Altar brill'lten und SO 
aktiven Anteil! an der 'heili&,en O!lferfeler nehmen durften, leitet der Vers 2,2 ab 
Introitus den OottesdieJl'St ein. ,Es \<st für <Ne .ßeziebun.g auf das allgemeine 
Pr!estert'llm reoht a'llfscblll8rei1::h. daß Cyr.iIJ 'von JenJlSalem in seiner fiinften 
mystagogischen Katechese nach der Lesung der Perikope Z, 1-10 den Qllhrblgen 
d4e damalige Meßliturgle von Jerosalem erklä1'te, wobei er sich auf die .. Über-
ii-eferungen" berief. Anspielend am das Bild vom Tempetbau (V. 5), sagt er eilt-
leitend: .. Wir werden heute dem geistigen IBau eures HeWs den krönenden 
Abschluß leben·." Petrus wollte ia in diesen Versen den Christen zeil~en, bis zu 
we1cher ,Höhe Gott sie in Cbrlst'lls erhoben habe, indern er sie zu einern "könic-
I~hen 'Priestertum" erwählte. Das sollte ein edles Selbstbewußtsdn in der christ-
Heben Minderheit wecken und sie so gegen die Oefahren der beidtJisohen Umwelt 
immunisieren. 
Naob der an Röm 6, 1 H.: Eph 4. az. Z5 lund J~ 1, ZI erinnernden MabnUllil 
zum Ablegen der Sünden fährt der Apostel fort: "QJeicb neugeborenen K:indem 
tragt Verlangen nach der &' e h tI &' e n. hut e ren M tI\ c h, damit ihr da-
durch zum HeUe heranwachset. Ihr habt ja schon verkostet, wie I'ut der Herr 
ist" (2, 2~). Als junge Gotteskinder sollen die kOr7lich Getauften nach der 
für das Heranwachsen "zur 'Mannesreife. zum VoMmaß des Attel"S in der 1P!Ule 
Christi" (~Ph 4, 13) nöti&en Nahrung bei'ebren, und 'ZWar sollen sie es tll4l 
rnI\t der Hefttgkelt des Kleinkindes. das nacb der MlItterbrus.t verlangt und nicht 
Ruhe gibt, bis seinem Begehrea entsprochen wird. DIe .. geistige 'Milch" Ist bier 
nfoht wie 1 Kor 3. Z uod.. Hebr 5. 12 'Von den Anfall'lts&'rüooen der chrtstilchen 
Lehre zu verstehen, sondern von aller Seaennahrung der Wahrheit ul1'd Onoade 
Christi, de~n das ilbernatürticbe Leben 7.U seiner vollen Entfa1tunc und I!r-
starkung bedarf. "Lauter:', lIITVerfltscht muß diese NabrUll&' sdn wie MuttermKch; 
sie wird ja von dem wahrhaftigen Gott dargereicht. der nlcbts fldschen kann. 
Oeist;g" aber (~glkon) beißt ~ Mtlcb. welt sie die Seelermahrung des rmt Ver-
;;"Dft bepbten ,Menschen ist, des zoon logtkon. wie tltn die rrlechische PhHo-
sopbHI definierte. War es bisher a'llCb I1'Ur dn Verkosten, was Oie OlllublPMl 
durch innere Erfahrunc vom :Reichtum Christi lenfe8en- durften, so haben ale 
<loch daraus schon gelernt, welche Köstlichkeit, Wonne, Süßigkeit und Güte 
darin geborgen liegt. Der Ausdruck "verkosten" bleibt im Bild <ler "geistigen, 
lauteren Milch". Und da die Güte des "Herrn", also Ohristi verkostet wird, so 
fangt, daß Petnus sohon im 2. Vers an Christus und seine Lehre als Nahrung 
der Seele gedacht hat. Die Beziehung auf ,die heilige Eucharistie ist nicht not-
wendig, wenn auch möglich, weil dieses akrament inder Urkirche gleich nach 
der Taufe gespmdet wur,de. 
Ein neues BHd läßt den Lesern noch deutlicher ihre lEinheit rotit Christus 
ins Bewußtsein treten und Ileitet zum allgemeinen Priestertum über, ·das Bi I d 
vom ge ü t ig e n t1 aus bau oder genauer Tempelbau: "Indem ihr hinzutretet 
zu ihm, odem lebendigen Stein, ,der zwar von Menschen verworfen worden, bei 
Gott aber auserlesen (und) in Ehren i'st, werdet ihr als Jebendige Steine gleich-
falls aufgeba'ut zu einem geistigen T,empel, zu einer heiligen Priesterschaft, um 
geistige Opfer da'[~uhril1'gen, od,ie Gott ·wohlgefä\.lig sind ·durch Jcsus Christus" 
(2,4-5)". Petrus greift hiermit ·auf Is 8,14; 28,16; P 118 (117),22 zurück. Den 
Mes'Slias mit dem Eckstein zu vergleichen, ,den (lott auseplesen I für wertvoll 
befunden hat, ·d,en alber die Menschen als ßa'uleute aus Voreingenommen'heit ver-
worfen haben, der ihnen dann 7JU einem Stein des Anstoße wur·de, 'ist dem 
neuen Testament nicht fremd (Mt 21,42 u. Pamll.; R.öm 9,33; Eph 2,20). Petrus 
seihst hatte ·einmal feierlich davon gesprochen und die folgerung daraus ge-
zogen, daß nur in Christus ·das t1eH zu finden sei (Apg 4, lQ.........ll). 
Der .eckstein des Gotteshauses ist Christus; darum ist der Stein. lebendig, 
denn Christus ist das Leben s·elber (Jo 14,6). Weill aber die Gläubi9;etli durch 
die Taufe ·das neue Leben in Christus erlangt haben, in ihn einge·gliedert worden 
s'ind, werd·en sie selbst "als lebendige Steine Ig,leichfalls ~u einem geistigen Tempel 
aufgebaut". Dieser Tempel ist der mystische Ohristusleib, .ctje Kirche. Geistig 
wir·d er genannt, weil er erfüllt und belebt wird vom He~ligen Geiste, dem 
schöpferischen ·und gestaltenden Prinzip ,des Bauwerks (1 Kor 3,16 f; Eph 2,21). 
,.Deus, qui de viviset electis lapidibus aeternum praeparashabitacul'urn", heißt 
es in der tLitul'gie odes Kirchweilhfestes. Da es SJich um lelbendJge Steine handelt, 
geschieht ihre lEinfügung nicht ge'gen ihren Willen. Sie werden deshalb amge-
fondert, .. !Zu ihm Iltin'zutreten" (proserchomenoi). 10 dieser Auffor.cterll'l1og des 
vierten Verses ist <lurch die Wahl des Ausdrucks schon ein t1inweis ·auf die 
.. heiJtige Proiesterschaft" um fünften Vers gegeben. Das Wort proserchesthai jost 
nämlich ein kultischer term.inus technicus für das t1inzutreten zum Altar 'beim 
heiligen Opfer und zu Gott beim Gebet. So wird es namenHich im 't1ebräer'brief 
gebrClJucht (4, 16; 7,25; 10, l.Z2; 11,6; Vgl. J er 7,16; Sir 1,28), aber auch die 
außerhibJische Gräzität kennt diesen Sinn4 • 
Wo von einem Tempel ges·prochen wird, liegt oder Gedanke an das !Pflester-
turn ahne weiteres n~he; darum fügt Petrus zu der allgemeinen Benennung der 
Gläubigen al~ .. geistiger Tempel" die nähere mnzu: "heilige Priesterschaft". Sie 
bedeutet Z \JIgll eich eine Steigerung, und man ·darfannehmen, daß der Apostel 
schon im vierten Vers rocht nur das Wort proserchomenai, sondern auch die 
Bilder vom geistigen Tempe1 und vom lebendigen Stein als Oberleitung zur 
.. heiligen /Priesterschaft" gewählt hat. t1eilig wird sie genannt, weil 'Sie von Gott 
aus der übrigen Menschheit auserwählt und zum heil'!gen Dienst des Aller-
höchsten geweiht ist wie etwas, was gesegnet und geweiht und dadurch dem 
Drofanen Gebrauch entzogen wurde. nie zu ,d,en konstitutLven .Elementen .des 
Priestertums gehörige Au erwählung und Berufung durch Gott (t1ebr 5, 104), 
ebenso eine gewisse HinoI'tdrnung auf den göttlichen Dienst ist mithin durch die 
Benenn'ung der Gläu:t>iv:en a'l heilige Priesterschaft zum Ausdruck gebraCht. 
3 Zu oikos im 5inne von Tempt:1 Vgl. Mt 21. 13 u. lPara'iil.; Lk 11, 51. 
• Walter IBauer, Griechisch-Deutsches Wörterbuch. 3. Aufl. Berlin 1937, 1189. 
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tI. 
De'r heilig-en Priestel1Schaft all1er Christen ist ,ilie IA Ulf ga be gestel,lt, .. gei-
stige Opfer ,da'rzubl"in'gen, die Gott wohlgefällig siind, drurch Jesus Ghr,j'srus,". 
Wil'1d biermit aJus-gesagt, daß die OIl!fer ,durch J eSlUS Obristus GaU wohJgefiflllg 
sind, od,er aber, .daß sie VOn ,den Gläubi,gen durch Jesus ChrIstu'S Gott darge-
braoht wer,den? .Eine Beziehung schließt di,e andere n1cht 'aus, weder sachlich 
noch grammatisch. Vi,elleicht sind ,auch Ibeide 'beabs'ichHgt, VOr allem. aber die 
zweite (tfe'br 13, 15). Wichtiger ist für uns ·die Prage nach ,dem S 111 n d ,e r 
"geist 'ige 'l1J Opfer"; denn vün 'd,er Deutung ,dies'es Begriffes .hängt das 
rechte Ver:ständni,s des aldgemein'en Friestertums der Gläubig,eo we'itgehen,d ab, 
namentHch die ,El1!tscheidung darüber, ob es n'Ul' ei'n bil dlich es" unelgentliches 
oder a'ber ein wirk'liches, jedoch mit dem amtJIichen weder gleichbedeutendes 
noch ,g'Ieichberechtigtes, 'Sondern. wesentl'ich von li,hm zu 'unterscheidendes 
Priestertum ist. 
Vorhin sißd .d,ie GI~ubigen ein oikOtS pneumatikos Igen,annt worden ~n dem 
Sinne, draß ,dm- 'Heil1g,e Geist dieses Haus, das heißt di,esen Tempel erricMet, 
in i,hm lIebt und durch ,ihn urltter .den Merltschen wirkt. Auf dieser Linie werden 
Wlir also ,auch zum Verstehen der pneumatkai thysiaoi gela-ngen müssen. ,Mit dem 
Wort lmeum.aN'Scl1 wird heute n'icht selten IMißbrruuch ,gek,ieben, ind,em es ein-
fach mit symbolisch, unw1J'1klich und 'uneigentNch gleichgesetzt wlil'ld. Diese Be-
deu~ungen Sind aber im gan~en iibrigen Neuen Testament nicht nachzuweis,en, 
so daß 'es s,ehr 'auftaUen müßte, wenn eine V011 ihnen: ,nur ,in dem einen Vers 1 
Petr ,2,5 zweima,l vorläge, dagegen a'n den 23 anderen Stel'len, an denen das 
Wort vorkommt, nicht. Das Neue Testamen't spricht vom pneumaticos zunächst, 
um ,auszudrücken, daß etwas zum 'höheren Seelenleben, Z11m Geist .des IM'enSoChen 
gehört. Insofern nähert s~ch <die iBedeu,tung dem vorh'in gebraUChten lOgikos 
(V. 2). Vor allem aber Ibesagt pneumatiOOs, daß etwas vom göttlichen !Pneuma, 
vom tHei!Ugen :Geist erfüllt od,er gewirkt ist. ISo tritt es ,in Gegensatz zu sa'l'Ikikos 
CRöm 1'5,27; 1 Kor 3,3; 9,11 ; 2 Kor 1,12; 10,4; 1 Petr 2,11) oder zu s,arkinos 
~Röm 7,14; 1 'Kor 3,1; Hebr 7,16) oder zu psychikos (1 Kor 2,14; 15,44.46; 
Jak 3, 15; Joud 19), wobei psychqkos das Animalische im Menschen ,bezcichnet. 
Der ,,'geis,tige Trank" oder Isra:eliten 'in der WUste (1 Kor 10,3) ist also ke'in un-
w i rrkJoi eh er, bildlicher oder abstrakter, sondern ·ein vom ~'immel her durch ein 
W'under des Gottesgeist-es gespendeter Trank Sogar der, "geistige 'Felsen" 
(I Kor 10,4) war ein wirklicher 'P'elsen ~Ex 17,6; Num 20,6 ff), von dem gesagt 
werden kann, 'er sei "den Isr,aeHten gefol'gt", weil die qm Nachsatz vo\llzogene 
Deutung lauf Chl"istus schon in d,ie ,form.ulierung des Vot'lGer's,atzes einbezogen 
wir,d, da .an den präexistentel'll Ohrist·us geda,ch,t qst, der ls,raels ,PUhreT in ,der 
Wüste w,ar. MHhqn sind .dli'e geistigem Opfer, von ,denen lPetI'us spridht, wlnk-
liehe Opfer, von <der heiligen Priesterschaift ,der Gläubigen Gott "dargebracht", 
das heißt, auf den AHar hinaufgebracht. Anapherern ist ,der .Pachaus<lruck dafür. 
es stind Oprer, die der forderung Jes'u entsprechen, üolt 'im Geiste 'lind in der 
W'ahrheit anzlrbeten (Jü 4, 23 f). Eine 'Solche Anbetung ist ia nicht etwa nur eine 
~nf1'er1iche und C\lufr1chtige, ,lediglich im üeist des Menschen sich abspielende, 
sündern eine Anlbetun'g, wie sie der vom üeiste Gottes ne'ugeschaftene, mit <ler 
Gna,de ausgerüs,tete und darum Gott wohlgefällige lMenlSch übt. Sind doch die 
Gläubigen seIhst "eine wohlgefällige Opfergabe, geheiligt durch den Heiligen 
Geist" ('Röm 15,1'6). Der Slie dartbningt, 'islt PaJwlus, ",der LUur~e Ohrlsl~t J es'UI fUr 
die Hei<len, a'ls !Priester waltend in der Heilsverkündig,ung Gottes". Hier ist ,das 
gleiche Wort euproS<dektoo für die Optergabe des Apostels verwendet, :mit dem 
p.etrus di,e VOll ,den Christen ·dargebr.achten "geistigen Opfer'" ,als "Gott wo~l­
iefäHig" kennzeiohnet. Mit Recht warnt darlum M. Schee'bel1: »,Auch muß man 
sich wohl davor bUten, d,ie Namen gei'stiges Opfer und un:e!igen'tliches Opfer mit-
einander zu v'erwechs,eln. Denn im SpraChgebrauch <ler HeiHien Schrift ist eben 
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das ~reuzesopfe" wie ,das eucharishische Opfer ger,ade ,darum ein vollkommenes 
'und im Geg,ensatz zum symbolischen ein wahres, in sich wertvolles Opfer, weil 
es ein geistiges oder vielmehr ein geistliches ~'St, sowohl in Bezug a'uf seinen 
geistlichen Inhalt, den geistig belebten unld durch die Gottheit geheiligten Leib 
Christi, als in lBez'ug auf die geistliche M'acht, wodurch es zustande ge'bracht 
wir,d. W'ie hier, so ist auch sonst geistiges Opfer nicbt notwendig identisch mit 
einem Opfer, ,dessen Inhadt der Geist als solcher allein und hier wieder ,bestimmte 
ft.Mldlungen des Geistes sind, die als, Früchte des'selben betrachtet wer,de!1t. Viel-
me'hr begreift Pau,lu's Röm 12,1 1I1Jter dem, was Petrus g,eistliche Opfer nennt, 
a'usMüol<'lllch den Leih des Menschen elnG." 
Der Begriff der pne'umatilmi thys'iai wind also zu eng ,gefaßt, wenn man 
darunter .nur "jede Art von Tugel1tdakten" versteht6 • T'ugendakte sind Opfer im 
uneigentlichen Si11ne, die 'hner nlicht a'usgeschlossen werden dürfen. Es brau~ht 
als Beleg nur das schöne Wort de's Origenes al1lgeführt zu wer,den: "Alle, die 
d,a ,m'it dem Salhöl ,des heHigen Chrismas 'gesalbt wurden, sind zu Priestern ge-
macht wOJ'ld'en, wlie a'uch Petrus zur gesamten Kirche sagt: .. Ihr seid also ein 
priesterj'iches Oeschlecht und tretet darum ~um Heiligtum hinzu. Ein jeder aber 
von uns besitzt ,in sicll sein :Brandopfer und zündet selbst oden Altar seines 
Brandopfers an, a'u! daß er fort und for,t ,breme . .Entsage ich allem. was mir 
gehört, nehme ich mein Kreuz au,f mich un'd ~olge Christus nach, so habe ich 
a'uf dem Altare Gottes e'in Bran,dopfer dar.gebracht Oder wenn ~ch im Besitz 
der Uebe meinen Leilb zum V"eIibr,ennen hingehe und d'le Ehre ,des Martyriums 
er1ange, so habe 'ich mich selbst auf ·dem Altare Gottes dar'gebracht, wenn ich 
meine Brüder 'liebe 'und mei,tlJ Leben für meine Brüder hingebe, wenn ich für 
,die Gerechtigkeit, für die Wahrheit his Z'1l'm Tode kämD1e, schabe 'ich ein Brand-
opfer auf dem IAHare Gottes dargebracht. Töte ich meine Olieder von jeder 
fleischlichen Begierde ab, Ist mir die Weit gekreuzigt und ich der Welt, so babe 
dch auf dem Altar Gottes ein Brandopfer dargebracht und bin selbst ,der Pr,iester 
mel'ner Opferoga'be1• 
InfoJ.g,e ihrer Verbindung mit Christus und ihres Charakters aas Tempel des 
HeHigen Geistes werden d1e täglichen Mühen und Leiden der Glä'ubigen zu 
geistigen Opfern. In der Hirvgabe des eigenen !chan Gott leisten die Chrdsten, 
was <Pa'ulus von ihnen fordert: "Bringt eur,e Leiber als ein lebendiges, hei,];iges, 
Gott wohagefälliges Opfer dar, als flurerv geistigen (logiken) Gottes.dienst" 
(Röm 12, 1). Im HillJblick auf diese Stelile sagt Isi,dor von Pe11ltsium: "J eder ist 
zum 'Prieste'r se'i11eSeig,enen Leibes geweiht worden8." Als weiter,es geisti,ges 
und Gott wolhl~efä!1litges .opfer kennt der Hebrä·erbnef das Lob-- 'Und Dankopfer, 
das wir ständig Gott durch Christus darhri11gen sollen, indem wir seinen Na<men 
preisen. Danach 11ennt er die 'Werke der christlichen Liebe und fährt lbegrün'deThd 
fort: "den," an Opfern dieser Art hat Gott Gefallel1" (Hebr 13,15 f; vg1. Phil 4,18). 
Solche Opfergaben im uneigentJichen Sinn erschöpfen iedoch nicht den Be-
griff und 'genügen nicht für eine "heilige Priesterschaft". A'lll erster Stelle ist an 
das Opfer ,der heiN gen Messe zu denken, das "geistige Opfer" im wahrsten 
Slnn,e .des Wortes. Das ist in,des n1icht so zu verstehen, als sei ,die gtläub'i,ge 
Gemeinde der alleinige Opfer er, der Priester am Altar aber nrur dhr Beauftra'gter, 
dessen Opfer,dienst ,die Gemeinde durch ihr Amen. "ratifiziert". Der Codex Jur. 
Can. sagt k'Iar und b.estimmt: ,,DIe Gewalt, das Meßopfer danubrnngen, haben 
nur die PriesterS," Daß hierbei nur die Inhaber des Weiheprlestertu<Jlls gemeint 
5 M. Scheeben" Hanodbll'ch d. kath. Dogomabik. Freiburg 1933, IIT, 398. 
8 'Pranz Zorell, Lexlcon Graecum Novi Test.. Parisiis 1931. 600. Näheres siehe 
bl!li UJlban ,HCJt]z.meister, iEpistula prima S. Petri. Parisiis 1937, 250 f. 
? Orl'ilenes, HomHd'a 1111 Lev 9, 9; M. P. O. 12, 521 ~. Bae<hl"eTlS VI, S. 436. 
8 Epist. 75; M. \P. G. 7&. 782 ,f. 
g Codex J. C. Canon 802. 
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siltd, g>elht ,eindeutIg aus der en.ts'preohen.den Bntschcidung des TJ'lLdenti'l1l11'ms 11er-
vor10• Das Konzil und das KiJ'IChliche Gesetzbuch wdllen a'ber keineswegs in 
A'brede steMen, daß ,die Gläul:Yigen auf Gr,und ihres allgemeinen Priestertums mit 
dem Prliester am Altar zus'ammen .das heilige Opfer feiern, wenn ~ie auch nicht 
die 'Kons,ekrationsgewalt besitzen. "Mein und euer Opfer" nennt es der zelebrie-
rende Priester sel'bst, und die liturgischen Meßtexte geben .dem gleichen Ge-
danken wiederholt Au ,druck. Darum schreibt 'Pius XII. in seiner Enzyklika über 
den mystischen Leib Christi und über unsere Verbindung mit Christus in ihm: 
Beim euchanistischen Opfer "vertreten näm1ich die Priester n1cht nur O(\ie Stelle 
unseres Heidandes, 'sondern auch die des ganzen mystischen Leibes und der ein-
zelnen 'Üläubi,gen. Ebenso bJ'lingen aber a,uch die Gläubigen selbst das un,befleckte 
Opfer, das einzig durch des Pniesters Wort auf ,dem Altar zugegen war<!, durch 
die Hände desseIhen Priesters in beteruder Gcmeinscha,fl mit ihm dem ewigen 
Vater als ein wohlgefäll1ges Lob- und Sühnopier fijr die Anliegen der ganzen 
Kirche dar"11. Es ista:I 0 Paul Dabin 2uz,ustimmen, wenn er sa,gt: "Die Teil'na'hme 
an ,der feier des heiligen Meßopiers scheint wirklich die hervorragendste ,Form 
der Darbringung geistiger Opfer durch ,die Christen zu sein I2." Auch Thomas von 
Aquin bemerkt vom eucha['li tischen Opfer: "Ipsum l'iacrificium Ecclesiae spif'i-
t' u.a~e 'esP3." Cyrill von Jerusa'lem, der eindeutig die aktive Teilnahme der Ge-
meind,e an ,der Meßfeier 'bezeugt, gebraucht denselben Ausdruck pneumatiken 
thySlian für das eucharist>ische Opfer, woonit IPetr'us die Opferg'abe des allge-
meinen Priesterturlll'i bezeichnetl4 • 
Plus Xr. brin,gt 'indem .Rund ehreiben "Mi erentlssimus Redemptor" das 
allgemeine Priestertum ,der GläulYigen 'Unter Hinweis auf un ern Text 'au dem 
ersten Petrusbr'ief vom Gesichtspunkt der Sühne aus in Verbindung mit dem 
Hohenpriesterturn Christi und dem Weihepriestertum in ,der Kirche. "Das ganze 
Ch['listelllvo'lk" hat Anteil an der A!u~gahe Christi, Genugtuung ZlU 'leisten, zu oplern 
und so die Menschen mit Gott zu versöhnen, al 0 am priesterlichen MitUeramt 
lesu. "Durch Gaben und Opfer für die Sünden" Mittler zu sein, gehört nämHch 
neben der göttlichen Beru,fu,ng und der liinor.dnrung 'auf IGott ,dure11 eine Weoihe 
als drittes konstitutives Blement zum IPriestertum. Beim christlichen Volk ge-
schieht diese Weihe ,durch die Sakr~mente ,der Taufe und der Ifirmung oder, 
wie Origeill'es sagt, durch ,das Salböl des heiligen Chrismas. ,,!Deshalb mü sen", 
wie Pius XI. in der vorhin erwähnten IEnzyklikaerklärt, "a'ueh a1Je Christen 
wie für sich so lIiuch für das ganze Menschengeschlecht Gaben und Opfer ,dar-
bringen für die Sünden, ganz ähnlich wie jeder Priester lind Hohepriester, der 
aus <Ier Zahl der Menschen genommen ist unK! für die IMens{!hen aufgestellt wi,rd 
in dhren Angelegenheiten bei Gott" (liebr 5,1)15. Ist also das Meßopfer <I~e vor-
züg!i{!hste OlYfergahe der Gläubigen an Gott, so setzt sich ,d'ieses Opfer wäJhrenrd 
des Tages fort in '<Ien 'aus Liebe und im Geiste der ühne freiwillig iibernom-
menen 5eI'bstvertleugnunogen lind "Abtötun'gen". Auf diese Vielheit weist der PhlT'aJ 
pneumatiktli thy,siai hin. 
Jll. 
, 
Eh,e Petrus weiter vom Priestertum der O1äu'bigen spricht, greift er .auf das 
Bild vom Eckstein zurück, um die herrHche ,Auszeichnun'g tder Getauften in noch 
helleres Licht zu rücken: "De halb ist es ja in einer Schrift telle enthalten: Siehe, 
10 Sess. XXII1. Can. 1. Denzinger 961. 
11 I~irehl. Amtsanz. f. d. Diöze e Trief vom 15. 1. 1944, S. 12. 
12 a. a. O. S. 192 f. 
,. Sumo theol. I. Une, Q. 102. art. 4. ad 3. 
11 5. IMystag. 'Katechese 8; M. P. G. 33. 1116. 
15 Rundschrei'ben "Mi erenti simus Redemptor". Trierer Aus~ahe von iI1. 
v. Meurers. Nr. 18. 
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ich lege in Sion einen erlesenen, kostbaren Eokstein. Und wer auf ihn ,glä'u'big 
vertraut, wir,d s'icher nicht z'uschanden werlClen. Euch also, die ihr gläubig ver-
tr,a'ut, wir,d diese Ehre zuteil; den Unglä'ulJigenaber (gilt): Der Stein', den die 
Bauleut,e verworfen ha,ben, ist zum Haupteckstein geworden, und (er io&t) ein 
Stein, an den m.an anstößt, ein 'feJsblock, über ,den man fällt; sie stoßeru sich 
,daran, weil sie ,dem Worte n~cht g,ehorchen; und dazu sind sie ruuch besUmmt" 
(2,6-8). Das Verhängnis <der Ungläub'igen steht in scharfem Gegensatz zum 
Glück und 'Zur ,Ehre <derer, die ,als lebendige Bausteine sich zu einem geistigen 
Tempel dn Christu-& a'ufb<auen Jass,en. p.etrus lehnt sich hier an Isa'1a,s an. Der 
Prophet. hatte den leichtferti'g'en /Priestern und den führenden Männem des 
Volkes das Strafgericht Gottes angedroht. Jerusalem wir,d in Trümmer sinken, 
aber Jahwe wird auf Sionden Grundstein zu einem neuen, herr~'icheren iBau 
legen; er wird dara'uf das messianische Reich errichten aus solchen, die gläubig 
auf i,hn vertrauen Os 28, 16). 
Von diesem düstern Hintergrund he'bt sich nun strahlend ,das Kontrasbbtld 
der Verse 9-10 ab: "Ihr IUber 'S'eid ein 'auserwä!hltes Gesohlecht, eine könlgliohe 
Priesterschaft, ein heiliger Stamm, ein zu eigen erworbenes Volk, au,f daß ihr 
.ct1e Ruhmestaten dessen verkündet, der euch aus der finsterni-s in sei.n wunder-
baf1es Licht berluferr hat. Ihr waret einst ein Nichtvolk, nun aber (seid dhr) ein 
- G01resvolk, einst Nichtbe,gnaldete, nun aber solch'e, ,d,ie Gnade gehmden haben." 
Diese Sätze lS,ind . von 'hymnolol!'1scher Begeisterung erfüllt. Von den 0d,ardn' oden 
Gläubigen beigelegten -Ehrentiteln kommt mr 'uns vor allem der zweite in Be-
tracht: "K ö n 1 g 1 ich e Pr i es te r'S c ha f t." Hier ist noch deufl1cher als vor-
her (2,5) mit hlerateuma kein bloßes Abstraktum gemeint, sondern eine Vielheit 
pers{ilnHcher InhaJber desaUg-emeinen Priestertums; die Gläu'bigen biLden eine 
Priesterschar. Darum 'ist d,je übersetzung !Priesterschaft statt Priestertum ge-
wählt. Das Wort hierateuma 'kommt nur 1 Petr 2,5 und 9 im Neuen Testament 
vor ul1Id .ist überhaupt a'UßerhaJIb .der biblischen ul1ld der VOI!I ihr abhängigen 
Gräzität nicht nachweisbar. Die 'Bezugnahme auf Ex 19,6 im Septuag'intatext ist 
offen,s.icMlicll. Während näm~i()h im 'helbr.Toext von einem "Köni,gtu<ID von ,priestern" 
die :R<eode is,t, nennt dlie Septuaginta ebenso wie Petrus ,die Gläubigen ,,~ne 
königliche Priester,schaH". iDe'r <Sinn wirda:us Is 61,6 k1ar, wo es heißt: "Ihr 
aber werdet Priester des Herrn heißen, und man wird euch Diener UlJ'Seres 
Gotte,s nerunen." Es 'ist 'also e<iJl IKön'igre1ch gemeint, dessen iBtirger 'Priesterliche 
Würde haben. Näheres darüber hraucht nach <den Ausführunlgen ,im vor.her-
gehenden Hefthter nicht wiederholt 'Zu werden. "Die Isr0eJiten im Alten und ,die 
Chr'isten liom Neuen Testament müssen 'innerhalb >des Menschengesch1echtes das 
s'ein, was sonst in einem Volk >die Priester sin'd, vom profanen Leben: lo.sgesagt, 
dem [)J,enste Gottes hingegelben18." Hiermit löst sich auch das Bedeniken, was 
es flir einen Sinn hätte, wenn alle Christen Priester wären. Wir biJden dann 
immer noch eine Minderheit unter Nichtchristen, 'Und überdies geht es nicht um 
ein Amtspdesterhtm. Wie die Is·rael>iten von Isaias, so werden die Christen von 
Johannes ,in ,der Apokalypse a uS'nahms'l os als Priester bezeichnet, 'und z.war hat 
Christus sie .dazu gemacht (1,6; 5, 10). Alles Priestertum ist ia nichts anderes 
als T~ll1ahme am Priestertum Ohrist!. Darum wird sowohl <das amtliche wie 
,das allgemeine Priestertum durch den Bmpfan,g iener Sakramente begründet, 
die der Seel-e ein unauslösohiliches Merkmal einprägen, das allgemeine durch 
Taufe 'und FirmUd1g, das amtliche ,durch das Weihesakrament. Das 'unauslösch-
liche Merkmal aber ist nach der Lehre des h1. Thomas von AQuin die ül>ernatür-
l,iche Angleichung an das Priestertum Christi; es berechtigt und verpflichtet die 
GläulJigen zur Teilnahme am Gottesdienst der I1<:lrche17• 
" 
16 Ifranz Zoren, u. a. O. 605; Vgl. auch Paul Dabin, a. a. O. 17 ff. 
17 Sumo theol.p. 1lI. q. 63, art 3-6. 
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Kein Mensch kann sich die Ehre od,es Priestertums eigenmächtig nehmen, nUT 
Gott verleiht ,sie (Hebr 5,4). Gilt ,das zunächst vom Weihepriestertum, S{) nehmen 
<loch auch alle IÜläubigen an dieser Ehre teil. Sie sind ein von lÜott "auserwähltes 
Geschlecht". Wie sie als lel>end'ige Steine mit Christus, dem ECkstein verbunden 
und so in Idie ,fferrlichkeit des Auferstandenen eil1loezogen sind (V. 6-7), so 
sind sie alUClh d'urch die Einheit mit dem iPriestClrkönig Ohristu5 (tlelbr 7, 1 ff) sei<t 
ihrer Taufe "eine königl'iche Priesterschaft" '~ewo!1den, sind ta~s "he'i!iIger Stamm" 
aus der unheiligen Masse ,der Nichtgetauften herausgehoben 'und aoIs "ein zu 
eigen erworbenes Volk" ganz Gott zugehörig. Ob wir nicht von {lieser Sicht laus 
die WertsohätZltng der TaUFe und Firmung als .der Wei,hesakramente ,des llillge-
meinen Pries~ertums und ,dami,i "He edle Selbstachtung der Ohris.ten heben müßten? 
M'il der priestetJ'llichen Würde Wird a'lso <I'en Gläubüten zUgll'eich 'd i e k ön'i 11:-
J ich e W ü r d e verliehen. Der Sinn <les T,itels ba'sileion hierateuma ändert sich 
nicht, ob wir nun basileion als Substantivum nehmen, wie es auch 'Vorkommt, 
a'llerodings meist im Plura'l, oder aber als A'dljektivum, wi,e es seit Homer gewöhn-
lich gebraucht WJipd. Der ParaI1e1ismus mit den <Ire i übrigen. Titeln fordert hier 
die .a,diekt'ivische Bedeutung. Man darf nun nicht sagen: Weil -die Christen' lim 
gleichen Sinne Priester sin'd, wie s'ie König.e sind, a'ber nur metaphorisch Könige 
heiBen, so werden sie auch nur metaphorisch Priester genannt. Gegen diese Auf-
fassung bemerkt ,paul Dabin: 'IDas neue königliche ,Priestertum ast der Antityp 
<les alten. Nun waren aber im Alten Bund die Israeliten \Priester, ohne daß ihr 
tPr,iestertum iemals dem hierarchi chen gleichgeordnet war; 'Und sie waren 
Kön'ige, ohne ,daß ihr 'Königtum gegenüber oderzi'vilen Gewalt unabhängig war. 
Folglich ,gHt <I ass el be im Neuen Bund18." Wie eine \Dienerschaft l1icht nur im 
metaphorischen Sinno königlich heißt, da 'Sie ,dem Kön.ig dient, so sind ,die Gläu-
bigen ,schon deshaib eine königliche Priesterschaft, weil 'Soie ganz im Dienste des 
himmlischen Königs stehen. Doch damit erschöpft sqch der Titel nicht. Alle Ge-
rruuften sind oerufen, "im Leben als Könige zu herrschen durch den einen Jesus 
Christus" tRöm 5,17; vg.}. Lk 22,29). Im .apokalYPtischen Lobpreis des Lammes 
heißt es: "Du hast sie für unsern Gott zu einem Kön'igreich gemacht und zu 
Priestern, und sie ,werden als Könige herrschen auf Erden" (Apk 5, 10). Die 
königliche Würde <Ier Christen bedeutet ein Mitherrschelll mit Christus (2 Tim 
2,12), is,t ,darum nie von der Ilebenrugen Ei,nheit m~t 'ihm zu lösen. Wie aber 
diesoe Einheit eine übernatiiflliche Realität darstellt, so ist a'uch das königliche 
Priestertum oder Gläubigen mehr als eine IMetapher, es i teine reaae WÜflde". 
Ha'tte Petrus vorhin als Aufgabe <ler heiligen Priesterschaft der GläuDigen 
die DaT'brinlgun'g geistiger Opfer genannt (V. 5), so erweitert er jetzt den 
Pflichtenkreis: "au'f daß ihr die RuhmestJaten des en verkündet, ,der 'euch aus 
der Fio. ternis 'in sein wunderbares Licht berufen hat". In der Erfüllung ,dieser 
Dankespflicht nehmen sie auch an der pro p he t i s c hell' W ü r d e Chnisti teil. 
Prophet sein heißt ja nicht ~n er ter Linie, die Zukunft vorhersagen, sonodern 
mutig für Gottes Sache eintreten und eine herrlichen Eigenschaften 'Und 
Ruhmestaten verkünden. lDas oll noch mehr durch das beispielhafte Leben als 
durch das Wort geschehen. 
Aus der Lehre ,des ersten Petrusbriefes ergibt s'ich also, <laß aNe Gläubigen 
durch ihre übernatürliche Verbindung mit Christus, durch das "Anziehen Chnisti" 
(Röm 13,14; Ga'l 3,27) an der priesterlichen, kön'iglichen und prophetischen 
Wiir,de ,des ewigen Hohenprie ters teilnehmen dürfen, 'um Gott geistige Opfer 
darzubringen, am Aufbau seiner lKönigsherrschaft mitzuwirken und dankbar sein 
Loh zu verkünden. Jeder Chri t ist deshal,b mitNerontwortlich dafür, daß d,er 
Gottestbau .der 'Kirche durch die stete Einfügung neuer 'le'ben'dlger Bau teine em-
18 a. a. O. S. 195. 
,D IMich. Schmaus, Kalh. Dogmatik II. 2. Auf!. Münohen 1941. 414. 
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pO'rwächs,t lmd daß Gott 'in diesem T
'
empe1 'durch ,den Dienst verherrlicht Woir,d, 
der ihm g>ebührt. Der nächste Bereich, in ,dem sich das 'aJolgemeine 'Priestertum 
betäH,gt, ist d,ie engere U1nd weiter'e Umgebung ,des einzelnen in der famioJie und 
Pf.arpgemeinde, darii:ber hiina'lLS 'aber auch im öffentllichen Leoen. 
ILuthers Irrlehre .(ag mithin nicht darin, daß er ,den üläuliig,en einte priester-
J.idhe Wünde zuerkannte, sorudern in der Leugnung des AmtsprnestertlJlffios, das 
vom Trlode11'tln'um "odas s~chtbare ul1d li!ußer,e Pries-tertum" g,enannt wird20• Durch 
s'e'ine Rec:hVfertig.ungslehre 'auf GruncL bloßer Anrechnung ,der Verdienste Chri,sti 
ohne anfllere Umwa'lldl'lln,g und seiu&mäBige IlieiHg.un·g hat ClJber Luther allch dem 
ajl]~emeliTI'en Priestertum der Getauften jeden Soden entzogen; .denn die Wurzel 
dieser ·erhabenen Würd·e ist und bleibt ,die in ,der Taufe erfolgte Wiedergeburt 
'und :Ei'llgli,ederung 1'11 Ohristus. Darum lelhlrt der CateohiSlmus· Romanous: "Sed 
quoniam c!Juplex sacerdoVium in sacris li'bris de'scribitur, aHerum interdus, exter-
,nUlm aHerulffi: utrwmlQ'ue ,dJistlln'lt'uem!<um est,ut, de qllo h<lc '1000 in,teLHgavwr, a pasto-
riobus exp1icari PQsS'it. Quod igit 'ur 'a,d interqus sac ,er,dot 'ium atti-
net, omn ·es ti ,deles, postq 'uam s·a)utar,i aqua abluti S'llnt 
s a c 'e r d 0 t e oS ,da c 'u n tUT; llraecique 'vero justi, qui spiriotum Dei habent et 
d:~vinale gr,ati'ae benefiaio JeS'u Chr1isti s'ummi ISiacel1dotis viva membra efiecN 
s·un(21." 
Die göttliche Uroffenbarung und die Religionen 
der Naturvölker 
Von iPfrurrer Dr. Riohard iM 0 TI. r. lI('l"ett'l11ach 
Wi'r IkönJl1'en ,dr.ei Offenlbarunglen IGottes ·durch s,ein "Wor't" .an
' 
die iMelbSch-
heit unt,ersch'e~den, die erste ·an oi·e Urmenschen, oie zweite an das 1sraelitische 
Vo.\k und ,die dlTli,tte ·an <Li·e ,ganze Welt. EntS'cheiod,end ist 'Und Ibl'eiobt für die W,eJt 
,di,e tdroJtte, die Offenbarung Gottesi-n J'es,us ChI"istulS. Um 'ClIoer diese Enodofien-
lbaTlUn,g im Te<:lhten: Liohte seh·en ZoU Jemen ,und sie für <tas Leben riChtig lIl'utz,bar 
zu machen, ,düd,en wir die Offenbarulllg Gottes an das israelitische Volk nioht 
übersehen. Wdr können alber auch nicht gan2 auße·r adb:t ilassen ,(He Offenbarun,g 
Gottes an dien Urmenschen tm Arufan,g der Zeiten. 
Wet111I 'Wir 'I1IUTII vers,uohen, zou den Grut1!dlinien di·eser U'I'Ofi ,ellliib ,all1Un ·g 
Gottes auf ,empirisohem W,ege V'Orzu,dringlen, so Soel1en wir ohne weliteI'es ein, 
daß wir ka'um hoffen' können, diese a'us ältester ,Mens'ohheitsgescbichte .stam-
mende Off.enlba'r,un,g nooh irgendwo rein und unverfä1soht vorzufinlden. Dre 
Men'Sohlheit hat lin aJl'\oen ihren :Gliedern einle vie,ltauscndiährigoe Geschiohte durch-
~a'ufen, 'ulJ1ld dabei dst di'e Uroffenlbarung vom Domgestrüpp mensohlicher Mei- . 
n'ungen 'lmd menschliohen Aberoglaubens so ülberwuchert wor,den, od,aß !'>ie 'VieUa~h 
ülberhaJupt flIi'Clht mehr z,u seihen ist. 
,wie ,es <l'uf dem Gebiete der weltliohen !Ku1vllr ,eine Zivilisationgiht, so gibt 
es diese ·auch auf odem Gebiete der religiösen Il(,ultur. Unter Zivilisation. verstehe 
ich :Erscheinlungen, d'ie n'idht oJ1ganisch gewachsen sinld. So 11.abenl etwa einfluß.. 
reiche Persönlichkeiten vielfa'ch il1 das organische Waohoon der ReJioglon cin-
g·egriffen. Religiöse formen und Begriffe, die auf diesoe W1eis·e entswnde:n sind, 
wer,d,en uns Gm wenigst'en :dienliClh sein heim Vorodringen 1JU der ttJrsprünglü'hen 
4' 
'0 Sess. XXIH. CaD. 1. i[)enzinger 957 u. 961. 
U Pars II. OaD. 7. Q. 23. 
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Meruschiheitsireligion. Von ihnen 'bei der Untersuohung a'uszugehen, wür<de 'einen 
mühseligen Umweg mit 2'JWeifelhaftem Erfolge bedeuten, während das Ziel auf 
antderm W'ege Ileichter ~u erreiohen ist. 
Von diesem Gesicbts'!)unkte 'au scheiden für die Untersuohung aus die Re-
ligionen der archaischen Kulturvölker, wie ,der Sumerer, Sabylonier, Ägypter. 
obwohl nicht geleugnet werden soll, daß diese alten Kulturreligionen sich viel 
Gutes aus den RelIgionen der Naturvölker erhalten h~l>en. Es soheiden weiter 
aus die Religionen der späteren europäischen 'Un<C!. ,außereuropäischen '~wltur­
völ'~er, wie der süd- und mittelamerikanischen und der ostasi,atiscbenKulburvölker. 
Bs bleihen li'ls AUS!gJallgspunkt für die Unters.u hung die Relig10nen der sog. 
Naturvölker. 
tlier ,erhel>t sidh nun die ,Frage: Was sind Na t ,u l' v ö I k e r '\liIld wie sohlen 
W}I' sie a:l>grenzen gegen die KuHurvölker? Strel1'g genommen gllit es ja Natur-
völJ<1er überhli'upt nicht. Der Mensch ist dadurch erst recht eigentlich Mensoh, 
daß er nicht r,eine Natur Jst, ondern daß er iK<uJltur hat. Unod bestände diese 
g,anze Kulturauoh nur darin, daß er verstände, mit fellen sich gegen die KäUe 
zu sohüI:ZJen. oder mit Hilfe von zwei Hölzern ein, Feuer anZlufachen und daran 
seine Nahflun>g zu bereiten, oder einoo Stock oder Stein zu einem Wer~eug "lJU 
gestalten. es wäre lI(uHur, d. b. Beherrsohung der Natur durch den menschHohen 
Intellekt. Recht 'besehen s.ind ja diese kleiruen Anfänge d~ 'Kultur gar nicht so 
k'tein ,und un cheinbar, wie sie vom Standpunkte eines gehobenen technischen 
Zeitalters erscheinen mögen. Die Erfindung desfeuetibohrers od'er -sägers, die 
Verwellld'llng des feuers zum Kochen, die Erfindung eines Steinwerkzeuges ver-
I,angt keineswegs weniger Intelligenz und Erfindergabe, als ,es in einern 10rt-
geschrittenen Zeitalter etwa die Erfindung der Dampfmaschine verlangt. 
Die Albgren~ung der Naturvölker von oden Kulturvölkern ist also keines-
wegs so einfach. wie es auf ,den ersten Blick ,u,ussehen mag. Sie ist -ein Problem, 
mit d m die iunge Wissen chaft der Völkerkunde seit ihrer Entstehung ge-
rungen }Jat, ohn'e bis heute zu einer ·eirrheitlichenund endgültig 'befriedigenden 
Lö&ung gekommen zn sein. 
Am häufigsten kann man die formel hören: NaturvOlker sin,d Völker ohne 
Schrift. Kulturvölker sind Völker mit einer Schrift und einer Literatur. Diese 
Definition kann nicht ,ganz IbefrJedlgen, weil es Anfangsstadien ,der Schrift bei 
Völkern gibt, die unbedingt noch w den Naturvölkoern zu rechnen 'sind. Eine 
andere Formel, von Wilhelm Danzel, besagt: Der Naturmensch ist oder h.omo 
odivinans, der 'Kwlturmensdh der homo ,faber. Diese Formel trifft tatsächlich einen 
wes,entliehen Unterschied in der p ychologisohen Einstellung gegenüber der Welt. 
Sie besagt: ,der Naturmensch i t theozentrisch, gottbezogen, die Na~ur ist ihm 
die Offenbarung geheimni voller göttlicher Kräfte, die er i1beraH erahnt und 
erspü,rt. Der Kuaurmensch i t anthropozentrisch, ichbezogen, 'er sieht die Welt 
nüchtern, rational und l>enutzt ie .als Auswirk'ungS1eld .seiner menschlichen 
Fähigkeiten. Diese Unterscheidung ist be timmt gut 'ges'ehen. Sie zeigt un , wie 
flichtig es ist, bei der S.uche nach dem Urreligiösen in der Menschheit icll an 
den homo divinans, an die Naturvölker. zu wenden. Sie sind kraft ihrer Ver-
al1'~agull'g und Einstellung die Iberufenen Träger des eigentlich Religiösen in oder 
Menschhei tsgeschich te. 
W()llen wir alo ZlU der Urre~igion der IMensclhheit vordringen. 
<He Stich lmmittelbar auf die Ur offenbarung stützt, SQ müssen wir un an iene 
Naturvölker halten, oie oam wenigsten durch die eschlchte verändert worden 
ind, bei denen die geschichtliche Entwicklung '<Ien langs.amsten Rhythmus ~aHe, 
die -darum d'en Anfängen rnen chlicher lI(ultur und Gesittung noch am näeh ten 
stehen. Das Tempo der gesclrlchtlichen Entwicklung ist ja nIcht bei allen VölkcMl 
g<leioh. Außerdem Ihat ich die Entwickl'ung bei den einzelnen Völkern nIcht in 
,densel,ben Bahnen bewegt, wie man früher fäl chllch angenommen hat. mdem 
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Irtmeflh,a~lb dü~s'er mutterreohtJri,ohen Pflan.zerl<'u.!tul'en liassen s-ich 'Zwei ver-
s,ch'i'edrene FoJ'ltllen runterscheid,err, dJie a'l~el'djng~ noch nichrt '~a,nrZ 'f,einl\rirch V'O'I1r-
einan,der ge's'chie,den werden körmen: ,eine äH·ere, ,die dien Pflanlzenlbau n'ooh 'srehr 
pl1imitiv m'it dem sog. Gr,a'bsotock betr'eibt, lund ,e!i'n'e jüng'ere, <He zUrr lBetnlutlZ'ulllg 
der Hacke lQeirffir A'I1balu ü'bergegalflrgen 'ist. lPflugl1a'u ist ers,t ei'l1re rviel 5'päbere 
Misorvunrg von l1('urJtur lum ,dd,e IPflanz,e unld 'um da,g, Tier.. üi,es·e IBa'U,erM'lllltur irm 
e11lt'entlichen ISlinrne 'kann !Schon nioht mehr la,ls 'eine An,gelegen'l!eit d,er Natul\"-
völker betrac1ttret werdtm. 
Im lOegenslatz vu Ider larus'gesproohenen Seßhafti'g'keit der mutterT't~dhtliclhen 
Pflan'z'e.rk'ulluul'en vei,lt'en dLe lKu~ltUlrel1! ,um das Td'er ,dieSle Seßiha1tigkiei,t nicht, oder 
wen,j,gsrens trur in ejng'e5chrän,ktem!M,aHe. IDjesle~uHur'en s,irudndo'ht m'llttel1I"e<:ihtlich, 
sO'lT'dJern V'aterreCIh'talj,oh. Der MalI1lJl ist Träger ,des 'Wirtsoha'fbsrle!J.ens 'und beS'timmt 
die soziollorgrsct1e Ol1dn'untg. Aludh IMer sind 'zwei \l(lll'luumorme.tlJ Z'U 'lllTtersrchreirden. 
Bei ,dler eimm, d'er äHreren 'Form, list Id:er ,Mann Jäger ,dies Tteres, bei der anrdem, 
der }ün'ger·en, list er Züdhter des Tlieres. Wi'r IU'lTiter,schej,ct.en 'also hlLer Jä'ger-
'kulturen IUnd Vi~h'Z'üchterJ<,ultuI"en. IBei den Jäg.erlmltulren ihanld,ei't 'es· s'ich im 
Unrte·rsdlied zu oden prdmit~v,en Jäg,e!"n der ältes'tenr Ja,gd-Sam.merlkultu'ren 11m ein'e 
ihöher,e P,orm ,der Jagld. Si'e wird 'mlH raiffinli'er,ten Melihrodenr b'etrireoen rund i,n 
großflII11 MaßSltaJbe vom Iganzenl Stamme oI"gan1s'iert. M'ei'S't -wir,dJ alucb niur ein 
Ibersbrmmtes ner rgejagt. Die rV'ielh'~üvhter Ihallteru eine oder mehrere Arten, von 
Groß Vli'elh , ,dess,en Wartun,g den Männem olJiNegt. 
J a,gd.,sammleris'dhe Primirivk'ultur'en, eine ältere ,unld! eine jünrg'ere IForm 
mutterl'eohblu.cher 'Bod enhaJUlml,tu rell, va ter TrCChtlJOhe J ä,g.er - 'I.l!Ilrd v'altlej)1reclhltil~ch e 
Vi,ehzüchterk'ullturten, das ~'S't ,es, was wi,r ~eSqChreTtal s lKrul,turkreisle inltJrerr'haH, der 
NaturvöllJ<,erkrurlturen feststeHen könn,en. 
A'uf GI1unod der Tatsachen könrnen ,wir nlun Ifol'ge'nrden Satz ,arufs,ter[[en: J,e wei-
ter eine 'l<u'lturr srlcihJ von rder Urkrucr'tur ,et1Jtfer'l1,t, ,um so rnehr steht i'hrt'leiHgiöser 
Komplex 'unter dem Einfluß wirtschaftNoher 'und Soz'i()logis'dher Oegebenlhedten, 
oder, mit an,dern Wortena'usgedrückt, umso mehr wit'ldJ ,die UroffienbCllT'unlg um-
rankt lund ülberwuchert '\M1ld 'Vurüc!kgedränrgt von T'eli'giösenr 'Brs'dheinlunrgen, die 
redn 'ffiIeIJ1sohHohen überl!egunrgen 'und VerhältttlisrS'en 'ihre Ents,tehunrg verrd'-lnke!l1l. 
,W'je .sieht nlun im e'inizel'!1Jen das re!i-giöse tBild in den verslchired!enen K'ultu,r-
kreisen aus? Z'unädhst 'ist wo'h!l heute .al~gemerin anenk,arnnlt, daß typi's'c!h für Idie 
PTimHtve J ,a 'gd- 'Samme~-K 'u~t 'Urr einl ,Monotih,ei'sm ,us 'ist. lDtamit slind 
llie Hypo~hes-en 'urud Theorq,en ,früherer Zeit wenigstens wiss·enschraftlioh ,enlred1gt, 
'd'te sicih ni,cht etwa aU'f lempirische Forsahrung 'Stützten. 'sondern 3JlI'f<He ,Anll'aIhme, 
dlaß alB'e Ers,ch6inrunrgen des mens'dh,JrirChen ILClbens einre 'geraJdlinige ,Bll'UWicknlun'g v()Im 
Ul1JvolJi)rkommenelJ1 zum V'Ollkommenen, aqso eine IBvol'Ubi·oll, durchmachten. W(!lirl >aber 
der IMonothe'ISlmLl's 'alls doi'e vollrkommenste IBrs'oheiruung 'lI!uJ relln'giÖSlem OelJii.ete giUt, 
ßiClltJm man ohrneweiteres an, daß ·er das Ende elin'er En~icklrtmgs,redhrel!)iMet1müs.s'e, 
di'e mlit volJlkommener Religionslosigkeit :begonnen halbe, daß die ~eJi.giOoll danrn 
ih'ren Ursprung 'in einrer 'gewriss'en IPmClMhaltunrg 'genommen 'h ab e, un'cL ZlWar be-
g>ilmre11ld ,mit ei'll'em AnimiSlmus,einem MaTlialismu.s oder IMarntismus, daß '5'ich rdarruus 
Zlu'erst ,,~er POly·theismus entwiokelt hai])e,aus Idem odarnlJ1l 'SohHeßHch ,der Mono-
theismus Ihrenvor,gegal1Jgen sei. Wo man Monotheismus ,beli nioed'eren Nratunv~lkern 
nioht ableugnen k,onnte, schri-e:b man ihnr ohne weiteres ,und glanz srelbs'bvrerstänrd-
Hoh dem 'Einfluß höher-er ~ullturr'en oder der lBerühru!TII~ mi,t Ohrristen'turm oder 
blam 7lU. Sorgfälti,ge Forscl\tun,g an Ort fund SteHe Ih,at ",ber 'er,ge!ben, d'aß g-erade 
rdIi'6 pr'imritivs,ten Völker in ,den Rückzurgsgebieten, die Il'ie mit rhöherer lKrulbur lin 
Ber,ü1hrußlg kamen, ,einen 'g,anzruusgesprochenen IMronothe'ismurS rbe,slitzen, ,dreIr' rden 
Binrdmck vol'lkommenreT UrsPl1ünglichkeit maoht und so sehr in: Idas Denken und 
Hrundeln rdi'eser ein1,achen Mensc:het1J ein&lebettet list, daß er schon au,s rdi,esem 
'Ür,un,d'e unrrnögrl'iClh ,a'u·s fremder ~uItur übernommen 5e'in kann. 
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Diese VÖ'lker'S1:ämme fass'en den, einen !Gott als 5dhöpfer '<I'iller <Dinge a:uf, 
in einem 'g,anlZ l1ersÖ'11
'
lli'C'hell Sinnle; s'ie nlenn'en ihn nämlich Vater, s'ich s'edJbst 
nenrnen s:i'e 'SIelinie Kinder. Dies'er Vater 'Wird ,ge!fürohtet, weH 'er di'e Verfehlungen 
der IMens,ehren straft, er gilt a1ber aucih als Belohner der Gutoo. Der' ,Eingottg'laube 
hat ,al!so ' e~his'che OUlaNtät,en. lBesonders fürchtet man Gottes Strafe im Gewitter. 
Miau IS'U'Cht deli 'erzürnten HimmelslVater 'Zu versö,hn'en 'Und 'günstig 'L'U stimmen, 
il1ldem man Gebete an ihn r~chtet unld i'hm kleine Op~er bMngt. 'Bei dies,en Opfern 
handelt es s'ioh in erster Unie ,um Prim!itial!opfer VOI1J den Erträgen, der Jia'&1d- und 
Sammelwirr'ts'dhaft. Der Au~drr'uck "Va'ter" betorut übrigens das OescMeClht nicht 
so stark, daß mall 'dem Vater gott -ebWla eine f '!1aJU beigeseJ!te. 
Ande\"le r,e'l:igliös'e PlhäJnomelle, wie Verehrung der Aill'n,en, Totemismus, kom-
men zwar aluch bei diesen primi'~i'v'eJ1> Völkem vor, ,ginld IaJber so wenig ent'W'ick'elt 
und so wenig oiT'ganisch ,der >ganzen Ku'ltur eillgeha'ut, daß slie wahrs'Ciheinrlich 
fr'emder Herk1UUlft s'inld 'und letzten IEndes aus Berührul1ig mit an,dern IK'uHur'en 
stammen. A'u'ch die Magi'e, ,die ZaJUrOerr,ei, ist v'erthäHn'ismäßi,g wenßg 'e'I1Itwioker/t, 
obwohl 's,ie eine Erscheinunlg ist, -die wnst wohl in jedem ~ll'lvur'kreis'e ver-
breiltet ist. 
Wi,e 'ergclJt es nttl1 dem rCli'igiös,eru Gedallken 'llalld dem IMonotheismus in oden 
ku1turhistoris'ch spMeren K'uH'uren, <lie wir kennen. 'g>elernt halben? Betradhten 
wir zunäcbst die m,utt lerTec1ht'Hchern PU,anzer-Ku 'lt'UretV. Hier 
fin,den wir e'inr va.Nlkommen ·an'der,es .reUgiöses ~M alls in Iden Ja'gld-Sammel-
~uHul'el1. [)er Glaube a:n den einen. Gott lund 'Schöi>fer ist zwar moch v otiha'lliden , 
aber ,el~ Jbleherrscht keineSIWegs mehr das religiöse Det1ken und Leben, tritt 'im 
Ge,genteH vollkommen zurück gegenüber landern Gegebenheiten, die sidh hier 
beherrsohend 'in Iden Vordiergr'uIJId geschoben haben. Und das ,sind in !der Halupt-
s,a-che v'ier: Oer 'Ma'n'ismus,der M'ana'ismus, ,der Animismus 'Unld der fetischismus. -
Zuuädlst aiLso <ie:r Man i s m'U s. Die Pflanzer-Kwlturen z.eichnen sich Idurch 
eine stJarkie Boden'ständigkeit aus. Diese Bodenständigkeit -bewirkt ein Erstal"ken 
der Fami'Lieniband'e 'urud der Tradi~ion in'l1erhallb der Sippe. Dadurc11 w(llroen 3Jucll 
die Bande, weJlcl1e die Lebenden ,an ,die Toten hatten, fes~er, Es 'giobt keille 1J('ll'Hur, 
in <i,er malll in ke'iner' IBor.m an ein, ,f<JirtlebeTI' nach dem Tode 'g!a'ubte. A>ber gera,de 
in ,den mutterredMHoheru Pflanzer-Ku'lturen flmlt man sich am stärksten ver-
bunden mit den verstorlb-enen f ,amilien-und Stammesmitg>Ned'ern. So ä,ußert .sich 
das r'eligiös'e lJ)en1<'en 'unld! Empifinden in Idiesen ,Kulturen am vordlMngtichrstel1J in 
e'inem reIcih ausgebHdeten Totennt,uat Und zwar kämpfen .dabei um die Vor-
herrschaft f 'urcht vor dem Toten ,und 'verehrende Liebe zu ähm. ,Ein1ers'eits wiJ.1 
man die 'geis,tilgen Kräfte ,des V,ers,torlbel1'en dem Stamme erhalten, a-nderS'eits. will 
man v,erhüten, d'aß er seinen Nachkommen So}radenzufüge, wenn er s'ioh etwa 
vernaohläßiigt fühlt oder mit einem Zorne :auSi dem Leben gesohieden fist. DaTum 
wird bei 'vielen Vol,k'ern der Tote vor odem iBegräJbnis g,ebuTIlden inl -der ,Absicht, 
IHm am Wied'erkommen zu 1Itindem" <li,e Hütte, die er zu Lebzeiten bewohnte, 
wird V'eTlbra:nnt, sein Eig,enJtll'm verniohtet, sein Name darf nicht mehrgenann't 
wer,den. Wenn sich der Geist eines Verstorbenen lunangenehm bemerkbar macht 
dur'CIh Unlgliick, das lladho dem TodeshHe üher die lF'am'ilie k<>mmt, so werden 
die Ge,beine des Toten 'häufig 'ver'brannt,um dadurch seinen Geist zu vemichten; 
oder ,der Za'u!Jer'er fängt den gefährlichen Geist in einem Gefäß.e mit List ein 
'un'd vemicht,et ihn in feuer oder Wasser. Bei Jandern Völk>ern da,gegen wiJ'ld ,der 
Tote nn seiiner Hütte begl1aben, 'und diese wird weiter von seinen Nachkommen 
bewohllt. Man errichtet für den Geist des Verstorbenen auoh un.mittelbar bei 
den Wohnihütten eine ,eigene Min,iatul1hütte. Dorthin Ibringt man' ihm tägl!ijdh 
Na'hrung 'und Trank Es werden dem Toten zu Ehren Opfer' Idargebritcht 'Un,d 
Tänze veranstaltet; Ibesonders das Jahrgedächtnis seines Todes wird. feiert/ich 
Ibeilangel1. Vlie'lftach i5,t >man auch der Ansicht, l(].aßder Verstot.bene kurz nach 
seinem Tod,e in einem ne'ugeoorenen Kinde seiner Sippe wieder 1n'kamlert werde. 
Dieses Kind ,erhält den Namen <les VerstoJlbene.n. 
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Die Wfirtsohaft steht in ,den Pflanz>er~KuHuren vollkomrrnen unter ,dem Ein-
fluß der Totefllverehrung. Aussaat. und Ernte sind mit religiösen Zeremonien ver-
bunden, die den ilwock haben, -den Segen der Ahnen au.f feld und flur herab-
z.uflehen. iMit ihrer H-Hfe sucht man auch bei langer Trockenheit durch uu-
bel'll,sche Pl'laktiken Regen 1)U erzeugen. UnterlassU'J'lg all dieser Vegetationsriten 
würde den Zmn der Toten erl"e~en 'und Mißernten herbeiführen. 
Di-e "'erstorbenen ü1berwachen vor allem die 'getreue EinhaKtung der Stam-
mestraditionen und Ibesonders oder im Stamme geHenden ,Moral!. Man glalJlbt, ,daß 
ihr Zorn und ihre Strafe die una'usbleibtiohe fOlge sein würden, wenn ein, über-
treter der geltend,en Sitte nioht nach Stammes'bnau h gestraft würde. So liegt 
im Totenkult 'die stärkst'e mora'üsche Saiflktlon, 'und man 'kann sich vorsteHen, 
~u welcher Demoroalisaiion 'es !kommen muß, wenn h'ieT der -angestammte Glaube 
~erstört wird, dhn,e daß eine bessere Sanktion an die Stel:1e der alteru tl"itt. Um 
das Andenken der Verstorbenen; unod dessen sittigenden Einfluß Ilebendi,g zou er-
halten, werden Maskentänze veranstaltet, 'bei denen die Maskentänzer in' der 
Rdlle der Ahnen a-uftreten. tAuoh bei uns lebt ja noch genug von. diesen Dingen 
in Resten weiter. 
Nicht wenn,g verbreitet Ist In Pflanzer.,j~ulturen die eigenar'lige Sitte, di'e 
Leichen nach eintiger Zeit, meist beim ell"Sten Jla'hrgedächovis, ausz'u'gr'aJben, die 
Gebeine zu reinigen und sie von lI'euem, vielfach in einem Tontopfe, \bei'zu etzen. 
Oer Sc11äld,e} wir.d beli dieser Gel egcruhei t meist weggenommen und im Haou e 
oder bel dem Hause, manohmal in einem kun tvdll geschnitzten Schä.delreliQ:ular, 
aufbewahrt. Der Schädelgi'lt dann gleichsam a1s das Gefäß, d,as die ,goeisti'g'e K!"aft 
des Toten enthä:lt. 'Er wiJ'ld de5lhalb mit religiösen Zeremonien und Spenden ver-
ehrt. Es k()mmt a'u h vor, daß die überlebenden den Verstorbenen aufessen, 
• um sich dwdturch seine ~elstige Kraft einzuverleiben und zu erhalten. 
Hier tritt nun der Manismus in Ver'bin,dung mit einer anderen geistigen Vor-
s.teUung, die wir Man ais mus llIC11TIen. !Es ist der Ola-ube an eine unsichtbare 
geisti,ge Kraft. J)j'ese hat zunächst in ,den Mensch'en, dann aber ,a'uch. in. iPflan'ze11, 
Tieren '\lnd oandern Dingen ihren Sitz. Diese >Kraft nennt die Völkerkunde das 
Mana. Es wird zunächst voNkommen unpersönlioh aufge~aßt, nur als eine 'Kraft, 
nioht ads ,ein Gel t. 
Mit dem 'Managl'auhen steht im Zusammenhang d'er An I mi m tU s, der 
ebenfaNs eines der religiöseIl Phänomene Inner1hoa~'b der Pflanzer-Kulturen 'dar-
stellt. Es ist der Glaube, daß aHe Dinge beseelt seien. Dieser GIoaube stützt sich 
aJtler>dings nloht nur a'\lf die Manaidee, er hat auch eng,e Beziehungen zum Toten-
kult, namen blich, wenn es sich um <lie Bes'eelung von Bäumen, felsen, Stein,en 
und QueUen lhoandelt. D1ese gelten nämlich in ,bevorZlugter Welse a,Js Sitz der 
Totengeister. Inunsern Märchen fin.den sich ja noch gen.ug überbtlelbs,el von 
diesen Dingen,und auch 'un er Maibaum und Christba'um odür'ftcn Relikte ur-
sprUn'ldlchoer iBaumverehrung sein. Der Totenkult führt in Verbindung mit dem 
Manais'ffiiu'S weiter ~ur Vorstell,ung von Na tu I'gei terno fs sind das meistens Dä-
monen und Spukgeister, die in der Natur ihr Unwes'en treiben 'und die Men,sehen 
mit furoht 'und Entsetzen crfiillen. E kann ich aber auch 'um gute, ,um Schutz-
geister, handeln, die man sich dal1'l1 nach Art ,der christlichen SChutzengel 
vorstellt. 
Das Man,a maoht sich -der Mensch nun nicht n'ur dienstbar "\oUf dem Wege 
über eine Vers tot1hen en, son'Gern auch dadurch, daBeI' es Ilokalisiert. gtJeich am 
einfängt und 'koll5erviert in irgend einem Gegenstande, der nun mit Mana ge-
• laden 6 t und des en er sich Ibeliebig zur Aktivierung ,di'eser .geistigen KraH be-
dienen kann. Einen solchen Gegen tand l1ennt man einen fetlsoh. Der.f e t i S chi s -
m 'u s tritt erst in den päten Stadien der Pflanzer-Kulturetll auf. In diesen fort-
geschrittenen Sta,dien ist dann auch der Manasmus zu einem a'u~gelbHdeten 
Ahneruk'ult ~ewor<len. Besonders der Urahne des Stammes 2'el1'ieBt göttliche 
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V'er,ehrullJg, ja, er til"iit voHkommenan Stelle des 'Schöplergottesund nimmt 
dessen Züge mehr oder weni'ger an. V'i elfaoh handelt es sichdaoei, entspr'eclhend 
dem Mutterreoht, um ein'e weiihlicbe Gottheit, die Vorläurrerin derruJma mater 
archaisahelT 'liochkU'l'turen, die dann mit der alles spend,enden Erde in Veflbin-
cl'ulng ge\braobt Wird. Der SdhädJelkuH hat s'ich inzwischen weite1"entwd,ck'eIH zur 
SchäJde~J,jagid. Man bewahrt nicht n'ur ,die Schädel der eig;enen Verstorbenen a'Uf, 
s'ondem sucht a'Uf jede Art und W,ejse Sohädel zu erbeuten 'lind sohe'llt dtll'oei 
vor keinem noch so 1ei,gen TotooMag zurück, um die Manak>raH ihrer 'ursprüng-
lichen Träger dem 'Stamme zuz'u,fühl'en. SchJ'ießlioh führt der Brtruch, die Toten 
7JU v e r"'.t eh ren, zu 'einem schrankenlosen Kl3nnibalismus, der jede religiöse Grund-
'lruge verH,ert. 
Bin Gestirn stelht in den Jm'ut,tefll1echtlichen Kulturen !im Vopdergrunld Ides 
r,elig;iösen Interesses; es 'ist der Moold mit seinen wechseln.den P.hasen, dem .HeJll-
lmd Dunk,e1mond, 'um d'en sioh vaeJoerJei Mythen bei den loetreffenden Völkern 
ranken. IMood ,un.d weib'Hche !Physis stehen Ja in Wechselbeziehung. 
Tn späten 'ffiIutterrechtlicllen K!ultu,ren mhrt ,die göttliche Verehr'ung des 
Stammes'ahnen noch zu ei'l1'er weiteren ,eigenaMli,gen religiös'eu 'Er'ScJhei\1Jung. Der 
Naohfol'ger dieses Ahnen, der iKönig oder t1äuptlitl'g des Stammes, lin ,dem mall1 
'cten Geist des Urahnen weJiterllebend: denkt, wird schon zu Lebzeiten als ein'e 
InkamatJion Gottes ,an,g'es'ehen. Er genießt göttliche Verehrung ,und man' nimmt 
eine sympoathetisohe Beziehung Z'WiscJlen seinem WohlilJefinderu und dem Ge-
deihen ,des Stammes an. iDarum ,darf er 'l1'it:lht krank ,und alt wer,de,n 'urud w<iJ'ld 
'im IBaHe von Kranlkh,eit oder Alters's-chwäCllle rituelJ ,getötet. 
Die l1"e'LLgiösen Erscheill1lungen innerhJa1lbder J<:ulturen um das Tierze!ig>el1l ein 
Vlon d,en Pflan'Zer-d()ulturetl vo1ikommen abweichendes BiId. 
Betraohten wir zunächst ,die J ä ger - K'1l I tu ren. Von einer Verehrung der 
Toten list ihier keine Rede. Wenigsten,s in 'ursprünglichen Verhä.1tnnssen läßt man 
di'e Leichen ,einfach liegen und über,läßt sie den Tieren. Dje 'ganze geisti'ge KuJtur 
i8't hier !beherrscht von dem, was wir Tot em ismus nennen. Was ,der To-
teomismu,s 'eigentUidh 'uifsprün'gl'ich bedeutet, ist sehr schwer ~u sagen; wie er 
e'ntstan,den 'ist, wird wohl immer ein Geheimnis bleiben. Jederuf~i'ls is,t er 'k'ein 
rein ,r'eIJgiöses Phänomen ,des geis~i,g'en Lebens, er ä'ußert sich vielmehr auf ,den 
verschiedensten LelYens~bj.eten. Vor aU'len Dingen greHt er ganz tief in die 
sozlologis'cJhen Verhältnlsse ein,. 'aber auch auf wiirtschaftHchem Gehiete spieIlt er 
eine nicht lunbedeutende RoHe. So hat man se'ine religiöse Bedeutung seman viel-
fach 'angezweif,clt. Diese läßt sdch aber ni,dht abstreiten. Totemismus Ist eigent-
lich im eminenten Sinne das, was wir Weltanschaouung nennen. 
Finden wir sohon in .elen Pflanzer~ulturen einen sehr starken Zusammenhalt 
der soziologiischen Gruppe, 'und zWlar 'unter dem Einfluß des Totenkultes, so ist 
bei den totemisNschen KuH'uren dieser Zusammenha1t womöglich noch stärker, 
und zwar Ihier unter dem Einfluß des PhänO'l11ellS "TotemIsmus". Ursprünglioh 
sClheillit deI' Totemismus ,dar~n Z'U bestehen, daß eine Gruppe von Menschen, die 
,man 01a'l1 nlell'n't, sich in einer SY'TT1:biose fühlt mit einer Gruppe von Wesen 
anderer Art. Meist handelt es sich dabei um Tiere, aber ,a'uch Pflanz,en. tUmmels-
körper ~1'l1ld andere Dinge kommen ()allYei in Betracht. Das Tier, ,die Pflanze, der 
H,~mmels'körper 'S'il1:d dann .das sog. Totem. Die mensoh'liche GruP'Pe weiß stich 
mit ,dem Totem V'crwal1!dt, vielf,ach Jylutsverwandt inder Art, daß man glaubt, 
direkt von I\l,em Totem abzustammen. AUe Glieder der Gruppe geHen darum, 
auch wenn das tatsächlich nidht der fall ist, als unterein,ander Iblutsverwandt 
'ul~d mlÜsscl1 'strengs,te Exogamj,e oerol'gen, Id.h. sie ,dtir<fen n'ur außerhal'b der 
Gr'uppe hetiraten. ScxueHe Beziehungen lrgerodwelcher Art zwischen i'hnen gelten 
als 'Bl,utschande und weroengrausam gestraft. Die Verbindung >des Olans ~ mit 
seinem Totem ist eine sympathetische, d. h . .gedeiht das Totem, so gedeiht <l!uch 
der OIlUTJ, ~eht es dem Totem schlecht, so ~eht es l3Juch dem Clan sohl'echt. 
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Darum, und weil -das Totem verwandt ist, darf es von Id,en Mi'~giHed'ern der 
Totemgruppe nioht getötet, gege s-en oder son-stwie geschädi-gt werden. Ist -das 
Totem ein wHdes llier, S'O ist man überzeugt, ,daß esauoh seinerseits -den Mit-
,gViedern seiner Totemgru,ppc nioht z'uleide tue. Vetibre'itet -I t 'auch der Gltaube, 
daß d'ie Clang-enossel1 nach ihrem Tode in das Totem überg,ehen. Hier tmt also 
<Ier Totemii&mus in Beziehung zu dem Glruuben über <las IFortleben nach dem 
Tode. Und so g>ehtder T'Otemismus bei KuHurmrischull'g sehr le:icht eine Voer-
bindung mit -dem TotenkuH mutterrechtlicher I~ulturen ein. Solche M'ischun'gen 
zwiSQhen totemisti 'cher 'ul1'd mutterrec:Mioher Kultur sind sehr Ihäufig. Sohließlich, 
wie ~n ,den l!1IIuttoerrechtlichen K'ulturen der Ahn 'göttlich verehrt wind', so maclhen 
es die Totemisten auch mit ihrem Totem. 
Die in oder ganzen Welt vielfach verbreitete, oft mit allerhand obszönen 
Ku'lten verbunodene Verehrung des Phallus als eines Symbols der Fruchi'barkeit 
V'On Mensch 'u!l'd 1Yer scheint totemist'i oher Kultur ihren Urspr,ung z,u verdanken. 
Die phwllisahen 'Ri,ten dienen daz'u, auf magisdhe Art ,die Vel'111ehrl1l1g von Mensch 
un-d Tier und in Mischkultu,ren a'llch der Pflanzen Zoll föndem. Auch sonstige 
magische Prnktiken lund Zaubereien sin<lin totemistischen ~t1Hl\.ren z-u ihr-er 
hÖChsten :Entw'joldung gekommen. Mit odem gan-zen alltägliohen Leben, nament-
'lieh mit dem Wichtigsten, der Jag<l, sind allerlei eigen~rtige zauberische Riten 
verbounden, odie überaHden :Erfol,g herbeiführen ollen. Der nau.'berer des Stammes 
ist zUglleich der Stammeshäuptling. Duroh d'ie es üherwuoherrn der Zauberei 
werden n,aturgemäß Gebet und Opfer immer mehr verdrängt. 
In den ,Mythen der Totemisten spielt nicht der Mond, ond-ern die Sonne 
die 'beherrschen'de Rolle. 
Der zweite KuHurkrel um ,das Tier, <ler Vi eh z ü 01/1 te r k re i s, zeigt ~on 
a'lIen for~gesohrtitteneren I~ulturen -das einfachste religiöse fBild. Allerdings muß 
gleich bemerkt wer,den, daß wir die Religion odieSoes Ku'lturkreises n'Och weni'g 
klar sehen, wie überhaupt <i,er game Ku.lturkreis nooh nicht odeutlich umrissen i t. 
Wie in den ältesten Primitivkulturen glalJtbt man zunächst an einen einzigen Gott, 
dem man :lIuch hier Opfer, un-d zwar Tieropfer, datibringt. Stent man S'ich aber in 
den Jl3g,d-Sammelk-ulturen Gott unter dem Bilde des Vater's vor, so tritt er in 
oden tIirtenkulturen, entsprechen·d -der höheren Stammesor,gani ation, mehr a'Is 
der lierr eher 'und König auf. Als Wohn itz Gottes giilt der Himmel. Dort thront 
er und scheint sich nicht allz.ll viel um ,die Angelegenheiten <ler Mensohen, zu 
kümmern. 
5s herr cht nun bei den Viehzüchtern anscheinen<d di'e Tendenz, den einen 
Gott lin zwei Erscheinum~ fOfiJnen zu sehen oder :lIufzuspaHen, als einen ~uten 
'und einen bösen Gott, woraus &i h ,dann leioht die Auffas un,g VOIli zwei Göttern 
entwickelt. Bei Mischung mit mutterrechtfiohen Kulturen wer<len <Iaraus leicht 
-drC'! Götter in einer Art Trinität. Die Einheit Gottes wind ,dann päter aufgespultet 
durch die Ansicht, daß Gott Kinder habe. Diese Kinder Gottes werden bei Kultur-
mischung rnit manistischen Auffa sungen zu Göttern, die neJbocn dem 'ursprüng-
lichen ,einen Gott. meist ihm unterge'Ordnet, aufsche'inen. Hier Hegt wdhl die 
Quelle des C'igentIlichen IP'Olytbeismus. MH ihm kommen wir auf ein Gebiet, auf 
dem wir 'es nicht mehrt' mit Natur-. sondern bereits mit Kulturvölkern. vu tun 
haben. 
So Ih'llben wir nun in großen Zügen gesehen, weldhes Schicksal ,der Gottes-
glaube in der Menschheit hatte. Durch die Betrachtung der Natur lffiIußte oder 
Mensch naturnotwendi,g zum Gotte gl'aUiben kommen. Aber es muß am Al1ivaag 
,der oMen chheits.geschiehte auch eine direkte Offenlbarung Clottesge tand'en ein. 
Durch sie W'urd-e dem Men ohen VQT allen Dingen mitgeteilt, daß ,e nur ein'en 
Gott gebe, daß dieser der Schöpfer sei, per önlich, ungeschlechtlich, der Vater 
der Menschen. Wir ahen- 'llIun, wie ,dieser Gottesgla.ube .der Uroffenlbarung dlll ,der 
folgezeit Immer mehr an :Eindruck auf -die Psyche "'es Menschen veplor, 'er ward 
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vefld'unkeIt und -abgeschwächt dUlrch die Verehrung, di-eder Mensch seinten Vor-
ifahr'en lerwi'es. In -den mutterreohtlliohen ~ulturel1! 'Ist es IdUe V'erehruntg d~r 
menschHclhen Vorliahr-en, besonders des Unalhnen des Stammes, in Ident t.ot'emisti-
schen Ku'lturen ist es di'e Verehrung angenommener tierischlet" oder sonsttger 
VorJahren. Auf dliese GestaHen ühertrug slich der Dienst, der 'ursprlÜnlgHch dem 
Hocihgott allein erwi'es-en wurde. Da'bei beobaohten wiir, wie die Verehrung der 
Vor,fah'T'eI1 -tatsäoh!licheinen viel stärkeren lEinfluß atuf Ida,s religliöse Ritual lund 
d-ie I"e\!i'giöse Dur-chdringung des 'ganzen Leb-ens la'usübt, als ,der 01aube an den 
einen Gott. Oer'(lide mutterr'echNiohe Kulturen mH IihT'emeinseWgen Toten}{1ult 
stind die K-U'lturen, 'in d'enen tatsäclh-Ich das ganze Leben Rdgion ist. 
'Bei gena-u,erer -Erforsch'ung -der einschläg:itgeru T.atsachen finldet der ,forscher 
aber alu eh, wie tief der iQ ,la 'ulbe 'an Iden 'eil1! 'en Gott der mens.ch-
1l ich le n N lH U -I' ein Ig el> f la n z t fi st. Immer 'Wieder drängt sich bei ,allen 
VeT'irrlUl1'gen des mens'chlticl1en Geistes ,di-e Tendenz mäohtig ,d'uil"ch, ~u d'em einen 
Gott zurüc!kzJu'k-e'h r eil. So 'können wir ,festste'hlen, wie in mutterrechttidhen Kul-
tur-en ,die V'erstonbenen und wie tin totemistischen Kulturen die Totems &ich zu-
s-ammen1ballen un-d scMließltich 'vage laIs eine koHektilve IEinlheit im Sinne -einies 
göttNchen Wese'l1Js a-uf-gefaßt werden. Auch ,die geistige I<;ra1t, das Mana, nimmt 
immer wied'eor persönliche, 'götUicne Züge an. Und zwar ist 1(jii'eser Wliohtilge 
Prozeß keineswegs v-ereinvelt. 
Aber k,lar lu'nd deutlich hat erst Ch r li s t -u s d 'en Go t t es g'lau -b e n 
wjeder vor .dJie Alugen -der Mtenschen hingeste
'
11t. Die Offen1barul1'g Gottes, die uns 
in tIlhtm z-U'teil gewor-den ist, ist nach an Iden Irrungen, 'in die der so ehrHch IUn,d 
aU~T'ichtjg, 'aber so schwa'ch s,uclhenlde ,Mens'chenge!ist gteralen ~st, eine dir,ekte 
A'uffris'cihung 'un,d zugleich BortsetZlungund Vollellldull!g der Uroffenbarung vom 
pensöniHchen Vater-gx>tt. Diese Offeilllbarung ~n Christ-us gIpfelt ja in dem, was er 
In selnem Ihohepriesterlichen Gelbete sagt: "Vater, ich habe .Dich venherrlicht 
a.w Brden . . . ich habe Deinen Namen kundgetan den Mensohen, die Du mir 
a'us d-er Welt 'geg-eben Ihat" (Jo. 17,4; 6). 
Das ist a,lso das Kernstüok der Offenbarung des Ohristentums. Das muß 
also -auch das lI<e-r'llstück der rpr,edigt des Ohristen'bums sein. Wir IboobaohbeJ1J nun 
tlmmler Wlie:der, wie sich der tProzeß, den wir im Laufe -der 'Kultuflgescl1ichte tätig 
gefllnrnen lhal>en, wied,erholen möohte, wie das Volk immer Wli'eder ihinn'eitgt tunld 
mehr -angezogen wird Id'Uil"ch I"eli'giöse Dinge, <l,ie ni'cht ,der Offenbarung Gottes, 
s'Duder'l1 mtmlSclhtliohem GTÜheltJl 'Und fabulieren ihren Ursprung verdankien. Da-
.d'urch maoht 'Slich -dann immer wieder ,die Tendenz Igelten:d, >das Kernstück taus 
<Lem Z-entrum 'hiinruusz.udrängen, den Vaverg.ott in ,den Schatten vU s.teHen. Ich 
hraJLlche das nicht im einzelnen a!usvuführen. Toh erinnere nural11 AUSlWiicbse 
in der Toten- -und ft.eilige11'verehrung. Wenn man einm3JI -a'Llif Idiese Dinge aohtet, 
w,i'Tld man S1ehr oft nlicht nur Ä1hnHchkeitel1!, sondern vollkommene übereinstim-
mungen feststelilen mtU; Dingen aus tmulterreClhtIiohen und robemiSitisohen Kiulturen. 
Es i'5t 'eilgenartig, rwie di-e&e Dinge limmer wieder an die Oberfläche drängen unI(!. 
nie gtal1iZ a1bstenben. Solcih-e Erscb-einut1Igen 'W'iT'd man natÜlT'lich in tgewig.g.en 
Gren~n wohlwoiIJlend d'Ullden können, wie es 3!uch die Kirohe tut. Nur list es die 
Aufglabe g'emde des See:lsoT'gers, die göttliche Offenbarung vom Vatergott be-
wußt ~mmer wied'er in Iden Vordergrund zu rücken, 'Er muß das Itdeal anstreben, 
daß dieser Gotbesgedanke so d'as g.anze Leben zur Religion forme, wie das in 
mu,tterrechtlichen Kulturen die Totenvere'hru~ tatsächHch fertig gebracht hat. 
Für uns gllt .es ZJU heweisen, daß mit .der christliohen Offenbarung di-e Stunde 
gekommen ist, in der -die wa-hrcn Anheter 'tien Vater anl>eten in Ge:ist und Wahr-
heit. Denn sQlche Anlbeter s-ucht der Vater. Gott ist Geist, 'und die ihn anbeten. 
müssen ihn anbeten in Geist und Wahf1heit. (V2:l. Jo, 9, 23; 24.) 
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Übersichten und Berichte 
Um das "Pfarrprlnzlp" 
Nicht sielten wird beu~e vor ein,er 0 b erb e t 0 11 U n g ,d eil" IP f aJr re i 
'gJewarnrt. Das "GemeilJ1deprinzip", so 'heißt es z, B. in einem Gutaohten aus 
jünlgster Zeit, s'ei 'belheimat-et ~m Protestantismus, der 111 d'er Gemeinde ,die aM'ei-
olilge Trirg,erin ,der Se'e!ls,()/rge 'lmd ,die 3.'utoritoativ,e AuHraggeberln des Predigers 
seihe. Vor al\ll'em Ca:I'viJ1i halbe ,d!ie Gemeinde z'um Gl'undsteiru 'seirrer IlGrClhenv,er-
fassun,&, gemacht. Demgegenüber ikönn,e ,die k'atholische Dogmatik nur negati,v 
festste11en, ,daß sich d~,e Kirch,e 11J 10 h t wus Pfa,rreien 'a'lLfboaue. Die Pfalt'lroeti sei 
auss'chließolich Gegen>s'tand ,der Kan'onisltik, ,nämllch ein TäumllJidl ,wbgJegroozter 
Te'i! des !Bistums. Von P.farrgemeind,c 'und I?farrfami'lie könne 'mr il1\sOiWleiit die 
Re,de sein, ",als ,die tatsäoMiohe Gemeills,ohaft ,des Gotte&dierrstes 'und Sakramen-
tenem!Jlfianges d:ie 'See,!sorgebefohlenen Ides &11eiohen lPtriesters und BeSluaher -des 
~lleldh:en Gotte!;ha'uses ge si n n 'u ,n g s - 'u nd s tim m lu n 'g s m ä ß lillg zu-
samme'l1iführe"; nicht die Gesamtheit der PfarreillgeSeSSenen, 'sondern d,ies'e ,Ige-
sinnullgs- und stimmungS/mäßig veroundene Auslese von Plfa,rrleinlg'esessenen" s-ei 
Pfarrgemeinde oder PfaTlTfaomiHe. 
Der "Osservatore Ro mlan 0", den man gewiß nioht calvi'lllis,oher Ne'h1:ungetl 
ol'lZiichtligen kann, schJlu'g vor ei
'
n1'gen J ahr,en (19. 6. 1937) 19oan~ ander'e Töri'e an: 
,iDi,e IPfarlrei 'Ist Ider l\'1dLsche Sitz .des Vat,ers, der im tHmme'l ist; sie i'st eilll Bild 
der Müttero!ichkeit ,d'er lJ(irc'he, Qwe'He übernatil.rHchel1' Lebens für i'hre Söhn1e, 
LeucMvuTm, s'iCiherer ipor,t für ,die Lei,den, 'Freu,den, Hoffntll'tlJgen, so viele ihr'er aJuf 
den Straßen d'i'eseJl' Zeihl'ichkeit ZUiJl Bwigkeit ptilgern ... lKeiine Eil1'ridhtun'g reN-
giös,er Betätigung oder Ifestigung kan'l1 'Slie jemtails el"s'e1'z.ew." 
Man mag d,ies'e11! poanegyriso'hen Sätzen keine iheso'l1ldere Bedeutung beHegen; 
immerhin en't!haHen sie den 'richtigen Hinweis, daß die Pt.a[1C'ei 'e'ben n~oht ,,1a'U'S-
schili'eßlich Gegenstand der ~a\1'on1sök" ost. Inden letz,ten 'vierz,ig Jahren 'i'$lt ,die 
Ers'tarku'U'g 'Und V:erlClbendigu!lJg der PfruflJ'le'i durchalu$l l11icht vom ~irc'henrecht 'be-
stimmt wOo!',d!e'11', sondern' von religiöseru Tnnenkräften, die lituJ1g1isch uni(} dog-
ma~i'soh ~u einem MU'M 'Ullid ,doch uralten IBrJeben ,d'er IPfarrei Mihrtenl. Das 
Chris,ten,l1t<m kenM seit a'posto'lischer Zeit Idie religiöse GemeinsohaH, die Oe-
meinde. In ,den frü'hen chl"istJiochen Jahrhunderten /bes'aß fast jede Gi,vitas, a1so 
fast iede größ'ere Chri1>tenwemeinde, lilltren lEisohof, der IhhT Liturge ul1ld Seel-
sorger wa'l'. Ms die 1}3iJ.stümer umfangreicher 'Wu\'lden 'und alls auch die Dörrer 
den Olautben annahmen, mußte der Bischof se'i'ne Diö~ese 'aufgloiedern 'und e'inen 
groBen Teil seiner 'litu,rgischen 'und S'eelso'fgtelT'!:ichenl A'ufgaben Idurch seine IPriester 
volUzieihe'll lassen. Es en,ts'tanden - 'in a'ltImähJlchcr 'und <rl'urohu'us n'loh-t einfaCher 
,El1'twick'l'llng - ,die IP f'ü r r e i en'. 
Mtithin ist eine r:iohtl'g>e Sicht der Pfarrei n 'ur vom Bistum a'llS möglich, 
Auch hellte noch ist der Bischof der erste .seel orger einel! jCld'cn 'Puarrei. Würde 
jemand :das "Pfarrpl"i'nzlp" als Vorwand benutzen, 'um die Pfarrei' von der Oiö-
zesankircl1e abzufk,ap;s.eln, so wäre ein solch'er "ParoecialUstmJus" ohne Zweifel 
fa,lsch llllid ver,derlblioh. Mit Recht schrieb !P. W. Wiiesen VOl" eJilllh:'er Zel't: "Es 
'ist immer eine Zerfa1'!serschein,ung, wenn gegenLi'ber den K'undgebll'll'gell' kirch-
licher Oberen zu ,den fragen ,der praktisohe.n Seelsonge etin'e .flailtuUJg eing>enom-
men w,ird, ,die weder seels'orgerlich von Nutz,en ist, noch lauch eohtem kirchtlic'hem 
Geist entspriClht. Es ist fast W'idel"sill'nlg, annehmen z,u wol'len" so bedeutsame, in 
,das ülbernatürliche hineinrage!1Jde Aufga'hen. wie die lSeelsor,ge sie ,darstelLIt, 'er-
!iHlen 'Z'U können, olme hineingestellt zu sein 'in die lebendige, dntbtge Verbunlden-
'heit mit denen" ,die zuletzt die Vera1~twortlltlg vor Gott triagen. Es ist s,ee)sofger-
Hch ,und rell'j'giös besser und wertvoller, ein,e an sich wen'i&,cr gut erschein'ende 
1 ~it.: C. Noppel, Die neue Pfarrei. fJ'leioburg i. IBr. 1939. S. 5 f. 
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Arlhei,tsmetho.d'e durohZluführen 9}u[ Or'Und de'r kirchlichen BesHmmrul1tg, ,als ,eine 
besser erscheinende, die jedoch mit dem posli tiveu Willen der khchHchen Oberen 
in Wi'dersprl1oh ste'ht 2." 
'Dte Sicht ~Ier Pfamel vom 'Bistum <tus Illehrt 'anueJ'lerseits, daß die P1farrei 
nri~ht Q,edJig'J,ich ein "räuml'iclt ,aJbg'eg'remi~ter GebietsteM der OiöZles,e" ist, s()ndern 
eine "Seedso 'rge-Ein 'heit". Wlie <lier Bi'schof, so 'ist auch der PfarJ"ler 
Liturge und Seelsorger. Der Pfarrer Ihat sein ,JbesUmmtes Volk" (CJC 216), 
"s,eine SohäHei'1l''' (CJC 467). Er feiert mit seinen tGläub<i'gen ,den Gottesdiens,t, 
spendet &htnen die ,S1~kr.atmeThte 'und verkündet ihnen ,das Wor,t Gottes. Wie ein 
Vater ooll er sioh >der Seinen 'annehmen, unter 'i,hnen wohnen, sie pers'Önlich 
kennen, den Armen, Gedrückten 'un'd Kranken seine 'besondere Liebe s,chenken 
und ,dlarübe'r wachien, daß der Woof nicht in die Hürde einbl"'ioht (CJC 467, 468, 
469, 13Z7, 1330, 1344, 462, 1~16, 1230). Diese wellligen ,dem ~irchenrecht 'entn()m-
menen Hinweis,e, düe man 'um ein V'telfaohes ,erweitern könnre (z. B. aus dem 
RUuaJ!'e Romanum lundaus den Enzykliken der Päpste), zeigen SChOll, daß eine 
echte Pfarrei "Pfar-rbrnJ'lie" 'sein. soll. Das KirohenreDht wünscMa:usdrückHch, 
daß die IGlällJbtigen i ~l i h r ,er \Pfarrkirche den 'Gottesdienst mitfflJiern 'UIl1d <las 
Wort Gottes MI'en (GJe 467). Das ist nIClht Ausna.hme, son,dernr R,egel. Zur 
• PIf,arrfamHle gehören a'lso aill e Pfa:rrldnder, 'nicht ll'ur jene, di'e sich "stimmungs-
mäß1g" vom Pf.arrer angezogen 'fühlen. Wenn .die. Kirohe ,die Sakramentensl>en~ 
chmg weitgehend vom IPfarrzwang ,gelös,t hat, so 'geschah <las nioht,um d;ie 
PJaN'gemeli,nclie a:usvuMh[en, sondern aus .Ehrfurcht vor ,dem christlichen Ge-
wissen. Der Pfarrer wir,d hier seinen Glä:wbigen voUe PN~.ilbeit l>assen. M,an wird 
desha'lb Bedenken vorbfiil1tgen müssen, wenn man etwa bei P. Mamitius Schu:rr 
~jest: "Erst wer nach dem Maße seines 'Einflusses ,und sein er Verantvrorlun.g, 
vO'l'a'I~cm ,aber lJladh d'em Maß,e seiner slaknamental,etll EingLLedeJ"lu11'g ln OhrJ.shls 
,dieSle ii.hernatürHche W'lrkiHchkeit de r Pf a r 'J'lf a m iad e Ib ,ew'll ß t e r'l e h t 
h a't 'U l1t der 1 e Jb t, ist ein IletbeThd'i'ges, seine l"unktionen voll 'erlüJ;Jendes Glied 
a,m Leibe ChristP." Da:s geht zou weit. Es kanm jemand durClha'Usein guter Ohrist 
s,ei"" ,auClh werm er sich aus g'ewissen Gründen am reJi,giösen Leben s eJ ne r 
\Pfarrei nicht :l>eteiligt, sondern ,etwa an einer fremden IPfaprkill'Ch!e oder uu einer 
Klosterkirche seine r'eligiösen PfUohten er.füHt. Freilich muß das AllSll'ahrll'e blei-
ben. Jene Zustände des späten MittelaHers, 'da in einer K:leins'ta,dt ein D\l't:z-end 
Ord,e:ns- 'lmd Brudenschaftskirohen "SympatMegrüPPC:hen" um sJch s,ammelten UIl!d 
ein orden'tl1iches Pfarrle'ben 'unmög!lich maClhten, sind wahrha,ftj.g kein Segen für 
'U'llSere Kirche g~esen. 'P. Constantin Noppe'! ,hat darauf hingewies,en, daß MIch 
um 19. und ZOo Jahrhun'dert die Abwanderung der Massen zur Unklrcltliollkeit 
s'ich dort am geringsren auswirken konnte, "WO wie in Westdeutschland tat-
sächHch noch lelOendliges Pfarrleben vorhanden ist" 4. Un'd sil1td in der jüng&ten 
Vergangenheit ",die propagandistis'ohen ,und zersetzenden Künste ,wld Methoden 
der NSDAlP" n'icht ~erade an gesunden und lebendigen Pfarreien fast vöHig 
wirkllmgsilos alYgepraH't? ",Es gtab in Deutschland ill dieser Zeit schwersten 
'~ampfes keine stärk'er'en s()ziaJen 'Bin1heiten ,als die, welche Priester und Volk 
(Pfarren, iBisohöfe Ilmd Diözese biMeten~." 
Es ist kein Geheimnis, daß in den letzten Jll'hnehnten vielerorts eine UlJ,zahl 
VOll Ver'ei!n1en lose nebeneillandeJ", ~uwei\en sogargeg>eneinander stand 'und des-
hallb eher Ihemmend als för,demd auf das ,pfarrleben gcwirkthat. Auch Mer wird 
eine 'ges'lmde Besinnun.g auf die Pfarrei nur Segen bringen. Der Pfarrer wi'I'Id also 
2 Zur Seelsorge von heute. BCTicht Ü1ber Fnagen und Auf~aben ki,rchlicher 
See!sor,g-c. freiJburg i. Br. 1945. S. ZI f. 
3 Die li'bcmamrlicl1e Wirklichkeit der Pfarre'!. In: Benediktlnlsche M<loots-
scln1iH, 1937, S. 90 f. 
• a. a. O. S. 41. ~ So schreibt P. W. Wiesen in den "MmeLhun~en der FreIen Vere!nii'lmi für 
Seelsoritllhtlfe", iJ>relbur'lt' i. Sr. Mal 1946, S. 5. 
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die Verein'e keineswegs völUg ,abs<:Jhaffen, sondern sie stärker 1n "'ie Einheit der 
Pfarrei einglliedern. So wird verhütet, d,aß ,d:e Vereine und Gruppen, wie es 
früber nicht selten geschehen ist, die 'lIaturgege:benen Lebel1isstän,de fast vö\tlLg 
in den Jiinterg('lund ,drängen 'und praktisch ausschalten. 
Nun ,darf ff'eHi'oh das PfarrprJtrzip nicht daZlu verl'eiten, alle f ,or,men über pfarr-
Iioher Seelso('lge a'lnulehnen. Auch Dekanat und Bistum sind Seelsorge~nheiten. 
Man ,denke etwa an die seelsor,gerlichen Be<!ül"fnis'segewisser Grupperr 'und Be-
rufe o.d,er an die J un,g'führe('lbi\.dung. Auch h'ier wind ,die Sicht ,der IPfalrorei yom 
Bistum Iher ,die richtigen Wege wei en. 
naz:u kommt, daß die Seeisorge s ich 'grundsät'zll'ich nicht a'u! den sakl1ai1en 
Raum der Pfarrkirche 'Un,d PfarrfamiUe beschränken ,dad. 'In den Städten und 
lndustriegelbieten arbeitet ein großer Teil der Angehör.i,gen ver sc h i ,ed e 111 e r 
P,f,al\'re'ien gemeinsam in den 'Fabriken, Gruben, GeSCJhäften t1'l1.d sonstigen g,r'Ößeren 
oder kleineren' Betrieben. Die e lArJbeit stätten üben en~ahrullgsgemäß in sehr 
vie'len fäJlen ein'ell ti'eferengei tigen, oualen, sittlichen. ll11,d religiösen E1nIluß 
auf ,die Menschen aus I3Is fami\i,e oder Pfarrei. (Muß es nicht eine ,unsel1er drin-
gen'd ,ten A'ufgalben sein, diesen we'ithin entchrJsNichten "WeI\'kta'g" der Menschen 
wieder zu hei!ligen? lOewiß, ,es weroen in diesen. IA~beitsstätten tatkräftige Ohnisten 
aus <den y,er,s,chiedenlS,ten Pfarl'eien Zll finden Sll!'in. A'uf sich a'j.JIein gesteHt ist jeder 
von j,hnen mehr oder wooi,ger isoliert Itmd einsam. Malll müßte desbalb diese 
aktiven Katholiken, etwa die in den J'Urge:n<lgruppen der ein'zelnen Pfarreiet1J er-
faßten jungen Ohristen eiJner Lehrwerkstätte, regelmäßig a 'u c h übe 11 p ~ iU r r -
I ich zusammenfassen. So könnte man ihnen ,die Eigenart des "Lebensbereiches" 
ihrer Werks,tätte Ohren Geist, ihre IGeflaht'en) erschHeßen, das Ziel der VerdhMst-
Hchung dieses Milieus vor ihn,en aufleuchten lassC11 'und den 'aPQsroHsohen oOeist 
in ~Ihren Herzen wecken. Die jungen lKatholiket1l !in <den Ind1lStriezentren 'ft'lank-
reichs 'und Belgiens harben ,diese Auf&,U'ben Ilät]gs,t erk,annt. 
Dr. Joseph H ö\f.f n,e r 
Unsere Landjulend In seelsorglicher Wertung und Wartung 
Ein tßeric ,ht aL'S ,dem ehemaHgen Grenz-front ,gebiet 
'i m We ien 
In uns,el'er Landjugend können wi'l' <drei Gruppen unterscheiden: Erstens 
unsere Heimkehrer aus Krieg mnd Gefangenschaft; .zweitens unsere Mädchen über 
achtzehn Ja'brel1'; drittens <die hta!'bwüchsigen Jungen 'ullid IMädchen unter achtzehn 
Jahren. 
Daß 'unsere m ä n n 1 ich e Ju gen d, die ia für alles türm1sche deioht zu 
begeistern ist, Z'U einern nlclit ,geringen Trei'le von der Dynamik de er,ledigten 
Systems sich hat mHr'eißeI\ und yon den Lockungen, Versprechungen und glänzen'-
den Auss,ichten sich hat ,betören 'lassen, ist 'Woh'l nicht ~u Ileu,gnen. Hat nicht ein 
ieder yon uns manchesmal oden Kopf 'Ilachdellkl'ich chütteln, müss'en tlber Ihane_ 
büchene iegesreden jugendJicher Urlauber? Und d'ann kam für diese Jugentd 
plötz,Hch ,die 'grauenvolle Enttäuschung unaJbwendbarer Niederlage. Umsons't alle 
Op1er! Von LOgo,ern und Betrügern. jahrelang ,<11m Narrenseil geführt! Körpertlich 
zermürbt ut}d ee'liS<ch gebrochen ging diese J u.gen,d in <die Kriegs&'efall&"enschaft. 
Ein Landser meiner Pfarrei hrieb in sein Tageb<u~h: "Jener I!(reu~eg ist wie 
mit g'lühen.dem Ei en in mein !rrnerstes eingebrannt: lEIend gestalten, in Lumpen 
gehüHt, so zogen wir in d ie Oefangener1!lager." 
In ,der la~en Wartezeit /(jer Geftangen chaft wUT<l:leJli vi'cJ.e von tiefer Sehnsucht 
nach Heim ,und 'f ,amilieund einem n'euen Leben tln der Heimat -gepackt. Ein Seren 
war e , daß so man he Priester un.d Theologen ,in den Lagern sich mit großer 
Aufopferung 'ihre!' Kamera,den angenommen, sie geis.tig, seelisch rUnd auch körper-
H h, sOiut es \tini, betreut haben. 0 manohes stille IJ)rie terliche WIrken 'IUW, 0 
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maJnch'e erhelbenld1e re:l'igiös'e feier ~n d,en lJagern Ihat V'iene junlge Mens,ohen ZWTl 
Gott ilhrer J'u,gend lund 7;U1m Glück irures GI~ubens zurückgeführt. 
'Und dann 'kommt ,eines Ta~es der Junge SoLdat aus Ider Geifalflg,ens-ehait in 
sein Heimatdorf lim ehematl'i'gen fr,ontg'eb'iet z-u'rüok. Neue Enitä'Usohungen warten 
seiner. V'ater, Mou,tter -und Geschwister ij,iegen vieHeicht aJu,r dem friedhof oder 
unter den T,rümmern der zers.törten Häus-er. Die Brü'der ruhen in fremder Er,de. 
Die Bra'u't geht v'i-elleicht -am Mme eines anderen; d-enn er - der ,Heimkehrer -
ist ja Il(riegs']{Ipüppe1. SohtleiCihhandel', Egoismus, Die!bstaM, nen'lln~iantentum, 
'Posteflliägerei mdtalN'ell nur iffiögilichen 'unehrliohen Mmeln k!enn,ze'iohl1ien 'dlie 
Situlat'i'on s'einer ltf,e1mat, Hir ,die er gekämpft IUßidi Igelitten :tJ'at und für die so viele 
Kamer-aJden 'gefad'len&ind. _Müss,en d'a nicht die guten Vorsätz.e und die Hoffnungen 
a-u1 ein ,neues Leben lers,ohüttert wer-denl? 
Unld ,(He g 1-e 1 c ha ll ,t T i ,g e in, M ä d c h e \1 ? Was !hat nicht die Vergan'g,enheit 
an .s-eeIis,chen Weptell in 'unserer Mä,dchenwelt ~ersch1a&'en! IMit teuHis'oher Syste-
ma(!iQ( s'uohte man 'i'n K'urs.en, Lagern unld SohuJ,uJ1lgsta,!!.'eßl das .sohamgeWhl 'UiI1Jd den 
Siml [ür Zucht 'urud 'Sitte zu -unter,graben. "üem 'fÜlhrler ein Kind zu sc:h'enken", 
wur,de 'tl'ls höchste ,Mädche:O'e!hre gepr'iesern. 'In Wort ,und Sport, 'in BNd, SchriH 
und Mode 's'uchte mall ,das Empfinden für persÖTIiliohen Wert und jun.gfräuJ.i.che 
BewanifIU-11'ga'uszllmerzen. Ei.gene -und ~r-emde Uniformen Ilockten. V,ersprechet\l ge-
s1'ch-erter Zukun-ft für .Mutter 'und !Kind taten das Wloitere. Glücklioh ,das Mä-dClhen\ 
das -eine 'gute tf'feIUflidln, e'ine besonnene 'und f,romme MutteI' hatte! GlückINch das 
Mädcihlen, das lalls tre'ue 'Kongr,ega'nistin Siich Ansch\luß an Out'g,esinil1lte lbeWlalhrt 
hatte! Alber "Va'e 'sol'i"! Za11'II'ßiiohe leicht-Si-nltllige Beka'nntschaften s'ind -cta:mals 'an-
geknüpft worden mit and'ers.glällbigen, un!!.'läubigen, verheirateten 'Und, 'gesohiede-
nen Män'l1'ern. A:limente wer,eLen heute vom Land und au ·f s Land bezathlt - von 
Ehemännem. 
Dann kam .der Zus'wl11lmen,\)Irouch ,und, ,der nüchterne MtltaJg ,des vet1loI'enen Krie-
ges begann. Wer,den jenle Dorimädclhen den Helimk!ehf'em Halt -und Stütze s,ein 
können? Wie nach a'Men Krliegen, so überläßt sioh auoh heute (}je }u,gend dem 
Vergnügungsta'ume1: Tanz und Il(lhlO, Spieli und Sport, Wein 'und Branntwein sollen 
die fl'eUldeh1.lngTliige, betrogene J'ugend ülber ihre Not h~nwegtäuschen. 
Und die haQ b w ü C'llS"ig 'e ru J 'u n gen 'U nd M ä>cl c heU'? 'Sie sin'd, auoh 
in den Dörfern, vielfoach ohltle vät,er.Jiohe Z1.Icht, um HJ- 'Und ißDM-Rummel als 
:W'i'ldiw'uclhs a'Uirg:ewachs,en, ()nne regellmäßi,gen Sohul1beSlllch, ohne gecli'egenes 
Wdssen, frühr-eif 'und 'Z'u ,einem -groß-en Teile ohne Zuoht ,und üpdnung. Wenn -unser 
tloohwürdi,gster ft.enr Erz.bischorim vorigen JalIre in Koblenz zur Jugend über 
Demut 'lind Dankbarkeit sprach, so sind das Tu.j!'enden, ,die !bei ,d,jesen ,den Kinder-
s-chuh,en 'unld den P'legeljahr'en so nahe Ste'henden, zu wünschen, a'ber vlielDaolt nioht 
Z'U fiil1den sind. 
Und doch steckt in 'unlS'erer heu'ligen }ugend viel tapferes Streben, vi'el ehr-
'Heher, guter Wille, v'iel IBereitscha'ft, $lieh formen 'und bilden zu ,lassen. Nicht a\ile 
Generationen Ihaben die Last ,einer so schweren unld 'gefa,hrvO'lIen Ju'gell'd zu tragen 
gehaht. A'uch heute, un,d auch auf .ctem Lande, list .ctie Not der Jugend drückend 
'und schwer. loh wJ,1I ,nur 'a-uf -die WOhnuTIIgsnot 'inun'seren Ifrorutdönfem 'hinweisen. 
In ,de,n zeJhn Gemeinden des Amtes Weiskirchen sind z. B. 274 Häuser mit r·und 
400 W()hlliunlg'en der Krlegs,z,erstörun,g ,an1heimgefa'itlen.. 'fälle, ~n ,denen acht Per-
sonen in e 'i n 'e m Ra'ume leben, kOChen. sohqaren un'd sich a-ui'balten müssen, 'sin.d 
keine 'Seltenlheit. Die en'ge Behaus-ung trei'bt die Jugend auf die Straße. Sich selbst 
oder sohl,echten Kamerwden überlassen ist dIese hedauernswerte Jugend in s'teter 
Gerahr, auf seMimme A'bwege zu geraten. 
IK)I,agen 'tl~'d ScbilmJ)fen über ,unsere "verlotterte J,ugend" ,ist Slin'11- und ergelb-
J1IiSllos. Was hleibt -uns Dorfseelsorgem zu tun? Ich will versuohen, auf einig'es 
hinzu we-! s'en. 
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Wer J 'u ,gen ,ds 'ee~sor ,ge wHl, muß 'E ij ter!l1<s 'eels~r ,ge ü'hen. Laßt 
.uns ~n '\1erngliöser IBezieihll\1lg von 'uns'eren f 'amHielli Opfer ~ordem! IRufen wir . 
'unsere Pami'ließlväter IUrud }ungmänlller 'Z ur mon,atlJ,chen Gemeins'ohla'ftsJmmmunio'n! 
Mehr a~seiner ,hat ,di'esen Vorsatz in Kriegsgefahr 'und Gefangens,chaft 'gemacht. 
Erüljmem wlir s'i'e an 'Ma/llll'eswort und 'Männertf'eue! SucJ~en will' Bei'ohtgelegenllteit 
zu schaften 'in gegens-eitigler Aushi'lfe! Einlc Reihe wir,d kommen, - 'und ,diese 
Rei,he wj'rd mtit de'r Zeit 'größer wenten. Wir 'können ferner vers'tlchen, be,i den 
wjchti'g's,ten frunillenereiglJ'iss,en zum Sabamen tellJemp~ang an~uregen. Be:i Be-
erdtgu!{l,gen dst das G1IiCJhtal,lzu sClh'Wer. Bei Tra'uungen geht ,es 'amch, namentlich, 
wenn wir die Ihe;irMsräJhiogen Mä.ctch'en a'uf ,die Scl1öllJh<eft ,d~e&es IBra1l'Clhes öfters 
'hlinlWeisen. Bei Brstkomnnmioßi Lind Kommun'ionjubu'läll'm :muß die IfamHienkommu-
uion eine Sellbstverstän,dllichkeit sein. kuclt 'können 'Wir ,die i'un'gen Menschen ein-
'laden, ·am ,e;i,genen Namensta,g - oder 'am 60rllntJag danach -, lam Namens,tag der 
Eltern, am Jahrestag de'T HochlZ~t 'usw. zum Tison ,dies HerClI1 zu g,eJlel1. Dj'e Iher-
anwaClhs'et\lden 'MädChen sollen diese feiern tamilienhaf,t 'Und s,ohön gesba'lren. 
Ul1!s'ere Heimkehrer Slind dankbar, wenn Wir s,ie IherzJkh 'UThd froh 'beg,l1üßen. 
Sei,en wir unser'er ·so bUtter getii'uschten 'und enttäu!>ohte'n Juwend ·gütige, v,er-
stehende 'u:nd iJie1bevQllle Bera~er und Wegweiser im ißußsaknament und nm Lehen. 
Uns'ere 'Kriegsiugoo1d Ist übemervös; d'al"Ulm wol,len w.l,!' Wort,e de'T Kritik nlioht 
tra.~isClh nehmen, sondern sÜ~lben1Ji~al s,ie\benmaI ver:relhen. 
Worte seelsorglichen V'erstäl~dnJisses und priesterilicher Besorgthe.it an ge-
fa'~lene Mä'dohen fin.den mels,t 'e,in he'r'eites 'und dan'kbar,es Herz. Halbel1J niclM bel 
,dIes'en Tmgödien ,des Lebens lbiSlweiien Eltern und Erz;ieher ein gut T'eHMHsolmld? 
Unsere JUlgend hat (}aben von Gott ,empfanlgen, ,un,d lW'ir sol'len diese Gahen 'in 
Auf gab e n zu wandeln suohem W,ei's'en wLr <doch ,d'en Sal]ges:frohen <lien 'M/eg 
zu 'uns'erem Ki'f'ClhenollOr, der nicht bloß fromme, sondern Mn 'lind wj,oo'er aluch 
weltliohe 'M/eisen singt, der such nioht 'Slcheut, sruuber'e Lieb esil:ied er ei'l1zu iilben , 11m 
den Gassenhauern die StraRe 1JU verspenen. 
üben un.d spielen WIlr mH 'unSterer Pfarr;ugend ,dias Laiens'piel! 'M/ir kommen 
dabei den jungen ,Menschen lläher 'und beschäfti.g'et1J süe in. d'oea&er Weise woohen-
lianJg mH 'rhre-r "Rolle". Ich halte es seit 'Ian~en. Jruhren so, daß aill'wtx:lhs'e1nd ernste 
und heHel'e Stücke ifoerdie ,JBretter" ,gehen. Vor mehr ails zwanzig Jaohren konMe 
ich - vö1l<ig 'unbemerkt - ,den Gesprächen einuger Spe'icherer J.unl~en iJm AHer 
von 16 'bis 18 Ja,hren zulhöpen. Zah>lreiche Zi,t:l!t.e aus Theater&tüoken, in den'M &Ie 
s,elber n1i'oht 'einma'l 'immer mirgespielt hatten, wurden Imehr oder wenli,ger zu-
treff.end In ,(He Unterhaltung ,geworfen, aber kein. 'edn~1Jlg<e>s anstöß'ig<es Wort. >Damals 
wurde mir ,dlie erzi'elheJ1i,sohe lBedeuhmg des [.>aienspielles kIlar. 
\Wer JaJUff ,diese Weise TlI'chfiUl'lu11'g mit seiner Ju,gend hält, wLr,d sie auch in 
>der Ohris,tenlelhre 'um slich haben,. <Durch freie, frohe 'und '1e'hrt1eJiche Gesta<lturug 
wir,d >diese Shmde nioht I1Il1'r der Jugend zmfr.eude, sondern -auch für Hvem und 
Enwachsooe anziehend werden. 
iRe~Cllmäßig >sollten sodann 'Bhevorlbereitungskurse IStattfinden, g,etrennt für 
Mädchen und Jungen. 'für sehr bedeutsam halte 'ich die Exerzütien, etwa ,In. ,der 
fOl'lm de'f hallbgeschlossene.ll EJQerzitien 'im Bfrurr1heim. Definitions<- oder ,dekanats-
weis'c 'M'eße sich vti el es einrichten 'und erreichoen. Die Teilnehmer 'kön'l1't,e11!daJhe>im 
sClMafen 'und sich für mittags d'as Notwendi,ge mitbringen, was aJs waIillJeS Ein-
topf'g'erdcbt 'Z'uJbere'itet wel'den könnte. Solche IExerZJitien wÜT,den ,fÜll' dloe meisten 
2um begl\ückenoden religiösen Erleonis werden. Es wirda'uf .diese 'M/'eise gelingen, 
a'lI'dh in ·d-en Dörfern a'kHve, von aJ>Osro}.is{:hem Geiste erfüllte junge- Ohr~&ten. zu 
formen, die aJs Saulertei'g ,unter ihren !Kameraden wIrken. Dj'e groBen O),a'lloens-
feiern, so schön und notwendig slie sind, genügenaJ))em nicht. Die entscheidende 
Ar!l:>eit muß im K!1,ein.eI1', 'im Ringen 'Um jede einzelne Seele 'gesChehen, 'in .der per-
söruNchen Auss,prache, im Beichtstuhll, dn >der üruppe, [n der Kong'l"egation. 
Pfarrer lPeter D i n gen s, Konfeld 
64 
TltlfltEtt 
THEOLOCJSCHE 
ZEITSCHRifT 
5b.JAHRGANG DES 
PASTOR BONUS 
Inhalt 
Das OesdILi'chtsJboHd Mattbias Jose})h 'ScheebenlS I 
Dozent Dr. Wilhelm Bartz. . . . • . . 
IDer alttest~mentliohe Bann ,gegen 1I.eldniscbe Völker als moral-
theologisches und offenbaflU'Il1gs'gesohichtHches Problem I 
6S 
Professor Dr. thIibert J unket'. • . . . . • . . •. 74 
"Innerweltliohe Äskese" - C'h!'listentum und Weltgestaltung I 
!Professor Dr. J e>seph HÖffner. . . . . . . . . . . . 96 
Dioe geistige Gestalt des zeitgeschichtlichen Priestertums nach 
Oeo-r>g Bernanos': "Tagebuch eiiJ1es Landpfarrers" I 
Dechant Johannes Thomas. . . . . . . • . . . . • 102 
Die Lage l\1fl's-ererOroßstadtiugend I Pfarfler Hans Steffens . . 107 
Die "OstfliichUinge" - eine Belastungsprooo d·es westrleutscl1en 
iKathoJiZlismus I fliichtling'sseelsorger Dr. Martin Drutsohmanltl 115 
Vie altchr,~stliche Bi-schofskirche Triers. 'Die Ausgrabunren auf 
>dem Trierer Domfreihof 1943 I Dr. Theod. Kempf • .. 118 
übersichtenun>d Berichte: 
Dekret <les HeHigen Offiziums über die Bhezwecl<e 
Dr. Joseph Höffner . . . . . . . • • . . . • . • 123 
Die Römische Rota über ,das Ehehindernis oder ImpOtenz I 
Dr. Joseph Höffner 
Besprecnun'ien 
.. ' . . . 
125 
IZ7 
3./4. Heft März/April 1947 
PAULINUS·VERLAG -TRIER 
der Paulinus - Druckerei G. m. b. H. Trief 

Das Geschichtsbild Matthias joseph Scheebens 
Von Dozent Dr. Wilhelm Bar tz, Karthau 
I Die frage naoh ,dem inn der Geschichte bedrängt un heute wie keine andere. 
War sie s'chon nachdem ersten Weltkrieg nachdrückHch gestellt - man denke 
an Oswald penglers Werk "Der Unterga,M>: de Abendlandes" - , so ist sie 
gegenwärtig zur Schicksalsfrage schlechth in geworden, C werden wenig Ge-
spräche geführt, in <lie sie nicht ir·gendwie offen oder latent einbezogen ist, und 
,das gC'nannte Buch Spen,glers wird zu einem Prei mit einer drei telligen Zaht 
~ehan·delt. Das Volk, welches "das ärrn~te unter allen geworden", ringt täglich 
mit ·dem Sinn problem des Geschehens, aber auoh die andern Nationen können 
an ihm nicht vorbei. Ein aus Enttäuschun,g Lind A,u weglo igkeit heraufgekommen'er 
Geschichtpess'imismLl droht die Deutschen 'eeli ch zu verschlingen, un,d wo nur 
die Welt des Realen und der raum-zeitlichen facta gesehen und zur Grundlage 
geschichtsphilo ophischer überlegungen, ganz gleich ob subtiler oder primitiver 
Art, gemacht wer,den , wo der Sinn für ,die Seinsschicht des lde31en erstorben ist, 
oder 'das Auge für die Welt der Werte geblendet wurde, wo man nichts wis en will, 
oder nichts mehr wi sen will von einer tran 'zen,denten Norm und Ordnung der 
Menschheitsenbwickl'ung, hat der pes i-mistische Nihili mu alle Argumente für sich. 
Hier wird die Aktualität der geschichtsphilosophi chen erwägungen M. J. 
'cheebens man ife t. Daß der große 'Pheologe ioh mit den letzten Fragen der 
Geschichtsphilosophie au einan,dergesetzt hat, bestätigt die Universalität eines 
Denkens, und der Grund dafür, ,daß s'eil\ Geschichtsbild bi lang nicht zum Gegen-
tan·d der kritisohen Betrachtung gemacht worden ist, mag wohl ,darin zu suchen 
sein, daß es sich in cheebens "Periooischen Blättern zur wis en 'chaftlichen Be-
sprechung der großen religiösen fra~en der Gegen wart", 10. Bd. (1 81), 1- 19, 
unter ,der überschrift "Gedanken Uber das chri tliche Ä'uktoritätsprinzip un<! 
seine Bedeutung für unsere Zeit" verbirgt. 
Unsere Untersuchlmg teilt ich sachlich in zwei Abschnitte, von denen der 
erste ,die Auffassung Scheebens von der Geschichte in ihrem Sein und in unserer 
Sicht,der zweite ihre wertende Würdigung zu bieten hat. 
I. Die Anschauungen Schoebens über GeschIchte und geschIchtliches Erkennen 
Eine Zeitbetrachtung führt cheeben zu ge, chicht philp. ophischen überle-
gungen, ,da er dafür hält, daß "die Gegenwart das Erzeugn.is ,der Ver~angenhcit 
ist" . Darum hat es für d n besinndichen Menschen einen nicht geringen Reiz, ·den 
Ideen nachzu pUren, die da augenblickliche Gcs.chehen tragen und in ihm zur 
Verwirklichung kommen. Wie <lurch die naturhaften 0 trebt der Geist de 
Menschen anch durch diegeschichtlkhen Vorgänge zur Wahrheit hindurch, die 
ihm erst Ruhe gewährt; denn für die Wahrheit ist er ge chaffen. 
Der Gewinn eines solchen Unternehmens ist ein dreifacher: Die Erkenntni 
der Grundlagen <ler historischen Wirklichkeit; ,die Mögliohkeit, die e Grundlagen 
aluf ihre Wahrheit tmd ihre Berechtignn.g zu prüfen; ,die Beurteilung des Werte, 
den d'ie e Grundlagen für die Men chheit und deren letzte, gottgewollte Be tim-
mung haben. 
Es ist nun weiter dem men 'chlichen Gei t gegeben,die sich in den geschicht-
lichen Ereignissen verkörpernden und von ihnen abstrahierten Ideen zu vergleichen. 
Diese zweite Aufgahe ist noch schwieriger, aber auch lohnender als die erste. 
Sie hat al gelöst zu gelten, wenn erstens die einzelnen Ideen miteinander ver-
glichen, zweitens ihre wech el eitl,gen mannigfachen und verschlungenen Be-
Ziehungen aufgewiesen und dritteilS ihre gemeinsamen Wurzeln freigelegt sind, 
wobei ZlU bemerken bleübt, daß nur der tiefer dringen<le Blick den einheitlichen 
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Ursprung erkennt, währen'd ,der an der Oberfläche haftende keinerlei Ährulioh'keit 
oder 'gar '",ur ein Ge-greneinander wahmimmt, das eine verschi,ed,enartige tlerk,unft 
v'el'muten läßt. 
Damit ist d,er Weg ,des tliS<torikersgezeiohnet. BI1 ist steN, 'tmd zwar schon 
Ulm d,eswHlen, weH er ein .derart umfangre,iches 'und weitverzweigfLes Tatsaohen-
wis'S,en voraussetzt. Aber er wird noch erhel>lich anstrengender und z'1lgrleich auch 
gefahrvoll durch ZLwei andere Erfordernisse, ,die selten einzeln 'lind kalUm je 
in gleichzeitigrer 'tmd glücldioher Verbindung erfüblt s'ind. 'Das ers,te ist die "M,ubter-
g>a'be" der "D i vi n 'a ti 0 n". ScheeJben ,definiert sie als "jene Erscheinungsform 
mensd1,lichen Scharfsinns oder Tiefs'inns", die ,,'bei ein,gehendster Dur'chforsoh'ung 
des Bi'flZelln~n dooh keinen Augen'blick den &'f'OBen Gesichtspunkt, d,i,e Oberscihau 
über ,das Ganze, vel1liert, und so unter Umstän.den durch eine Art von Alhn1tlflLgs-
kraft ,oder geisVi,ger In,tuition tmd Kombination, a!ber stets mit ges'undem Sinn (und 
im en.gsten Amsch,luß an das objektiv Gegeben,e 'un,d evildent zu Tage Liegende 
selbst das in etwa zu erraten und zu ergänzen v'ersteht, wozu der Geist a'uf 
dem Wege des l>egriffsmäßigen Denkens nicht oder wenhgstens no c h nioht ZLU 
gelangen vel1mag". Der Größe des schauenden-schöpferisohen Vermögens stelht 
gegenüber die Macht einer Be,drohung. Statt zum Segen wan.del,t es sgch ZLum 
fluch, wenm es nicht gelenkt ·wird von >der Tugerud der W~hrhaftigkeit. die nichts 
an,deres weiß un.d wil~ als ,den sel'bstloS>en menst a'n der W~r,kl'iohkeit, kein Lob 
suchend und keinen Tadel fürchten>d, "ieden Au,genbHck sta'f'k 'urud her,eit ... , 
,den faden ,d,es Ge,dankens un,barmherzig albzureißen und faNen. Z'u lassen, sobaM 
sie gewahrt, ,daß derseiJbe sich zwar noch forts'Pil1~en und wOihl auch m'it a~dern 
fäden wm Gewebe irgend eines hü'bschen Gan~en v,erknüpfen l'ieße, a'ber 'l1iUr 
im Wi,derspruch mit dem Sein und ,der Wi'r'klichke'i't, 'und damm au"f KoSiteru der 
Wahrheit. we'nn auch 'unter >dem Soheine von Geist". In der groBen Geschichts-
sohr<eilbung - so glaUlbt Scheeben - sei nur "Säkularmens,che'n" beides: ,genlj,al'e 
Divülation und äußer'ste Wahrhaftigk'eit, v,ereint ges'oh'enkt. Mall'gel an W'ahr-
heitsHebe is,t sohon in der ",gewöbndichen Oeschichtsfor ch'ung" die Ursaohe einer 
erbärmHClhen K,l'i,tterung. Wo es sich a'ber um die geistigen Grundlagen ein,es 
Zeitalters handelt, wird er zum Verhän,gnis für die Wi sensehaft schlechthin. Statt 
"die W,esensfol'm, das gestaltende Prinzip, die lebenldi,ge See'le" einer Epoohe 
unserm Geist zu enthüllen, bietet eine nicht an der Wahrhe'i't orientierte, >den 
Tatsachen Gewalt antuende Geschichb;,philo ophie nlur seichten Subjektivismus, 
der s:ich im Namen >der W'iss,e/llSchaft anmaßt, ein dlriektives Bild der Vor~eit zu 
entweden. ScheC'ben ruennt ein ,der'artiges Unterfangen geradeZ'u ein gei !iges 
V.erbrechertum. iDen'll es schändet die W,issenschalft 'Und bringt sie ,beim Vdk in 
Vel'lmf. Um vorgeraßte, engstirnige Mein'ungen <I'urch ZiU setzen, schlägt es d,ie 
Wahrheit tot. Es betrügt d'ie 'Men chheit um ~ohe belehrende 'und \1illdende Werte 
und sogar noch 'um ihr gutes Geld, mit <lern es s'ich 'bezah'lt macht. Umgekehrt 
trä,gt eine 'in pÜ'sitivem Wissen und intuitiver Schau fundierte phHosÜ'!)h'isohe 
Oeschichtsl\)etrach!>ung, <Ieren 'Oberstes 'und unaJbdill'gbares GeSICtz die Waht1heit 
'ist, köstlichen Lohn. Belr'iooigt schon d,as '&,oo,mldiobe Bemühen in, einer <Ienar't 
sdhwierigen Frage, so wird die freu'de des Forscnens weit ü'bertroffen d'urch 
die Begrlüdkung, die das Ergebnis gewährt, Idas übel"dies wie kallm a'uf einem 
andern WissenSLgel\)iet le'ieh t, rasch und erfolgreich von allen an'genommen Wird, 
die ehrlich nach der Wahrheit suchen. 
Die Grün,de iür diesen reichen Ertrag echter ,gesohichtsphi,losop.hischer Be-
sinnun!g liegen: in >der Natur der Sache; deM! 'in der Erkenntn'is findet 'Unser Geist 
,die ihm wCS'ensgemäße Erfiif~ung. "Nie a1ber fühlt CI' sich, wo Licht auf Wahphe1t 
fällt, <lurch diese reinen, göttlichen Strahlen wohltuender 'un.d bese!i.genlder grc-
troffen, als wenn dieselben ihm plötzlioh Ülber eine ganze Welt von Dingen. h'in-
leuchten, von deren Schönheit er seither keine Ahnung 'hatte, die er vielleicht 
gera.dezu verkannte, so daß al ihr Wesen und Gl'undgetriebe ihm d'as Dunkel 
ve,mul1IfHosen Zufalls oder die Wmkür eines blinden Verhängnisses ers,ohelnen 
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mochte." Nun stellt s'ich aber ,dje WeHgeschicht·e ,dem,d,er sie erstmals überscha'ut, 
dar wie e~n einzi'ges, u'nheimliches und unentwirrbar·es iKonglomemt ;i-nteHektu,eHer 
VeI'irmngen -und moralischer Tragödien. kber hJi'llter aBer Unsinni'gkeit und ,Mi-n-
<lerwertig'ke-it liegt das Geloibte Land der ,göWichen Weisheit ,und Ordnung. "Es 
bedarf mtr der )mndigen Ii-and, -dQ1e ·den Knoten zu 'Wsen, den go]'denen SCJhlüs~el 
zu dr,ehen, ,den s,eltsamen ScMe'ier zu lüften weiß, um vor 'uns-ern sta'unlerllden 
Blicken ein Bild au!zurolien,d,asuns noch weit mehr entzücken ll'nld fesse1n- kann, 
als ·der M-echanismus des -gestirnten Himmels mit alil' seiner Praoht oder -das 
ArLtUtz der Erld'e, wenn d'ie Sonne am Morgen -den eh eitel ihrer Berge vergoMet 
od,er abends sidl: n1ach des T<IJ~e'S Hitze in d,en flutetlf i'hrer Meer-e badet." Das 
muß so s,ei-n, weH ... der Gott ,der Me-l1sohe'n, <der Menschheit und lhrer Geschivhte 
e,ben ke'in -anderer ist als der Gott ,der Natur". Gottes We-iS'heit waltet so gut im 
Geschehen ,der Geschichte wie in -dem der Natur. Darum ist jenes wie dieses ein 
Kosmos. Damit wirld ,d'urc,hmls nicht bestritten, daß i-n <lem Reich der Natur die 
Han,d des göttlichen SchöDfers un,d HClr-m vie11eidhter zu erkennen ist als -in dem 
GeWirr ,der Geschichte. Die letzten fragen, ,di'e von ,der Nat'ltT -gestelilt werden, 
kann kein Mensch ülberhören, und 'ebensowenig die Antwort, die sie ihm gibt. 
Und frage wie Antwort sind jederman'n faßbar und verständlich. Das tr'ifft für 
d're Ges-Clhichte nicht zu. Ihre Sprache ist weder so unmittelhar uIl,d .anscha-uHch 
wie 'd'ie ,der Natur noch so geläufig. Nur ein scharf-es ,und geschultes ge'ism'ges 
A!U&'e vermag d-urch ·die äußern EJ'lcignisse hindurch ,die 'dynamischen Gedanken 
zu erfa-ss'en, -die den gresClh'iohtHchen Verlauf bestimmen und in ihm ihre Rea~i­
.sierung fin-den. In wuß,erordeni'l'ichem Maß Ibedar,f es solcher fähigke'iten, wenn 
nicht nur ,dies'e oder Jene leitellide Idee aHe'in und isol'iert, sondern weTIln wenli-g-
stens in etwa ihr Zusa:mmenhanlg uuter einan,der un,d ihre Beziehungen zlUm Gan-
zen erkannt werden sollen. Dieses Bestre'ben unseres Geistes wird noch -da-durch 
ersohwert, ,daß in der <Geschichte anders als in der Welt -der Natur ·der WiHe 
Gottes nicht d'ur,ch innlere Notwendi-gke'it und äußer'n Zwan-g voHstreckt wird, 
son1dern mit göttlicher Zulass'unlg untergeordnete Mächte, g'ute sowohl als bö~e, 
in freier Se'lbstentschließung ,die Absichten der Vorsehung unterstützen oder 
ihnen entgegenWirken können, freilich ohne sie je zu v·ereiteln. Gott gibt -das 
Steuer der Geschichte k,einen Au'g-erlb-Iick au,s der liai11d, und letztlich müs'Sen die 
seinem WNJen widerstreJbenden Gewa:Hen du'rch ihre Unterwerfung am eil1ldrucks-
vol-lsten seine 'univ,ersal 'und planvoll herrschende Weisheit 'und Alllmacht ,oezeu-g,en. 
Schwer ~Ist es, die Schriiftzü·ge Gottes in ,den verstau'bten Annalen der Geschic.hte ZlU 
ent'decken, .a1ber nicht unmögl·ich. Daflill" sind ,die !Beweise erbracht. "Denn es 
hat Gott ,ge.faJIII·en, 'uns Sterbliche schon h~er a'uf Erden bis zu einem -gewissen 
Grade mneinsohauen zu 'las'sen in sein- gÖWiches· Weliregimel11t, freilich, wi'e auch 
sonst, n'ur so weit, d'aß u.llJSere Akte der An'erkenntnis se'tner li<errsch'ait 'u'l1id Ider 
H'u'ldi-guTiig immerhin freigewO'lHe, verdienstliche Handlungen bl e'ilJ.en, a1ber ·doch 
-so Nef, daß, wenn wir ihm tTO'tzd'em ,die Anerkermtnis 'Und Huldigung verweigern, 
un.s dias Wort .d,es Herrn triff.t, "daß 'Wir keine Bntsohul<d!igung haben" (Joh. 15,22). 
Wer überzeu,gt ist, daß es einen. persönijichen Gott grbi, der kann für die h15to-
!I"ische Wdrklichkeit Zweck und Gesetz nicht leu,gnen, die er für "l'ie p,hys-ische 
hereitwiUlig aneTlrennt. . 
Di'e fr'age nach d,em SinTI der Geschichte ist für ,den, "der ... an einen 
.( e Ib e n d 'i 'g e 'n Gott glau!bi", -Iooi,&,lich eine frage der Methode, nämlich die fmge 
nach dem Weg -z-u den einend,en, o"dnenden I\lnd lenkenden Kräften' <leI" ,g.eschicht-
lichen A1blä'wfe. nie empir:isohe forschung kamn ihn nicht erschließen. Es ist a'uch 
nlicht ihre Alwfgabe. Denn ihr Oegensta1JJd ist der Bereich des Konkl"eten, -den si-e 
in einem lersten 'a~'lgemeinen Begriffssystem aufzugliedern und in ihren näohs,ten 
Zus.ammerrhän-gen a'urzuhelilen s'ucht. Dadurch stellt sie aber 'in einem und mit 
-gTrößerem Nachdruck die fra'gTe n'ach den letzten Gründen rund Zielen, und je 
mehr !Material sie herbeischafft, desto ,una'bweis'barer wird diese Frage für den 
denkenden Menschen. Die Antwort a1ber hat die Philosophie zu gebenl ·die be!'lll'fen 
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un,d \befälh'igt ist, dort e'inzlI'setzen, wo die Erfa'hrun.gswis~ensch,aft i'hren Dienst 
g,etan 'hat. Ihr ist 'es geg~ben, ,den v6r'bor·genen Gott zu ver.kiin,den, ·der seine 
We'is'heit un,d ANmacht, seine Güte 'l.ln'd GerechtiJgkeit im Hell-Dunkel der Welt-
gesch'ichte noch größer und herrlicher offenbart als ,im We'ltall der Schöppun·g, 
weill lI'i·cM ,d'as e'herne Gesetz der Natur, sündern der vernünHig-]T'ei'e Mensch 
im, Mitte\lp'unkt d·er Geschichte ste'ht. 
Diesen ihren scllönsten und sChwi'erigsten Auftrag Wlr·d di~ GeschiohtsphHo-
sOP'hie nur erfüllen, wenn sie eine ,tlITbedin,gt christnche ist; denn . .. ,der dominus 
exercituum ist a'llch .der ·dom'i·n us s'cienliarum" (vgl. 1 Sm 15,2 UTI.d 2,3). An ihm 
kM'n kei.ne Philoso·pMe U'nges'Ü"aft vorü'bergehen. Aber ohnedies 'gä'be /ein,e Ge-
schichtsP'hHosop.hie von vornherein sich selber auf, d'i'e den nicht sehen wal.Jote, 
der das A lmd 0 im Leben der Menschheit ist, J esus Christus, ,den menschg,ewor-
denen Gottessohn, der mit 'S'einer Grünldung, ·der ~irche, auch im Licht der reinen 
Vernunrft ,dasteht als die 'unwandelibare, einmal'ige urud erhabenste Größe, alls die 
gewa:ltigste un,d entschei,densie Wirklichkeit. Jedem, der sich von ,der Erfa'hrung 
un,terrichten 'läßt, offen'baren sich hier die geheimen z.usammenhänge z'Wlischen 
Vernun.ft lmd Offenbarung und insbesondere di'e Se'gnungen, die ,das Wissen durch 
den GlaUlb'en erfährt, dessen Sieghaftigkeitin keinem an'dern Bezirk ,der Wahr-
heitser,kellntnis so helleuchtend erstrahlt. Aber ,dan'eben tun sic'h ,'hm auch ,die 
hoffnungslosen Abgründe auf, 'in denen alle unchrist'lichen Gesch'ichtsbetrachtu'11gen 
enden. Es ist, als verlangoe ,die göttliche All'ktorität von rden,jerügen ein'e beson,dere 
liuM',gun'g, denen sie schon in dies,em Leben eine gewi'Ss'e Einsicht in ihre Rat-
schlüsse gewährt, wie sie anderseits jene, die in frevelnder überihe'bJiohkeH das 
Ohristentum nicht a'ls ",da ufllIll'dgesetz der Wel>t und Weltgeschichte" anerkClll-
nen. 'in i·hrem geschichtlic1hen Denken mit n'och größerer Blind'heit straft a'ls 1n 
ihrem naturwissen chaftlichen for chen. Wer Christus verleugnet, der 'uns nioht 
bloß von d,er Sünde, sondern auch von der Unwah'f'haftigkeit und ·dem Irrtum 
erlöst hat, "der wandelt in der finsternis" (Joh 8, ]2), auch auf der Straße ,der 
Geschichte. Er wird niemals zum hei'ljgen Berg des Kreuzes aufsteigen, "von 
dessen Höhe herab allein der BliCk bis an ·die W 'iege unseres Geschlechtes zu-
r'ückreicht u'nd vorwärts ois an ·die Sch'Welrl-e der EWi,gkeit - ja ,in etwa sogar 
noch hinau 'in das große, ltn'bekannte Land, wo da mysterium gratiae so'WoM 
als das mysterium ,iniquitatis mit aH ihr-en ·gcheimllisvolrlen VerslC!llingungen in 
der Menschenlges,chichte vollends a'ufhören werden, Oehei'mnis Zli se'in. und in 
dem definiUvcn Schicksal der Einze·lnen zwgleichdas endgilltige Geschi,ck aN 
jen'er vernünftig-freien Mächt·e zur Entscheld'un.g kommt, aus der,en, Wissen, Worl-
len lind W'irk'en h,eraus unter der souveränen Herrschaft eines höhern Armes sich 
alle Geschichte a'U'f Enden zu ammenwebt". 
Damit hat Scheeben seinen geschichtsphilosophischen Standort im 'allgemelinen 
um chrieben. Den besondern Zugang zu einer letzten Ergrün,dllng ,der GegenwarT't 
ufild der Vergan,genheit sieht er inder "eminent chl'istlichen Idee, welohe in dem 
recht verstandenen A'uktoTitätsprinzip zum A'llsdruck kommt". Denn sie ist das 
Licht, in dem ,der Abstand sichtbar wird zwischen dem göttliChen Gesetz lind 
dem menschlichen Voll,führen, und deshalb ein untrüglicher Wertmesser der 
Zeiten, Sie strömt a]yer au h auf ,die Z'u'kunft, wofern man sie richtig erfaßt und 
n'icht von ihr läßt, weisende, rettende und stärkend,e Kräfte aus. So 'halben wir 
in ih'r das doppe'lt wirkSlame Mnttel. den Befun'd uns'erer Zeit festz'us1eHen und 
mit Erfolg ihre H'ei1uMt einz·uleiten. 
Zuletzt stellt Scheeben die frage nach dem Zusammenhang ,der geschichts-
bildenden Ideen. 'Er ist ein ur ächlicher - wie in ,der Natur so ,gibt es "auch 
in ,der Geschichte keine Lücke und keinen Sprung" - und reicht oft weit zu-
r,(jck, so daß ·die ,das gegenwärl'i!?:e Zeitge chehen tragen,den lowisc.hen und 
ethischen W,erte sich nur au.fzeigen las en, wenn man über ,die Daten der 
jüngsten Ver,gangenheit hinaus auf die in der Vorzeit mächtigen i-dea'len Wirk-
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lic:h'keiten z'urückgreift, aus denen die früheren tmd augenblicklichen ,geschicht-
Hehen Vorgän'ge clbenso wie die das BHd der Gegenwart gestaltenden Ideen 
"hercruSlg,e1boren" wur,den. Es verhält sich in diesem Bevracht TI'icht anders um 
Leben der Mens,chheit in'S,gesamt als im Leben des Mensohen im einzelnen.: Je,der 
Gedanke und jeder sittliche Wert bedarf der Zeit zur Entwicklung -und ReHe; 
Tugend lmd La ter wachsen im Individwum und in der Gemeinschaft ,des Volkes; 
nur im Ze'itmaß Ibes'teht ,ein Unterschied. Sogar das WiIr'ken der Kirche ist nach 
dem Willen ihres Stifters zeitgebunden. "Die innere ,Entwickl'ung wie die äußere 
Verbreibung 'der wa,hroen, großen heiHgen }Ideen, deren Lehrerin, die Austeill'Ung 
d,er Klf'ait un.d Gnade, ,deren got~esteHte SChaffnerin sie für die M'enschheit ist, 
vollziehen sich ,nur im Laufe der Zeit, d'uroh <He ZeH und mit der Zeit". Im pro-
fan,en Bereich ~ilt dasselbe Gesetz. Es ist ein weiter Weg, den die in der Ge-
sClhl~chte 'dynamische Idee d'urchlä'uft, zuerst einzeln,e 'beh'errschenid, ,dann viele 
er,greifend, am Ende ein,e ganze Generation mitsichreiße11>d, sei e'S zur Auferstehung, 
sei es z'um Unter'ga11g. 
11. Wiirdigung der Geschichtsbetrachtung Scheebens 
Die von Scheeben vorgelegten Gedanken sind teils gesohichtsphilosophischer, 
teils gcschiohtstheologis,cher Art, wobei die ,geschi.chtsphilosophisehen Erwägungten 
ihrers'eits wieder in ,geschichtsnoetische und geschichtsmetaphysiche zerfa,llen. 
a) lBei der Beurteilung dei! GeschiChtSPhilosophie Scheebens wenden wir 'uns 
z'lInächst s'einer Ge s chi c h t sn 0 e ti k Z'u. Das geschichtliche Erkennen voll-
zieht sich für Scheelben auf der Grundlage der ErfahT'ung und des Denkens gemäß 
der in ,der 'ar'istotel,isch-'Scholastischen Philosophie allgemein gültigen noetischen 
Norm. Die forschung schafft ,die Tatsachen her'bei, a'us ,denen der Intellekt s'eine 
Erkenntnisin'halte ,gewinnt. Unter diesem Betracht gibt es für Scheeben keinen 
gtflmd'Sätzlichen Unterschijed zwischen Natur- lund Geschieht wissenschaH. Der 
Gegenstand bei der ist die WeH der wahrnehmbaren Erscheinungen, und ihre 
Metho,de ist ,die kritisch-positive. Darin aber unterscheiden sie sich von einander, 
daß die Beohaehtungder Natur a'uch das vorphilosophisohe Denken wie von selbst 
und unwi,derstehbar zu den metaphysischen fragen run'd ihren Lös'ungen hinführt, 
während die Beschäftigung mit den komplizierten historischen Sachverhalten nur 
dem wahrhaft Weisen die in ihnen verborgene göttliche GeserzlichkeH entscheiert. 
Damit ist gesagt, daß die empirische Ge chichtsforschung nicht imstande und 
darum auch nicht gehaUen ist, uns in dem verwirren-den ge 'ehichtlichen Inein-
ander die waltende Vorsehung scha'uen zu lassen. Das bleibt die vornehm. te 
Aufgabe der Geschichtsphilosophie. Gestützt aui ein ausgebreitetes Tats'achen-
wissen erfaßt der Ge chichtsphilosoph in der Wandelbarkeit der historischen 
Vorgänge die unwandelibaren Ideen, die in ihnen Gestalt gewonnen, verg>leioht 
sie miteinan,der, macht ihre gegenseitigen Bez'iehunv;en ,deutlich und legt lö'en gei-
stigen Wurzelgnmd frei, ,dem sie entspringen. So führt er Z'u jener liöhe, auf 
der sich vor dem staunen,den Auge -die göttliche Weltordnung erhebt, a'ui der 
a'lle Weltgeschehen ruht. Aber nur dann wird er dieses liochziel erreichen, wenn 
er die intellektuelle Gahe der Divination un,d die ethische Auszeichnun,g- unbe-
dingter Wahrhaftigkeit besitzt. 
Die behuts,ame, sichernde, einschränkende Art, in der Schechen auseinander-
setzt, wa er unter Divination versteht, läßt k1a,r erkennen, daß er nur zou g'ut 
weiß, welcher Mmbrauch mit diesem Begriff ~etrieben wer,den kann. So ehr er 
üherzeugt ist, daß ,das diskursive Denken allein nicht zu der letzten ganzheit-
,liehen geschi'chtlichen Wirklichkeit und ihren idealen Grundlagen zu v;elangen 
vermag, daß e dazu wesentlich der unmittelbaren gei tigen Schau bedarf, 0 
sehr verwahrt er sich gegen eine VernaChläSSigung des "gesunden Sinnes" \1I1d 
gegen ein Außerachtlassen des objektiven achverhaltes. Daß der Theologe 
Scheeben oden divinatorischen und kombinatorischen Blick hatte, den er bei dem 
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Historiker Joseph v. Görres rühmt, steht fest. Mit ·der fO!'lderung, daß der wirk-
aiohe Historiker das Grundvermögen einer ahnenden un'd schauenden Eindring-
lichkeit besitzen mü se, berührt er sich mit einem 0 aktuellen Denker wie 
Wilhelm DilNley, \}ei aller prinzipieHen Gegensätzlichkeit zu ihm hinsichtlich des 
metaphysischen f'undamentes der GeisteswissenschaHen und der Aussclcließlich-
keH, mit der Dilthey, die verstehende Psychologie zu der einzig mÖgllichen Er-
kenntniSiform der Geschichtsforschun·g erhebt. 
cheebens Einsichten sin>d um so beach.tenswerter als ringsherum ,die natu-
ralistisch-positiviJsNsC'hen Geschichtsphilosophien ,dominierten. Gegen j~de materia-
Hstisch-mechani ehe Oeschichtserldärung proklamJert er die Dynamis oder Idee 
und der freiheit. Damit ist die frag-e nach seiner Geschichtsmetaphysik .ge teILt. 
b) nie Meta 'physik ,der Geschi ,chte geht ,den innern Ursachen, 
,den Gesetzen ,u'rJid dem inn ,der historischen Wirklichkeit nach 1• 
Wie der von ScheHing beeinflußte Wilhelm v. Hum'boldt sreht Scheeben in 
den Ideen di,e tragenden und treibenden Faktoren Ider geschichtHchen Wirklichkeit. 
Dabei 'begreiH er unter "Ideen" sowohl die logischen (Gedanken) a'ls auch die 
eth'ischen Werte, und zwar beide in ihrer <loppelten Wirklichkeitsform (wa.hr-
falsch; 'gut-lböse). Es liegt ihm natürlich fern, einen lteschichtsDhilosophischen 
Idea!lismus zu vertreten, der alle hi tori chen Geschehniss·e aus der g,elteTIlden 
gedankHchen und sittlichen Wertwelt ableitet - ·die Menschwerdung Christi 
bed'e,utet ihm die Mitte aller Geschichte -, a'ber in se'inern ver<lien.stvoHen, zeit-
bedingten Kampf 'gegen die naturalisti che Geschfohtsbetrachvung hat er zweifel-
10 die geschichtliche Dynamik der Werte zu hoch eingc chätzt. Wie die hi to-
ri chen Ab1äufe selb t, so weisen auch die Quellen, aus denen sie gespeist werden, 
ein,e komp'li7.-i,erte Analyse auf, wenn anders sie überhaupt restlos analysiert 
wer,den können, Der Bereich >cl·es Reale!1 unterHegt mannigfac'her Einwirkung. 
und in >clieem Bereich steht obenan die geschichtliohe Entwicklung der men ch-
lichen Oemein chaftund ihrer Verhaltungen. Weil ,die vernünftig-fpcie Pcr on 
des Menschen Träger 'lmd Gegenstand des Geschichtlichen i t, wer,den ·die von ihr 
erfaßten und verwirklichten logi 'chen, ethi ehen, ästhetischen und religiösen 
Werte das Bild oder Geschichte be !immen, weil ie das Bil<! ode Menschen be-
stimmen. Aber der Men eh lebt nicht aHein aus ·der "Idee" und darum auch die 
Gesohichte l1,icht. Der Weg ,der Ge hichte ii t 11icht nur ein "Weg d'es Gei>.stes"; 
die Ge talt des j.!eschichtlichen ,eins wird nicht bloß durch ,die Realisierung 
tran zen1denter Werte ~eprägt, und ,,'die Ereignis e der Ge ohichte sind" nach 
Seheebens eij.!enem Gc tändll'is nur die "teilweise Vcrkörpcrung der Ideen", Bei 
unbedingter Anerkennung ,des Primate -des Geistes in der Ge chichte 'und der 
entscheidenden Tmpul e, die da historische Geschehen in einem Ausgang, seinem 
Fortschritt unod in einer Richtun~ au der Wertwirklichkeit >des Wahren, >Guten, 
chönert und Heiligen erfährt, dürfen an·dere geschichtsmächtige Kräfte nicht ver-
kannt werden. Von den übernatürlichen und außernatürlichen Einflüs en auf ,den 
Lauf der Gcchicht'e sei <l,bgc ehen. Aber eine Reihe natürlicher faktoren, di-e 
jel1seit der men' chlichen Willensent ehei·dung liegen, aber von l?;rößter histo-
ri cher Bedeutung ein können, sind wenig tens namhaft zu machen: die meteo-
rologi ehen, geographischen und ethnographi chen Vephältn1ss-e; Naturereil!;nis e 
wie GC'burt, Krankheit, Tod; physi che und psychi che Epidemien, Katastrophen; 
andere naturgebundene, schwer durch chaubare ullid I{\eshalb leicht >der fehJ-
deutung au ge etzte Sachverhalte der körperlich-en und eeli ehen Struktur des 
E'inzelnen 'un,d der Gemein chaft. "Da Naturhafte ragt noch mit gewaltiger Maoht 
in das Ge chiohtliche hinein", weil e 0 tark jn ,die menschliche Persönlichkeit 
hineinragt. Denn, um e mit Scheeben z'u ag-en, -d-ie "Gesellschaft ist der ,Men eh 
im Großen". 
1 Vgl. franz awicki, Ge chicht philo ophie (Philosoph i ehe Handbibliothek 
Bd. 11), Kempten. München. Koblenz 1920, 3. 
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Schon des'hla~b, .und da:mit wird das Prdbuem ,der Ges'et~mäßi,gkeH lin Ider 
Oes'ohiohte angesohnitten, hält Scheebens Thes'e, .daß sowohl "dne Ideen" als auch 
die ,,1Ereignisse der Oeg·enrwart" a:us "Ifrüheren lIdeen herausgeooren seien" einer 
knitis·ohen Prüfung nicht stand. Es ,gpbt in ,der Geschichte geistige Zusammen-
hänge, 'und eine ideengeschichtliche Unters'uch'ung d,er Menschheitsentwicklung 
wird viel Dun,kel ,]ichten, aber nicht jede Rune entziffern, weil nlicht aJHe 'histo-
risohen Geschehniss'ed-urch Verwirklich'ung, Verna,chlässi,gun,g od'er Bekämpfung 
idtea'\er Werte verursacht oder a·us·gelöst wend,en. Der Satz: "me Gegenwart ist 
das ETZ'eugnis ,der VeTtgan·gwheit, wie die Zukunft ihrerseits von ,beiden aus-
geht", hat keinen An pTuch auf aillgemeillie Gültigkeit; denn wie der Biologe 
Mutationen feststellt, so kennt d,er Historiker ,geschrichtl'ich,e Daten, ,die ini'hrer 
G1"und'la'ge weder ein,e Ide'enreihe forMühren nooh einUeiten. Ma'n stößt a:uf viel 
11"l"ati on ales in der Geschichte: GenirulHät, p.ervers1tät, P.sychos·en usw., 'und 
neben 'unerklärbar.en psychisch,en Befunden g~bt es 'u11Ioerechenhare und 'Ur~deut­
bare physische Vorkommnisse, "Zuiälle", die das ges·chichhliche Kontinuum un-
terbrechen und das AntNtz <l'er Menschheit verändern. Vor all,em ,aber blle~ot 
dieses zu b-edoen·k'en: Keine "I,dee" is-t aus sich wirksam. Sie wiro es erst, wenn 
sie vom menschNchen Geist er<griffell wird. Weshalb a'ber e,ine "Mee" von. dies,er 
Persö'llilichke'it 'unld zu dies,er Stunde ins Bewußts,ein g.enommen, womöglic.h un-
verwirkHcht wieder in Verg,e senheit ver inkt, neu entdeckt, von wenrig,en, von 
vi'e,}en aoufg.enommen 'und zum beherrschenden Fakt()lr einer Epoche wird, das 
gehört zum Geheimnis der gechichtlic'hen Spontaneität2 • Dazu sei noch angemerkt, 
daß ei.ne solohe En'twicl{']tunrg keineswegs, wie Scheeben annimmt, vom ei'nzelnen 
zum alll·gemeinen lmd VOll oben nach un ten zu verl,a'ufen bra·ucht. Wenn er ferner 
der Auffassung i t, "daß die Logik ,doch auch in der Geschichte ihr Recht be-
>ba'lte, ,d:aß auch .J1,ier n,icht mehr in der W~'l"kung sein könne, als in ,der Ursache 
war, un,d g·ewisse Geschichts'baumei:ster nur eine ' von ihfoen vi'elen Torheiten aus-
gesproohen hätten, als sie meinten, in ,der Geschichte brächten klein·e Ursachen 
oft große Wirklungen h!ervor", so lioerträ,gt er lIn'erla'ubtein Gesetz de Natur-
g,esohehens auf gesch,jchtliche Vorgänge. Abgesehen davon, ,daß die logische 
Abhän'gigkeit einer ganz andern WirMichkeitssphäre amrehört als di,e ursäch,liche, 
und 'lo-g>ische BeziC'hungen in ,der ' Gesohichte üherhaupt nlicht vorkommen können, 
weil ,die LQo,gik es mit den Denkformenund ,den Denk,gesetzen z'u tun hat, ist es 
s'ehr wohl möglich, ,daß eine oheinbar unbedeutend'e "J.de,e" in ,der realen Ord-
nung di'egrößten Wirkung,en hervorruft und ,den Gang <leT ,geschichtlic'h'en Er-
eigni'Ss'e nachhaltig Ibee·influßt. (Man denke etwa an ,die mnitärischen unld sozialen 
Polgen, welche ·die Erfinrdung ,der Hellebande a1us]öste.) 
Hat der g>eschichtliche Vorgang in der Welt ,der Werte sein funda:ment, so 
i'st !die drllitte geschiohtsmeralYhysische Pra'ge im voraus beantwortet: Das .J1isto-
r'ische Geschcohen ist sinnvoll. Wem sich das Tor zu den "Ideen" aufgetan hat, 
,die ,ein Zeita'lter regieren, ·dem i t .beglück,ender Einblick gestattet inden limpo-
J1Ii 'erenlden Plan, na'eh drem die in der äußeren Erscheinun·g oft so unvet tän1dlichen 
geschichtJlichen Wirklichkeiten ich vollzogen, und hinter der U11klaren Passade 
,der hristoris,chen rphänomene erk'ennt er .,ihre geistig-ethjs<:hen Ziele, ihre Zentren 
und ~hre Normen". Das kann nicht anders sein; denn "wie -die ph, ische Welt 
mit ilhren nach -den elhemen Gesetzen der Notwenrdi,gkeit wirkenden 'Krätten, hat 
auch die 1111,ter der souveräl1en HerrschaH ,d,ess,eJben >Geistes stehende Welt der 
vernünftig-freien Potenz,en auf Erden ihr Grundgesetz ·der Bewe·gung". Scheeibens 
Gesch,i'chtsa:uffas'5'urug ist theozcntrisC'11. Nur von dem Standort ,d,es ,Menschen a'Us 
erscheint das Welt,geschehen als "ein wiM verworren ,Knä'uel", von Gott aus 
ibetrachtet bietet es ,das prachtvolle Bnd einer lich~vollen, zielklaren, guten und 
gerechten, einer organ'ischen und 1JTovidenziellen Gesetzlichkeit. 
2 Mois Müller. Einleitung in die Philo ophie. Bonn 19332• 44. 
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c) Indem cheeben den Glauben ,.an eil\en lebendigen Gott" zur Voraus-
etzlmg und zum Fundament jeder wahrhaft fruchtbaren Geschieht !)etrachtung 
macht, wan,delt sich sein phHosophi cher Aspekt zum t he 0 log i s ehe n. Die 
vom Glauben erleuchtete Vernunft erkennt im Gang der historischen Ereign'isse 
den Schritt Gottes und im Geheimnis der Men ohwerdung den Ursinn aller Ge-
chichte. Aber auch der Glau'be läßt manches Buch der Geschichte versiegelt. Das 
be treitet Schecben nicht, und man wird e seiner patheti ehen Sprache zugute-
halten, wenn er meint, eine Christlich-gläubige Geschioht philosophie .. könne, 
indem ihre Hand mit der Fackel de Gedankens die on t so dunkle Welt der 
Erei'gnis e durchleuchtet ... vor un ern Augen aus ,den einzelnen Trümmern 
lmd chutthaufen gleichsam ein netlCS, ideales Univcrsum hervorgehcn la Slen, 
e!)en so chön, ja vielfach noch schöner un,d großartiger, wcil von inteliligenten 
un,d freiwirkenden Kräften zusammengehalten, wie jenes an'dere, da die Hand 
Gottes 'aus bloßer Mat,erie ){ehilodet haf·. für uns bleibt der Weg a'uoh dcs gläu-
bigen Historiker da Wagnis <ler Gratwanderung, a'uf der sein Blick ,die Wunder-
welt d,er tßergeumiängt, aber auch hineiniäHt in chwindelnode Albgrünode. Und 
das Leuchten der Berge und die finstern is der Abgründe künden die Il11lYegreii-
liche Größe lmd Güte un eres Gotte. icht nur ,die im Glauben d'urch chaubare 
fügung, auch das dü tere Geheimni bezeugt den göttlichen Jioerrn - und Vol-
lender der Ge chichte ... Al ewiges Vorbil,d fiir alle Geschichts,philo ophie hat 
Gott 'eibst in ihren Mittelpunkt das Kreuz gestellt, an dessen Holze terbend 
der ündelose Mensch das Wort der tiefsten GottverIas enheit lei'uend pricht. 
Aber eben der Mann der chmerzen ist auch ,der triumphiercn·ele Herr de Lebens 
und der ewige Logo der mit ihm unzer töroar geltenden Ideen. Die MetaphYSik 
vom _ inne des MenschheiLlebens und VQm inlle der Geschiohte vollendet sich 
nicht, ohne ,daß 'ie den Anblick des Kreuze ertrage und nicht ohne aas himm-
lische bcht der ivbernatürlicherr Glorie Je u von Nazareth." Al 0 ch'ließt ieg-
fried Behn seine "Einleitung in .die Metaphy ik'.',3 
Man wird Scheebens E'rwäl:'ungcn über Geschicht<e und Geschi htssohreibung 
nicht gering an c'hlagen, Man wir,d ihm Dank wissen dafür, ,daß er mitten in einer 
po itivistisch-nraturali tisch aus,gerichteten Epoche den Primat ,des Idealen und 
das Dominium de übernatürlichen auch inder Geschichte energisch herau ge teilt 
hat. Auch wird man seine denkwürdigen Worte über das W,e ,cnsmerkmal großen 
geschichtlichen Denken und For 'chen , iiber die uncrwerbbare Gabe ,der Divi-
nationaHzeit zu schätzen und zu beherzigen haben. Nicht leicht wird eine Gegen-
wart, ,deren Ten'denzen nach organischer Ganzheitliehkeit gehen, das vOille Ge-
wicht wagender Urspriin,glichkeit , olcher Rede zu ermessen vermögen, die nieder-
R'e chrieben W'urdeange icht einc peziaJi tcntums, da sich in der ge chichl-
lichen Forschung mit einem Fleiß und in einer Feinheit vollcnJcl hatte wie in 
keinem aodern Zweig der Kullurwi 'sen chaften. Aber die Gesrenwart, un,d gerade 
sie, 'ollte auch ,die warnenden Tafeln be~lchten, die ~cheeben rin,gs um die Be-
griffe de,r historischen Intuition un.u Kombination errichtet: Nur wcnige sind zu 
der hohen Kunst der monumentalen Geschichtsschreibung berufen. Alle aber sind 
verpflichtet, ,die Tat achen zu kLl1nen und die Wahrhaftigkeit als ober t s Ge etz 
zu achten. In welche intellektuelle un<l ethische Untiefe eine sogenannte Gc-
chichtsior chunog trcibt, die die e Tafeln in ihrer Hybris zerbricht, die Geg>en-
w(trt O'llte e wi en. Damit i t cheeben . ge chicht philosophi ehe und g-e-
chichtstheoJogi ches Verdienst gewürdigt. Es wird nicht durch die .Fe t tellulllt 
hcrabgemindert. daß die überragenddojtmati eh-spekulative Begabung i11m echtes 
hi 'tori ehe Denken v'ersagte. Das "konkrete Denken" Newmanns ist ihm nicht 
geschenkt·. für ihn i tda individuelle Ge chehcn der Geschichte nicht ander 
3 freiburg i. Br. 1933. 327. 
"Im Welt- und Menschenbilde de enj('lischen Denkers, dcr ahstrakten und 
metaphy i ehen Begriff ~ebilden wie Je pen tcrn aus dem Wege geht, tritt die 
metaphysische We en - und Vermögen ordnung ia. t ganz zurück VOr dcr cthi-
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als der ge etzmäßige Vorogang in der atu'r getragen vom Kosmos der "Ideen", 
der sich dem -gläubigen und wei en Historiker öffnet und ihm g~tattet, sich an 
der herrlichen Harmonie des "zeitlichen Nacheinander" zu erfreuen als "e-ines 
sClvwachen Abbilde des ewi-gen Ineinander, d. h. der innergöttlichen Produktionen 
und Prozesionen". Von Gott hc-r gesehen ist das o. Aber, und nun geben wir 
d m Scheeben verwandten und kongenialen Möhler .das -Wort: "Wenn wir un 
ganz un,d ausschließend und ein ,eitig oloß der religiö en Anschauung der Ge-
schichte hingeben würden, 0 könnte ehr leicht eine fatalistische Anschau'ung 
entstehen und ,das Ganze in Gedankenfaulheit ausarten; wir könntcn ü'berall nur 
sagen, so hat e Gott gewollt, und damit wäre es abgetan. Allfdie e Weise be-
dürfen wi'r keines tudi'ums, und die Quellen, die uns wohl da ganze Leben hin-
d'urch ,beschäftigen müs en, könnten wir wohl bei eile liegen la sen. Ergeben 
wir un aber auf der andern eite dem gewöhnlichen Geschichtspragmatismus 
einseitiog oder 'gar ausschließlich, ,dann haben wir eine bloße Geschichte für den 
Vcrstand; wir geben übcrall wohl da äch te an, aber nicht das Tiefste, un-d 
indem alle vom letzten Grund abgelö t wird, der doch der Träger von a-Ilem ist, 
gibt dies in einer A-usartung eine atheistische -Auffassung der Geschichte~." 
Auch da Ge chichtsbild cheeben i t ein Dokument seines auf gen-iale Kon-
zeption, Kom ination und Sy te'l11atik angelegten Denkcns, ein-e Offenbarung einer 
se !ischen truktur, so wie ewmans g;ei tige Art ich unverkennbar ausspricht 
in sein,cm hi tori chen ~ inn. Da aber jede, auch die metaphysische Betrachtung 
der Ge'schichte, ich fort~e etzt an den konkreten Tatsachen zu orientier-enund 
zu kontrolliercn hat, erwei t sieh ewmans "real apprehension" der eheeben-
sehen J}ekulation über,legen. ewman hat in 'einem Werk "Die Entwicklung 
der christlichen Lehre und der Beg-riff ,der Entwicklung" Ausführungen über die 
Dynami der Idee gema ht, ,die unühertrefflich sein dürften6• Aber sein wirklioh-
keit offener Blick über ieht dabei nicht, daß die Idee "nicht nur den Stand der 
Din~e, in welchem sie vcrwirklicht wird modifiziert. sondern auch von ihm 
modifiziert oder minde 'tens beeinflußt wird und in mancherlei Weise abhängig ist 
von den sie umgehenden Um tiinden";. Vor allem aher ist es uns vers-agt, eine 
Idee erken.nend auszuschöpfen. Delln der \ ;rklkhe oder vermutete Gegenstand, 
den eine Idee repräsentiert, bietet sich dem Aspekt niemals in seiner Totalität dar. 
Wohl können wir eine Reihe von Teilaspekten gewinncn und sie auch zu einem 
Ganzen vercinigen, aber zu einem adäQu, ten Ausdruck der Idee reicht ,das nicht 
an . Darum kann eine Idee auch nur unter dem Respekt dcf' Ordnung eine "lei-
tende" genannt werden, in oiern un'd insoweit nämlich andere Ideen aus Gründen 
der bessern übersicht um 'ie gruppiert werden. Unter diesem Vorbehalt hat 
Newman nicht -dagegen einzuwen,den, daß man die Menschwer-d-ung des Sohnes 
Gottes zm "Zentralidee" de Chri tentum' erhebt. Dagegen muß jeder Versuch, 
di-c "leitende Idee" unserer Relig-ion in einem ab_ oluten inn zu be~tirnmen, ein 
"ehrgciziger" gcnannt werden: denn e, wird an einem "übernatürlichen Werk" 
unternommen, wa sogar hin ichtlich der ,.sichtbaren chöpfung und menschlichen 
Erfin,dung; unsere Kräfte übersteigt"". 0 tief i t die Ehrfurcht oe Kardinals vor 
der Komplexität der gc chichtlicll'cn Wirklichkeit. 
Nichts kennzeichnet treffender ,die \: eise und Verschic-denheii, in der die 
beiden j,{roß-en Theologen a'uch das historische Weltbild betrachten, als ,das Leit-
wort, das der eine für seine "Philo ophie des Glauben " ul~d der andere für seine 
sehen Zustands- und Tätigkeit. ordnung" ( ttlieb öhngen, Kardinal Newman, ein 
Gotte gedanke und eine Denkergestalt. Bonn 1946. 32). 
~ Johann Adam Mähler, Kirche und Oe ch:chte. hrSIt. \'on Bernhard Han sler 
(Zeug;en -des Wortes 3.3). P'r-eiburi! i. Br. 1941. 29 1.). 
6 übersctzunj( von Theodor Haecker. München 1922, 34 f. 
1 a. a. O. 37. 
8 a. a: O. 33 f. 
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."Gedatn~en über das chl'istf\iche Aukto·ritätspr.inzip und s,eine Bedeutung ~ür 'unsere 
fleH" Ig:ewählt. Newman setzte 1870 der "Grammar ()If aJs'sen't" di'e Sentenz des 
<heilligen Amlbroshls vor,an: "Non in Idia]'ectica compl,aCU'it Deo slal'vum faoeJ'le po-
p'uhlim s'u.um" [De fide wd ÜTatiaTIlum I, 5, 42 (P. L. 16, 559)], lll11'd das Motto der 
1881' verfaßben A1blhaflld'lluTIg Sc'heehens l·a1utet: TaralSsei taus ,anJIJhT'O'\>ous ()U ta pirag-
mata, aHa ta perl ton ])ragmaton dogma.ta (Epilktet, rEnchir~'dion, 5). 'Erhält jener 
,die heHi'ge Unr'u'he ,des Wagn,jsses, ,das schmerz'l'iche Heimweh naClh ewi,ger WaJ-\'f-
'heH im Land Ider Schatten und BiM,er, so 'läßt dies'er 'U'llS a'uch in der Zerriss'ern!heit 
un'd ZerQuäHheit ,des irdischen Gesch'e'hensdie lichte Nä,he Gottes erkennen, uer 
in seinen starken ,un,d gütigen Händen die Geschicke der )Menschheit trägt von 
Anibegimn. 
J 
Der alttestamentliche Bann gegen heidnische Völker 
als moraltheologisches und . 
of~enbar:ungsgeschichtliches Problem *) 
Von Prof. Dr. Hubert J IU TI k er, Trier 
Wie sind die alttestamentlichen Anofidl1itmgen zu veTste'hen ulflid zu 'beurbei'leTIJ, 
<He 'im K,ampf gegen die Pe'ill,de ISl'aetS, besonders gegen die Kanaanit'er, ,die 
VoHstr'eckung de ß.anl1es (cherem) d. h. ,die voHstän<dige kusrottLmg ,d-es P'e i n!dles , 
auch der nichtkämpfen,den frauen und Kinder, als göttliches Gebot verJ.ang:en? 
für d'en heutigen Menschen g,ehören die "Gesetze ,d'er Menschlichkeit", .cti,edas 
Leben 'll'll'sdlll'ldiger und wehrlo,s,er Menschen ge~en Grausam~eit und Willkür 
schützen soJ'I,en, Z'lI ,den Grun,derforldemissen einer hiYhern Ges'i'tt'uTI'g, 'Und ,des-
wegen bieten i-ellle alttestamentl,ichen Anord'1lllJ1igen 'für s'ei'l1 BmpfinG,el1 einlen har-
ten Ans-toß, ,der es ihm sc'hwer macht, sie als ßestan,dtei,le ein'er im Namen Gottes 
erlasse'nen Gesetzg,ebung zu verstehen. 
In,fO'l,gtedessen ist über diesen Gegenstand schon mall'cherl'eigeschrieben wor-
den, meistens in gelegentlichen Au führungen bei Erk'1ärung <d~r 'betr. aHtes'tament-
lichen Stellen oder in allgemeinen Darlegungen der aWestamen,tlichen Re'IIgion 
und Sittlichkieit; aber auch einige ol1<dembhan<dlulllgen liegen vor, dWe Idas Ihier 
vorJ<iege'llde Hl'eo,logische Problem eingehend behandeln'. Daß trotzdem bis 'heute 
·kehre ganlz be<friedigende Lösung Igefu11<den ist, bralLlcht nicht zu v'erwLlndern. Wer 
.. Der kufs,atz wUDde für 'eine bis'her noch 't\U'gedr,uckte Ifestschrift verfaßt, ,die 
Univ'Clrsitätsprofessor Dr. fritz TiUmann zu seinem 70. Geburtstage Ia:m 1. No-
vember 1944 überreicht worden ist. 
L Es sei hingeWiesen aluf ,die Abhandllung von L. Re i n k e, "über das Recht 
der Israeiliten -an Kan'aan und über ,die Ursache seiner "Ero
'
ber'll'l1g und über <He 
VertiJ,gung seiner Einwohner <durch die IsraeHten 'und di'e verschi'edenen Erklä-
T'un'gsv'er 'Llche 'darüber", in seinen "ßeHrä,gen zur Erk1ärutl1g des Alten T'e ta-
mentes", 1. ßd. lind A. Per Tl an ,d e z, "Aspecto moral ,de la con'Q'uista de Oanaan" 
jn Biblica 3 (1922) P. 145-164. Drei andere Sond,erabhal1d']uI1Jgen über> (l,en Bann 
!>ehand,eln ,das Thoma rein von seiner ges'chiohtlichen Seite und herühren dias 
mora<lthcologische und offenlbarung 'geschichtliche ProlJ.lem entweder 'gar niCht 
oder n'ur oberflächlich: Dei p 0 r te, .. L'anatheme de Jahweh" in Recherehes de 
Scienoe ReliSrL,euse, 5 (1904), 297-338. J. D ö B er .•. Der Bann im Alten Testament 
und im Slpäteren Judentum" in Zeitschrift für kathO'lische Threo,loglje, 37 (1913), 1-24 
UI]d A. Per n ä n ,d e z. "EI oherem bi'blico" in Bi1blica 5 (1924) 3-25. 
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einen Blick für die besondere Schwierigkeit des hier aufgeworfenen Problems hat, 
weiß, d,aß hier nicht bloß vom charfblick des Bearbeiter die Lösung rubhängt, 
sOl1!dern eine Weiterentwickl'ung der allgemeinen grundlegenden theologischen 
Auffa un,g ,der ,göttlichen Offenlbarung notwendig i t, um zu einem befriedigendern 
Ver tändn'i der Schwierigkeit 7JU gelangen. A. Fe r n ä n dez, der zuletzt das 
Broblem ausführlich behandelt hat, bemerkt ebenofaNs, ,daß die bi herigen Lö ungs-
vers'uehe zwar manche richtigen und brauchbaren. Einzetlgooanken zum bessern 
Verständnis der Schwierigkeit, aber noch keine befriedigen,de Ge. amtlöung ge-
Ibracht 'hätten (1. c. p. 157 s.). ein eigener LÖSul1,gSVer uch, von odem später noch 
die Rede ist, läßta-ber auch noch eine schwierige theologi che frage offen, so 
<Claß eine erneute Behandlung der tfrage keineswegs ein bloßes Referat zu sein 
brauoht. 
1. Tatb es tand: 
Damit das Problem in seiner chwier1gkeit deutlich 7Jum Bewußtsein komme, 
s,ei zunächst einmal klar und genau dargelegt, was im Alten Testament betreffs 
des Bann,e angeordnet unod über ' eine Au führung berichtet wilxF. 
Di,e Ibiblische 'Ge chichtsdar teilung brinwt diese Anordnun,gen in engstem 
Zus'ammenhang mit der Eroberung de Landes Kanaan oder mit der icherung 
seines Besitzes. 
Am chluß des B u 11 des b u ehe s, Ex 23, 31-33, wird den I raeHten d'er 
BesHz ,des Landes zwischen Schilfrneer, Philistermeer, Wüste und Euphrat ver-
heißen mit der Zu icherun,g: "Ich werde die Bewohner d'ieses Landes in eure 
Gcwalt gcl>cn, und du sollst ie vor dir au treiben." Ausdrücklich wird verboten: 
"Du d,ar! t weder mit ihnen noch mit ihren Göttern einen Bunld schließen. ie 
soHen nicht wO'hnen bleiben in deinem Lande, daß ie 'dich nicht zur Ve'l"Sündigung 
an mir verleiten; denn wenn du ihre Götter "erehr t, so wir·d dir da zum fall-
stricklrereiohen." Diese Mahnungen werden mit fast ,den gleichen Worten 
wiederholt im Bericht über die Bundeserneuerung Ex 34, 11-12, E wird al 0 
hier als Grund atz aus·gesprochen: I rael darf die bi herigen Bewohner de ihm 
verheißenen Lande nicht. unter ich dul,den, weil die:e icher zur religiös;en 
Versucl1lJ11g 'lmd 'Gefahr für das Volk wer,den würden. 
1m D e u tc r 0 nO m i u m finden wir eine lreI1'auere Anwei 'un,g für Israels 
VeI'haltcn gegenü1ber den Kanaanit·ern bei der ErobeI'ung des Landes. Dt. 7, 1 ff. 
heißt e : "Wenn Jahwe, dein Gott, dich hineinbringt in das Land, wohin du (J1tun) 
zie'hst, um es in Be itz zu nehmcn, un'd wenll er viele Völker vor dir vertreibt, 
... und wenn Jahwe, ,dein Gott, ie dir prei gibt, und du ie besieg t, so sollst 
du an ihnen den Bann vollstrecken. Kein n Bunu darfst du mit ihnen schließen 
und i'hnen keine Gnade gewähren, und (besonders) ol1t du dich nicht mit ihnen 
verschwägern; deine Tochter soll t du einem (ode Kanaaniter) ohn nicht !t ben, 
'lind sein'e Tochter soll t ·du für ,deinen ohn nicht zur frau nehmen. Denn er 
möchte deinen ohn von mir oobwendig m'.lchen." D:e. er Text wiederholt die 
Gedanken ,der Exodu teile, bringt aber im Ausdruck die be ondere Wendung, daß 
an den Kanaanitern der "Bann" zu voll trecken ci. 
über die Vollstreckung des Bannes iinden wi'r .dann nähere Au führungen 1n 
Dt 20,10-18. Unmittelbar vorher wir·d ge agt, wie Israel im Kriege mit feind-
liohen tädten verfahren soll. Zuerst soll ein·e solche ladt zu friedlicher Unter-
werf'un'g aufgefoI'derrt werd,en, bei der das Leben der Einwohner ge 'chont werden 
soll. Wird diese abgelehnt un,d die ta,dt dann mit Gewalt erobert, so oll die 
männliche BevölkeI'ung (d. h. hier wohl die wchrfiihi.l':e) yctötct, frauen und 
Kinder aber mit der Ire amten Habe als Beute des Volke. !teltell. Darauf folgt 
• Der hi torische Chamkter <ler über den Bann handelnden Texte braucht 
hier nicht erörtert zu werden. Denn das theologis\;he Problem. um 'CIas e hier 
geht, liegt darin. daß der Bann al' Anordnung Gottes hingestellt wird. bestände 
al 0 au h b i einer nicht treng histori ehen Darstellung. 
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dann die nachdrücl<iliche Ein chränkung: ,,15) So sollst du mit all den Städten 
verfahf'en, die weit von dir entfernt liegen, die nicht zu ,den Stä,dten jener Völker 
dort (in Kanaan) gehören. 16) ~ber aus den Stäidten jener Völker, die J ahwe dein 
Gott, dIr als Er'btei! geben will, darfst du keine Seele am Leben lassen; 17) viel'mehr 
uner'bi ttlich sollst -du sie bannen ... so wie Jahwe, dein Gott, ,d-ir geboten hat, 
18) damit sie euc-h nicht verführen, all die Greuel zu tun, die sie selbst für ihne 
Götter verübt ha'ben, und ihr damit euch versün.diget wider Jalwe, euren Gott." 
Das B u c h J 0 u e berichttt dann wiederholt, wie in den. eroberten Stä'dten 
naeh dieser Anweisung verfahr-en und die ge amte Bevölkerung mit Fra-uen und 
Kindern au gerottet wurde, v-gI. Jas 6, 21-24: 8, 24-26; 10, 30-40; ll, 10-21. 
l)aß die I raeliten sich einmal durcn -die Bewonner von Gibeon täu chen ließen 
und ihnen Schonung zusicherten (Jas 9, 3-27), wird als eine ,d'urch Unvorichti·g-
keit verschul-dete übertretung jenes ~öttPche!1 Gehotes betrachtet, ,da' ,die Voll-
~treckul1g des Bannes an den Kanaanitern forderte. 
J cdoch nicht nur gegenüber den Kanaanitern, die '<Ils eine religiö. e An'stek-
kung gefahr fljr I rael be eitigt werden ollten, wind ,der Bann angeordnet, on-
dernauch gegeniiber ::lI1'dern feinden, mit denen Jsrael besonder erbitbert auf 
Leben 'utl,d Tod kämpfen mußte. Namentlich gegcnüber dem alten Erbfeind der 
Am ale k i te r wird seine Anwendunog zweimal berichtct. 
[n Nm 31, 1-20 ist zwar ruicht ausdrücklich vom Bann die Redc, aber das 
hier Berichtet muß doch als tat ächliche A>u fühnmg eines solchen ver tanden 
werden. Moses sendet das Krie~svolk aus, "um die Rachc Jahwcs all den Ma-
dianitern zu vollstrecken". In siegreichem Kampfe werden alle Männer getötet, 
die fnauen uml K it:'der a-ber mit der Beute gefan~en fortgeführt. Mit ,dem Hinweis, 
daß gerade l1ladianitis~he f'raucn chan cinmal den Israeliten zum Fallstrick ge-
worden Sill-d, tadelt Mo es dercn chon'ung und ordnctan, daß alle männlichen 
Kinder und alle frauen, die schon Geschlecht verkchr hattclI, getötet werden; 
ll'ur die Kinder weibllchell Geschlechts sollen am Leben bleiben. 
Sodann hören wir 1 m 1 5, 1 f f., wie am u e I dem ~ aul im Namen Gotte 
den Auftra>ggibt, an den Amalekitern zur tnafe für die ein t während des Wiüsten-
Ztbges gczeigte hintcrhältige fein'd eligkeit den Bann zu voll trecken: " 0 ziehe 
hin ulild schl-agc Amalek und voll trecke an ihm -den Bann 'und an allem, was ihm 
gehört, tll1'd schone ihn nicht, onuern töte Männer wie Weiber, Kna'hen wie 
Säuglin,ge, Rinder wie chafc, Kamele wie Esel" (V. 3). ,Hier wird aL 0 ,dic Durch-
hihnmg des Bannes in seiner aller treng ten form, bei ,deI' nicht Lebenldi'ges 
verschont und auch die ganze Habe des Feindes vernichtet wcroden soll, angeordnet. 
Wie unerbittlich Samue! diesen Auftrag ver teht, ?Jeigt er nachher, indem er ,dem 
Saul wegen der übertretung dieser AnopdnulI,g seine -unwi'derroufliche Verwerfung 
als König im Namen Gottes ankündigt ulld selbst deli von aul verschonten 
Amalekiterkön ig "vor Jahwe niederhauen läßt". 
Aber au chi n 11 er hai b r sr a eIs seihst konnte der Bann zur Anwendung 
kommen. Dt 13, 13-19 fordert für den Fall, daß ein'c 'is'raelitischc Stadt offoen zum 
Götzendienst abfällt. die rücksichtslose Vollstreckung 'des Bannes an die er tadt: 
,Die Bewohner jener ~ taodt sollst d-u mit der Schärfe ,des Schwertes schlagen, 
in<lemdu sic und -alles, wa in ihr i t, -und sogar ihr Vieh durch den Bann dem 
Schwerte weihst. Die ganze Beute ollst du auf ,dem Ma'Tlktplati zusammenbringen 
l\nld die ta;dt und die ganzc Beute -dar-auf o-Is ein Ganzopfer" für Jahwe, ,deinen 
Gott, verbrennen, und sie so\>! ein ewiger Triimmerhaufen werden: ie ,darf n>icht 
wieder aufgebaut werdcn" (V. 16-17). Und im Richterbuch (21, 5) hören wir, 
wie die Ve>f'weigerunlI ,der Heere folge im Kampf gegen den Stamm Benjamin 
3 Das mit "Ganzopfcr" üher etzte Wort (kali!) wird von manchen Erklä-
rerll hier als Adjektiv genommen unddorum über etzt: (du sollst sie) völlig (im 
feuer verbrennen). Allf jeden fall ist {he Verbrennung der tadt nicht als ein 
Opfer im eigentlichen inne gemeint. 
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mit Todesstmfe Ibedroht war, die ,dann auch nachher an den Bewohnern der tadt 
Jalbes in Galaa'd, und zwar in der form .des Banne vollstreckt wurde (2 1, 8-11). 
2. B e u r t e ll u n g: a) im AT. selbst : 
Diese Texte zeigen nach allen eiten hin den äußern Tatbestand des alt-
te tamentlichen Bannes, soweit e um de sen ittlich-religiöse Beurteilung hier 
geht. :Es rragt ioh nun zLlnäch t, in welchem Sinne ·da Alte Te tament s Ibst 
diesen Bann 'und seine Anwend·ung ver tanden hat. 
A!Us allen Texten l!:eht klar hervor,daß er als eine reHgiö begründete Straf-
maßnahme betraohbet wur,de. Die mit dem Bann Belel!:ten gelten überall als feinde 
Ja'hwes LInd als Gegen tand eine5 Zornes LInd werden aus ·die em Grunde der 
Vernichtungg.eweiht. Bei .der zum Götzendienst abgefallenen i raelitischen tadt 
ist dies ja ohne weiteres k'lar. Von ·den Kanaanitern wird e wiederholt ausdrück-
Heh betont: .. Alles, wa Jahwe ein Greuel ist, was er haßt, haben ie ihren Göttern 
getan. Vel'brennen sie doch sogar ihre öhne un'd Töchter im feuer fü r ihre 
Götter!" (Dt 12,31). Und in Lev 12, 24 T. wird ihre Vertreibung au Kanaan au -
drückl ioh als göttliches trafgericht wegen ihrer sittlichen :En tanung bezeichnet: 
"IhT dürft euch nicht durch etwas ,derartiges (die vorher erwähnten wi,dematür-
lichen geschlechtlichen ünden) verunreinigen, denn durch alles das haben sich 
die Völker verunreinigt, die ich vor euch vertreibe. Da wurde d'as Land unrein 
und ich uchte seine Verschuldung an ihm heim, 0 daß ,da Land eine Bewohner 
a'usspie." Ebenso galten 'die Ama1lekiter, 'd'ie 1 rael in seiner chwierigsten Lage 
in ,der Wüste feind eUg entgegengetreten waren, für die alti raelitische Auffas unll; 
als Fein1de Jahwe elbst, weilie ,ein Volk vernichten wollten, Das bezeugt der 
alte Spruch a'usder \VÜ tenzeit: .. Krieg hat Jahwe w',der Amalek von Geschlecht 
zu Gesohlecht" (Ex 17,16), Und die Verweigerung der Heeresiolge in einem falle 
wie Richt 20, wo es g.alt,da bundeswidrige Verhalten eine tamme zu be-
strafen, mußte als Unterstützung der Bun.desbrüchigen erscheinen und dart11n als 
bannwlir1diges Vergehen 'behandelt werden. Der Bann hat also stets zur Voraus-
setzuJ1l!!; einen Tatbestan'd,deJr die ebannten zum Gegen tand des Abscheus fiir 
Jahwe macht, und darum gilt ihre Vernichtung als ein Jahwe wohlgefälllge Werk 
und, nachdem der Bann feierlich und bindend für da Volk ausgesprochen ist, al' 
eine trenge Pflicht, deren Verletzung den übertreter l>elb t dem Banne preis-
gibt, vgl. .los 7, 12fl. 
für ·die alttestamentliche Auffassung ist mit dieser Betrachtung wei e die 
frage nach der sittlichen :Erla'ubtheit des Bannes erledigt, oder, richtiger gc-
agt, ie ist überhaupt nicht vorhanden. Daß alle feinde und Wider.acher Jahwes 
,den Untel1lmng verdienen, ist für sie eine elbtverständlichkeit. Da es sich daoei 
um größere Gemeinschaften. Städte oder Völker, handelt, so wird auch ,die ganze 
Gemeinschaft .der Vernichtung ,geweiht, ohne daß das ittliche :Empfin'den der da-
maHgell Zeit Anstoß daran nahm, daß zum minde ten 'die noch nicht zum Ver-
nunftl!;C'brauch gelangten Kinder nicht per önlich mitschuldig ein können an der 
Tat, Hir die der Bann ·d:e trafe dar teilen 'oll. ie gehören eben mit zu der 
schuldigen gottverhaßten Gemein chaft, die ganz und gar vers hwinden oll, und 
ind selbst, wenn auch noch nicht persönlich chuldig geworden, doch ein .. ame 
von übeltätern", von cfem später zu erwarten wäre, daß die Bosheit der Väter 
in ihm wiederaufleben werde. 
b) Ge chichi vergleichende Beurteilung: 
Da heutige :Empfinden (ößt. ich zunächst an ,der Härte und Grau amkeit 
dieses Brauches. Aber darum darf man ihn doch nicht ein eitig aLl diesem 
Empfinden heraus beurteilen, 'darf ihn auch nicht als Beweis einer be 'on,dern 
Grausamkeit der allen Israeliten betrachten, sondern muß ihn in gc chichHicher 
BetraChtungsweise werten als eine der vielen lind allgemein bei den Völkern 
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des Altertums vorkommenden Bei ,pieIe grausamer ,und wilder itte. Denn der 
Brauch, die Kriegsgefangenen der Gottheit zu werhen ·und sie als eine Art von 
Opfer für diese vu töten, wir,d nicht nur in ·der Me a-Inschrift von ,den semi-
tischen Moabit,ern bezeugt, onodern findet sich auoh bei so vielen aris,chen Völkern 
alter Zeit, daß man ihn nicht irgend, einem Volk oder einer Rasse besonders z,ur 
Last legen .darf, sondern ihtb zu den allgemeüt verbreiteten grausamen itten aJter 
Zeit rechnen muß, über die die Men chheit nur langsam und mühsam hin.ausge-
kommen ist. 
Von den R ö me r n wissen wir, daß noch in päter Zeit die im Tfliumphzug 
mitgefürhrten Oefan1genen auf dem Capitol für die Götter getötet wurden, ehe 
der Tr;iumphator s,ein Opfer dal'brachte. 
Oi<e Ga Il tj,e r weihten !dem IK)riegsgott ,die Beute in einer form, ,dtie stark 
an den i raelitischell Bann erinnert, wi'e Caesar uns tberiohtet: .. Hu'ic (Marti) cum 
proelio dimicare con tituerunt, ea, quae bello ceperint, p!erumque ,devovent; cum 
slJiperaverunt, anima'tia captaimmolant reliquasQue res in untum locum conferunt. 
Multis in civitatibus harum rerum exstnucto tumulos tloCis consecratis conspicari 
licet; neque saepe accidit, ut neglecta quispiam religione aut capta apud se occul-
tare aut posita tollere aud,eret, gravissimumque ei rei sUJ>plicium oum opuciatu 
con titutum est" (BeiL Gall. 6, 17). Zwan Lst h~er n'ioht ausdrücklich von .der 
Tötung Kriegs'gefangener <lie Rede, aber, da nach Oae ar (1. c. 6, 16) ,die Men-
schenopfer bei 'ihnen sehr häufig waren, ist es wah'l'scheinl1ch genug, <laß in der 
dem Krie,gsogott geweihten Beute auch Gefangene mit ,einbegriffen waren. 
Von den verschiedensten 'g er man i s c h e n t ä m '01 'e 1t ist 'tins 3'uSldrück-
lieh der Brauoh bezeugt, Kriegs,gefangene aIs Weihegabe für die Götber ~u töten. 
Von ,den K im b ern berichtet tl'abo (Geogr. VII, 2, 3) di'es 'als stehenden Bra'lIeh, 
ll'nd Orosius (Hi tor. V, ]6,5) schi\ldert auf Grund älterer Quellen, wie s'ie nach der 
Schlacht von Arausio tat ächlich mit deI' Beute lind den Gefangenen verfuhren: 
"nova quadam atque insolita ex ecratione ouncta, Quae cepera'llt, pe Sll'01 'dede-
runt; vestis disci sa et projecta est, a'urum argentumque ,in f1umen abiectum, lon-
cae vironum concis.ac, phalerae eQuorum dispcrditae. eQu'i ipsi gurgitibu immersi. 
homines laqueis collo in,ditis ex anboribus suspensi unt, ita ut nj.hhl 'praedae 
victor, nihH misericordiae vietus agno ceret", Ähnlich ,berichtet Tacitus von den 
Hell' m und 'u r e TI, <daß sie im Kr,lege mit ,den Ohatten: .. <ltiversam aciem Marti 
ac Mercurio acravere, quo 'Voto equi, viT'i cuncta vwva occiSlioni d.antur" (Anrua1. 
13, 57). Auch von den Go t he n ll'TlId fra n ke n Wird der Brauch me,hrfach 
durch ~uv'erlässi,ge Zieu~nis e 'berichtet'. 
Wem also d.as Alte Testament nur als rein profangeschicMliche Urkunde zu 
beurteNen wäre, so könnte man es mit dem tIi11lweis auf jene Bei'spi'ele für r,e-
'Iati>v gerechtfertigt haJten, weil dies,e beweisen, daß es mit ,einer Bannul1lg der 
Feinde nieiht sittilich tiefer stan.d als sehr viele 'andere Völker der alten Zeit. Es 
würde auch filr die moraJtheologische BeurteH'ung keine große Sc.hwierig'k,eit 
bilden, wenn die Bannung der Feinde nur als tatsächlich von ·den Israeliten ge-
übter Brauch 'berichtet wäre. Dann könnte man ihn einfach zu .den n.atürl'ichen 
Gesittungsmän,geln rechnen, die das Volk der Offen'barung noch an sich trug, und 
die die göttliche Offenbarung um seiner .. Herz,enSlhä'Me" willen noch eine Zeit 
l'ang duldete, ehe sie die Men ahheit xueiner höhern 'ET'kenntn und Sitte empor-
führte. Z'um wirklich schweren und noch ni ht befriedigend gelösten theologi ehen 
Problem wird ,der altte tarn entliehe Bann dadurch, d'aß sei'lle t.nwendun,g VOn 
zwei IPropheren wie M 0 s e 'und am u e I ausd,püekl'ich im Namen Gottes 
verlallJg,t wird. 
, V,gl. die g>esammelten teilen bei W. Baetke. Die Relig'iun der Germanen in 
Quellenzeugni" en. frkft}M. 193. . 29-32. 
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c) Beurteilung In der christlichen Theologie: 
Dite mittelaolterlich'e Th,eolog'ie Ihat 'cUes'es Problem noch ka,um gesehen und 
behanldeH. Dd'es rührt wohll ,da!her, daß das M'i'ttelaH1er, das seihst S'Ü oft in 'bll'uti'g,em 
~ampf 'um Leiben 'und TOld mit feiTIlden des christH-chen Gla'ubens stand, an der 
Ausrottung solcher feinlde des GI a'utbem; 'keinen AflIStoß nahm5 und daher a'uch 
ohne weit,erl:!s die im A:lten Test,ament berichtete V'emicJhtu'I1'g der fein,de !des 
wahren Got~esglau\)ens ' für ein'e natürliche ,und gottgefällige Sache hieH. Daher 
bege,gnet uns der Bann nlicht unter ,den traditioneNen Schwierigkeiten, die die 
scholastische l1heol'ogi,e i'm AIIten Testament -gegen die chr·istliohe Mora:l s'ah ~l'I1.d 
Z'U lösen sioh 'bemühte. Aber ,die grundsätzliche Fra·ge, um die es s1ch daJbei 
han-d'elt, nämlich die Fra'ge, ob Gott auch die Tötung e'ines schuldllosen Menschen 
anor,dnen könne, Ist Idoch von der mittela:ltenJiichen T:henlog,ie 'a:us einem arudern 
Anlaß viel 'erör~ert worde'n, nämlich wegen des göttlichen Befeh:l's an, Abraham, 
seFnlen Sdhn Isaak a1s Opfer dalr'zubringen. . 
Die ältere Sc'holastik, z. B. Alexamder 11a!Len is und ALbertus Magn,us, suchten 
di'eS'en 'götHic:hien Auftrag eJi.rlJfach zu redhtfertig;en mH ,dem liin,weis, .daß lGott als 
höchst1er Oe:setZigeberunter keinem Gesetz stehe lund als Urh,eber des natür1l
'
ichen 
SiHenges-et'Zles d,i'eses auch ,im EinzeHaHe a'll'fheJOw könne ("per ,dispem,atiol1'em"). 
Der 11-1. 'flhomas ruber hat unter dem Ei'nfluß der aristotel'ischen- Ethik stärker den 
Geda:l1'ken ,der albsÜ'l'uten Gillliigkeit ,de natürllichen Sittengesetzes betont6• Dieses 
hat seinie Iläc'hs~e Grundlage in der in ihrem Wesen immer und üherall gle'ichen 
Menschenn,atur und seine letzte GrundIage nicht in ein ,er wiUkür-
I 'i ehe n Set z 'u n g .0 0 t t es, san ,d ern ins e 'i n emu nl v ,e r ä n der -
li ehe n' Wes e n, nlach dessen Ähnliohkeit die menschliche Natu'r' ,geschaffen ist. 
InfO'lgede-sse't1I muß 'aluoh -das l1'atürlliche Sittengesetz als A'usfI.uH ,des s'ittltic'hen 
Wes1ens Gottes 'selbst unlveräTIld'er)iich unilauch in jedem Ejnq,elfalll 'lInaufhellfuar 
sein. Damm konnbe Thomas Gottes Auftrag an Abmham nicht mehr mit An-
nalhme e'in.er Dispens redht'fel"tigen. Denn {jie Dispens setzt im EinzelfaH dIe for-
denmg des Gesetz,es a-uBer Kra1t. Darum k'ann nach T'homas nur von solchen 
göttliohen üelboten 'dispens,iert werden, die nicht unmittelbarer A-us,druck der sitt-
lichen Norm sleil1bst sioo, sonldern 111ur (als lM!1ttel zum Zweck) acuf diese ihiUig;e-
o!1dn.et s+nJd. Denn a'1l'f die Verwirklichung rdflr sittlichen Norm kann Gott nliemals 
verziohten. Nun zä'\]\en ,aber nach Thomas ldie Gebote des Dekalogs, also auch 
dias 'fünlfte, !das we Tötung e'ilnes SClhuld!los-en verbietet, zu deru "prae'Cepla, Qu~e 
con,tj,ne'llt ILpS'wm 'Orldinem iusN(.ja'e -ct virbutis" -un,d daher kommt er zu d'er fol-
gerU'D'g: "et 1deo praecepta .deca'logq sunt omnino indispensabi1ia" {So theo!. . 
Ja 2ae ()!U JOD ,a. 8. C). Da'her muß denn Thow'as 'eine andere ~echtfClMtlr\.Pn-g des 
göttlichen Befe,hJs a'n AlbJ1ahrum 'suchen, ,die ,dlj.e gpunldsätzHche Gell,tnrug de's 5. Ge-
botes a'uch in ,di'esem FaUe unangetastet 'läßt. In der 'genannten! Qluaestio (ald 3.) 
sagt 'er: ,~bnahamcum consens'it occitde\'1e fiUll'm, non COlllS'erusit in homiciJdli'um, 
Qu,i,a deb'i'tum Jerat 6um occidl 'per mandarum Dei, Q'ui ,es,t dominus vitae et mortis; 
j,pse ,enim es.t, QtUT ,poenam mortli's ifllfli.g,jt ornni-bus ihomindJbus i,ustis ,et LflIiusttsl pro . 
peccato priimi parentis, cuilus sententiae si homo sit ex'eoutor aucroritllite di'Vina, 
non en,t ltomioida siout 'I1
'
ec Deus." So !bleibt 'I1'adh A'uffass'ung ,des IM. 1'homas das 
5. Gebot 111 uneingesohränkter Gelt>ung. Denn dieses ver'biere ,die Tötung eines 
Menschen "seoundllm Quod 'halbet rationem ,intdebiti". Wo dies,e ratio indebiti 
meht vO\'1hMden sei, wie bei der Tötun.g eines Verbr,echers. der ,d,urch ,den I!'Iecht-
mäßiwen ~ichter zum Tode verurte'iJt worden ist, falle .dies'e ratio indebiti fort, 
r. Vgl. S. T,hom. Summa theol. 2 2. QU. II a. 3. wo die Törunl/: der Häretikter 
durch die Träger -der öffentlichen Gewalt a'ls Straie für die lfä'res'i e ohne weiteres 
alls er,l'auibt betracMet wir,d: .. hael"effi.ci 'Statim ex QUO ce haeresi convincuntur. 
J>Oss,unt non so'lu.m excommunicari sed et iu te occidi." 
8 Vg.l. hier~u ,dje Monographie von Dr. W. Stockums. Die Uruverärnderlichkeit 
des natürlilohen SLtteßiges-etz,es in der scholastiscllen Ethik (flreiiJJ.ul'ger 'flheo1. Stud. 
4. Heft. 1911). 
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un-d damm dürfe s-ie ges,chehen, nicht aus einer dispensatio diviOla, sondenn wei'l 
sie gaT nicht 'unt,er Idas 5. Gebot talk Ebenso fiel nach Thomas ,die von Albr-ahwm 
verl,angte Töru,nlg Js,aaks l1'ioht me/hr 'unter ,das 5. Gelbot, nachdem Gott a:Ls <cl'er 
abs'olute lierr iilber Leben und Tod des Menschen kraft s-eines ,dominium a'bsolutum 
sie ang>eondnet h-atte'. 
Die von Scobus beeinflußt,e Richtunlg d-er Schol-astik ,gab lin steigendem Maße 
doi,e von Thomas so stJa'l"k betonte Unveränderlichk'eit ,des natürlichen Sittenv:e-
s'e(ves ppe-is, indem s'ie nlicht das 'göttliche Wesen, s-ol1idern den posHi",en Wi·lllen 
Gottes als ,dessen Or-unldlag'e a'nnahm. für ,diese Auffass-ung war das Problem 
leicht gelöst. Mit ,dersel'ben Vollmac'ht und freiheit, mit der Gott das 5. Gebot 
geg>cben hat, korrnte er es a'uch im Einzelfalle wie,d'er aufheben. 
D~e Ver.scMedcn'heit dieser Auftass'ung ist für uns nicht von we entlicher 
Bedeutung. Denn in ,dem Punkte, der an un erm Problem für das heutige Emp-
finden den Jbuptanstoß bildet, stimme'n sie alle ÜllJ.erein, ill'dem sie nämlich d1e 
Tönung <des Sch'ulldlosen mittels einer iUflistischen Konstr'uktiol1 einseitig un,d aus-
sChl,ießlich aus 'göttlicher crmächtigu-n,g Z'll erklären 'Ll!1ld zu rechtferti-gen suchen, 
bei ,der d-er Mensch lediglich als gehorsames Vüllstreckunlgswerkzeug ,des 'gött-
lichen Willens er'scheint. 
Nach dies,er von ,der mittelalterlichen Moral u~,d Rechtsleht'e a'ufgeste'lil:ten 
Theorie suchte dcnn auch ,die spätere Exe-gese, soweit sie in den alttestament-
lichen Anondl1'ul1gen über den Ban-n ein sittIiohes Probl-em .fand, d-essen Lösung. 
Alp h 0 n s u s Tos t a t 'u s (1400-1455) stellt, ohne darin eine Schwier'i~kelit zu 
finden. fest, -daß je-de menschliche Hal1'd'lung gerechtfertigt ist, wenn siea'uf a!lls-
ldrücklichen Befe'hll Gottes geschieht: ( i Deus nohis a'j,jQ'lI~,d expr'esse bOClfle 'iulbet) 
"tunc, siv'e bon'llm sit secundum se ... sive in,differens ... siv'e malul11 sec'lln,dum 
oecidi 'iusserit ., . Amplius licebat Judaeis il1lferre ,bell um Chananaeis et eripere eis 
omnium a-gendoru,m crrare non potens; QuicQuider'IW i'uhet. procul dlUhio ,ius est 
et 'ad illlu,d O'bliga:l11iur~". Diese Auffas ung wird dann von Ihm auf d'en göttJti-chen 
Befehl ~ur A'us'f'Ottu -l~g ,der Kanaaniter al1'!:'ewandt: "Judaeis licebat pugnare contr-a 
Ohanana'eos ad mortem i1lomm et 3,d eripien,dam ilN terram. Primo de morte 
ipsoru,m, nam Chanan'aei erant peccatores nimis comm DominQ et comp'letis ini--
Qu1itaNbus 'eOrum Deus valens eos delere fecit mini tros ad hoc Judaeos, quibus 
licebat occi-dere Chanana'co , siout l11inistf'O iudicis !icet occider,e, Quem iudex 
ocddi iussert ... Amplius licC'bat Judaeis 1nfepr,e bell'um Chananaeis et er,ilpere eis 
terram, qcui,a titul,us perUnebat ad Jwdaeos, Cllm donatam recep'issent ab eo, qui 
potest ,do,nal'e; Domini en,im est terra et plenitUido eius, 'L1t patet Ps,ai], 23. et Ex. 
cap. 9. Mca potest ,donare ill<am au-t Quamcumqu'c e'i,us partem, cu1 vo}uerito." 
[n gleicher Weise rechtfertigt To tatus di'c 1 Sm 15 berichtetc Vol'lstreckLlng 
des Banil1es 'an ,den Amaleiki~ern. Hier geht er a'lIch wen'igsten,s k'urz auf die dort 
an,geor,dnete Tötung der unmündLgen Kin,der und Säuglinge ein, i[)ei ,denen der 
Tod nicht oine von Gott verhängte Strafe für ,irgenldwelchc Sünden sein könne, 
ul1Id s,a'gt ,dazu: ,,J.ussit illos occi,di, Quia Deu-s volebat, Q,uod memoria Amalecde-
, Im Sinne vor.steheJ1ide,r Ausfii-hflungen ist e wohl auch zu versteh,cl1. wenn 
T'homas später. 2 2 QU. 154. a. 2. ad 3. sagt: eine Hanldlung ,ei Sün,de .. in Quall~lI'm 
est contra rati'onem rectam. Ratio autom hominis recra est. secunldUiJ11 q'lIod re-
gu'l'atur vO'lluntate 'divina. q<uae est prima et ll111'ma reV:lIla. Et 'ideo. QlIodhomo 
nacH ex volu.ntate Dei. eius praecepto obcd'iens. non 'est cO'lltra rationem rectam. 
Quamvis vi'dearur ess,e contra co111'munem Curs'um nlaturae. Et ideo .. Abraha'm 
non peccavit filium 'inl1'ocentcm volenldo 0 cidere propter hoc Q-uod obedi'vit Deo. 
quamvis hoc secun,duiJ11 se consideratul11 sit commun,j('er contra rectitudil1em ca-
tionis h-umanae". 
8 Commentarius in Jo ue, Cap. H., Quae lio 41. (in der A'usgabe der Opena 
o111'nia Tosbnti. Venetiis 1728. tOI11. • pag. 71 s.). 
° Com. in Jos. IX .• QU. 12 (tom. l2., palt. 5). 
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~eretur s·ub coelo, Ex. cap. 17. et Deut. oap. 25; si tamen pa'flvuli manerent, in 
HHs oOllserV'aretur popu!us Am.a,leci.tanum, 'eJ1go debu'eru'llrt: occidi10". 
Co r 'n el i,u s a La p i 'de (1567- 1637) schreibt w Dt 20,10: "ci'vitaHbus 
in Canaan pos'Ws paoem offerre nOn pot,era'llt (Isr<telita'e), sed omnes omllino 
illlcolas etia'm f.emin,cts ·et inrfan1es occidere 'd,ebe'ban.t, ·tum Qui'a tota Ohallianaea a 
Deo tnadit.a erat li'ebraeis possid·elllda, rum quia Chananaei emnt semen v,itiahl'm 
et malle,dictum, quious si parcitum fui'sset, ipsi lia:bl'aeos s,ecum commor,antes ad 
~dola et vitia s'ua pertraxiss'ent, ut ·dicH'ur v. 17". Zu 1 Salm 15,3 sdhreibt er mit 
Rücksi,cht d,ar,a'uf, daß Ihier ,d'er Bann 'g'egen ·die Amalekiter anlgeondnet wilid als 
Stra~e .für ein V'erlg·ehen, das nicht d'as gegenwärtige Volk ,der P<mal·ekiter, son-
dern delS'Sen Vorra,hren begangen hatten: "Iusserat Deus, Qui e t neci'S 'V'itaeque 
omni'um ,diQm~nus, 'deler:i plan,e Amalecita , non solum homines sed et ,i'llmenta, 
a,deoQ'U,e oopum memoriam aboleri: praesertim, qui,a ips'i parel1'tum odi'a in J udaeos 
induerarrt alliaque eorum 'Peccata imitabantur ... Parv'uli Qluoque ob peccatum 
or:ig-inall,e rei erant morris eisque mors cita. potius emt Ibenefici'um quam 'suPl>1i-
ciJUm, nie, si 'lIldoJ'escerent, >gravlus peccar,ent, i'CIeoq'Ue acri'us in geherun,a ,puni·r'entmr." 
A. Ca ~ m 'e t OoSB. (1672--1757) erklär-t in einer Bemerkung zu Dt 7,2 <den 
Ballin gegen ,di'e K'ana:aniter als eine "s'entC'\1tia lata a Deo, q'ui ceu s'upremus 
humana,e vita·e arbiter pro sua voJuntate decrevH ode iis rebus, Quas ·gentibus 
hLs,ce crimlinos:is cO'll'cess'eimf1". Zur Rechtfertilg'ull'g des Kampfes, ,den <He IsraeNten 
gegen ,die Kanaaniter führten, ohne 'Von ihnen Unrecht erlitten zu halben, zitiert 
er ,den 'hol. Ä1ugus,tin'us ('i'll Josue, O<l!p. X): "Hoc ' ~el1il1's 'belli sil1'le ,d'u'bitatione i'll's-tUiJ11 
est, quod Deus imperat, apU<d quem non est iniquitas, et qui novit, qudd cuique 
fieri debeat, in QiUO exercitJus nOn tarn allctor belli quam minister iud1canld,us est"." 
Die Härte, die für das natürlich menschlic.he Bmpfind·en in -der Tötun,g au'ch der 
unmündLgen 'Kinder 'liegt, that Calmet w~hl empfunden, wie aus · einer Bemerkung 
zu Dt 20,14 hervor,geht: "Communes lJ.e'hli leg'es sa~noiul1't, ne f,er:rlwm a'dJhi'bea<tm 
in eos, qui ad resistendum armaque ferenda non sint apti. Del>i1ior aetas et 's'exus 
alb ultione v'ictoris 'homines sll'bducunt." Während er Ihier 'keiine ~echtfertigun,g 
di!eser Handlungsweise versucht, sa~t er 'darüber zu I Sam 15,3: "De'us omnes 
'Il'ßIa hic ,damnlationle obvo1rvit, ve'l infantes a1b uberoe 'et I>ruta. Eius iussoicmi a,da-
mus'sim, nihil examinantes, parcentes nemini, obtemperal1e debeba:nt }sIraelitae, 
qlli'bus Deus l1'i'hH nis'i obed1entiae meritum relinquebat. AlbsoJ,uvu.s vitae rerumque 
ornnlium niQstrarum Arbiter lita pr·aeoipie'bat eiusque iussioues nihH nis'i sanch.ll1l1 
dus'tu'mque conti'neJbant." 
d) Heutige Siebt des Problems: 
Di,e Äuß'el'llngen ,dieser' jewe'i1s Hir ihr JahJ1hunldert r'epräsentativen Vertreter 
katho!1iscll'er Exeges,e mögen genügen, um ,d'i·e A'uffassul1,g zu ken,nzeichnen, die 
bis in Idie neue·ste Zeit hinein in <.lieser frage vertreten wunde, uUid ,die im we-
sentlichen .durch zwei Gedanken, nämlich den Hinweis auf <die absolute überhoh'eit 
Gottes Ülber sein'e Geschöpfe und <die sittliche Entartung der KanaanHer ihre Ver-
njchuung als götthclres Strafgericht zu nechtfertigen suoht. A. fernaJ1ldez gesteht 
in seinem schon zitierten Artikel offen zu, daß diese bi herigen Erklärungs·ver-
suche keine gam hefried~gende Lös·ung oder Schwierigkeit für unS'er Iheutiges 
EmpfiTIlden bieten (P. 157 s.). Er glaubt sie ,durch eine neue BetraChtungsweise zu 
einler hessern Lösung er·gänz·C11 zu können. Die Ausrottung der Kanaaniter müsse 
nämlich im Zusammenhan,g des messi'ani chen Heilspla'l1'es betrachtet werdcu, auf 
c1essen Vierwirkllichul1g alle n,atürlichC'\1 lmd ühernatürlichen Veranstaltungen der 
göttHdhen Vorseh'ung hinzielen. Das Land K:anaan wurde Israel n~cht n'ur <daliu 
10 Com. in r. ~eg. XV., QU. 7 (tom. 12., pa~. 5). 
11 Ich zittiere 11Iach !der \oateinischen AtlSgahe von Mansi. Commentarius Lite-
ratlis in omn'es ]ibros Vet. et Nov. Te t. Aug. Vindelicorum et Wirceburzi. 1755. 
12 Das ~itat wird zu J os 20, 10 (tom. 2., pag. 363) angeführt. 
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g>egeben, ,daß es al's Volk 'eine Heimstätte ha'be, sondern in er'St'ep Linde, dalmi,t es 
dor't die ~hm im messiands'chlen He,Hs'plan zug,eda,ohte AuJ,gahe erfüJ,J,e, nämlich 
d'en wallr·en Gottesg],a'ulben zu erhalten, bis er zur festges,etzten ZeH Anteil! aller 
Volk·er werd'en sollt,e. Zur Errülilun'g dieser AIU,fgalbe mußte Israel in s'einem Lande 
von aller Gefall'!' h'ei'dnischer A'l1's-tecku11Ig mög.t~·chs,t g,eS'ohützt se'Ln, ',md ehendes-
wegen war ein Zusammenleben mit dien reHgiös und sHtl<ioh so tief entartel'en 
Kal]aan'it'ern nicht ohne ,dj·ese Oefoa'hr 'n10gHch, und Idarum opdnete Gott od'ie vÖllHge 
V,ernichtung dies·es Volkes an. fernandez Ihat gewiß Recht, wenll1 eil' 'dU'e Aus-
roHung oder Kana'aniter in jenen Zusammenlhang Ibringt, denn das A.!tJe Testament 
sel'bs,t hetont nachdrücklich <lde Gefa'hr . der reLoiogiösen AtI'steckung Isrlaels odU'rch 
clie Kana'll'niter a'ls Begründung für lihre wlbarmherzige AusrottWlg (Dt 7, 1 ff.). 
Aber werun er meli'll1t, ,diese 'gmu&ame Maßreglel v,erliere, i11l <li'es,em Z~'ammeIJIhang 
betT'achtet, viel von 'ihrelr Gra'llsamkeit (1. c. p. 159), so ist ,da'S woll!! oine UiIlgenaue 
Ausodruckswe-ils,e. Denn an .der Graous-amk/eit der Saohe wj.r'd ja durch .,d'~eslen Zu-
SaJmlffien'ha'n'g nicht das GepingMe geän.dert. Nur wind' eine Gra'usamkeH, <He einem 
großen ull·d wichti,g,en Zwecke -die'nt, für 'das menschlic1ne Empfin,den in gewisser 
Weise eIl"lträglich,era[s eine simlllosie Gr/ausamkeit. Aber -das eigentHche thcolo-
gis,che if'roblem, näml'ich die fra,ge, wie es möglicJh 'ist, daß ,der gefleohte und 
güt'ige Gott erln so gra usames Mittel zur Verwirldl:ichul1'g sei'l1ler Vorse:hunlg aq-
ordnet, wj-nd seiner Lös'ull'gdamit keineß Schri,tt näher ge/bracht. Denn Gott mußte 
ja nicht aulS Ve<p[le'ge'lllheit zu einem sol,cben 'Mittel greM,en, weil er 'd'elll 'erstrebten 
Zweok nicht 'hätbe anders errenchen können. Aber wapum er nun g,era-d'e ,dieselS 
wä:Mt'e, Id'aITür we'iß <\luch ,f,erna11Idez keinea'l1'dere Erklärunlg zu gebw als die 
Berufung auf d'~e vollkommellle Oberhoheit Got~es, odem "d/ie ib!l:inde Kreatur" 
nioht vÜ'f'sohreilYen darf, di'e MitteoJ seiner Vorsehung naoh unserm Empfinden ZiU 
wablen (0], C • .po. 159). Er Ikommt danurn im Gl'url'de nicht iHrer die frühem Lösungen 
hinweg, /diJe ·er sellbst ruls nicht vöhl'ig befriedi'gend bezeiChnet 'hat. 
W'enl1 wir uns nun einmal g;emtuer fragen, worin denn daJs Unhefl1i,e'dlbgoende 
dies,er Er:kläruJllgs'v'Clr'Sluche o\i'egt, so 1St es n'i'oht der gJ'lull'd'legend'e Gedanke, mit 
dem /Sie Gottes T'un zu erklären s,uchen, ,dj,e GeltendmachllJl1g seiner vollkom-
menen Oberhoheit über al,le sein:e Geschöpfe. Den:n eine offerubartt1l1lgs'gläulbioge 
Theologie k,ann dijes'e ni'cM bestreiten 'llll'd Wlir·d nie die Mahnung des Aposte,]s 
PalUilus v'erlges'Sen <dürfen: ,,0 homo, tu qu1s e , Cltui r'espon,deas Deo! NumqUlid 
dicit figmentum ,ei, qui se finxit: quid me formasti sie?" (Röm 9,20). Was .cl,je 
OffeIJibal1ul1'g 'uns wirklioh über Gottes Tun in ,der Oes,c'hicht,e 5Ia,gt, mUs'sen wir dm 
Glauben hinnehmen, ohne deswegen Gott vor den Richters,tuhl melllSchliichen 
Den'kens und 'Bmpfinden zie'hen zu wollen, d~mH er dort s'e'in 'Dun l1ecMfe·r·tige. 
Nur ,die theologisohen Theorien, mit denen man joenes Tun. zw 'e'l"Iclär'en un.d :recht-
ferUi/gen sluc'ht, 'd'ürfen wir auf ihre Halt<barkeit pr-ü!en. Und 'bei solcher Prüfullig 
erscheint die T'h'eori,e, die nu r Gottes uneingeschränktes Verfügungsrecht über 
sei'llIe Geschöpf.e aJ.s Erklärungsgrund für jene 'g!raillsame AnOl'dlllung der Aus-
rottuU1.~ d,er 'Kanaaniter geltend macht, für unser Empfinden 'u1l'betriodi,gen,d. Denlll, 
S'Ü sehr slie dOie 'echt J;eHgiöse Wahnhe'it VOIli Gottes Obe,rhO'heit uJ1ld IS/etner voU-
kommen'en Una'bhängi·gkeit 'betolllt, <lmch /die Bins,eitigJ<1c,Lt und: AussClh.ließliohkeH, 
mit der sie eine so grauS'ame und unmen'Schliche Handlul1'll:s'Weise d'er lsraelit-ell 
aus einer soulveränen göttlichen Anoron/ung herleillet und erklärt, tritt s,ie uns,erm 
re'!lilgiösen Bmpfil1lcIoen zu n<ahe, ,das sich sträubt, die letzte UJ1Saohe und Erklärung 
sol,cher Grausamke'it in Gott zu s'uohen: tatt in der natül[lliohen Ro'heit un/d WHodh'ent 
d'cr gefallenen Mensche,nnatur. Dle Vertreter dies'er .A;uffaSSlllllg wlir,di,gen I)1,ioht 
g'enÜigend die Schwiel'igkeit, die es für -das religiöse ompiiruden bCldeutet, glauhen 
zu soN,eu, ·daß eine naob ilhrer ehgenen A'uffassun,g 'Son!t durch da NatlJlr'gesetz 
dem Mell' chen verbotene Grausamkeit und Ungerechtigkeit hier von Gott 
"s p 0 n t e u a" a'llgeordl1let werde. Nicht n/ur das BmP'finld'cll -derer, die niol1't 
an die Wlirklichkeit jener göttHchen Anol1dJllllllg ,glauben, sonldern sie in ,d'ie R,eihe 
jener Fä:llc zählen, in denen die men chi i be Leiiden chaft sich hdnter eine religiöse 
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Ma ke versteckt hat, vielmehr gemde auch das religiöse Bmpfinden des en, der 
di,e göttl~ohe Offenbarung ganz ernst nehmen möchte, hat nicht geringe Schwie-
rigkeit, anzunehmen, daß Gott in dieser Weise aJ eill Werk od,es 'Gehorsams vom 
Menschen etne Tat for,dere, d ie ihm ohne odiese göttliche Gebot als ungerecht 
und grausam gelten müßte. Und es <Jürfte kaum un erer christlichen Gotte auf-
fa Siung 'angemessen s,ci'n, >darin eine Erwohung de Gehor ams zu ehen, bei der 
die Israeliten, wie Calmet agt, in blindem Gehor am "ltihil examin,antes" das 
"meritum ohedrentiae" suchen sollten. Wenn irgendwo, so verlangt hier unser 
religiös'es und sittl'ichcs Empfinden, die Grausamkeit der alttestamentJlichen An-
oIldnung nicht einseitig mit einer Berufung auf eine göttliChe Anordnung, son,dern 
mit odem liinrweis auf die "flerzenshärte" dcr alten Israeliten zu ·erklären. 
Diesatllein entspricht auch einem richtigen ge chichtlichen Verständnis der 
al\tisraelitischen Kulhlrgesch1chte und ,der Offenbarung selbst. Denn ·der Umstan,d, 
daß der israelitische Bann 0 viele Ähnlichkeit inden Kriegssitten an,derer alter 
Völker hat, zeigt uns deutlich, daß er nicht erst durch die mo ai ehe Gesetz-
geboung in Israel eingeHih,pt wurode, sondern Cline alte rohe Kriegssitte dar teilt, 
die das vormosaische Israel mit vielen Völkern alter Zeit und primitiver Kultur 
gemeinsam hatte, und die in e,iner noch rohen menschlichen Gesittun·g und Denk- • 
weise ihren Ursprung hatte. 
Aber dann erhC'bt sich die f>f'age: Wie werden w ir mit die er Annahme, die 
die Wurzel jenes grausamen Brauchcs in tier Grausamkeit der Mensohen ucht, 
den Aussagen ,der tll. chrift gerecht. in denen der Bann au drücklich als An-
ordnung Go t te s hin,gc tcllt wird? Es ist he'ute allgemein ockannt und zuge-
tanden, daß die mosaische Ge etzgebung keineswegs in allen tUcken etwas 
Neues darstellt, sondern vielfach ältere übertlieferte ~ itten unrd Gebräuche über-
nommen und als Anordnungen Gottes 'i\J1ktioniert hat. Den'n der Rechtsan pruch 
der mos.aischen Gesetze, als göttliche Gebote betpachtet zu wer,den, hängt ja 
nicht ,davon rub,daß der Inhalt -d·ieser Gebot~ ·dem Mo es erstmalig und al etwas 
ganz Neues geoffen;bart wurde, ondern davon, 'daß Gott wirklich in direkter 
und überootürlicher Offenoarun,g ·den Moses dazu anregte, jene Gebote als Gesetz 
für Israel zu verkünden. 0 kOllnte auch ein längst schon bekannter Brauch z.um 
göttlichen Ge'setz für ls'ruel werden. Diese Auffassung 'bietet keinerlei theologisohe 
ch~erigkeit, so l'unge es ioh um itten und Gebräuche handelt, die sich in das 
natlirliche Recht tmd in die natürliche Moral einordnen lassen. Bei der Sitte des 
Bannes aber handelt e ' ich um einen Brauch, der naoh fast angemein,er An-
nahme mit dem natürHchen menschlichen Recht im Wider 'pruch steht, un,d die 
1>e ondere Schwierigkeit unseres Prorblem liegt in der frage: Wie war es 
möglic11, ,daß ein solcher, ,dem natüt1liohen Recht widerstreHender Brauch von 
Mo 'es sanktioniert und in -die göttliche Offel1!barung aufgenommen werden konnte? 
Schon die älteste dhristliche TIleologie hat bemerkt, daß die alttestament-
Hche Gesetzgeboung gegenüber dem chri tlichen ittengesetz noch in manchen 
Stücken unvollkommen war, und sie hat diese Unvollkommenheit eines doch von 
Gott gegebenen Gesetzes zu erklären ge ucht aus ~l1'er "Anpas 'ung" Gottes 
an die men chliohe Unvol1lkommenheit. Man konnte ich dafür }a auf das Wort 
J esu boerufen, nach dem Gott da Ge etz über die Ehescheidung durch Mo es 
erlassen hat, nicht al den Au 'druck seines anJän'glichen und reinen Gotteswillens, 
sondern als ein Zugeständnis an <He "flerzenshärte" des israelitischen Volke. 
Die richtige Auffassung dieser göttlichen "An pas Ul1g" an die menschliche Un-
vollkommenheit ist ganz allogemein von größtClr Bedeutung für das richtige Ver-
ständnois der a'\ttestamentlichen Offenbarung und wohl auoh der chlüssel zur 
Lösung unseres Problems". 
1~ Auch fernan'dez gibt zu, <laß zur Erklärung oder grausamen Vernichtungs-
befehle gegen die Kanaaniter eine Anpa ung Gottes an die noch rohe und ~rau­
same Denkweise der 'alten Zeit in frage komme: .. Es ist statthaft und sogar wert-
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Eine ältere Theologie, die in der Offenbaru'l1Jg vielfach zu einseibilg nur den 
göttlichen faktor berücksichtigte, untd in <lem mens,chHohen Vermittler ,der Offen-
bamung -eli", rein Ipassiv.es Werkzeulg s,a1h, ihat auch jene "Anpass'ung" Gottes a'n 
eHe UnvOIHkommell'hei,t -der M'enschen aels eine rei-n äußerliche Anpassung ver-
standen, bei der Gott gleichs-am in ähnlicher Weise au,f ,die Stufe mensch'lichen 
Dend<ens uwd .Empfindens hern\bsUeg, wie etwa ein Brw-achsener, der zu Kind'ern 
in Ilündlicher Sprach,e und Ausdrucksweise spricht. Ein'e freiN,ch se-hr schwier'ige 
Auf'gaoe der heutigen Theologie Ibesteht ,dar~n, den ßegriff der Offenbarung so 
2)U er'klären, <i'aß der götHiClhe faktor sein ,Recht behält,aher ,auch der mell'soh-
!.iolle zu s'einel[l Geo!tlu'nlg kommt. Denn es !(leht nicht an, ,den, mens,chtlic'hen Ver-
mittler der Offen:bamng, ,den .proP'heten, ,als ein rein pass'ives Werkzeu-g, etwa 
als , .. die 'feder, m~t ,der GOott s,elne Offe11!barung an di,e Menschheit ges,chde,be,n 
'hat", zu 'betr.aeh tcn., oder, 'Wellln es erolaubt ist, ein solches Bild zu gebrauchen, 
als das Spmchr()lh!I\ duroh ,d'as Gottes Stimme z'u den Mensclten dringt. Wir 
müsSeil1 vi,e~mehr den Propheten. als ein letbendig,es, d. h. ein tätig mitwirkendes, 
ja mibgesuaJHen,d:es Werk'zteug Gottes Ib-ei ,der Offenbaru,ng tbetrachten. Er empfängt, 
abgeslehen 'vieJ,leicht VO'l1 e'inzel,nen besontder'en 'fä!lIen einer Wortoffenlbarung, 
das "Wort Gottes" nicM ,als ein fer~i&,es Diktat, das 'ffi' nur weiter~u,geben :hätte; 
sO'l1,dern di'eses "Wort Gottes" erhält s-einle ~estimmt'e GestaJlbung und Prä&,ung 
im Geiste des Propheten, Seine natürlichen Geisteskräftc weriden von dem 
offrenbtar,end1en Geiste Gottes angeregt und in Dienst genommen und ,gestalten 
da'nn UJ1Jter der übernatürHchen ,LeLtun'g lmd Ei'll'wvflkurug di,eses Geistes Idie 
Gedanlken un,d Worte, ,die Gott ,den Mens·chen a,l'5 "Sein Wort" d'UTCh jenen 
Propheten 'verkünden lassen will. Daher trägt das "Gotteswort" ein,es Pro-
pheten eiben 's{) s,ehr dessen persönlichen Stempel, wie sonst irgend ein 'flein 
merllsc'hlidbes Wort ,das Geprä!(le 'seines Urheber,s zeigt. Del1'11 'es ist ,in ,dieser 
HinsicbJt in vollem S'inne auch ein Wort des Propheten se,lbst, und doch zu gJ eich , 
da der Prophet es 'al,s Werkzeug Gottes spricht, auoh 'in voHem Sinne ,ein 
"Wort Gottes", ' 
Di,es wH! naWf11ich nicht im Sinne eine~ immanentisti'schen Erklärung der 
Offen'harung vers,tanden werden,die die Offre11'bal"ung aus r,ein innermensCihHchen 
Urs'achen abll'eiten wil~ und sie nur in 'einem theologisch un,ei'g'entlichen Sinlme als 
Offenbamng betraCiMet, nämlich insofern wegen ,des einsmäßigen Z'Us'ammen-
hangs zwischen Gott uTJld tMensch alle Tätiogk:eiten des Menschen 1et:btllidh aus 
d'em ,göttlichen Urgrun,de fließen un,d daher, tbesonlders in 'ioh,pen 'höohsten Igeistigen 
und küns,hlerischen Leistungen, a'ls "Offentbarun,geTIJ ,des Göttlichen" betrac'htet 
werden können. Bei der oben geme-in,ten Auffas-sung des Proplheven als 'eines 
lehendligen Werkzeug,es Gottes wird vielmehraus,drücklieh und unzweideutig 
daran festgehaHen, daß Gott in einer besondem 'lmd übernatür'Jichen :E'in'wirkung 
den Geist des Propheten anregt und in ihm die Gedanken lund Worte sich 
bilden ,läßt, Idi'e ,er eiben durch ,diesen Propheten den M,ens'chen als "Wort Gottes" 
verkünd'en wH!. 
Bei ,dieser Auffass'llng des Aktes der prophetischen OffenDarun,g als eines 
l<;bendigen ZUlsammenwir'ken Gottes mit dcn menschlichen Geisteskräften des 
Ptropheteh w,ir,d es leicht verständlich, Idaß 'die persönl,ichen Besonderheiten 
voll, die primi'tive Denkweise jene,r Zeiten zu berücksichtigen, sowie die Wild-
heit dcr Sitten, die noch 'unentwickelte Reehtsauffass'ung, nl~t e!lnem Worte ,die 
gescbichtliohe Umwelt, in der S'i:ch jene Begebeniheiten vollzogen, lind der ich 
auoh bis ~u einem gew'iss'en Gra-de die göttliche Vonsehung aBzupassen pflegt, 
die ohne Gewalts,amkeit wirkt 'und die besondere Eigenart der zwe'itcl,1 Ursaohell 
in GCJ!tung läßt." (1. e. P. 159 s.). In diesem von Pernandez lIur nebellsächlHch 
behul1Jdetiten 'und in seiner großen theologi ehen Schwierigkeit mICh nicht näher 
erklärten Gedan'ken liegt aher ,gerade die Gr'undJage Hir e-ine AuffasS'ung. -die 
dem Ib,esonderen Am~toß des heuHgen Men ehen an jener Grausamkeit gerecht 
wer,de'l1 kann. 
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und auch die menschlichen Besohränktheiten des ProP'heten in <iie Offenharung 
mithineinwirken und ,in ihrer Gestaltung und Prägung mit zum A'usdpuck kom-
men, lund damit haben wir dann auch zugleich eine innere Erklärung für dIe 
oben erwähnte "Anpassung" ,der götttlichen Offenbarung an die jeweiligen 'be-
sondetin Verhältnisse ,der Men' ehen, ian die s'ie erging. Diese "Anpassung" 
bestand darin, d'3ß Oott sich als Vermittler 'seiner Off1enbarung e'inen Menschen 
aus ,ihrer Mitte erwählte, ,der mit seinem Denken und Empfinden '<I'u! l
'
hrer 
Stufe stand und darum auch die göttliche Offenbarung ihnen in ihr,er ei,g,enen 
Sprache ,un'd Denkwei'Se verkündete. Aus ,dieser Art der "Anpassung" müss,en 
wir also auch die UnvoHkommenheiten ,der alUestamentlichen Offenbarung zu 
vers,tehen s'uchen. In ihnen hat Gott slich ,d,em noch 1llllvollkommnen ' sittlichen 
Stan1d,p'unkt ,des altisnaelitischen Volkes "an,gepaßt", indem er a+[s Werk~eu.g'e 
seiner OffenlYarung Männer aus jenem Volkeerwä1hlte, ,die, wenn '.luch über di,e 
Masse her'vorragend, dQch mit ihtpem Denken un,d Empfinden in d,iesem Volk 
Wlurzelten und auch als Kinder ihres Volkes und ihrer Zeit etwas von deren 
UnvoHkommen'h'eiten a'n sich tmgen. Natürlich konnte Gott in ,der Offenbarung 
dies,e natilrlichen Un'vollkommenheiten der von ihm erwählten prophetischen 
W,erkzeug;e ,ausglej,ohen, und er hat es auch getan, aber nicht ilt allseitiger Weise, 
sondern llIur in solchem Maße, wie es dem Zweck seiner jeweiligen Offen'barung 
entspraCh. Denn Gott wollte das Volk Israel nicht mit ein'em Schlage <lurch 
seine Offenharung auf ,die vollendete Höhe der roeHgiösen und sittlich'en Er-
kenntnis führen, ,die das Ziel sein'er Offenbarung war, sondern erst in lalJlgsamer 
und allmählicher El1'twickliung sollte die Menschheit sich a'us der Tiefe dcr Gott-
entfremdung 'tm+d der sittlichen Verwi'lderung z.u jene!' Höhe emporarbeiten. Jede 
Off'enbamng in ,der aHtes,tamentliClh,en Geschichte Ibedeutet eine tufe a'ulwärts 
auf <liesem Wege, und je'der Prophet ist darum Vermittler ,der göttlichen Offen-
bamng für eine bestimmte Stufe +dicser Entwickl'un,g. Aus dieser' offc,nbarungs-
ges'ch1ichHich 'bedingten Beschränktheit seiner Aufga'be ergab sich auch das Maß 
dafür, wieweit seine eigenen persönliCh und zeitgeschichtlich bedingten Unvoll-
kommenheiten ,durch die Offenbarung ausgeglichen werden mußteIl. In den 
Stück!en, in ,denen Gott, s.ci'nem lanlgsam von Stufe zu Stufe fort chreiten+den 
Er'Ziehungsplan entsprechend, noch eine ufllvollk{)mmene sittliche Erkenn'tni+s und 
Leben weise in dem Offenbarungsvolk um seiner "Herzens,härte" willen duldete, 
li'cß er ,darum auch eine Propheten noch amf der vorläufigen und lI'nvollkommnen 
Stufe ihrer Zeit stehen. nicht weil er in der Offenbarung jene Unzulän'ldiehkeit 
nicht hätte aUSs:\'leichen können, sondern weil dies nicht ,dem innern Entwicklungs-
ge etz seine'!' Offefllbarung ent prach. In einer Zeit .z. B., da er die Einheit lind 
die Uml'uflöstichkeit der Ehe noch nicht in voller Rein'heit zum Gesetz er1hebcn 
woHte. konnte er daru,m auch durch Moses ein Gesetz erlassen, das die Ehe-
scheidun'l!: in eine 'bestimmte geetzliche form brachte und sie dam:t indirekt 
als einen vorläun,gen Brauch in ISf'acl sanktiQnierte, obwohl si,e dem Naturrecht. 
der Eh'e widerSllricht und heute auch duroh keine "Disllens" von seiten Gottes 
mehr möglich wäre. Und. soJ,ange Gott, ebenfalls um der "Iierzenshärte" 
wul1en die Menschen noch nicht vor +die erhaben1e ror'derung der christlichen 
NächsteJ1!liel>e srellen wollte, konnte er auch die Vermittler s'etiner Offenbar'1log 
teilweise außef'hal+b .die er Erkenntnis stehen und ie z. 13. in den fluchpsalmen 
Gebete spreohen lassen,die in dieser form a'us der sittlichen Erkenntnis "'es 
Christentums nicht mehr hätten gesprochen werden können". 
Ä1hnlich müssen wir auch die Anordnul1'g des Bannes im Namen Gottes ver-
stehen. Sie ,ist ,dadurch bedin,gt, .daß Gott sich einem Volk offenbarte, ,das ,dies,e 
grausame Kriegssitbe kannte, und daß er sich als \Verkzeug sein'er Offellibarung 
ein'en Mann a'us ,diesem Volk erwählte, {]er mit seinen Zeitgenossen an der 
ONlus'amkeit dieses Brll'uches noch keinen sittlichen Anstoß nahm. Als Moses, 
H Vgl. darüber die Ausfiihrun'gen in meinem Artikel "Das theologische Prob-
lemdel' fluch psalmen" in Pa tor bon u S, 51 (1940) S. 71 ff. 
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uruter übernatürlicher An,regung und Lcitung Gottes, daranging, d'u,rch sein'e 
Gesetz,gebung die von ihm be'gründete Verehrung des wahren Gottes in Israel 
fest zu lJegründen 'und gegen aUe GefahI'en zu sichern, ersehi'en seinem natür-
lien,en Denken die tBannl\l'tllg, d. h. die völli,ge Ausrottung der reHgiös und sittlich 
entarteten Kanaaniter als das sicherste Mittel, um Israel vor jeder Gefillhr' de'T 
Ansteckung von dies,er Seite her 1JU schützen. Da sein sittliches Empfinden an 
der Grausamkeit ,dieser Maßregel noch keinen Anstoß nahm, so trug er a'uch 
kein Bedenken, sie in die Gesetzgebung aufzunehmen, die er im Namen Oo,ttes 
den Isra'elit>en verkündete. Dies,e Aool'dnung ist also ül'haHlich 'begründet il1J der 
rohen Kriegssitte ,der alten Zeit 'und in der rücksicht Jo en Den'kweise des Moses, 
der kein M'itleid kannte, wo die wahre Gottesverehrung ihm g-efährdet erschien. 
'Preilich ,dürfen wir ,damit nicht sagen, daß sie nicht aJUch wirklich Ausdruck 
des göttlichen WiHe'lIs für Israel gewes,en sei. Auch ein'Zelne neuere offenbarungs-
gläubige Exegeten, die den sittlichen Anstoß dieser im Namen Gottes angeord-
neten Gra'usamkeit ,empfanden ullld zu beseiti,gen suchten, haben sich dahin 
geäußert, daß die Darste41ung ,de Banne als göttliche Gebot eine Art "An'thro-
pomorplhismus sei, de'r nicht wörtlich genommen werden darf". Jedenfalls ist es 
theologisch nicht angängi,g, die Anordn'ung ,d,e Ban<l~es auf ein Mißverständnis 
des Propheten zurück'Zuführen, oder eine eigene Denkwei e und seinen Willen 
einfach Gott Zlu,geschrieben ha'be. DeJm, wenn wir -die kuss'agen der ffi. Schrift, 
wie es ,die Grun,dregel der Hermeneutik verlangt, in dem Sinne verstehen müss'en, 
in dem ie die Verfasser der HI. chrift selbst verstanden und gemeint haben, 
so ist nicht 'llaran vorbeizukommen, ,daß sie jene Anordnungen über den Bann 
für wirklichen Au dfluck des göttlichen \ViHens gehalten h,aben. Wir mü sen Slie 
demnach auch inder theÜ'logi chen Deutung des Alten Testamentes a'1s solchen 
gelten lass'en. ie ind es 'auch in Wirklichkeit, weil ja GÜ'tt den Mos'es mit einer 
strengen Denkwe'i e und seinem harten rücksichtslo en Willen als sein pro-
phetische und gesetzgeberisches Werkzeug 'erwählte und in seinen Diens! nahm. 
Wa dann Mo es in Erfüll,ung seiner ge etzgeberisohen Aufgabe, von Gott an-
geregt und geleitet, aber mit A\1Iwenduug ,einer ci,genen Gei te kräHe und seqncr 
Denkwei e eu,tsprech'end, an Verordnungen g.ab, wurde d'amit von Gott für 
J ra el anktioniert. Weil Mo es sich mit unlehlbarer ewißheit zur Ausführung 
die er Aufgabe von Gott anlgeregt fühlte, darum durfte er mit voller Wahrheit 
seine Gesetze an Israel mit der eitrleitcnden formel erla sen: "So spricht der 
Herr." Mit ,di,eser Auffas ung über das Zustandekommen ,der prophetischen 
Offen'balNmg erkenn'en wir also iene Pormel in ihrem theologischen Inhalt voH-
kommen .an, gewinnen aber zugleich die Mög'lichkeit, da Unvollkommene an 
dieser Offewbarung auf die Unvol>lkommenheit der Werkzeuge zuriickzuführen. 
die Gott sich als Vermittler -der Offenbarung erwäh<1te, 
Man kann jedoch nun fragen: \\'ell11 Mo e also, zwar alls einer eigenen 
zeitgeschichtlich bedingten Härte des Denkens und WÜ'Hel1'S heraus, aber doch 
unter göttlicher Anregung und Leitung jene Anordnungen erlas en hat, wird dann 
Gott 'Von 'der ,in ihnen Hegen'llen Grausamkeit wirklich entlastet? Auf diese Frage 
1autet >die Antwort: Gott braucht nicht davon entlastet zu werden, Hier ist die 
Stelde, an <ler der Gedanke vom dominium absolutum Dei in creaturas seine riCh-
tige Anwen,dung finden muß. Das uneingeschränkte Verfügungsrecht Gottes über 
seine Ge 'chöpfe ist in dem Begriff der chöpfung (der creatio ex ni'!Ii.lo) notwen-
dig mitgege'ben. Der chöpfer, durch den alle Geschöpfe überhaupt erst ind, 
kann nicht irgend wie in einem Handeln durch die e Geschöpfe begrC11'Zt ein. 
Die e AuffasSull'g, die ~ür ·die ganze HI. Schrift, sowoh<! des A'1ten wie des 
Neuen Te tamentes eine elbstverständlichkeit ist, liegt freilich dem modernen 
Denken nicht mehr so ohne <weiteres nahe, Denn dieses betrachtet, soweit es 
sich von dem theozentrischen Denken der christlichen Philosophie a'bgewan.Jt 
hat, ,die Welt nicht mehr von Gott her, son'dern vom ,Menschen aus, in <lern es 
die pitze ,der Welt und ihrer gei ligen und ittlichen Ordn'llng ieht. Diese Welt 
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und ihre Ol1dntun'g. die im Mensc'hengipfe'ln und gtanz auf ahn zugeordnet erschei-
nen, 'gelten als ein in sich selb t ruhendes innerlich notwendiges Gesetz. das nie-
mamd aufheben kannu . Im Deismus der Auf\{llärung hat sich diee VorsteJ.lung von 
dem in sich selbst ruhenden aus innerer Notwen,digkeit seienden Weltgesetz mit 
der christlichen Gottesvor tell1ung in äußerlicher Weise verknüpft. Hier wurde 
Gott ZlWar als der Urheber dieser Weltorodn'Ung gedacht. aber zugleich auch von 
d'ie.ser Ordnung albhäl1lgi'g gemacht. Er hat diese Ordnung nioht mehr mit freiheit 
ondern aus innerer Notwendigkeit gesetzt und teht darum selbst auch in ·die er 
a'lls seinem Wesen mit Notwendigkeit fließenden Ordnung. 
Das Unzureichende dIeser Betrachtungsweise liegt da'rin, daß sie nicht richtig 
sieht, -daß der Schöpfer selbst seiner chöpfung und der ihr gesetzten Ordnun?: 
gegenüber vollkommen frei und unabhängig 'bleiht. Zwar ist, wenigstens nach 
thomistischer Auffas ung, .die sdtl1liche Rechtsordnung ']Qeine wHlkürliche etzung 
Gotte, sondern Ausdruck einer in der einsordnung der Geschöpfe und letztlich 
in Gotte Wesen selbst hegründeten und daher 1nne!1lich notwendigen Ordnung, 
Me für ,diege' ,chaffene Welt gar nicht ander sein könnte. Aber es ist ein e 
Ordnung, die ihrer Natur nach nur notwendig für <las Ver-
hädtnis ,de '!' (verniinftigen) Ge chöpfe untereinander gilt, 
da sie in ihrem inneren gemein amen Seinsverhältnis beruht. ab ern ich t 
g e gen übe r ,d e m S c h ö p f e r seI b s t gel t e n k a n n, da er ja a,ußerhalb 
jener geschöpflichen ein ordnung bleibt. Weil in der Or,dnung des ge chaffenen 
Sein ein Geschöpf dem wndern als olche gleich un,d innerlich unabhängig gegen-
übersteht,darum verlangt eben diese ein ordnung. daß jedes Geschöpf das Sein, 
und oie Seil1'sgüter ,des andern achte und nicht gewaltsam antaste. Au diesem 
"Gesetz -der geschöpflichen Gerechti~keit" darf niemals ein Ge chöpf ich selb t 
herauslösen, eben owenig wie e au seiner ge chöpflichen einsordl1'un,g jemals 
heraustreten kann. Aber nicht nur kann niemal der Einzelne noch die mensch-
liche Gemein chaft Vollmacht haben, ,die e natiirliche Rechtsordnunjt aufzuheben 
oder abzuändern, auch Go t tel b s t k a n n sie nie h tal s Re c h t so r <l-
n -ung für -die Menschen, weder für den einzelnen noch für 
die 0 e sam t h e i tau f heb e n oder abändern, weil er sich dadurch mit dem 
inncr tCIl \Ve en seines ei~enen ~ chöplungwerkes in Widerspruch setzen würde. 
A'her trotz dieser innern Notwendigkeit des Gesetzes der jte chöpflichen Gerech-
tijtkeit kann die es doch keine Begrenzung der vollkommnen freiheit lmd Unab-
häng,igkeit des göttlichen Tun bedeuten. Denn 0 wie Gottes unerschaffenes ein 
notwendig immer außerhalb de gc chaffenen eins und unabhängig von ihm 
blei-bt. eben 0 notwendig blci'bt aucll Gottes Tun unabhängig gegenüber <der 
Ordnung, die für da ge chaffene ein (auf Grund einer ,geschöpflichen Be-
SChränktheit) innerlich notwendig ist. Gotte Tun kann nicht durch das Gesetz 
<ler von ihm geschaffencn Welt irgendwie heschränkt un<l durch den entgegen-
.. Die e Auffas ung der ittli hen Weltordnung al ' eines tarren in ich 
ruhendl.'11 a.ueh von der Gottheit unabhängil1;en .. Rechtes" ist chon bezeichnend 
für die rutgriechi ehe Auffa ung. Der Unterschied <lieser vom Glauben an eine 
statische einsor,dn'un~ be timmten Denkweise VOll der voluntaristi ehen alt-
testamentlichen Auffas tmg,die den göttlichen Willen als Prinzip alle dn und 
einer Ordnungen betrachtet. kann un besonder deutlich zum Bewußtsein kom-
men an einer teIle {!t:r Eumeniden 'des Äschvlus. wo Athene ent ohei,d'er1 soH, 
ob Orestes. oder vom .. Recht" der Pi-ctät gegen den Vater gezwurJ>gen die treulose 
Mutter getötet um.! das .. Rccllt" der Pietät gel(cn die Mutter verletzt hat, darum 
gegen da .• Recht" chul·dig ist, vgl. Vv. 470 ff. Hier steht Recht gegen Recht, 
und elb t die Götter können die en W'<Ierstreit niCht reinlich losen. oll·dern 
suchen ihn durch einen Kompromiß so au zugll-ichcn, daß nicht durch diesen 
Wider treit des Rechtes das menschliche Tun in unlöslichen \\':derstreit getrieben 
werde. Hier ist es klar, daß die Götter nicht Quelle de Recht sind. sondc-rI1 
seih t unter ihm tehen. Für i raeliti ehe Auffas ung gibt es kein Recht Ü,Jer oder 
auHer Gott, sondern nur <lurch Got!. 
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tehenden An pruch irgendeine Ge chöpfes eingeengt werden. Er k a n n cl a s 
Ge set z sei n e s g ö t tl ich e n Ha n <I eIn s nur ins ich se 'l b 51 t t rag e n. 
Das Alte Testament 'besaß d'iese Erkenntni nicht al'S Ergebnis theOllogischen 
Nachdenkens über das Verhältni <I es ~ chöpfer zur Schöpfung, sondern aus 
einem unlmittelbaren religiösen Empfinden des Geschöpfes gegenüber dem 
Schöpfer und hat aus dies'em Empfinden heraus an den reli>giösen Menschen die 
Forderung gestellt, Gott als den freien und unbeschränkten Herrn seines Schick-
sals ~u betrachten und anzuerkennen. Das ist rricht etwa eine l1atu'rhaite (in einer 
besoOndern seelischen Eigenart des israelitischen Volkes peogrün'dete) reHgiös,e Hal-
hing, sondern eine ringen<d gewonlllene tiefere Erkenntnis. Denn gerade die Kreise, 
die am naturhafte ten "i naclitisch" in der Rel,jgjon dachten, die Schrift~elehrten 
und die Volksfrömmigkeit, haben ver ucht, Gottes Walte/lJ im SchdcKsaJdes Men-
schen einem n'atür,lichen und für ,den Menschen begreifbaren und berechenbaren 
Gesetz z'u 'unterwerfen, 'indem sie ·da men chliche Schicksal hiflo teilen wollten 
als das einfache El'gebnis des menschlichen Tun, un,d der (menschlich be!n'iffenen) 
göttlichen Vel'geltung. Geg,en diese Auffas ung ist das Buch Job geschrieben, das 
die sOl\lveräne Freiheit Gottes in seinem T'un und die Unbegreiflichkeit dieses 
Tuns für den Mernchen s<> nachdrücklich danlegt und dem Menschen v,eflbietet, 
dieses Tun Gotte vor den Richterstuhl eine menschlichen Begreifens zu z,i'ehen.. 
Damit will es aber Gott keineswegs hin teilen als einen Despoten, dessen Willkür 
keine s'ittIi'CIle ürdn<tlng kennt. Wohl hat der Verfasser des Buches Job lebhaft 
empfunden, wie gefäh'rHch nahe diese Auffoas ung von Gott <lem Men chen sich 
bei jener Betrachtung aufdrängellI kann; in ihr liegt ja gerflJde die Versuchun,g, 
mit der er seinen Job r,insren läßt. ':Er weiß a'uch keine verstandesmäßige Lösung 
,des innern Widerspruch zu gehen, in dem ihm ,dabei Gotte's Tun erscheint, 
sondern aus der innern Kraft seines Gottvertrauens läßt er schließlich J ob sich 
unter die un'begreifliche Allmacht Gottes beugen mit dem BekenntniS,daß ,dahin ter 
ein .. Plan" steht, den ,der Mensch nicht begreifen kann (Job 42,1 ff.). Gott h'andelt 
al 0 nach dem rel'igiösen Glauhen des Alten Te tamente nicht nach blinder 
WiHkür, ondern n ach ein e m h Ö her n Ge set z g ö t t L ich erG e r e c h -
tigkeit, das verschieden ist von dem Gesetz der geschöpf-
li ehe n 0 e re 0 h ti g k ei t, das er dem ,Men' ,ehen al Richtschnur seine Tuns 
gegeben hat. Diese höhere Oe etz der göttHchell Gerechtigkeit steht aber Oott 
nicht gegenüber alls eine ä u ß er e Norm, die seine freiheit ein chränkt, son'dern 
ist eine unablö bare, innerlich notwendig aus Gottes 'Wesen fließend'e Eigenschaft 
alle göttlichen Tun. Weil in Gott Allmacht 'und Giite eins sind, ,darum kann 
Gottes Tun an seinen Ges höpfen. al Ganzes gesehen, nur ein Ziel verfolgen, 
das seiner göttlichen Güte lind Gerechtigkeit ent pricht. Das Gesamt chicksal 
eines Mell chen muß darum schließlich zu einem vol'lkommnen Ausdruck der 
göttlichen Güte' und Gerechtigkeit werden. Im Glauben an <liese innere Oerech-
tigkeit alles göttli hen Tuns hat der Mcn eh, ohne Gott ,gegeniiber ein "Recht" 
zu besitzen, die höch -te Sicherheit, daß, ein _chick al nicht ein sinnloses pie! 
stärkerer Gewalt i t. Weil "Gott {[ie Weisheit besitzt", um mit odem Verfasser 
oe Buches Job zu reden, d. h. weil er alle Zusammenhällge des WeHgeschehetl 
mit seiner Wei heit über chaut und mit seiner Allmacht Ibeherrscht und darum 
unfehlbar seine ZiCile erreicht, kann er alle chicksale so lenken, daß ,ie als 
Game betrachtet Ausdruck einer vollkommnen Gerechtigkeit und Glite werden. 
Er brau ht darum ni ht in je,der Einze'lfügung e,ine volile Gerechtigkeit nach 
men chlichen Begriffen zu üben, weil er mit 'einer aHes überschauenden Vor-
sehung ,das Unhei!! von heute zu An,Iaß und Mittel des Heils von morgen machen 
und so im Gesamt ch'icksal den gerechten Au gleich ,<Jafür schaffen kann. Darum 
kann er z. B. in ein Unglück, da er al trafgericht über eine Gemeinschaft kom-
men läßt, auch chuldlose mithineinzieh'en, weil er twtzdem ihr chicksal, VOn 
<lern Ja nur die äußere eite dem men chlichen Blick zugänglich j 't, 0 gestalten 
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kann, daß es in einer Betrachtung au göttlicher Weite des Blicks zum A'llsdruck 
voJilkommner göttlicher Gerechtigkeit wird. 
'E wäre 'freilich verkehrt, wenn wir aus U'llserer menschlichen 'Enge des 
Blicks herau vers.uchen wollten, -die e "höhere Gesetz der göttlichen Gerech-
tigkeit" zu erklären und in be timmter Weise zu sagen, wie Gott die cheinbare 
Härte seiner 'Einzelfügungen für die Betroffenen au gleicht, also z. B. mit Cor-
nelius a Lapi'de zu sagen, die Tötung der 'Unmündi'gen Amalekiterkinder sei für 
diese zu betrachten als "be'lleficium potius Quam supplicium, ne si adolescerent, 
gravius peccarent, ideoQlle ,acrills in gehenna punirentur". Wir müsse'll vielmehr 
hier völlig auf 'Erkenntni lCler Gründe de götNichen Tun verzichten und uns 
<begnügen mit dem Glauben, -daß Gotte innere Gerechtigkeit auch in der Ge-
taltungdieser Schicksale, wenn auch ·auf eine uns ganz unbegreifliche Weise 
sich auswirkt. 
Weil also Gott mit vollkommner 'und unbe chränkter Freiheit über das 
Schick al der Einzelnen und der Völker waUet, darum konnte er allch eine sO' 
grausame ~riegssitte wie den Bann al VDrsehllngsmittel zur Vollstreckung seines 
trafgerichts an den heidnischen Kanaanitern und zur Sicherung der wahren 
Gottesverehrung in Israel benutzen und ·ie einem VDlk, da. diese itte schDn 
hatte und an ihr keinen sittlichen AnstDß nahm, durch einen Mann aus diesem 
Volke im Namen Gotte als Kampfmittel wider die Heiden anordnen las en. 
D ami t hat e r k e i 11 S i t t I ich e s G e e t zer las e n und solche Behand-
l\1ngsweise der Feind.e nicht zu einer ewig geltenden Norm gemacht, 0 n 'd ern 
I s r a eIe i TI m a ,I i g e g e s chi c h t j ich e Auf t r ä g e als Wer k z e u g 
der göttl 'ichell VDrsehung gegeben. Israel konnte einen solchen 
Auftrag empfangen, weil e noch keinen Wider pruch zwi. ehen der Härte und 
Grau. amkeit solchen Tuns und einerittlichen 'Erkenntnis fühlte. Und nur so 
lan,ge konnte GDtt ·den Bann durch einen PrDPheten anordnen lassen. Nachdem 
in ,der christlichen Offenbarung da. Gesetz der ächtenliebe in seiner ganzen 
Reinheit ulI,d Vollkommenheit deutlich geworden i t. wäre ein solcher Auftrag 
durch einen ~ottgesandten Propheten nicht mehr möglich. Nicht. weil Gott nicht 
mehr das dominium absolutum in creaturas besäße. kraft dessen er im Alten 
Tetament jene Anordnung durch Mo es und amuel gab, sondern weH es dem 
'Entwicklung ge 'etz s'ciner Offenbarung wider prechen würde. Für die physiolo-
gische Entwick'lung 'lehre hat die Naturwiss.enschaftdas Gesetz der Inkonver i-
bilität (v. DDllo'sches Ge etz) festgestellt, das bes'agt, daß die Entwicklung sich 
nur vorwärts, nicht mehr rückwärts bewegen kann, d. h. daß also kein Lebe-
wesen von einer fortge chrittenen tufe <ler 'EntWicklung wieder zu eincr frühem 
zurückkehren kann. Für die religiös- ittliche Entwicklung. die die Menschheit 
unter der Leitung der göttliChen Offenbarung genommen hat, gilt ebenfalls da 
Ge 'etz, daß die e 'Entwicklun'g nur aufwärts aber nicht mehr auf eine tiefere 
tufe zurückführen kann, weil e dem inncrn inn odie. er 'Entwicklung wider-
streiten würde, die den Menschen zu immer höherer ittlicher 'Erkenntnis 
fiihren soll. 
Bei dieser Betrachtung weL e de alttestamentlichen B-annes wird al 0 einer-
seits die zeitge chichtlich bedingte sittliche Unvollkommenheit dies,er Anordnung 
klar gesehen und anerkannt; and,er eil. kommen die Au sagen der Hl. Schrift, 
die diesen Bann al göttliche Anordnung bezeichnen, theDlogisch zu ihrem vDllen 
Recht. Aber man kann natürlich nicht sagen, daß damit al! e Dunkel an unserm 
Problem aufgchel.Jt sci. Warum Gott in der Geschichte seiner Offenbarung die 
"Herzenshärte" der Men chcn nicht nur eine Zeit lang duldete, SDndern . ie .ogar 
als Werkzeug in seinen Dien. t nahm, das bleibt wie die gesamte Vorsehung 
Gottes in ihren Fügungen ein Geheimni, vor <lern der Mensch in 'EhrfurCht Halt 
machen muß. 
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Das allgemeine Priestertum *) 
111. Die Lehre vom allgemeinen P riestertum In der Patristik und Scholastik 
Von Professor Dr. Ignaz Ba c k es, Trier 
A. Glaubenszeugnis und Theologie der Väterzelt 
Ehe wir der nach,bihli ehen Tradition vom allogemeinen Priestertum un's zu-
wenden, bl1cken wir auf die bi'blische Stufe der christlichen Offenbartmg zurück 
urud stellen fest: Die Texte des NT über <las allgemeine Priestertum der Gläubigen, 
1 Petr 2,5.9; Apoc 1,6; 5, 10 sind nicht wie die des AT, Ex ]9,5-6; Is 61,5-6 
(2lMaoh 2, 17) daraJu~ angele-gt zu agen, <laß ein besonderes Volk GoUes vor den 
anodern Völkern ~u einem Königreich von Priestern au erwahlt wunde, 'Sonder.n 
betO'l1en mehr, daß durch Chri tu den Christen, und zwar jedem einzelnen ,die 
priesterliche ,und köni'gloiche Wür<le mkonl'mt. Jii,er wiro das Neue sjchtbar, das 
Je 'us gebracht Ihat. Das einzelne Glied des neutestamentlichen Gottesvolkes hat 
nicht nur wie ein t ,das Gottesvolk <Ies AT die Aufgabe, sich heilig zu haHen durch 
Treue gegen ,d,en BundesgQtt; es hat auch dm priesterlichen Dienste unmittelbaren 
Zu&,an'g ?lU Gott. Im AT war e da Vorrecht des aaronW ehen Priestertum, sich 
dem heiJoigen Gott im Opfero+en te zu ill'ahen; Übertretungen wlI!'1den hart 'be-
straft. Im NT mochten Unter chiede in den priesterlichen Dien ten, ,die vom ein-
zelnen zu 1eisten waren, noch be tehen, besrugten aber keine Abstufun'g der 
Gotresnähe mehr. Da'her wundert e un nicht, daß im NT d'a OpfermahI' für alle 
Chrdsten ganz dasselbe ist, während im AT Unter chiC'de d'ar,in gemacht wurden. 
Als Ganze gesehen ist -dje über1iefel1un'g vom alltgemeinen Priestertum schon 
auf ,ihrer bi b I i s elle 11 t LI f e 0 stark in ihrem Gehalt LInd so eindr,ingl'ieh 'in 
ihrer Verflochtenheit mi t der Zugehörigkeit zum Gotte volke, daß die folgezeit 
an di'esen Texten nicht achtlos vorübergehen konnte, zumal ,da die Kirche Christi 
keine wcg eill'e ßuchreligion äst, son,dern ,die Gemeinde des lebendigen und leben-
zeugenden Worte Gottes. 
Keines ,der 'bibJi ehen Bücher, ,in ,denen vom allgemeinen Priestertum die 
iRede ist, wurde je vOn der -Oesamtkirche abgelehnt. Daher müssen wir es al 
eine THtsache an ehen, ,daß durelJ d,ie Verklindung ,der hiblischen Lehre vom 
a\llg-emeinen Prie tervum das Glaubens,bewußt ein 'der Kirche diesen Teil des 
Offenbarungsgute Dn sich aufgenommen hat. Die Gel,egen'heiten,die ,göttliohe 13ot-
schaH vom allgemeinen Prie tertum 'den kommenden Geschlec11tern weiterZillgeben, 
/boten sich vor allem, wenn die Taurbewerber unterrichtet wurden un,d wenn 
Idie Gemeinde -ich zum cuchar istischen Opfer, dem chon ,in der 1. Hälfte des 
2. JahrlulI1'derts ein \ ortgottesdnen t VOTaus,g-ing, versammelte. KÖllnte also die 
LitJurgiege hichte uns dahin fiihr-en, -daß wir ähen, wie in räumlicher ttnod zeit-
lichcr AlJ,gemeinheit 'd'ie Gläu1bigen aHjährlich in den OstcrtaR'en an' ihr königliches 
Prie tertum eninnert wurden, so wie es 'heute noch die römische Liturgie am 
Samstag nach 0 tern tut. dann wäre vollständig 'bewiesen, ,daß die iKirche e 
nie unterließ, ,da Glauben zeugnis VOll -der prie terJ'ichen Würde all ,ihrer Gli der 
abzule-gen. Leider kann wegen des Mangels an Iiturgiege chichtlichen Vopar'beiten 
<La liburgische Zeugni von ,der kirchlichen Verkiindigllllg in den theologischen 
Werken, ,die sich den Ouellcnnachwe.i besonrder angelegen sein las en, noch 
nicht den Ra'um einnehmen, der ihm zillkommt. 
Man pflegt cfne and'ere Art, da Zeugni ,der Kirche aus ,den er ten chr'ist-
lichen Jahrhunderten vernehmen zu In en, eitdem man in den ch,ri tologischen 
treitigkeiten ,des 5. Ja'hrhundert , um die Rechth it der eigenen Auffa ull'gdar-
zutun, Au ~ügeall den _ chriften iriiherer Bi chöfc, den Vii tern de Glaubens 
späterer Zeiten, aufbot. In der frühscholastik und im 16. lund 17. Jahrhundert 
waren die Theologen be onders bemiiht, eine möglich t dichte und dicke Wolke 
von Väterzeugni eil heran zuführen. 
• fehe Jieft 1 und 2 die er Zeit chriH . 
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fif.eilich halben die kathoUs-chen Th-eologen für -die Lehre vom aUgemeinen 
IPrJestertllm weruig 'll'uf das- Z e u g n ,i 'S der V ä t -e r ,~eachtet. Die Ifrü'hschoIasoitk 
eml)YtaTIid a-ndere Probleme .der Sakramenten1ehre aols dringticher. Die nachtri-den-
tiTIlis·che '1'hwlogie Heß sich leider -du roh den Protestantismus, der das allgemeine 
Ppiestertum als ei'Tl'ziges -gelten Neß, in eine Abwehrhaltrung drängen, dne sdc'b. ~u 
sehr 'in der Polemik ers-chöpfte. 
Erst in -unsern Tlaigen hat Engel'bert Nie b eck e r sich das große Vendtoost 
erwo!1oen, eine 'beträchUiche Zahl von T'exten a,us den Vätern über das all-
gemeine Prie-stertum Zlus,a:mmenzJU'brin·gen'. Dies-e Samml-un,geä 1m _folgenden z,u-
ginundegdegt, 'Ohne ,daß v,efl'Sucht wir.d, ie stofflioh zu el'gänzen. [)enn. nach eineil' 
an'dern Seite hin soheint ,die Apbeit, ICIlie Niebecker 'begonnen h·at, weitergeführt 
werden zu müssen. Die Väter sind auch 'bei Nie'l>eck'er Zeugen der G'I'au·beru;-
verkÜondigun,g. Das sind sie in der Tat vor allem gewesen und VII'ollte.n. es sein. 
Aiber ICIliese 'hochgebilideten Schroift.steller waren zugleich a.uch T-heologen, ,die sich 
Jn die 'Üeheimnis,s'e -der O'la'ube'l1'slehre versenkten, um ,den Strom 'der kirch!lichen 
ÜberJiefenun'g ~u klär-en Ilmd zu erkläroen. Ihrer AU'fmerks-amke'itetlJbgi'llg es nicht, 
welche -fragen -in den boibl'ischen Texten noch offen gelassen sin,d. 
1 Petr 2,5-9 ist zwar keine A-bsage an das Amtspriestertum, ,das auserlesenen 
M!itgHedern durch limdaufloegun-g ~uteil wunde. Dieses 'blei1bt 'unerwähnt 'UD'd damit 
auch das Pro'bolem, in welchem Verhältnis ,das e'ine zum an'dern steht. ferner sagt 
der Text w()Ider etwas von ,der Bez,ieh-ung, -die der einzelne In,haber des kÖ'l1ig-
t,ichen Pr-i'estertums zur Gemeinschoa,ft seinsmäßig hat, nooo etwas von der 
Weis-e, wie oder einzelne Christ seiner PriesterwLirde teil'haiti'g wird, o'b 'duroeh 
GI-aou'ben aHein oder ,durch Glauben und ein Sakrament. Endlich ist ndchts Näheres 
aus·gesagt über die geistigen Opfer. Auch ,die bei·den Stellen, die qn der Apokalypse 
des J ohannes -das allgemeine Priestertum preisen, s-chweigen ·darüber, wie der 
Ohrist seiner ,pf'iesterlichen Würde teilhaftig wipd. Auch in ihnen ist keine Rede 
von Idem Priestertum der Vor teher, ·erst recht nicht VOn ,der Otldmung zwischen 
beiden. Von ,dem priesterlichen Dienst al'ler Christen hören wir e<benfalls nichts 
in -d'iesen beiden Textel1. 
Sabald mUln aber -diese Lücken in oder Schriftlehre spürte, mußte man -danach 
streIben, s-ie a'll ZlUifüllen, indem man die biblischen Texte mit andern Aussagen 
der SchriH, mit 'anldern GJaU'benslehren oder a-uch mit theo'logischen Meinungen 
verioallld. Dadur-ch ergaben sich wieder ne'ue theologisc1he Probleme, -d,ie g-elöst 
wel1den mußten. WieaJ1ldere Glaou'ben-s'lehr-en wurde auch d,ie Offen'banmg vom 
allgemeinen >Priestertum über die Stufe des schlichten Verkün,dens und einfachen 
Olautb.el1 h,in~us-gehoben wn,d inden breiten Strom der Dogmenentwickl'ung 
hinein'getragen. Diesen FI'lIß regelt das kirchliche Lehramt. Die Theologen leihen 
-dem Lchroamt dazu ihre Dienste. Aus dem Material, -das Nie\}ecker zusammen-
geste,ltt Ihat, er-gi'bt 'S'ich _nun, -daß für di-e Lehre vom allgemeinen Pr'iestertum 
'seh-ol1 in -der Zeit der Väl'er 'dieser Proz,eßbegin1nt2 • 
Justin oder Martyrer .j t der erste. der mit ,der Lehre vom allgemeinen 
Priestertum neue Geskht p'unkte veflbindet. In ein ul1ld demsel-ben Zu ammenhan-g 
weist er odara uf hin, daß die Christ·en <las hohepr,iesterliche Oottesvolk sind, daß 
Gott J1Illr <Iourch seine Priester ein Opfer annimmt, und daß die ßucharistie das 
a'llerorts dargebrachte Gott g'cfälligc Opfer ist. Also hat Justin das christliche 
Volk beim eucharistischen Gottes,dienst sich aktiv beteiHgt gedacht. 
Tertllllian hat als erster -die Sa!'bung, die nach der Truufe erte.iJt Wil1d, als 
priestcrNche Salbung angesehen und sie auf den Brauch des AT, d,urcl1 SallYunog 
1 Engelhert Nie,beckcr. Das a.lIgemeine Priestertum der Oläubi.~en_ Pader-
born 1936, S.l - -50. 
2 Um Raum zu sparen, werden -die von Niebecker beigebrachten Texte nicht 
nochmalsa'bgedruckt. für alle erforderlichen Belege aus -der patri tischen lite-
ratur sei ein für allemal auf Niebecker verwiesen. 
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dde Pri'esterwürde zu erteilen, z.urückgeführt. Dieser Gedanke, ,daß ,der Christ 
dmch die s'a'kramentale 5al>bung däe priesterliche Wür·de erhält, ist später noch 
oft a'us,ges'PTOch'en worden, so von Origenes, CyrJll von J.emsalem, Gregqr von 
Nazlanz, Ambros\i\us, Au'g,ustinus, Leo 1., MaxI mus von T\urin 'tmd Isi\t!or von 
Sevilla. Cyrtll von 1 erusal'emd'cut,et ,den Titel Chist von der Salhung zwm 
Priestertum, das allen Christen gemeinsam ist. 
Während TertuHian, AmlbroshlS, Maximus von Turin und alte Liuurg>i'en die 
nach ,der Ta'll'f.e voJl.zogene Sal'bumg als die Ha,n1dliung bezeIchnen, wodluroh Idas 
Pri'esterbum allen G1äuhi,g en z'uteil wird, nleD,nen tl'ieronymus 'Und 101h. Chry-
sos'tomus J1iur <die Ta'ufe. Mlerdin\gs s>wicht loh. Chrysostomu,s +m ZusammenllraTI'g 
seiner Worte vom Bmpfang Ides tIei~igen Geistes, wijl] al '0 ,die Geistesmdtteilung 
und dam.it a.u7h ,d\ie S\a'l'bun,g nicht ausgesc'hlossen wiissen. 
Bin'c A'u'Sn,Rlhme von dieser Ülbere-instimmeO'd'en Verknü'Pfung ,der Prlester-
würd,e mJt ,d'er Salbu;n,g 'machen Irenaeus 'Und das Opus imperrec1;uiffi in Mt; s·ie 
,nennen ,aThe Gerechten Ibzw. alle Heüigen .. Priester". Bin Ü'egenSoatz zu den an-
deren Kirchenvätern liegt }edoch nicht vor, weil b·eide ,di'c frage, wo'dmc'h man 
l;erecht bzw. ,heilig wird, ,dort nicht 'behantdeJn und 'I1licht ,di'e A'bs:icht haben, die 
kirchliche sakramentale tleHsv,ermittlung beise.itezu.schieben .nder g,ar atbzu!ehllJen. 
Die Ansicht, daß das Priestertum aBer Christen dem besond,eren Pries,tertum 
der Ordini,epten a'bträglich sei o,der 'umgekehrt, hat 'bei den rechtgläu'bi'gen Vätern 
keine Stütze. Terbu!llian, ,der in seiner montanistischen Zeit den Unterschied Ibeid<er 
nur von kirohlicher SatZiung herleitet, st'eht ganz verc'inzelt da. Den übri·gen 
Vätern liegt 'C!er Gedanke, das eine oder ,d,a andere alusz.usch.!ießen, gänzlich 
lern. Vielmehr wenden von ürigen1es, Basilius M., J<sidor von iPellusdoll und Arethas 
von Craesiaraea lbeitdlc ne'heneinanld'CI ,genan~11. Die Con'stittutliorres ApostdJicae 
sprechen auch ,den fnauen ,das ,durch ,dlie Salbun,g vßf'liehenle Priesterbumaus-
'dr>iick/.icll ZlU, h,alten es allerdings für an.gebracht ZlU s,a'gen, <daß (\'Rldur'ch keine 
Wei'he z'Um ißischo.fsamt ertei1t ci. 
Bei den lateinischen Vätern läßt <ich hier ein fortsohritt ü'ber die griechi-
schen h'ina,us bedbachten. Seit .Ä<u1g'ustinus sucht man ,das Verhältni bei,der Z,ll-
einall'der begrifflich zu .lassen. Gemäß Augustinus werden die B.ischooe Ul1,d eHe 
Pre 'byter ei,gen1:licJh Prcrester gen,annt. Dem KirchenlC'hrer schwetbt also die U11reT-
&cheilcLuug von 'eig(mtHchem \un\d ·ul1'eigentliohem Priestertum vor. Prosper von 
Aqu,itanien sagt, ,d~e Leiter des Volk'es empfin'gen in voHerem Mlaße die Priester-
würde, weH s,ie in beson1der,er Weise die Person ,des Hohenpri'csters ul1,d Mittlers 
d,ars tell tc,n. Diesem Texte Hegen mehrere Unterscheidungcn zugrlltl'de: Voll-
prdestertum/TcilntUhme am Priestertum., ferner leitendesI'g'clleJitetes, sowie a,J]-
gemeines /besonderes Priestertum. Da da üpu imperfectum in Mt den Unter-
schied zwi's'oh'en dem AmtssHz <ler Priester und der persönJlichen Jiei'Jigkeit stark 
hervorheIbt, Wird man z'ur Unter,scheidun\g von amtHchem unld nichtamtllichem 
Priestertum geführt. Leo 1. legt Nachdruck auf die o r,dn\ti11'g, d,ie zwisohen beiden 
herrschen soll, und nennt die e,inen Leiter, Bischöfe, Beamte, für besondere Auf-
gaben tbestellte, obere Gli,eder; er v,crsichert Ijedoch, daß auch au~ die \unteren 
Glieder \die Segnung des tlohenpriestertums CllrisH nicht kär'g1!ich h'inab-
gestiegen set 
Der priesterliche Dien t der Chri ten wird von den Vä tern allgemein ein 
Opi1er genannt. Das eucharistische Opfer haben dalbei außer dem sohon genannten 
J.ustin noch Cyrill von J eru a'lem und A'l.lgusNnus im Auge. Die anderen erwähnen 
al' Opfer nur christliche Tl.I·gendakte, 'besonder gemäß R.om 12,1 das Opfer des 
. lJei\bes und S'einer selbst; so Origenes, BasiHus M., loh. Chrysostomus und 
Isitdor von Pelus,ion. Auch Au~ustinus und Leo 1. sprechen ge1egentlich so. DIese 
Deutung ~g den Vätern sehr na'he, weil sie als eelsorger Mahl1'l\nlgen über die 
Pflichten Z'll geben hatten, die sich aus der Priesterwlirde für aNe Gläubigen 
ergeben. 
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RückhNck'eIlJd können wir feststellen, naß die brbLische Lehre vom aJ1.ge~neinen 
Priestertum in der Zeit ,der Väter nicht unbeträchtlich ausgesta1tet wUN}e: Die 
priesterliche Würde wurde allen Gläubigen Z'uteil, wenn sie in dJie chr'istliche 
Oemei.J1lschait, d1e KLrch'e aufgenommen wurden. Besonders wurde die SaoJ'bUtl1'g 
nach der Tauf,e dafür hervorgeholben. Das -aJIgemeine Priestertrum 'ist dem der 
Bischöfe un,d Presbyter unter,geordnet. Man s'uchte nach Au-sdrücken, in denen 
man das Ve'rlhä!H!ruis beilder ·passend ,darstel1en konll1te. Der ,gesamte christliohe 
LebeIlswandel galt al,s prli esterJicher Dienst. Vereinzelt wird auoh dioe Teilnahme 
am euchari'sti's'chen Opfer aIs dros Opfer ,des priesterHchen Gottesvol,kes erwähnt. 
B. Das Zeugnis der Scholastik, insbesondere des hl. Thomas von AQuin. 
Dioe theologische Förderung des PmbJems, die durch ,die bihHsche 'un,d 'Pa-
tr.i·stische Lehr'e vom Priestertum aHer Qläubilgen <fem Mittelalter ~ufgegeben 
war, erfolgte während der frühs·cholastischen Peri(}de mehr indirekt. Der BegrHf 
Ides Sakramentes wurde noch vor der Mitte des 12. Jahrh., besonders ,durch 
fi'ugo v. SI. Vi'ktor, die Summa Sententiarum und Petrus Lombandus so eng 
gefaßt, 'd,aß er nur mehr auf sieben Riten im eigentlichen Sinne anwendtbar wurde. 
Dadu'rch war d'er Unterschied zwischen Iden Empfängern des als 'ein einziges 
Sa'kr.ament angesehel11en Ordo , und den übrigen Christen sehr deutlich hervor-
gehaben. In d-em sflikramentalen geistigen Mal'e, ,das ,der Ordo verlieh, salh man 
ein Unterscheidungsmerkmal des Ordi,nlierten vom Niohtordin'ierten. Daldmch war 
,die Theologre vor ,d'ie f'nage g-estelilt, was ,d'as sakramental'e Mal wes'enhalt sei, 
und we'!.che BetdClutunlg leitern 'unti'j,gbar 'bleibenden sakramentalen Merkmal der 
Ta'utle 'Und der firmung für das Priestertum aller Gläubigen z,ukomme. 
T horn a s v. A q u in gebührt das Ver'dienst, ,dieses Pwblem zuerst klar 
gesehen '1Jn1d seine Löslung weit vorgetri~tren zu haben. In der thwlogischen 
Summe bietet er als er,ster eine umfassende alJ.gemeine Sakramenten lehre. Bei 
der Behan(Hung des sakramen1alen Charakters geht er von dem Gedanken des 
ohrisUichen KuoJtes ,der heutigen Kirche aus3• Dies·er KuH um faßt nicht nur die 
eucharistische üpferhaJ1tdl'ung, sondern jeglichen sakramentalen Vollzug\ Von 
,doem Kult der Gegenwart weist eine Linie nach rückwärts zu seinem Anfang. 
Ch rishu hat mit s'einem Lebensopf'er am Kreuz den ohristlichen Kult ins Leben 
gemren". WeiJ Christus (wie 11homas in der Christologie ausführliCh d'artut6) 
Priester ist, setzt der ohristliche lKult aIso ein mit einer priesterlichen Taf. V(}n 
der Quelle her bestimmt s'ich der ge ,amte Nbla'uf des christlichen Klll'ltes. Er ist 
eine Bekullldung 'd'es christlichen Glauben , d. h. auch ,des Glaubens an Christi 
pri'esterHehe Opfertat. Die rechte Anteilnahme am christlichen Kult ist also ein-
geschrän'kt '<mf die Gläubigen. 
So ergibt sich, ,daß man zur rechten IMitfeier des christlichen Kultes einer 
Vollmacht lJtedarf~. Sie muß sakramentaler Art sein. Von den Wirkungen der Sa-
kroamente kann aber nur der sakramentale Charakter als eine solohe Vollmacht 
aru~esehcn we\'lden. Wo also das sakramentale Mal eingeprägt wiT'd, da wir,d auch 
die Weihe v'erliehen, um am christlichen Kult vollherechtigt teilzunehmen. sei es 
di'e Handlung vollziehend, s'ei e ·davon emP'fangend9• Diesen Gedanken, daß das 
saknaomentaloe Mal tdi'e "deputatio ad cultum Dei secundum ritum christiall'ae reli-
glionlfs" ist, s,pricht Thomas wi-ede'fholt aus. 
3 Thomas, AQ., S. th. 3.Q.62 a. 5; Q.63 1-6. 
, Thomas, S. th, 3.Q.63 a. 6 zä1hH die Eucharistie. den Oro. d'i'e Taufe und 
die f ,irmung auf lun'd chließt nur die Buße aus. 
"Thomas. . th. 3.Q.,63 a. 3 ad 2.Q.62 a. 5. 
6 Thom.as. S. th. 3.Q.22a. 1. 
7 Thomas, S. th. 3.Q.63 a. 4. 
8 Thomas. . th. 3.Q.63 a. 1. 
9 Thom.as, S. th. 3.Q.63 a. 2. 
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Aus ,dem Ge agten ergibt sich nun I'eicht die Folgerung: Wenn d.ie chrti tliche 
Gottesverehmmg mit dem il(re'uzesopfer des lfohenwie ter Christus begonnen 
hat, wenn 'd'er sakramentale Charakter eine Weihe un'li Vollmacht für diesen Kult 
i t, dann ist '<las sakramentale Mal eioo priesterli~he Vollmacht. Auoh das sagt 
Thomas mehrmals10• Der sakramentale Charakter ist also, wie Thomas eJbenfaJls 
mehrfach ver iChertl1, eine Teilnahme am Priestertum Christi. Er kann k'urz 
Charakter Christi genannt werden12• 
Die Anteilnahme am Priestertum Ohristi <lenkt ich Thomas nic11t rein juri,di eh, 
sondern als ,eine Weihe13, als eJ.n'e Macht. M Macht wirkt sie iedoch nicht aus 
eigener Kraft, sondem wie ein Werkzeugl4, ,da von Gott (näherhin VOn ChrL tus) 
in Dien t genommen wird
'
•. Christus wirkt also '<lurch da s'akramentale Mal hin-
durch bei der christlichen Gottesverehrung. Daher ist d'er akramentale Charakter 
in einer Kraftentfaltung unabhängig . von d'er persönlichen Heiligkeit seines 
TrägersJ o. Er ist <tu demselben Grund auch unaustilgbar. Die Unvergänglichkeit 
de akramentalen Males wird außerdem verlangt von <Ier hohen Vollkommenheit 
des unvergänglichen Priestertums Christi17• 
Von ,der KUlth,and'lung ~Ier rrimmt Thomas auch die Maß tä1be, um die Unter-
chiededer dre'i einzelnen 'akramentalen C11araktere, die bei d,er Taupe, Firmung 
und <ler Or<lin'ation eingeprägt werden, z,u 'be timmen. Für T'hom.as bietet der 
(Kult einen dreifachen Anblick, entweder als Handlung selbst oder als gebend oder 
a1s empfangendJR• Als Kulthandlung nennt er in die em Zusammenhang nm das 
auoharistische Opfer, wohl de halb, weil darin vor allem die Idee <Ies Kultes ver-
wirktlicht ist. Das euchari ti ehe Opfer verleiht kein sakramentales Mal. Denn 
ein Mal besagt eine Iiinoronung auf ein anderes. Da euchar'istische Opfer ist 
aber nicht a'uf eil1'c an,dcre Kulthandllwng a,usgerichtet, vielmehr sin<l die anderen 
Sakramente mlf ,die Eucharistie hingeordnet. Die Buchardstie enthillt zu,dem 
Christus selbst, in dem die Fülle 'CIes Prie tertums gegehen ist, nicht nur eine 
Tenn'ahme .daran. 
Das ,g;~bende Element beim Kult ieht Thoma durch die Ordination gewähr-
leistet. Er nennt e ein agere. Das bedeutet aber hier mehr, als nur a'ktiv s'ein. 
Aus ,der Begrün'dung des Aqllinaten geht deutlich hervor, <laß er ,das agere in 
einem 'besonderen Sinne faßt, nilmlich als "anderen geben". acerdos <Ieutet ia 
Thomas al "acra dans" 19. Zu dem priesterlichen Wirken des ,die Sakramente 
verwaltenden und austeilenden eeJ orger gibt also 'die Ord,inaHon d'lIrch ihr 
Merkmal Befllgni 20. Daß die er Charakter eine Anteilnahme am Prle tertum 
Christi 'ist, bedarf keines weiteren Bewei e . 
Der 'Paufcharakter erfüllt flir ,den christlidhen Kult die Aufgabe, daß er den 
Menschen ,fähig macht, die anderen akramente z,u empfan,gen, I(). h. chri tliche 
IGulthandhmgen an ich vol1~ichen 'Zu lassen 'und ihre Gnal()enwirksamkeit ent-
gegenzunehmen. AI deputatio a,d culrum christklllae rcHgion'is be agt er al 0 
mehr I<ezeptivität als Aktivität. Da jedoch agere beim chni 'Wehen KuH für 
l1homa die ßedeutull'g von "aliis tradere" hat", <lürfen wir die Eigenart des 
T,aufmals, daß e :wm Empfang fähig ma ht, nicht 0 auffassen, al ob damit 
jegliche Beläti,gllmg de Empfängers au ge chaltet wäre. Thomas will nur sagen, 
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10 Thomas, . th. 3,q,63 a. 1- 3.6. 
11 Thomas, . th, 3.Q.63 a. 3. 5. 
12 Thoma, . th. 3.Q.63 a. 3. 
13 Thoma , S. th. 3.Q,63 a. 6. 
14 Thomas, S. th. 3.Q.63 a. 3 : Q.64 a. J. 
1~ Thom.a , S. th. 3.Q.63 a. 5; Q.64 a. 1. 3. 
16 Thoma, . th. 3.Q.64 a. 5. 9. 
11 Thoma, . th. 3.Q.63 a. 5. 
1~ Thomas, . th. 3.Q.63 a. 6; Q.72 a. 5. 
19 Thoma, . th. 3.Q.22 a. 1. 
20 Thom.a, . th. 3.Q.65 a. 3. 
21 Thomas, ebda. 
-daß ,aas TalUlfmall nicht ,den Zweck enfüllt, ~ur ~-ies1lerH<;:hen Betätig-uUlgan aTIJuer-el1' 
ZlU 'bevoJ,lmächti,gen. 'Für Thomas 'llnterUegt es keilJ1Jem Zweifel, ,daß besbLmmte 
Akte vom Emlptäng,e'r ,des S.akramentes zu sdzen si-l1id, wenn a;uoh die ~akra.men­
tale Gnade nu,eht ,dU'N::h di,cs'e A<kte verurs-aClht w:ir-d. W'ir weT-ct>en' a'ußefldem seihen, 
d-aß ,er e:i.ne.r Betätig>ung 'des VÜ'I'k-es <bei Ider eucharistLschen feier das Wort redet. 
De,r F'iI"mchMlakter 'SteIlot -in sei-nelll Vorzüg,en ein Mitteldi-rIig zwischen ,dem 
Ta'u~- -urud W-ei'hema'! -d'ar. IM-it dem lia-ufcharakter 'hat er dasgeme·in, ,daß er ndcht 
iene WeilhegewaiH erteiH, dd'e de,r Orldo gibt. Mit ,dem Ordo geht er 'alliderseit-s 
darin Zlu-s'ammoo, 'd,aß er z·u einem :oevol''ZIUgten DiellISt Ibe'fähligt. Thomas erläutert 
's'eil1ie Gedanken _S'022: Der rQetaooe ,empfängt 'di-e ,geistbiche 'Gewalt 'ZlU 'bestimmten 
hei)i,gen Hanlc!J,uJ1lgen von ,der Art, wie g,i'e sdch mreinen -eben im Gottesreich 
W,iederlgebol!',enen 'Schicklen . .Diese Ifan-dl,ull!gen (man -beachte die Id'ar,in ausgespro-
eihe,ne Akti<v,jtät) 'soJll<en -diem e1,gefiloo Seeleruheile ,di,enen. Ande.rs d·er Gefirmte. 
Er hat gl-ekjhsam ,die IPflicht, ·dlen Olal\lben öffentlioh ,durch das Wort zu bekennen. 
Er 'ist gegen d,ie Feinlde des ·Gtalu<bens zum KaJmpf bestellt, -den er durch sein 
ma'Ulbens~eIU,gIfl-is [führt. A'uch hii'er -ist ,die AküvHät <beachtlich, -die Tlhomas dem 
Gefirmten ,zumutet. ,ESi!st also 'irr'eführ'end, wenn man die Lehl"e des Aquinaten 
s-o wied-ergi-bt, a~,s ob Ider Tauf- und Firmc'harakter nur etwas Pass,jlVes, der 
Weihecharakter da-gegen all.Jreln etwas Akti'ves Ibe,sag;e. 
A<uffäUilg ist, ,daß Tlhomas -i nl seiner Bucharlstie,lehr,e nur von oder geistigen 
VetlbuJ1lden:heit der GJäul]Yh~en mit ChI"tstnls durch Glau1ven ,unld Liebe sDr:ioht un'd 
einer -so,l'c'heon gei-sti:!!:oo V'e.r-bdnd!lmg ein entsprechendes geistiges Priestertum aUer 
Gläu'bi-gen zuo'f-d[]let, kraH dessen s'iegelistige Opi-er darbringen ,&,emäß Röm 12, 1 
u,nd 1 IPetr 2,5 23• Da Thoma-s hier Idie sakr<amental'en Charakte're der Ta'u'fe l\Jlld 
firmung tmld 'die hier 'best~hell'de Ante'ilna11me am iPri-estert'llm Ohristi tIIicht er-
wä-hnt, so hat ,er -d1l's PPQibJrem 'an ,dJics'er Stelle nicht bis in -seine -Letzten' Ver-, 
äsrelitmg>en 'hlin-ein verfo1gt. 'Man ,dati diese S~el1e Ides Aquinlaten, wo er vom 
ge'ist~gen iPr+estertwm 'und ,den geistigen Opfe,ngaben Id'er Gläuhigen 'Spr'icht, 'keines-
fa'lls als Oegeln'i,nstal1'z gegen 'S-eiil1ie ,eigene Ansicht von de.r sakramentalen Tell-
nahme ,am Pr'iestertuiffi Ohrosti, die ,durch Tarufe 'und firmung \7'erHehen wird, 
aussl!1i e-Ien. 
IBei der Jitupgis,che'n fei'er sieht Thomas ,das Vollk mitbeteiligt, a'l1erdings TI'UJr 
dadurch, Idaß Priesteru11Jd Volk manche Geibetegeme'illlSlum verrichten. Die' 
oblatio 'l\In,d oonlsec,flatio, 'd. 'h. wÜ'h~ di-e Weihe der G<I'ben unld die Wanldl'Ullig, stehen 
dJem ordinierten Pr,ie,ster aHein ZU 24 , Auch hier vermiss-en wirr, l(\,aß -des a:Hgemeinen 
Priest-ertuffiS aUer Getau'ften un,d Gefirm~en Erwähnung 'getan wLrcL 
Desgleichen i,ehlt bei 1ihomas eine genaue Ke>l1lJ1zeichflillTIg ,des Untersch1edoes 
zwischen ,der jeweih versohieden durch Talufe, firmung und Ordination ver-
,1'iehenen An,te;ilt1la1hme rum 'Priestertum Chr~sti. Darüiber wollen wir a:ber nicht ver-
ges-sen, daß es l'homtas war, ,der zuerst den chaJ1acter sacramenttalis als "d'eputatio 
ald c'uluu'm >Dei seoundum rHum ohtri'stianlae rehg,ion'is" unld "participatio sa-cer-
doti,i Chnisti" hlinstelll'te. DUlTch ,Lhn hat die Iiochsch01ashlk einel1l 'bedeuteruden und 
direkten Beitrag 'Z:u luns,erer ,fnaJge ge'l'e~ stet. 
Le'i-der -hat Idile Theo-logie der nächstfo'l'genden J a.hr'htunlderte die Am-egunge'lt 
ZJU weiuer'en /fra,gen [j'oer das aJl,gemei-ne \Priestertum, -die Tlhomas gtege'ben, unld 
<He Lücken" dli'e er hinter<las'sen hat, im wesentlichen unlbeaohtet gtelassen. Durandus 
sah Idas W-esen d-es s-aknamentalen Charakters "'ur in einer ä>ußerl,iohen, Benen-
l1!U-l1tg 'und einer rein gedanklichen Beziehlll1lg zum I<ult. Wenn a'uch Duranldus 
ill1l\1'er,ha'l,b -unld 'erst -recht a'ußerhaJb 'seines Ordens wenig Beifall f<ll1ld, so schwan'g 
man sich dooh nicht ,dazJu a'uf, von frageste]>]'ungen loszukommen, die mehr durch 
die nQlJIliena.J.istis'Che IPhi,!,osophie a1 td'UIch doie Thealogie veranlaßt waren, und er-
örterte spitzfillidi-g aUe d'enkbaren MögliChkeiten der aibsoluten Macht Gottes. 
22 Thomas, S. th. 3.Q.72 a, 5. 
23 Thoma:s, S, th. 3.Q.82 a. 1. 
U Thomas. S. t11 . 3.Q.83 a. 4 a'd 6. 
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"Innerweltliche A skese" - Christentum und 
Weltgestaltung 
Von IPtrof. Dr. Joseph H ö f f!1J e r 
1. Die These: 
Als vor e~wa vierz,ig Jahren der Religions- und Oeschichtsphilos·oph Ernst 
Troeltsch ·den Aus·druck "innerweltliche A!skese" prägte, kam es unter oden pro-
testantischen Theologen, wie Trc>ellsch selber humorovoll bemerkt, zu ein,em 
"titer.ari ehen Skantdälchen" 1. Ernst Troeltsch ging von der frage aus, wieweit 
d,i'e reli'g'iö en Kräfte des Chri tentum die gesellschaftliche Gestalt ,des Abcnd-
[anldes S1;ef.ormt 'hätten. Er 'meinte, die Urkirche ha'1:>e sich zu IIWeltscheu 'und 
WeItiflldifferenz" !bekannt. eien doc'h die ers1:en Chrtisten - Tm Ola'u'ben an die 
bevorstehende Parusie - von "Gleichgültigkeit ,gegen das ,doch bal,d V'ergochelllde" 
erfüm gewesen. Erst .der Katholizi' mus des Mittelalter habe eine "starke Wen-
dung zu ·einer positiven Wertung der Welt" vorgenommen. Man brauche ll'ur an 
die Verdien te der Kirche um die familie, um das Arbeit ethos, um Wi en chaH 
ltnod Kunst zu ,cl'enlken. An die telle oder nltchri tlichen Welotflucht ei ·die "p<>soitive 
Arbeit für das Ganze", für ,das Ideal de Corpus chri tianum getreten2 • Theore-
ti 'ch halbe die mittelalterliche Theologie die "altkirchtiche Spannung zwischen 
Welt un,d überwelt" ,durch <lie Einfügung de Debillogs und de NatllrgC'Setzes ,in 
die christliche Ethik zu überlbrücken versucht. Das 'sei jedoch nicht vöJ.Jig ge-
lungen; die übernatürliche Ethik des Christentums, wie sie ,das Evangelium aus-
strahle, bilde ja auch offensichtlich einen unverkennbaren, scharfen Gegensatz 
zur "innerwel,tlichen" un'd "unterchristlichen" Ethik des Naturg,esetzes. ~oer auch 
aus dies-ern nnemma habe die mittelailterliche Kirche einen Ausweg gesucht, und 
zwar ·durch die Lehre von der Doppelstufig'keit der IMorao!. für die Laien ha'l>e 
die mittelalterliche 'Kirche die inncrweltlichen natürlichen Werte als "Unterstufe 
lmd Voraussdzung" anerkannt. Die Oberstufe jedoch, nämHeh ~lie reine Ethik 
tdes Bvan&1etiums, ci "einem oe onderen tande" vorbehrulten worden, dem 
Mönchtum, 'da "tellvertreten'd für ,die anderen" in <Ier mönchi chen Ask,ese ,das 
übernatürHche Ideel 'halbe verwirklichen allen3 • 
Andcr oder Protestantismu . Lu t her habe ,das ·Mönchtum 'Oe eitigt un,d 
damit "das eibe Vollkommenheoit i·deal für alle" gelehrt, ein Ideal, das inder 
Welt verwiork,licht werden mü se. Es gelte, "die Welt zu üherWlinden, wo man 
sie fin-de, mitten in der Welt da Herz von ,der Welt zu befreien un'd sich von 
-ihr unabhängig zu machen". Nun beruhe freil'ich der Pro te tanti mu auf der 
Grul1ldl-ehre, <laß Welt um! Natur im ündenfalt bi in Mark veIldorb(}J~ worden 
seien. Darau folge, daß au h der Prote (anti mus an Ider Aske e nicht vo~bei­
komme; die Weltbeiahung "höre im Grunde nicht auf, Aske e, d. h. Weltver-
leugllun'g zu sein", nur s·ei es "eine an'dere Ake e al- die heroi ehe Mortifika-
tions-Askese dCir Kirche"; es ei eben ,die "innerweltliche Askese <Ier überwin-
dung der Welt in der Welt" '. 
Noch stärker haheder unerbittliche Sy tematiker Ca I v in <lie 'innerwelt-
liehe Aske e unterstrichen. Während Luther von einem gewi sen Mißtrauen 
gegen menschliches Machen und Treiben erfüHt gewe en sei und zum Dulden 
gegdbener Verhältnis e geneigt habe, so daß man von einer "Leid amkeit" des 
I Ernst Troelt eh. Die oziallehren ,der christlichen Kirche'n und Gr'llppen 
(ßd. I. der "Ge ammclten chriftell"). Tübinj;en 1912. ~. 705. 
2 ebd., S. 96. 225. 23 • 311. 
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Lutbertums sprecben könne, babe Calvin einen "rücksi,chtslos a'Nes für Gottes 
Ehre Jei,stenden Heroismus" ,gefordert. Die Bewährung im BerufsleIben ·ha'be a'ls 
Zei'dhen der Igöthlichen AruserwäMunlg gegolten. ALso: "unausges,etzte, die Sinn.-
Ilichkeit ·d'i'sziplinieren,de Arbeit", aber nicht des Luxus rund des Wohilstandes 
we'gen, s,onde.rn aus Gehorsam gegen .den majestätischen WiHoen GoHes. Während 
Luther unter 'dem Bin,druck der Er'bsün'de gewissermaßen :ou einer "meraphy-
sis,chen W'e1tvemrt~i1U'11Jg" gekommen s·ei, habe Ca'lvin aus demselben Do,gma von 
der Erbsünde ,die "r,ationelle Sinnlichkeit disziplin" gefQlIgert. Dementsprechend 
:h albe sich -e\oie inn,erweltliche Askese all,ders im lutherischen ,de,utschen Volke und 
anders 'j'\1 ,der caJvinistis,chen angelsächsischen Welt (Eng'land und USA) ausog,e.-
wirkt: "Wenll dqe Leids:lJmkeit ·und Epgebumgsseligkeit des Luthertums verbunden 
mit s'ei'l1er Gefüh1lswärme und Naivität ... großen Teilen ,des deutschen, Volkes 
bis heute 'ihren Charakter oder Abhängigkeit und der GemüNichkeit zugl'eicb auf-
geprägt habe, so habe die Schule Calvins dcn calvinistischen VÖlI'kern die persön-
liche Reserve, die sachliche Nüchternheit, ·die aggressive Initiative un,d die ratio-
naHstisohe iPll'aTIlmäß'ig'keit d,es iNrecl<'hand·elnlS ,anerzogen"". 
Von äh:nliohen Ideen gel'eitet hat ,M a x Web e r die Auswirwungen der inner-
weltliohen Askese ·des Calvinismus hesol1lderlS a·uJ wirtschaftlichem Gebiet näher 
unters·ucht. In. 'scinler berrühmt >gewondenen Aufsat'lireihe "Die 'Protestantische 
Eth'ik 'tmd der oOeist ·des Kapitalismus" steJlIlte er die ThMe auf, daß zwis,chen 
Calvinismus und Kapitalismus Verbin,dungs,fäden laufen. Wieweit die-se A'bhängig-
'wcit reiche, hatMax Weber nicht genau festlegen 'Wollen6• Ernst Tl"oeHs,ch me·i·nt, 
man könne im Sinne Max Webers etwa sagen, daß Calvin1smus und Kapitallsmu's 
,;cimc gewisse Wahrl1verwandts-chaft" füreinander hätten; freilich s,ei das nur einer 
der IEinflü~e auf den modernen kapitalisM'Schen Geist gewesen, nicht der einzige; 
"daß der KapitaH·smus aus dem Calvinismus stammt, hat niemand behauptet" 7. 
Nun hat vor einri'gen Jahren An f red Müll er - Arm a c k ,die Theorie von 
der inTiierweltlichen Askes·e nochmals auf,gegriffen und s,ehr weittragende Folgerun-
gen daraus gezogen. Er will die gesamte staatliche und wirtschaftHche Entwick-
lumlg der Neuzeit ~us den Unters,chieden <lerdrei abendländischen Rellg'ionel1 'des 
Katholizismus, des Luthertums und ·des Calvinismus erklären. MüJrJer-Armack wen-
.det s,erlber e,in, ob denn nicht ,,·die biologische und milieugebrundene Ei,genart" ·der 
Völker das .Entscheidende sei. Er antwortet, "daß die wirtschaftliche ullld staat-
liche Organisation mehr a!ls andere Gebiete einer generellen Zweckschicht des 
Mems,chen angehört, ,deren form tiefer von der aHgemeinen g,eistirgen Kultur be-
dingt ist als durch ,di'e jeweilige Sonderart der Völker" 8. Diese Schicht sei die 
R,clhri'Ü'n; derm "e·inzig das Re'ligiöse reicht in odi'e Tiefensthicht hinein, mit der 
ane übrigen irgendwie in Zusammenhun,g stehen, und vermag aJlein solche Total-
waadhmg zu erklä'ren" 9. Dem 'Katholizis'mus, so führt M üller-Armack dann aus, 
ist <las Den1ken in Stufenordnungen, al o das ständische IPrinlZip, wesensgemäß. 
Die Stäade - als "viel'seitige Aufte~l'ung der inneren Kräfte" - mußten eine 
straffe StaalsJbi-ldung verhindern. "Macht man &ich -die damit bestimmte innere 
Logik ,des Staates klar, so sieht man, daß den kathol-ischen Staaten die Entwick-
lung absoluter Re·gierungsfol1men innerlich verwehrt ist, wen.igstens, wenn man 
darunter die ze'ntra'l~sti ehe Ausriohtunlg des Ganzen auf dynamische Staatsziele 
in der Hand 'eines Fürsten versteht". Auch nach d-em 16. Jahrhundert hätten die 
r. ebd.. . 638, 647, 649. 652. 
6 Webe,r Aufsatzreihe erschien ,im Archiv f. ozialwiss., Sozialpol. u. ta-
tistik, Bd. 20- 21, 1904. Neudruck: Gesammelte Aufsätze zur Religionssoziologie I. 
TUbi'l1Igen 1920. 
1 a. a. 0., S. 713. 
8 Genealogie .der Wirtschaftsstile. Die >rcistes2:eschichtlichen Ursprünge der 
Staats- u. Wirtschaftsformen Ibi' zum Au gang des 18. Jahrhunderts. Stuttgart 
1941. . 261. 
, ebd.. S. 96. 
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katholischen Län'der an ,den "alten Kulturformen" festgeha'lten (Ös'terreich, die 
kirdh.tichen TerrHorien, lta'lien, Spanien); so sei es ihnen ,uJ1Imöglich gewesen, "den 
neuen politischen ullld wirtschaftlichen Lebensstil zu entwickl,en", woraus ,das 
"wirtscha,ft!.iclle Zurückbll'eiben der katholischen GelYiete" zu eMären 'Se}, Anderer-
s,eits halbe das 'katholische Stän,desystem einen HandweJ'lkerstand von höchster 
Blüte hervorgebracht. Dabei 'müs e man bedenken, daß vom Ha'llldwerk keine mo-
dernen Massen-fabrikwal'en, son'dern ,,Höchstleistuog,en der Handkanst" ver-
langt worden seien. Mit .der Reformation sei <las aHes allmählich <Iahoingesunl\(!en: 
"Man brauchte keine Glasmaler, Tafelmaler, Skulpteure, Vergolder, Paramenten-
sticker 'und Gollodschmiede mehr10." 
Das Luthertum, so fährt MlilJer-Armack fort, beseitigte den ständischen Sbufen-
bau und schuf <Iamit Raum für den Staat moderner !Prägung. Da ferner ,die Landes-
herren 'in weitem Umfange eLie f 'unktionen der ehemaligen katholischen 'Kirche 
übernahmen, gewann der Staat noch mehr an Maohtzuwachs; er wurde zum ab-
solutistischen Staat. Die Lutheraner hätten sich <liesem Staa te willfährig einge-
fügt; 'Seien sie doch zu "gläubiger UnteroJ"ldn'l1ng unter die Obrigkeit" erzogen 
worden. Als ,dann im 18. Jalhrhundert der religiöse Untergrund des Luthertums 
7;U vertblass'en begann, "trat <Ier Staat mit einer n1rgends sonst vorhan,denen me-
taphy isohen Bewertung an seine SteHe. Die deutsche taatsphilosophie von Möser 
über Hegel, fichte, ,die Romantiker bi hin zu frioorich List list aus die em Boden 
entstanden und von dort in das ,deutsche Empfinden übergegangen" 11. 
Wieder and'ere Wege habe der Calvinismus beschritten. Auch er habe ,das 
miUelalterliche Stärudesy tem gestürzt, <lern Staat ,gegenüber jedoch stets eine 
große Reserve gewahrt, einmal, weil er in DeutschJan'd und Bngland als Minorität 
zunäohst vom Staat bedrückt wordenei, <lann 3Jber auch, weil er "vom D()gma 
her skeptisch gegen den taat" eingestellt war un,d schHeßlich auch, weil der 
freiheitlich gesinnte und untemehmungs'lustige Calvinist nicht vom Staat eingeengt 
werden wollte. Mit einem Wort: Dem Calvinismus sei der Hberale 'demokratische 
taat angel,säoh isoher Prägun,g wesen gemäß; denn hier 'ha'be ,der Calvinist am 
ehesten seine dynamische, sy tematische, unbeirrte Weltarbeit ell'tfaolten können; 
die Entstehung ,des enl:'li ,~hen Imperium i ohne diese Tatsaohe "nicht ver-
ständlich". 
Oberra chend i t Müller-Armacks Charakterisierung des preußischen Staates. 
Die preußische Bevölkerung sei stets von sprichiwörtlicher Staatstreue und g-e-
hors.arnsbegeisterter I'utheri eher Untertanenfrömmig'k,eit erfü\llt gewesen. Da trat 
im Jahre 1613 Kurfürst Johann Sigismund zum Calvinismus über und umgab s1ch 
mit calvini tischen Räten und Beamten. Damit vollzog sich ,die "weHgeschichtlich 
einmalige Vel'oindung von Luthertum und Calvinismu ". Die calVlini tische füh-
rungan der pitze einer taatsfrommen lutherischen BClvölkerung habe erst das 
Preußen turn geschaffen. "ln<lem d,er CaJvinismu v()n oben und das Luthertum 
von unten eine gegenseitige As imilation fälügkeit bewie '00, entstand ein uUlver-
gl'eichlich Neues1'." - Man hat diesen Hinweis einen "der wichtigsten und frucht-
'barsten Gedanken" des Müller-Armackschen Buches genannt 13. 
Z. Die Würdigung: 
Welche Stelhmg wird die katholische Sozialethik 'Zu den Id'cen und f'olgerun-
gen ~us ,dem Problemkreis der "innerweltlichen Askese" einnehmen? Zunächst die 
Grundfrage: Gibt es eine doppel tufige katholische Moral? Oder genauer: Gibt 
es ein zwei,faches katholisches Vollkommenheitsideal, eines für Weltleute, das 
10 ehd .• ~ . lID. 152 ff., 210 ff. 
11 ebel., . 106 f. 
J2 ehd., . 85, 103, 147. 
'" So urteiH Alexan'der Riistow, Die Konfe ion in der Wirt chafts,geschichte. 
In: Revue de la fac. de c. ccon. d'L talJobul. 1942. Nr. 3 ,S.] I. 
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andel1e für O"densleute? Wir müssen dies,e Frage entschi,e{\.en verneinen. MarUn 
Orabmanrn ha:tschan im Jahre 1906 geg,en Tr-oelts,ch darau1 ihingewies,en, '<laß es 
n'a'oh kathoHscher Auffa'Ss'u1~g nur e 'i n VoLlkom;melliheitSlid,ea.! gibt, nämllich d'i'e 
Nachfolg,e Chri'sti, die Gottes- 'und NächstenlHebe, die Pflicht jedes Christen ist. 
l.;ed,j~lich die Mittel und Wege zu (Hesem Ideal si'nd vers,chieden. Das Ordens-
h~ben ails ,eines ,dieser Mittel ist nicht Selbstzweck, son,dem ein kirchl'ich aner-
kannter Weg zur VolIkommen:heittt. 
In ,der Ta't l1Iimmt denn auch ,das Mönchtum in der katho'lischen Askes'e Jängst 
ni'oht tdi,e alles ühena,geTIld,e Stelllung e.i,n, die Tr(}eltsch 'und nach ihm vi'ele andere 
ihm 2>uschreiben möchten. "Der Sulbstan'Z nach ist 'eben die dm Orden erstr,ebte 
VoJlikommenhe'it ~eiTiie höhere oder anders geartete al's oQe des ooristlichen Lebens 
überha'upt15." Jeder muß du seinem Stand und Beruf voJtl'kommen werden, und "er 
wind ,es Um so me1hr", 'lllITI ,ein Wort rFrHz Tillmanns zu gebnllUchen, "je tr,euer 
und h'inrgeJbenld'er er seine Ber,ufs- ,u'nd StaTIldespflichten erfüllt" 10. Dasselbe lehrt 
der hei'lige Thomas, ailso ehl Mönch 'und der fühI1ertde Theologe des Mittelalters. 
"An sich un,d wes'ClntNch", S'O 'S'chreibt 'er, besteJht die christliche VollkO'rnmenhe1t 
in der Liebe; dJ,e eva'l1'ge\!ischen 'Räte sind bloß - auf die Liebe hingeofldnete -
Mi,ttel O'der ,Wet1\{'z'euge'7. Es Hegt freitlieh in di,esen IRäten ein 'So idealer Aufnuf 
zum Heroismus, daß si,e aus ,dem Chr,istentum nicht weg,gedacht werden können, 
was ij'bri'gens auch a~lf evangeUs'cher Seite immer offener anerk,annt wir,d. Stadt-
pfarrer Haur erklärte z. B. ,in einer Predigt in der Markuskirche zu Stuttgart am 
ReforrnatioonSifest 1943: "Luther hat je läroger, je leiden'schaHHcher gegen das 
Mönchtum geeifert ... Und lIiuf ,dieser Linie weitergehend hat man Mönche und 
Kllöster v,eroachtet im Protestantismus. Aber ob man nicht 'den eigentlichen Sinn 
der Sache übersehen und allzu sehr vergeSlSen hat? Es hat von Anfang an nie 
ein eohtes Ohrj,stentum gegeben ohne einen Zu'g VOn Weltflucht, VOn Weltver-
achvunrg, ohne Stätten der Smle, ohne Menschen, die sich ganz gerufen wußten, 
für i1hre und der Brüder Seelen w leben, zu schweigen und zu Heben. Ob wIr 
nicht in diesen Stüoken wer,den lernen, umlernen rnüssen~8?" 
In ,di,eser erbsündigen Welt wird nüemand ohne Kampf UM Selbs,~beherrschulJlg 
dem Meal der ohristlichen Votukommenheit näher kommen können. Die Selbst-
doiszJiplin, die ,Askese, ist Pflioht aller Ohristen, nicht bloß der MÖ'Tlche. i5rgenWch 
Kann ja a'uch kein Mensch die "Welt" völlig vefllassen. Zum mindesten trägt er 
s'ie stf;ts in sich selbst mit sich. Dazu kommt, daß kein Orden das Wirken für die 
Gemei'llschaft der Kirche 'au'ss,chließt. "me frühe-r belle'bte Einteilung -der Orden 
in bes'chau1liche und tätige erweist sich demnach nicht als ganz zutreffend, weH 
kein Opd'en von ei'ner Einflußnahme a<uf di'e äußere Tätigkeit ,in ,der KirlChe bewußt 
absehen ka-run19." Di,e "Weltflucht" ist "Schule für das Leben", nkht das Leiben 
sellhstz°. ,Erns't Troelts,ch behauptet zwar, das Mönchtum haoe die Askese zum 
"Sel'bstzwe~k", zum "guten .Werk", zur "Leistung" gemacht, "die um S'O wert-
vO'Her ist, je me'hr 'S'iegegen ·die natürlichen Gefühle geht und je schwerer man 
sie sich abringt" 21. Arger bnn die kathol'ische Auffassun,g nicht ver7Jeichnet 
wer,den. Nicht Härte und as'ketische Quäler,eien s'i'rud das Entschej,dende, a'ucb nicht 
das "beschauliche Leben". Letztlich kommt es nm darauf an, daß der Mensch 
14 Das chrisfliche Lebe~ideal nach Thomas. In: Hist.-j)o'L Blätter. 1906, 
S. 1-27; 89-]]4. 
1~ Angel'us Sturm ... Orden". In: L ThK VII 749 
10 Die Mee ,der NachfOlge Christi (Bd. 3' des' Handbuches der k,ath. Sitten-
lehre). Düsseldorf 1934. S. 192. 
17 S. th. 2. 2. Q. 184. a. 3. 
18 'Mir lag eine Abschrift ,der IPredigt vor. 
10 An,gelus Stuf'm. <l. a. 0., SP. 750. 
20 ClnysostOlnus' Ba'u'r-, Der weltfHichti~e und welttätige Gedanke in der Ent-
wic~lung des Mönchtum. In: Bonner Z chr. f. Th. u. eeLorge. Bd. 7. 1930. S.125. 
1 a. a. 0., S. 97. 
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durch ,die Liebe mit Gott vereint werde, oder, wie friedrich Jürgen meis,ter es 
ausdrückt, daß d'er Men Clh Cbri tu in sich gestalte und mit ihm wachse "zu 
eln'cm Leibe" 218. 
Wir müs'sen ~l'eilich ~estehen , daß auch katholische Schriftst,~Uer sich nicht 
immer von ",bedenkliClhen Verstiegenheiten" freigehalten haben, die "nicht an,ders 
gedeutet wer-den können denn als Einbruch manichäischer Häresie ins chris\tlicne 
Denken" '2. Nur dürfen ~;olohe Verirrungen Einzelner nicht mit dem katholischen 
Dogma verwechselt werden. ~ichtig ist, ,daß die katholische Kirche stets ver-
schiedene religiöse Stände anerkannt hatun-d anerkennt. Es sind objektive Ord-
nungen, -ind'ie der 'Gläubige erlaubterweis'e n-ur eintrctellJ darl, wenn er von Gott 
heTlufen 'ist. Wer unberufen eindringt, kann damit sein Heil verwirken. Auch 'steht 
einer, der s-eil1er Berufung gemäß in der Welt eine Pflicht erHi\llt, seih tver-
ständlich höher al ein anderer, der zwar zum objektiv höheren Onden tande 
Iberufen war, ihm aber keine Ehre macht. 
Wind man a1so von einer katholischen "innerwellllichen Askese" r-ooen können? 
Wir bejahen Me frage, wenn man die innerweltliche Askese so versteht, daß 
der katholische Mensch dmch sein Leben und Wirken in der Welt, in Beruf 'lITlid 
familie heilig werpen könne und olle und damit auch die Welt heil i-gen solle. 
Papst PhIS XII. forderte in einer An -prache vom 20. februar 1946 die Katholiken 
auf, ,:in de'Tl vor-dersten Linien" zu kämpfen, um "am soliden Aufbau des Funda-
ments '<ler Gesellschaft mitzuarbeHen" 23. Wir lehnen iedoch -eine im S'nne ode 
Spätcalvini mus säk'll'larisierte "illnerweltliche A ke e", die das Schaffen und 
W-i>rk'C'l'I ih der Welt zum Selbstzweck erhebt. ent dhieden ab. M'e'itlte doch der 
eng!i ehe CaJlY'inist Richard Steel-e im Jahre 1684, man mü se vor einem "törJch-
ten rengiösen Eifer" warnen, '<ler "unter dem Vorwan,d religiöser übungen -das 
Oesc'häft vernachlässige"; Reli-gion und Geschärt müßten Hand in Hand gehen23a • 
Da Christentum ist wesentlich trans'zendent ·und eschatologi eh. Der Christ 
weiß um d.as fragwürdige dieser Welt und ihrer IKuI\tur. Er wird deshal1b Distanz 
wahren, dann aber, wie fritz l'iHmann schr,eibt, den AntTlieb zur Gestaltung dieser 
Welt "aus -der Macht -der Transzen,denten empfangen". Nur so wird die "rechte 
Ordnung in der Bewertun,g der Güter und im Verhältnis des Menschen 2U ihnen" 
hente teilt; und das ist ein großer Dienst an "aller Kulturarbeit und Welt-
eroberung" ~\ Dabei wird der Christ im ittlichen Naturge etz die gottgewollte 
Schöpfungsordnung erkennen und anerkennen. Für <lieS'es s'ittliche Naturgesetz, 
das Trocltsch seltsamerweise "unterchri tlich" nennt, i$lt die Kirche - besonlders 
in ihrem säkularen Kampf tür ,die freiheit und Würde des Menschen - zu allen 
Zeiten ein~etreten. Wenn Miiller-Armack feststellt, daß <Ier Katholizismu einer 
"zentrali ti ehen Ausrichtung des Ganzen auf ,dynami ohe Staatsxiele in der Hand 
eines Fürsten" innerlich w ider trebe, 0 ist da vor allem heute, wo d'ie Menschheit 
unaufhaltsam -dem Kollektiv ul\-d der Vermas Ul1g zuzusteuern scheint, Clin nicht 
g,eringes L()Ib~'. Wilhelm Röpke chrleb kürzlich, es sei eine "geradezu llinermeß-
liehe Lei. tung ,der Kirche" gewesen, daß 'ie "das ganze Mittelalter hin-durch, aus 
welchen Motiven auch immer, als eine außer- un'd überstaatliohe Macht ein über-
aus wirksames Gegengewicht des taates gebUdet habe". "Gerade WCr -der katho-
\:Ischcn Kirche n'icht angehöre", ci "der Wahrheit und Ritterlichkeit eine solche 
Würdigung in hohem Maße chuldig2 ". 
213 Der mystische Lcib Christi a1 Orul1-dprinzip der Aszetik. Pader'born 1934~. 
S. 1 6. 
" August Adam, Spannungen und Harmonie. Kevelaer 1941". S. 196. 
23 Text: KAA Trier. 1946. Nr. 90, ~. 62. 
"a Vgl. R H. Tawney, Religion and the rise oE oupitali m. Lon'<lon 19273• .245. 
24 a. a. 0., S. 210. 
2'. Müller-Armack. a_ a. 0., . 152 f. 
0" Civita humana. Grundfragen der Ge eil chafts- un-d Wirtschafts'reform. 
Erlenbach-Zlirich 1946, ~. 19i f. 
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Die Geg'enÜlbersteHung ,der ang'~blich ,doJ>pelstufigen katho'li-sch'en MoralI unld 
d'er protestantischen "innerweltlichen Askese" 'ist also hinfällig. Damit erledigen 
s'ich a,uch ,dli,e Zla'hlroeichen id1een>geschichtlicJJ.en f'o]gerungen, die man aus die$lem 
klinst1<ich aufg'erichteten Gegen's,atz gezogen hat. Ernst Troeltsch und Mü<lIer-
Ärmaok v'eralbsol,utioere'n die vorgefaßte Idee ,der inner:weltlichen As']('e'se und 
s,uchen dann ,die vielfälti'ge g'eschichtliche Wirklichkeit auf Biegen 'Und Br,echen 
in 'da:s Schema d,ies'er Mee hinc'inzu'Zwängen. Man hat diese moni'stisch'e Methodle 
mit Recht eine auf ,den Kopf gesteme materialistische Ges'chichtsauffassung ge-
n'annt"'. Eine emste Ges,ch<iohts~orschung wird deshalb übera'U! 'Einwände erhehen 
müs'sen: Hat in d'e'n katholischen. Ländem, auf ,den linnerwelHichen Berufen "aHein 
schon ,du roh d1e AnerJQennunlg eines noch höheren Berufss{an'des", nämlich des 
Mönchtums, ein Dpuck gela'stet? 28 Hat nicht schon vor der Reformation in Italien 
(V:enedig, Q,en'ua), SU,d,de'lltschland (f'u'g,ger, WeIser), im liansageJbiet, 'in Spani,en 
und 'in den Niederlanden .der s·ehr "innerweltliche fia>ndel" in hoheT l3ilüte ge-
standen29? Läßt slich die gesellschaitliche und wirtschaftliche Gesta'lt des Mitte'l-
al ters 'aus ,dem katholischen Glauben ableiten? Hat nicht a:uch Japan s,ein Lehns-
wesen uTlld sein M<ittelal~er gehabt? Ist bloß das Zunftsystem mit ·d'em katho'lischel1 
Glaulb'en vere1,nba'r? Ist .das katholische Spani'en politis<:h und wlirtschaHlich nicht 
die führende Großmacht des 16. Jahrhunderts gewesen? Ist der Nieder.gang im 
17. 'll'lld 18. Jah'rih'undert 'auf d,en kathol,ischen Glauben zurückzuführen? Hat der 
en,glische J'nd'ustrialismus des 19. Jahrhunderts im CalV'inismus seine Wurzel? 
Ables d'urch die re]i.giöse KausaHtät aus den drei chri Vlic'hen Bekenntnis6en er-
klär-en zu woNen, ist eine VeJ'1g'ewaltigung >der Geschichte und ein Verkennen der 
verW'inr'cllid rei,chen h<istoris<CheTl Wechselwir'kulllg>en un>d Aobhängigkeiten. Die neu-
zeitliche politisch'e und wirtschaftliche Entwickl'ung Europas läßt sich nicht ein-
nachh'in ,durch daiS 'drei,~J!i 'edepj'ge Schema ,~KathoJ1.zismus, Luthertum und CaJvi-
n'ismus" v·erständlich machen. 
Damit sobl freilich nicht geleugnet werden. daß Religion und Weltanschauung 
zu allen Zeiten auch auf die politische und wirtschaftliche Sphäre in ungeahnt 
s'tarker Weis,e einowirk,en. Das gilt besonders vorn 16. und 17. Jahrhundert, dem 
sogenannten "konfessionellen Zeitalter". Nur sind es nicht allein die christlichen 
Omndkräfte ,gewesen, die damals ·das Antlitz der Zeit prägten, sondern in immer 
stärkerem Ausmaße völli'g enfgegen,ge ctzte Richtungen, die aus Renaissance, 
Huma~'i 's'mus und Jn>divi,dualhis'mu's stammten. Natürlich gingen auch von den drei 
christlichen Bekenntnissen Wirkungen aus; a,ber es ist kein leichtes Unternehmen, 
.,die zweifellos auch vorhandenen und zweifellos besonders interessanten Ein-
wirk'urugen der religiösen auf die soziale und wirtschaftiliche Sphäre herauszu-
heben" ~o. So kann z. B. wohl niCht geleugnet wer.den, daß im Luthertum eine 
gewisse An'lage zur .. Untertanenfrömmigkeit" liegt und daß der spätere säkula-
risierte CaJ.vinismUiS der frühkapitalistischen Entwicklung gewisse Antriebe ge-
v;eben hat. Nun ist "K'apitali 'IDUS" ein re ich chillemde. chlagwort. Es i t sinnlos, 
dIe Arbeitseinteilung, die Technik oder das ratiollrul-ökonomische Handeln "kapi-
tatH tisch" zu schmähen, >da keine fortge chrittene Wirt chaft ohne diese Merkmale 
den,kibar ist. In unerem Zusammenhan,g verstehen wir unter Kapitalismus den 
01 A'lexander 'Riistow. a.a. 0., S. 6. - Zur Kritik dieser "rea1typischen Me-
thode" Vlj!;1. W-.rlter Eucken, Die Grun,dia~en der Nationalökonomie. Jena ]940. 
S. '50 ff. 
"q So behauptet z. B. Gustav Aubin. Der Einfluß <ler Reformation in <ler Ge-
s<C1l1ichte der <d:eut,schen Wirtschaft. Halle/S. 19Z9. S. 5 ff . 
• 9 Vgl. Jos. Höffne'r. Wirt chaftsethik u. Mon()pole im 15. LI. 16. Jahr11. Jena 1941. 
30 Mexander Rüstow, a. a. 0., S. 5. - Vgl. auch Otto v. Zwiedineck-Süden-
horst, Weltan chauLlng und Wirtschaft (Heft 2 der ~ itzun~s'berichte '<ler Bayr. Ak. 
d. Wiss .• phil.-histor. A'bt.). München 1942. ' 
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Einbruch ,des wir{schaftNchen Machthungers ~n dias modeme Erwerhs:te'ben, also 
di'e Zerstörung ,des tDioenst,eharakters der Wirtg,e'haft. So verstandoo ~at ,der Ka.pi-
tallistmus seil1le tiefsten Wur'zeln in keinem der drei chr;i's,tJt~clren BekeTI'll'tniss,e. Er 
ist vIelmehr ein Al>fa,1I vom Christentum un'd ei,u Gegen'slatz zum ;Svlan'g,e!tium, 
w~eer sehä,rfer ka'llm ge,.el'aeht weroen kann. 
Die geistige Gestalt des zeitgeschichtlichen Priestertums 
nach Georg Bernanos': "Tagebuch eines Landpfarrers" 
Von Dechant J ohannes T h 0 m a s, Da'un 
Das "Journa!l <l.'un cure ,de oampa,gn'e" kan,n man ni,oM "lesen", m1lin muß es 
el'lei,den. Dieses Edeiden dringt bis 1ns Innerste ein, und mam vermag aN'er Fra,gen, 
die dunkel \ll1Jd schwer auftau~en, nicht flerr zu werden. Ist man durch diese 
Lektüre reicher, frei'er g,eworden? Welche Finst,emis, wievliel Las,tendes, ja Er-
sohreoke'ßtdesl Welches Ende füre'inen jungen P.ri,ester! Da erstickt er in seinem 
Bl'uve au~ dem Notlag,er in eintf~r Flurecke, über si
'
el1 dlie ,preifende Gasflamme, 
nehen si,eh ,die übelriechenden Drogoen seines Gastgebers, eines Fre'undes, der 
s'einem Priester,berufe untreu geworden ist. Am gleichen Tage hat ihm Dr. La'VliHe 
das Todesurte'il a'usgespmchen: Ma,genkrebs, ll'nhdbar, weit vorgeschritten,er 
Kr,aQl'koh,eitsprozeß. War das ein Lebenl Elende Jugerud, Armut, Enttäusclmngen im 
Berufe ohne Ende 'und Schmerzen - SchmeTZen lAbsCIMuß 'd,es Gan,zen :in 'einer 
Fl'umische! 
Gibt es solche Schicksale? Gibt es solch' traurige Pfarreien? Ist es so tros·t-
los in d'er Welt? Hat sie sich so heillos festgefahr,en? D1'e fragen stei·g'en ohne 
Unterlaß. Und doch schimmert schließlich ein Licht durch di'e Finsremis, ein 
stilles, jont'e11sives Licht, das nicht mehr schwindet. ,Es -ist wie "ein dü~ner StrahlI 
klaren Wassers", das in -di'e Seele einströmt und sie erfLilIt "mit Fri'sche, Stille, 
F'rieden". 
Dieses Tagebuoh ,ist eine ersch-reekende Gabe. Will man es nach der ersten 
Lesung in -das Rega1 einreihen,dann zögert man. Gehört es zur sc'hönen Literat'UT 
oder zu den Werken ·der großen Denker oder galf ,in die Kat,egorie der Mystik? 
Wohin man es auch stellen mag, eines Tages mahnt es uns an, un·d wir ergreifen 
es, um uns wiederum in seinen Bann zi,ehen und bis ins Mark treffen zu ,lassen. 
Die Priestergest1liHen ailiderer Di,cMer, etwa dcs Pfarners H.ahermann in 
Kirschwcn<gs Saarroman oder des Pfarrers von Lamotte Halu'Scbk,as wirken trotz 
der Gegen'Wartsnähe beruhigend. Sogar der Priester Martin Krimkorn in Kneips 
,.porta nigra" und "Feuer vom Himmel", der den s,chweren Kampf um d'CIl Cällibat 
und um an,dere berufliche Probleme führt, ist uns noch verwandts'chaftlieh na'he, 
wohnt noch mit uns auf ders'elben Etage. Der Lan,dpiiarr'er GrroouiJHe von Ambri-
court ringt nicht um den Cölihat, er v'erzehrt sich nicht ,in 'ge'istig,en Kämpfen 
um da:s Priester'ideal, nein, 'er Ibefindet s'ich gleichsam au5 einer anderen Ebene, 
auf der Walstatt d,er Finsternis, im e'insamen Rin'gkampf mit dem Fürsten der Welt. 
Dies·en Kampf führt er nticht für sich, sondern stellvertretend in trosHoser Ein. 
samkeit. Di'e ,Machtströme des Inferno steigen tbedfOlhlich 'an 'Und treten üher ,das 
Moenschenufer. Uns wird der Atem benommen. beim Anbllick der überschwemmung 
der SeeJ.ell!lall1'dsehaft, die in einer s'atanischen Versumpfu,n'g 'tlnterzug'chen scheint. 
Der Pfarrer von Ambricourt führt ein Tagebuch. Sei'ne Ein",amkeit und Seelen-
qual ha'ben ihm d,ie Feder in die HZ!1!rl 9:ed r 'ickt. Er 'braucht einen Spleg'el, um 
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sich wIederzu,erlkennen, ein' Echo, um sich z·ul'echtzufinden. Das Tagebuch ist ihm 
auoh e1ne fortsetzung des Gehetes und der "feste Punkt" in der Seelenn()t. In 
diesem Joumal finden wir so manche Notiz über seine fJ.erkuuft, seine Veranla-
gung und seine gegenlwär!1,g'e Berufssituation .. 
ÄußerHch unterscheidet er sich w'CiIlig von seinen Amt~brüd'ern, "a'beI 'ich 
st.amme a'us einer f ·amilie von s·ehr a·l'men Le'uten, von 'tagelöhnern, Handl.ang,ern 
un'd Di·enstmä'gde:n. Der Sinn für Eigentum geht uns ab. In diesem Punkte glich 
mein Vater me1n·em Großvater und dieser wie·der.um seinem Vater, der ·in <lem 
s·chrecklic:hen Winter 1854 v'erhungert ist. Ein Frankenstück brannte ihn,en in I(\er 
Tasche, und wenn sie eines hatten, suchten ~ie sich sofort einen Gesellen, um 
es mit ihm zu verS/aufen". "Meine Mutter modhte ihren besten Rock anziehen, und 
ihre beste Haube a'uise~en, sie haUe stets <lie untflrwürfige, verstohlene Miene, 
das armS'elnge Lächeln der Armen ... " Er 'hat sein·en Vater n,ic'ht ge'k,aiJ1nt, ,die 
Mutter nährte iohn durch Tagelöh'l1'erdienste. War dies-e einmal 'krank,dann kam 
er zu einer Tante, die eine ärmliche Ausschankstube oesaß, wo die AroeiteT nach 
der fei'ersttmode ·einen ,biJII1~en W,acho,l·derschillaps tranken. Ji.inter der Theke au.f 
dem BOIden kauemd, machte er s·eine SchulaUlfga1ben und wurde Zeuge der trun-
kenen 'und geHen A~lslassungen dieser vom Leben Geschundenen. 
Br- hat jedoch nicht nm die Sc'hwächen. der Vorfahren in sich au,fgoenommen, 
sondern auch [Ihre KräHe, vor aHem ihre stillzähe Dulderkraft. Einige Stund·en 
vor S1ei'nem Tod'e erinnert ihn ,d'as arme Wei-b, das des freundes trübes Schicksal 
erleichtert, noch aI11 die Mutter, an ihre gütige Stimme 'Ulüd an .(J:i.e unerscl1ütter-
ltiche Seelenkraft ·der ,in Armut und Trauer nicht verzweifelten, ,dem Lenker aller 
S~hi,cks·al 'e tr'eug'e'blieben.en Ahnen. Es ist d·ie Stimme "ohne AHer, die tüchtige 
unod schicksals ergebene Stimme, die einen Trunken.bold 'besän~tigt, ungezogene 
Rangen schillt, d,en windellos'en Säug'ling Wiegt, den Ger·ichtsvol,lziehe<r um 'Frist 
anfleht, 'U'111d ,den Sterbenden beruhigt, die Stimme der Hausmutter, die sicherlich 
<lurch aHe J a'hrhunderte immer d'ie ,gleiche 'is,t, die Stimme, ,die aHes Elend er-
geben trägt". 
In prakNschen, wirtschaftlichen Dingen i t der Pfarrer unbeholfen. Sprech'en 
S'eih'e A:mbshrüder von solchen, so ist ihm das al,les ein·e unbekannte Welt. Er 
kommt mH s·e·inem karg·en Einkommen- nicht zurecht, obwohl er ärmlich leibt. 
Er gerät, wenn auch in beschei,denem Umfange, in Schulden. Das macht ihn scheu 
und uns,iC:her. Trotzdem weiß er, odaß er "offensichtlich nicht dümmer 'ist, als 
irgend ein anderer". Er ist einma,1 ein sehr begabter Schüler gewesen. Nach einer 
P'eriode von Enttäuschungen schr'eibt er: "Meine ersten Schulerfolge walf,en für 
das Herz ,des 'kleil1en Un,g1ücklichen, -der ich damals war, zweifellosg>ar zu s,üß ... 
Ich k;arun ,den Gcdan~en nicht ertragen, .daß -ich mich, naohdem ich eln golänzender 
- nur ,aIlz,tl glänzender - Schül'ergewes-en bin, jetzt in die letzte Bank setz'en 
sollte, zu .den schle'cht·esten." Er W'a'r nicht stolz, aber die Diskrepanz zwisc'hen 
Begabun,g utlld landläufiger Tüchtigkeit war Quäl'end für ihn. 
Er ist den gebahnten Weg über das kleine zum großen Seminar gegangen 
und ist nach einer Kaplansstelle Pfarrer der ausgedehnten, aus vakanten kleinen. 
P,farreien 'Zusammen,g-elegten Pfarrei Am'bricourt geworden. Mit fieberhaftem Eiter 
leSt er an die Arbeit gegangen. Wir hören von einen Krankenbesuchen, von seinen 
f"il'i a:l,gängen, von se'i nen vierteIiährlichen Hausbesuchen un,d manches von einem 
Unterricht ,bei den Kintdern. Oera,de den letzteren wen'CIet er seine ganze Hi'rten-
:liebe zu. "Noch heute will mir, wenn ich das Stimmengewirr auf dem f!'1iedhof 
urud das ~Iappern ,der eisenbeschlagenen kleinen Holzschuhe auf dem !Pflaster 
höre, mein Herz vor Zärtlichkeit ber ten", schreibt er später. Während die Krank-
heit In ihm frißt, verzehrt er sich in tIingabebereitschaft. Er bcs'itzt nicht immer 
die bei <Ier seelischen Labilität der heutigen Jugend nötige Diskretion. Im beruf-
lichen SChaffen ist er ein Draufgänge<r. Sein älterer Priesterfreund sagt deshalb: 
"Du bist nicht geschaffen für den Abnutzungskrieg." Er spürt sehr früh, daß ihm 
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kein lan'g'es Leben:rls Arbeitskraft zugemessen ist. Den modernen Mitteln steht 
er offen. Mit dem Pr,ohlem der J ugend'Seelsor,ge l>es,chäifNgt er sich ehr,lich und 
wendet ,die emj)foh~enen Method,en an, bis er s'eine Ohnma,cht schmerzliehst er-
fährt. Ein Jahr j,ang hat er mit stürmischem Eifer gearbeiret, ohne e'inen nennens-
wertClll Erfolg iest'Xustellen. 
Wi'e sieht er, seine Pfarrei? Sie ist "wie ' a'He anderen ... Das Gute ,unld ,das 
Bös'e ha:ltw s<i<~h die Waa,ge, nur d,en Sohwerpunkt l'i'egt Ne!, s'e1hr tief". "Meine 
Pfarrei W'ir,d von der Langeweil,e geradezu aufgefressen. W,ie so viel,e andere 
Pf.arrei,en a'uch .•. Eines Tages werden wir vi'elleicht davon an'~esteckt sein und 
entdecken, d,aß wir von d,jesem .\(IrelJ.s befallen sind." "Wi'e einISam ist s'ie und 
wie ein~am ich sel'ber bin \" Wenn er von den filiMen kommt, stieht er dalS Dorf 
vor sich ,li'egen, wi'e es "a'lu einen Herrn ZtU warten" scheint. Ein HeHiger, so 
meint er, könnte es mit seinem RUJfe vie·lleicht iluf,weck,en. So arm die Pfarrei ist, 
so &ehr Hebt er 'sie, Es ist "meinle Pfarrl1iemeinde", denITI' "wi,r gehören zusammen 
für a,He Ewigkeit". Er wünscht <las AntI'i,tz ,dieser "lebendigen Zelle der unv,er-
gälltS!'Hchen Kirche" tmd ;Ihre Stimme zu 'hören. Zugl'eicb Whlt er Sich von ihr "ans 
Kreuz '!t'es,chla'g'en". "Sie sieht zu, wie ioh sterbe." 
W'ie erIebt dieser mit ,der· Tiefenscbau begabte Priester dtie ZeitsituaUon? 
Das Auge ,des jungeTb Pfarrers ist das Aug,e eines Kindes. Sein Urteil ist noch 
nicM 19,efälscht. pie Welt hat ihn mit ihrem fallSchen Olan'z noCth nicht geblendet, 
d'ie gloria mundi noch nicht bera'uscht. Die Einfalt entlarvt die Schau pielerin 
We:lt, !diese ,betrogene Betrügerin. "Die WeH wi'rd vom Stumpfs1nn a'uf.gefres'Sen. 
Natürlich muß man 'ein wenig nach<denken, um sich das klar zu machen, man 'er-
faßt es nicht sowJeich. Es ist wie Sta'wb. Soolantge man mit Gehen und Kommen 
bes,chäftigt list, S'ie.ht man ihn nkht, man atmet ihn ein, man' ißt und trinkt 'ihn, 
und er ist so f,eilTl und dünn, 'Cl'aß er nicht einmal zwis'chen ,d'en ZMmen. knirscht. 
Sowie man a,ber einen Au,gen1blick stehen bl'eibt, hat man Gesicht und Hänc1e über 
und über bedeckt von ihm. M'lln muß beständdg in Bewegun~ bleiben, um ,dies,en 
Aschenr,e,gen von sich abz'uschütteln. Darum ist die Welt immer so in Bewe~ullg." 
DeI' Landpfarrer sieht auf den Gruntd 'di'eser kranlk:haHen Akti'vHät der W,elt, er 
sieht sie auf der flucht vor sich s,elbst. Jm nerzen ijst s'ie stumpf, trä,ge. Die 
hektische Betriebsamkeit verdeckt die in,nere ReSignation und den se,eUschen 
überdruß. "Denn wenn 'unlS'er Geschlecht untergehen saH, dann wird es Un1't~er­
g,ehen vor Ülber<lruß und Langeweile." Bine steife T'rübseligkeit lähmt Geist und 
Herz, Bis ins Innerste enttäuscht, nährt sie sich von 'beständigen Enttäuschungen. 
"Ich 'frage mich, ob die Men.schen di'ese anst'eckende Krankheit, ,diesen Aus,satz, 
je ,erk,annt 'haben, Eine frühgeburt von Verzweiflung, e'in'e scheLIß'l'iche form <der 
Verzweiflung." Bei seinen Hausbes.uchen geht er ,dies'er Kr,ankh,eit nach mit hell-
s,eherischer Beobachtun,g kraft. 1:r sieht "dies'e gewiSlS,e t·ückische Sche'u VOr Gott, 
dtiese flucht am Leben vorbei", während ,das Licht ,der Gnade von aUen Seilerr 
hemied'erströmt. In dies,em Zusammenh'an,g meditiert er über tdas Wes'en .der 
Sünde. "WalS wissen wir von der ünde? Wie dick ist die Sünde? Wie Hef müßte 
man gr<l!ben, um a'uf die htimmelbl'alle Tieie zu stoßen?" Die verborgenen Krank-
heitskeime "vergilften die Luft". Es ist vor allem der Baz,i]:lus ,der Hoffn'unlgs'lo-
si~keit, derai'les verpes(.et. Deshalb die Vers'umpfung i11 der üe.i.JhcH, die er auf 
jUHgen Gestichtem enMeckt. Er ,erinnert s:ich des furchtbaren Ei'ndruckes aus s'einer 
Ki'l1,dheit, wenn er in der Kneipe seiner Tante die stu'illlpfs.innigen Blicke der 
trunll<el1ten Männer "ei'ne so stechende festigke'it" annehmen sta'h !J.eim Eintrtitt 
einer kleinen lahmen Dien,slmagld, Er erkennt auch den Hin.tergr'und ,dieser ,düster,en 
Seelenl'anld'schaH, er hat den Entstehllngsherd der KiJ"anikhetitskeime entdeckt. "AHe 
VerwirrU1l'g .g,eht von einem und tdemsellben Vater au , dem Vater der Lüge. Der 
Satan trachtet, sich dler >Gedanken GoUes zu hemächtigen, ... ,das Schöpfunlgs-
werk im GegenS1nne noch einmal zu tun." 1m Gegensinn! Zerstörend, nivellierend! 
B gibt ein MystC'r4um d'es Bösen, eine "sC\lugen,de Sehnsucht <des Leeren, des 
Nichts". Aufgesaugt werden die freien, aufstrebenden, aufbauend,en Kräfte der 
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Seele, vor a'hlemdie Hoffnumgskrait. "Der Satan ist ein allzu strenger Lehrer; 
er kann nicht, wie es der andere dn seiner göttlichen Einfachheit tut, befehlen: 
Ahmet mich nach! BI" ,läßt seine Opf.er nur ein ganz grobes, gemeines, zeugungs-
unfähiges ZerrbiJid s'einer selbst werden." Die Men chen machen sich vom Bösen 
"über'naupt k,edne Vorstellu'l1Ig, V011 ·dieser 'Imgeheuren, aussaugenden Anziehungs-
kraft des Leeren". "Di'e menschHche p.ersön,lioh'keit wirod langs'am zernagt werden 
wie eill1 Bal'l~en durch unskhtbare Pilze." "Zum Beispiel diese Massenk>riege, die 
von e'iner wunderbaren Tatkraft des Menschen z'u zeugen scheinen und tatsächlich 
nur d'ess'en stets w,a:chs·ende GefüMlos1'gkeit ankünd'igen ... Sie wer.cten schHeß-
li'dh zu jewei·ls f·estg;esetzte1'll Ze~·ten ung>eiheure, 'in ibr 'Schicksa!l ergebene Herden 
zur Schlao'htbank führen." Die Menschheit ahnt nicht, wie weit dic Hölle über 
das U~er get'f'ekn ,ist. Auch von ihr macht man sich ein ganz inkommensurables 
BiJ,d, "eine Art von immerwährendem Gefämgnis". "Man beurteilt ·die Hölle nach 
den Le'bensregeln dieser Welt, und ·die Hölle ist mcht von dieser Welt." "Die 
HöHe ist das Nkhtrnehrlieoen." Und das läßt sich in menschlicher Sprache nicht 
erklär·en. "Das Unglück, da unfaßbare Unglück dieser ausgebrannten Steine (die 
Verdamm~en), dle einstma'l ,Menschen waren, ist doch, daß sie nichts me'hr be-
sitzen, WOran man n{)ch Anteil ha,ben könnte." Währen,d er in einem bis zum 
Bersten ge pannten Dialoge diese Worte spricht, bemächtigt sich s,einer "die 
Trauri.gkei,t, eine unbeschreibliche Tra'llrigkeit, der ich völlig machtlos gegenüber-
stan,d". Er selbst wir,d vom Alhg.rllnd angehaucht, in den er mit übernatürlicher 
Wa·chheit 'hinabschaut. Sein Weg ,fü~rt ihn ,am Raooe ,des A'hgrunde·s 'd'ahin. Die 
in,fcrnaHsche Dunkelheit, die uns,er heutig,es Dasein durchdringt, hüllt auch ihn 
ein. Das ist sein'e Berufung: zu sehen, wo andere nicht sehen, VOll der aufste.1'gen-
den HöUenkäHe ang'egriffen zu werden, für die an-dere kein GespÜrha'ben. Das 
UnsicMbalJ'e ist 1hm s,i chtbar. Er ist auf die Walstatt des finstern Geistes gestellt. 
Man hat Bernanos ,den Vorwurf ,des PessimislTl'us ~emacht. Er hat dem DU!Jllkeln 
in seiner Dichtung in der Tat mehr Raum gegeben als andefe katholi che Dichter. 
Die frage erhebt s·ich, obd,i e Macht de Lichtes bei ihm nicht zu kurz kommt, 
ob d.as po itiv Chri tliche nicht unverhältnismäßig in den Hintergrund geurängt ist. 
Im Zusammenha'ng mit ,dem Gesamtwerk des Dic'hters hat man von einer Wieder-
geburt ,des J'<In ·eni >mus oder wenigstens von der Wiederkehr jansenistischer Strö-
mungen g·esprochen. Da -er sich immer wieder ,der geistigen Gestalt des neuzeit-
!·ichen Pr,i,es'tertums zuwel1'Cl'et. sIJezifiziert sich diese Ver,dächtigungin Hinsicht 
all'f die heutige Se·els'ÜT,gsproblemafoik Sind diese Priester,gestalten, insbeso'll'dere 
der Pfarrer von Arnbricourt, nicht letzten Endes krankhafte Gestalten, erdrückt 
oder ver,bor,g,en ·dur·ch 'die Zeitnot, sind sie nicht negative Ausprägungen der gott-
entfremdreten Menschheit unsef'es degeneri'erten Zeitalters? Liegt nicht über ihnen 
die 'höIHs,che Schwermut e'iner verdeckten Hoffnungslosigkeit? Man kann vom 
künsHeris·chen Werte ·des Dichtwerkes überzeugt und zugleich von diesen Ein-
wänden bedrückt sein. Ver:birgt sich nicht hinter ,diesen virtuosen Schilderungen 
der Seelenlandschait die Neigung zum Rigorosen. zum überbetonten? Schwelgt 
das dichterische Genie nicht in ,der Darstellung der Nachtseiten des Geistes? 
Gottes Macht und des Men ehen Ohnmacht in Ona:de oder Ungn.aide! Ist das 
christliche Menschenbild richtig gesehen? Wirrd Gottes Macht un,d des Menschen 
MHtun 'in d,er Geschdchte in ·der g,ehci'lTInisvollen Spanunngsschwebe mit den 
A'Ugen ,der [Kirche 'g,es,ehen? 
Der Dichter ist stets ein Berufen'er. Einem jeden wird ein Daseinshezirk :äU-
gewiesen, in ,dem er <lure!) die prachlich-bHd'haftc Gestaltung des Lebens klärend, 
lösend und heUend zu wirken hat. Bernanos ist in den intimsten Seelenbereich. 
in den Abgrun'd der geistigen Entschei.dungskrälte hineingerufen. Eine mysti ehe 
Begn'ClIdigunrg führt ,ihn in die Dunkellleiten 'Imd Tiefen der Priester'Seele inmitten 
einer ohaotischen Gegenw.arts].age. Eine wunderbare Tapferkeit geleitet ihn allf 
diesem einsamen Wege. Die Dar teilung der Schwermut, die über der priester-
lichen Seelen'landschaft liegt, kann leicht im Sinne des Pes imismus ausgedeutet 
105 
wer,den, Obwohl 'ie ,eine täglich ,erlelYt,e Wirklichkeit ist. In -dem Tagebuch ,g,eht 
der Dichter einem jun'gen LandpraJ'lJ1er 1'11 seiner Xrankheit, ohv seinen Sorgen und 
schließl·ich ~n seiner -leib-seelischen VerZJweiflungsnähe nach. Dabei wird die 
P_amllelität der tr,auri,gen lGesamtsituation der heutigen Chtistemlhe'it mehr urnd mehr 
offenbar. Der 'Ilngeln'ochene maube des Dichters si-eht in dem ste<Hvertr-evendoen 
Lei,den und Todeskampf des Priesters die gna-denvolle MögHchkeit der Wandlung 
eilJ1er 'daJhins'iechentden Christem'heit. Kar! Pfleger 'hat 'in seinem herrlichen "Hoclh-
lan<d"-.A<ufsarz (Jahrg, 1937 Nr. 7) diesen Heiolclienst durch das 'dichterische Wort 
bei Bernanos als den "Aufstieg ins Mysterium" bezeichnet. Unld ,der groBe Kenner 
dieser Sachgehiete, H. Bremonld, hat fest!!iestellt, daß diese Dic'htung ,dem Bereich 
der Mystik angehört. Der Landpfarrer ist kerin problematischer Vertreter des 
neuzeitlichen Priestertums, son.cte'l'ß ein. ein6äJtiger und armer, dabei tiefgläubiger 
und geistes1darrer Priester, der das tra'un,ge Erbe eine krebs.zerfressenen Moagens 
von seinen d,arvenoden Vorfahtroen übernommen hat. Der scharfe Blick des Seel-
sorgers entdeckt \bei oder weitzerstreuten Herde .dieselben seelisc'hen KranikheMs-
symptome, <He er an seinem armen Körper heobachtet. Er über ie'ht nlcht die 
Anze1chen g·eelischer Sonwindsudht 'lmd die in Langeweile 'undlÜe11heit verstaubten 
ull'd versumpftem Pfoarrkinder. Die Enlodeokunlg versteokter Verzweifhmg un'd teuf-
lischer Gehäss'igkeit und Bosheit bleibt ihm nicht erspart. Die größte Geofahr sieht 
er im seelsorgHchen SC'lbstbetrug. Die eunerbittdiche Wil"klichkoeitsschau be-
drückt das H'erz un,d versetzt uns in den Z'U'stan·d depress·iver Verzagtheit. Indem 
man sic'h Idieser Bedräng'llis zu entziehen trachtet, ver,dächtigt man d,en Dichter. 
Mit tiefem Unrecht. Es ist wohl an keiner ein.zig,en teile des Buches eine foormu-
Henung 'Zu find,en, die im jansenistischen Sil1n'e ausgedeutet werden müßte. Der 
Land'Pfarrer geht -den Weg zu seinen Pfarrkindern unter Benutzung der von seinen 
Vorgesetzten und 1K0nfratres empfohlenen SeelSQopgsmittel. Ihn erfül.Jt eine alle 
umfassen'de Liebe, d'ie ·in ihrer freiheit und U11Ibedingtheit erschütternd wirkt. Er 
treiibt keinen (Jastoralen Elclektizi mus, er wHI ein Ibescheidenes Nachbild des 
Guten Hirten sein, ,eier gerade ,den gefährdeten Schäflein nach~eht. "Gott hat 
einen jeden von uns ger'ettet 'llnd ein jeder ~ t das Blut Gottes wert." Ihn beseelt 
eine kindliche Ehrfurcht vor der Autorität, ohne die eigene Würde zu vergessen. 
Alles in allem kann man sich fragen: herrscht in ,dem Dichtwerk nient in 'ung'e-
wonntem Maße ,der Geist des Evangeliums mit ·einem Ernst, mit seiner RadikaJi-
tät, mit dem wachen MiBtrnuen vor dem weIHichen Optimismus, der Geist des 
Leidens und ,der ühne und nicht z'uletzt der Geist des Triumphes über Tod und 
Leid. der Geist der .aus dem Leide geborenen f 'reude? teht nicht im Hintergrund 
der Dichtung groß und machtvol,1 die Gestalt des Herrn? Dieser 'ist der ei'gentliche 
Mittel'Pun'kt des Werkes. Damit die e Achsen teilung <les Herrn im Bewußtsein 
der ehr! tenheit erhalten bleibe, deshalb lädt uns der Dichter das "Ärgernis" der 
DunkelheHen, Krankheiten und Wi,dersprüche auf. Wir haben s,eit Abfas ung 'CIes 
TagebUChe oviele Ent-Täu' chungen, Zusammell'brüche bi zur Ver taubun,g, 
DemaskIerungen des eigenen Herzens und fremder Ge innung erleben mlissen, daß 
wir uns von der Niichtemheit un'd ahnung vollen Exaktheit der Milieuschilderu:ntg 
Bemanos' jetzt deichter überzeugen lassen. Nachdem uns die Verlogenheit der 
Wel t mrt un.geheur,en chlägen eing'epeitsch t wor-den ist, bewun,dern wir die 
Größe und Spannkraft des katholischen Herzens, ,das 11'115 dieses Kunstgewebe 
chenkt. 
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Die Lage unserer Großstadt jugend 
Von P.farrer Hall'S S te ,f fell s, Aachell 
Auf dem Chaos eines VQll'kes in Not kann nichts anderes aufwachsen als eine 
3!U-S 'Undurchsichtiger Verwirrung Rettung suchende Jugend. Man könnte ein oft 
gesprochenes Wort auch umkehr-elll: Wer die ZukunH 'hat, hat die Jugend. Aber 
wer wollte i,n der Unsicherheit unserer heutigen Le'bensv-e rh äHni's s e, in der Un-
gewißheit des-sen, w,as uns 'bevorsteht, in <ler Wehrlüsi-gkeit .uns-er-er Reohts-
steHurrg behaupten, daß er di'e Zu'k'Unlt zu meistern wagt, daß er <lem Kommenden 
mit -g,estaltender 'Krarrt 'begegnen um::! aufbauen kaM, wo <l1-e Zers'törung noch 
n,j.oM Ibeendet ist? 
Die ,in der o,bernatur vef'ankerten Kräate chTistlicher Lebensg·estaltung weisen 
dem reHgiös noc.h nicht zerbrochenen Menschen einen sicheren Ausweg. Ab-er es 
1st der Ausweg des übernatürJichen, der die Grundlage -des NatürHchen erst 
voraussetzt; und Wirts,chaftsprobleme zu 1ösen ist nicht erste A'Ufgabe des 
C'hriste'ntums. 
Und doch ist hier erste Hme nobwe/lldig. Niemand wir·d helfen könß'en, der 
sich nicht min,d,estens hill1einzu-denken vermag in die Lage der Jugend, der ihre 
Not nicht sieht und die besonderen Probleme, ,die darauseTIWachsen. 'Kenntlliis 
des Pa'Uent.en 'und seiner Krankheit ist erste Auiga))e des Arztes. 
Von de'f a<llgemeinen ErschütterUng ist ,die Jugend am mei-sten betroffen, so 
s-ehr, daß ,alles sic'h v'erwirrt hat. Selbst ,der 'Begriff ,der Jugend hat andere 
Maß.e -bekommen. Konnte man früher ,das Alter der J u-gwdlichen fast sc:harf um-
reißen und mit dem vie'!1~ehnten un,d vierundZiwanzi-gsten Lebensjahr f'est be-
gl'enz,en, so reichen die Maße 'heute nicht mehr aus. Zahl'los kommen die Heim-
kehrer aus ,d,em Kriege, die dieses Altersmaß längst überschritten haben und sich 
doch ~ ihrem eigenen Schi o\{'s al ~um Trotz - noch vur Ju,gend zählen waUen. 
Mit ·dem }ahrgang 1914 begi'l1l1en die AI\te:rsstufen, die keine Jugend erlebt haben, 
die ,a-us der SC:hu1e, aus einer ka,um oder nioht einmal vollendeten Lehrzeit hin" 
weggeri-ssen wurden in Arheitsdienst und Wehrdienst und dann dabei blieben, 
immer unfertig, un'Vollel1de't, wartenld. Sie kommen zurück ohne eigentHc'he 
Lelbenstüch'tigk,cit, ohne Beru,l, ohne oErlah'fung. Den,n was We'hrdienst und Krieg 
aus ihnen ,formt,e, sind einseitige We en mit der 'Erf'ahrung der modernen Material-
schlacht -ul1'd mit dem furchtharen Wissen um eine zerfallene Menschen'llatuT, 
geschüttelt und ges,chlagen von dämonischen Kräf,tel1, und oft genug <cl-ern Dämo-
nischen seIhst vedallen. 
fachkräfte sind gesucht, albe'!' nicht die Unfertigen, die Urrvollendeten, ,die 
Berufs-Unerfahrenen. Nach dem Erlebnis des Krieges mit zwanzig, fün~undzwan­
zig, dreiß'i'g Lebensjahren eine neue Lehrzeit beginnen? Wenn wenigstens die 
Leh<rstellen ,dafür offen wären, wenn wenigstens die Möglichkeiten zu einer 
EXistenzgrün'dung g,egeben wären! 
Trotz oEhestandsdarlehen und Kri,egs-f,erntrauung sin-d viele dieser jungen 
Menschen im Ilängst he'iratsfä'higen Altetr der .Ehe noch gänzlich fern. Wer will 
ei1l!e familie gründen, wo weder etwas ist nooh die Möglichkeit besteht, acuch 
nUT das Notwendigste z-us-ammenzubrin'gen? Von einem traut'en Heim, von einem 
~lückllichen Beiein'ander und Pür-Sleh-sein zu sprechen, könn<le nur a'ls übler 
Scherz ikHn,gen. 
Bezei,chnend ist, daß -di,e Jugendzeitschriften, die seit dem Kriege in den ver-
schi-edensten Schattierungen erschienen sind, sich fast ausnahmslos an die nach 
der Norm n-ic1lt mehr jugendlichen J a:!Jrgänge, an die füniundzwanztg-, Dreißig-
bis Vierzigjähfligen wen{\,en, denen das Leben bis jetzt noch keine echte Jugend 
geschenkt hat, noch keine Zeit der Blüte, des Reifens, des Auswachsens, die 
sozusagen aus der Knospe hinweggerissen wurden, um in die Schanze des 
Lebens geschl,agen zu werden. 
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Nach oben hin ist ,das Alter der J ugendJichelll plötzlich aufgeri sen. Aher auch 
nach unten hin scheint sich die Grenze zu verschieben. Schon die Zehnjä'hrigen 
stehen dem Leben anders gegenüber als ihre Altersgenossen früher. Die Not 
nimmt -dem Kind eine freie Un.gebunodenheit. Mehr als früher, mehr als normal 
muß jedes I~ind mithineingezog-en werden in die orge für den Unterhalt der 
fam~lie. !und-enlanges Schlangestehen, weite, mühsame Wege, um ein wenig 
Holz fiir 'Clas kümmerliche Herdfeuer zu srummeln, tageweite Hamsterwege übt'[ 
Land, 'Um ·die nicht einmal au reichenden Zusatzkalof'ien z'u beschaffen, das alles 
geht ab von der Sorglosi,gkeit einer echten Kindheit, von der Spielzeit und 
glücklich-seligen Un.oefa'l1,genheit deper, die auf ihren SchLcltern noch nicht die 
orgen des Lebens zu tragen befähigt scheinen. 
Mit den Aufga'hen aber, die dem Menschen gestellt sind, formt sich auch seilte 
EinsteHung, eine f1.altung und -das Bewußtsein, das er von si·ch sel.ber hat. Man 
muß heute, wenn man von Jugendlichen spricht, mlit Altersstufen. von zehn b'is 
fünfunddrejß'i,g Jahren rechnen. 
Wir t sc h a f tl ich e Not: früher wuchs der junge M,ensch wie selbst-
verständ1lich in das Wirtschaft leben des Volkes, in seinen 'Beruf hinein. He ~1tl' 
SCheint das Leben dem Jugendlichen keinen Platz gewäh'ren zu wollen. Der Beruf 
des Handl,angers unld ,de Ungelernten bcfriedi'gt nicht jeden Men,schen. Nicht 
jeder läßt sich in einen Konjunkturberuf hineindrängen, zu dem er si{:h nicht ge-
schaffen fühlt. Der ZWlang der We'hl"Clienstjahre macht erst recht aJlIes verhaßt, 
was einer Lenkung und teuerung gleichkommt, was den Menschen an einen 
Platz kommandie·ren will, zu dem er nicht -aus sich selb t h~nstrebt. 
Die wenigen Mö~lichkeiten, die sich auftun, sind umkämpft und umrungen in 
einem Daseins.kampf, <ler kein Gebot mehr kennt. üb es sich um <len Abiturienten 
handelt, der zur Hooh chule will, oder um den Volksschüler, der eine Lehrstelle 
sucht: 'es i t tets da Gleiche. überaJl Numerus clau us, weit weni~er An,gebot 
als Nachfrage, .dazu ,die Vorrechte der älteren Jahrgänge, di-e en<llich das Ver-
säumte nachholen müssen, dazu die chmutzigen Intrigen, Verleumdungen, Dc-
nunziationen und Anzeigen. oleher Existenzkampf schon am er ten Beginn eines 
berurflichen Leben war nie vorher der Jugend 'bekannt. 
Der Hunger kommt hinzu. Ein wach ender Körper braucht Aufbaustoffe. 
Jugendliche in oden Entwicklung jahren können "dreinh·auell". Wenn erst da 
Quantum die Qualität wertvoller ährstoffe ersetzen muß, wird der Hunger ge-
ra,de beim Ju·gendJichell 'Uner ältlich. 
Der alte Irrtum "Not kennt kein Gebot" wird wie ein Bazillus von Mensch 
zu Men ch weitergegeben. Ocr arbeitslose, hungernde Jugendliche hat alle Vor-
aus etzungen zum erfolgreichen chwarzhändler. Die Ellenbogenfreiheit, die dem 
Alter schwindet, hin'zugerechnet, gewinnt oder Jugendliche hier ein feld, das ihm 
winkt wie eine liebliche fata morgana. Mit ,dem Tau chmarkt beginnt es, auf 
dem chwarzmarkt etzt e sich fort, im regelrechten chwarzhandel findet es 
ein weitestes feld. E gibt Jugendliche, die ungezählte Gel-d in der Brieftasche 
tragen. Keine Steuerbehörde chaut hinein, keine Regulierun·gsmaßnahme vermag 
zuzugreifen. 
Ver tän,dlich wäre ·der augenblickliche Handel. Aber die folgen ~ehen viel 
weiter, gehen in die Tiefe. "Außer den Jahren der ver äumtcn Berufsausbildung 
und 'dem lähmen<len Bewußts in nutzlo vcrtan r ZC'it 'in,d es ständig zunehmende 
Erschlaffung, wachsende Unlust zu ern ter Anstrengung. immer mehr um sich 
greifende Vergnügungucht, dreiste lind chamlose Benehmen, um nicht noch 
meh'r aufzuzählen. Kurz gesagt: der Müßig~ang öffnet ,dem Unguten Tür und Tor. 
E i t ein arger fein-d der dem Men . ehen gebotenen sittlichen Haltltng und Ent-
wicklung." (WeIty: Vom ~inn und Wert der men chlichen Arbeit. KerIe-Heldelherg ] 946, .) ..
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So schwinden dem Jugendlichen die Begriffe. Geld wird Ramschware. 
Schwindel wir,d Exi tenzgebot, Betrug wird Geschäftsnotwendigkeit. Wenrn ein 
Jugendlicher in einem Monat Zll seinem persönlichen Bedarf für sechstau end 
Reichsmark nigaretten "schwarz" eink,auft, 'dann ~äßt e,ine olohe Zahl nur ahnen, 
was hier da Geld noch bedeutet. Wenn man sich auch davor hüten muß, solche 
Einzelfälle zu verallgemeinern, so sind ,doch solche Grenzfälle nur möglich, wenn 
d,a Gesamtn'iveau auf eine bedenkliche Tiefe hina'b~e unken i t. 
Kommt noch - denken wir etwa an Grenzstädte wie Aachen - der Reiz 
des ch'muggels hinzu, 0 ver ill'kt selbst die chwarzhandel moral ins Bodenlose. 
Keine Grenze wal' ie so dicht geschlossen, daß gewiegte Grenzgänger nicht ihre 
Schlupflöcher gefunden hätten, zumal an Grenzen, die nicht durch natürliche geo-
logi ehe icherungen ge chützt il11d wie die ges'amte Westgrenze Deutschlands. 
Kin'der, J ugcndliche vOn zchn und IIlQch weniger Jahren sind an diesem chmug-
gel maßgebend Ibeteiligt. Kinder kennen den ieweil neuesten vrenzschlager, was 
und wie zu tauschen ist - Devisen sind rar und selten - und welche Gewinne 
sich in k'urzer Zeit erziel n lassen. Plötzlich i t "drüben" einmal 'der Zucker knapp. 
M.an tau cht ein Pfun,d Zucker gegen zwei Pfun'd Kaffee. Im Inland aber tau cht 
man ein Pfund Kaffee gegen vier Ptu'll'd Zucker. Da macht 'bei zwei Grenzgängen 
5600 RM bei einem l1iedrigen chwarzmarktprei für den Kaffee von 350 RM. 
Das herechnen Kimler und führen es aus! Woher das er te Pfund Zucker in diesen 
Koniun'kturtagen gestohlen wurde, pielt in einem solchen Verfahren wahrhaft 
keine RoHe mehr. Die Lehrcr wundern sich, wenn sie einmal beobachten, daß 
ein Junge nach Verteilung der Quäker chokoI-ade von mehreren andern die Tafeln 
sofort je 35 RM aufkauft und - ohne eine Miene zu verziehen - prompt aus 
seiner Brieitasche bezahlt. (Kein Wunder, er hätte noch viel mehr 'bezahlen kön-
nen!) Ein kleine Nebengeschäft bei diesem erträglichen Kaffeeimport. 
Eltern verbieten solche Grenzgänge nicht, sondern halten ihre Kinder noch 
dazu an. Not kennt kein Gebot, und die familie kann auf die e Weise wieder 
eine Reihe Schwarzmarkteinkäufe tätigen. 
Die er nieder'drückende Au hlick öffnet sich nicht erst bei den unteren Volks-
schichten. chmuggel und alle Art von chlechtigkeit hat es immer geg·eben. 
Nber heute ind Kreise daran beteiligt, von denen man e kaum glauben möchte. 
Die tIoffnun·gslo igkeit der studierenden JUl(end ist ia ebenso groß wie die der 
arbeitenden. In seinem fastenhirtenbric.f 1947 nennt der Bischof von Aachen in 
einem atz: "Hoffnungslose Jugend. tuberkulose tudenten, \ itwen und Waisen 
In Leid und ot, Internierte und Gefangene in ehnsucht nach der Heimat ..• " 
(zu Beginn <les r. Ab 'chnittes). 
Neben dem chwarzmarkt auf der offenen traße und in gekennzeichneten 
pclunkCll1 blüht eine 1'C'bhafte chwarzmarktbör e gerade in den Höheren chU'len 
un-d an der Hoch chule. chüler machen Ge! chäfte miteinander. Bezeichnend 
genug, daß der zu recht sonderbaren und bedenkHchen formen angewach elle 
Handel mit freimarken gerade unter chülern und tudenten 0 ehr betrieben 
wird. Bezeichnend genug, daß der Inhaber des lange Zeit hindurch am tärk ten 
obe uchten freimarkenladen in Aachen ein Gymna iast war! 
In den Pausen des Unterricht an der Höheren chule tätigen sich Oe chäfte 
von der Zigarette bis zum Autoreifen. bis zur Zimmereinrichtung, his zum Wohn-
hau. Da tudium ist nur noch Mittel. Die chule wird überhaupt nicht wegen 
der Schule be ucht, ondern nur al Tarnung, um ich vor dem Zugriff des 
Arbeitsamtes zu ich ern. Und eine Tage, wenn da' Geschäft cndgülti~ gemacht 
ist, wenl1 die chule schon verzweifelnd die dauemlien Mahnungen wel(en des 
beständig,ell unent chul·liiglen fchlcns eingestellt hat. wird der Schüler abgemel-
d'et, richtiger: C'r meldet sich ab und verzichtet o.~ar ~roßzlh(ig auf ein Zeugni '. 
Was soll er damit? Sein Weg i t inzwL'.;hen klar be timmt, ein ganz anderer 
Weg al ihn die chule weisen wollte lind konnte. 
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oll 'man die Liste des Blends noch weite!1führen? Wer nicht in d:iese Ver-
wirrun'g hineinwill, wird oft genug hinei11'g,ez,wungen. Die Frau des Kri:egsgefan-
genen 'ist sozial enbrechtet. tlat sie ei"nen heranwachsend-en Jungen, so lijeg-en auf 
dessen chultern die Sorogen ,der ganzen Familie. Er muß mit fünfzehn, sechze-hn 
Jahren J(\en Vater voll ersetzen. Unmögliches Beginnen. Da gibt es nur einen 
A!usweg: den Ausweg, der mit Sicherheit ein Abweg tmd eill1- Irrweg ist. Aher 
diese Abwegi-gkeit 'kümmert im Augenblick nicht. Für heute muß das Notwen-
digste beschafft wenden. Für mor,gen kalm 'heute ohnehin ni,emand sor'gen. Nicht 
nur die ArbeitS'mög-lichkeit fehlt. tlfer wir1(\ auch die ArbeitswiJol1gkeit un1er-
&'ra~ben, jeder Begriff ehrlicher Arbeit, ehrlichen Erwerbs geht v-erloroo. Man kal!1n 
nur besorgt tragen: wie wird eine solohe Aussaat einmal zur Reife kommen? 
Gei ti geN 0 t: Um solcher Not zu begegnen, müßte die Jougend 'eine 
geistige Grundlage besitzen, ein festes, weltanschauliches fundament. Von Welt-
anschauung 'ist in den letzten Jahren viel ge~prochen worden. Was ruher gepflanzt 
un'dgepflegt wurde, lWar Körperkult, Wehrdienstvorbereitung, und im übrigen eine 
große Zuchtloigkeit. 
Jahre fehlgeleiteter Erziehung, Jahre ausgefallener Erziehung in den letzten 
Krieg wirren, in der endlosen Bom'benzeit, in der Evakuierungsnot. Und heute 
fehlende Lehrkräfte, fehlende chulgebüude, fehlende Lehr- und Lernmittel, g.e-
kürzte Stundenzahl im Sommer und endlose KoMenferien im Wi11Jter. Das ist .das 
Maß, mit dem <Iie Jugend ihre geistige Z.ubeilung erhielt, 111chts mehr .als eine 
kümmerliche ZuteiJun'g an allzuspärlichen geistigen Kalorien. ie reichen nicht 
einmal, um den bedürfnilo esten Geist nur einigermaßen zu erwärmen. 
Die Stadt Aaohen hat versucht, in einem groß aufgebauten idealen Kultu~erk 
nachträglich der Jugend zu bieten, was ihr Jahre hindurch entzogen und dUTch 
R emdokulturen ersetzt war: Theater, Mu ik, Wissenschaft, Vorträge, Bildung. Ein 
kleiner Kreis von emsig Interessierten hat es bege i tert aufgenommen. Der kleine 
Kreis derer, ,denen da Elternhaus aus eigener geis(ioger Substanz noch eine leben -
fähige Grundlage mitgab. Die große Ma se teht ab eit , interesselo . Panem cl 
circenses, aber zuerst Brot, und dann ~ino, und ,dann, nach aller SättigU1lg, viel-
leicht oder vieHeicht auch nicht das andere, das schon desha-Itb 11ioht reizt, weil 
es unbekannt Iblieb. 
Die gei'sUge Not in charakterlicher tlins'icht i t nicht gerin,ger. Diese Jugen,d 
ist durch ·die chUJIe de' Preußen gegangen. Kasernen'holdrill wies schon die Wege 
in den Pimpfengruppen und steigerte sich über taatsjugend und Arheitsdien t 
bis zum sadisN ehen Militari mus einer friedensmäßigen Rekrutenzeit. Den Säbel 
la enich .die e Menschen gerne aus der tland nehmen. Den längst verhaßten 
grauen Rock ausziehen zu dürfen, bedeutete fast allen IÜllick 'ul1'd Freude. Alber 
damit sind die gei tigen Grundlagen noch nicht be eiVigt. tla,ben diese MenSChen 
ül'>erha'upt je in einer menschlichen Gesellschaft ge!l!bt? Der tlordenbetrieb dieses 
Waffendienstes von Kindesbeinen an hat keine Persönlichkeiten geschaffen, son-
de!"n nur Nummern gezählt, Spielsteine für da große Schachmatt. 
Ein Kleid kann man ablegen, An chauungen än-dert man noicht ebenso chnel!. 
An die Stelle ,des Gehorsams tpat eine mechanische f 'unktion. Diebstah'l wurde 
'befohlen und w,ar Dien t. Jede Art von Unzucht war einfach notwendiges Äqui-
V'alent für stimmungsmäßige chwankungen. Wa 'Elternhaus und chule, was 
Kirche und Erziehungsarbeit überhaupt je in den Kindern grundgelegt hatten, 'Wurde 
mit unver chwiegener Ab icht mit Stumpf und Stiel a·u gerottet. Denkende Men-
schen mit ittlichen tlemmunogen sind al Kanonenfutter ungeeignet. Wa übrig 
blieb, sind gei tige Krüppel ohne innere Haltung un'd ohne inneroen Halt. 
Nioht da gei tige Erbe des Krieges i t furchtbar, sondern da geitige Erlbe 
des Kasernenhofes. In unsagbarer Trauer stehen wir vor den Grabkreuzen der 
Millionen Opfer <liese blutigen Ma senmordes. Aber der gei (ige Mord dieser 
Jahre ist viel sch1immer, und die Wiedererweckung zum Leben ist eine kaum 
zu 'bewältigende Aufgabe. 
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Die Gegenwart ist nichtgeeignel, andere Gei teshaltung zu fördern und zu 
nähren. Die Not erstickt ie'CIen Versuch. Der hat gut reden, wer da auf sittliche 
und moralische Grundsätze verweist. 
Zu einer sittlichen VOl'aussetZ'ung gehören gesunde Wohnverhältnisse. Von 
Wohnraum Z'u reden, ist Ibei vielen Men ehen ein pott. Wer ie auf ucht in i'hren 
Kellerhöhlen, in ihren zerfall·enen Mansarden, in den zerstörten tuben zwischen 
ris igen Wänden und aoge chlagenem Verputz, der muß er t noch die Betten 
zählen hvenn man die Schlarstätten so nennen kann), in die sich die viel größere 
Zahl von Personen teilen muß. Dann weiß er, welche sittlichen Voraussetzungen 
bier ,das Zu ammenleben dem jugend'lichen Men ehen bietet. 
Was bleibt, kann man nicht einmal Vergnügungssucht nennen. Es ist nur der 
Trieb, 'Sich auszutoben. Es geht dem Jugendlichen ähnlich wie jener Katze, an 
Ider ein paar Burschen einmal die Wirkung eines Arrestes experimentierten. Tage-
lang unter einem Korb ohne Lieht und Nahrung festgehalten, wurde sie eines 
Tages plötzlich 10 gela sen. In dem ringsum geschlossenel1 peichcrraum raste 
'ie mehrmals wie wHd an den Wänden vorbei un<l blieb dann plötzlich tot liegen. 
Das ist die Situation dessen, ,der nachhoTen wHI aus innerem, u'n1befriedigtem Trieb. 
Wer e noch nicht wußte oder ahnte, dem haben e die fastnacht tage deut-
Hch gemacht. Das 'alte Lexikon ver agt. Ausgela senheit? Narrheit? Nächste 
Gelegenlheit zur Sün,de? Da alles ist unzutreffend. "Wehe, wenn sie losgela en." 
Re I ig i ö e Not: Wo da Gewissen geweitet und schließlich ganz ab-
gestumpft ist, wo der Trieb herrscht und nicht mehr <l,as ruhige überlegen, ist 
für da Religiöse kaum noch ein fundament. Da i t sozu aS!:en die Antenne ab-
g'ebaut, die religiöse SchWingungen aufzunehmen fähig ist; >da fehlt es an Reso-
nanz. Das "primim vivere, «1ein phi,l osophare" läßt kein Mitklingen zu. chan 
immer galt die Behauptung, daß religiöse Wahrheiten viel mehr geglaubt würden, 
wenn ie keine sitrlichen fol·gerungen zwingend nach sich zögen. 
o fehlt dem JU'gendlichen in die cr äußersten Lage der Not jeder Sinn, jedes 
Ge pUr für religiö e Wahrheiten. Erste Tat eines Me sias müßte die en Men ch(m 
ia ein wirt chaftliches Wunder sei,n, die Behebung der äußer ten Exi tenznot. 
Die Voraussetzungen von früher her sin'd noch unzureichender. Religiöse 
Wahrheiten wurden nicht sachlich besprochen, nicht in geistiger Arbeit widerlegt 
oder ,arngegriffen. Die Waffe gegen den Glauben waren pott und Hohn. Und noch 
heute venbin<let sich mit religiö cn BegriffeIl bei diesen Men ehen niChts anderes 
als d'ie Vorstellung alten, überlebten Plunder, über <den man lacht, Witze macht 
adel' - wenn man einmal sehr anständi·g und tolerant sein will - mitleidig lächelt. 
Stellt ich aber die reHgiö e Wahrheit durch den Mund eines Glauben künders, 
·eines Geistlichen vor, so ist da persönliche Vorurteil gegen den verkündenden 
Menschen längst fertig. Es gibt eben nur eine widerliche orte von Pfaffen, und 
so sind sie alle. Wer etwa als oMat im Kriege oder im Gefangenenlager längere 
Zeit mit jungen Men ehen zu ammen war, >der hat, wenn er seihst auch nur halb-
wegs priester1iche Haltung be aß, bald erlebt, wie olche Vorurteile ich in 
schüchterne Verwunderung wan,delten; nur elten waren die Vorurteile so tief 
eingetrieben,daß auch dann noch die tägliche un<l stündliche Haltung in ihrer 
Stetheit als Heuchelei abgetan wuroe. Immer aber gehörte eine lange un<l aus-
dauernde Kenntnis dazu, wenigsten'S das Eis der persöll!lichen Entfremdung zu 
brechen. 
Uazu kommt eine be timmte erie von Lehrpunkten, die 111 systematischer 
Irreführung tets und absichtlich fal ch dargestellt wurden, und die aus solcher 
falschheit fOlgen·den lächerlichen Konsequenzen wirkten wieder erneut und ver-
tiefen,d auf pott und Hohn. Begrifflich klare fas un'gen von der Abstammungs-
leh!l1e, der Erb ünde, der Immaculata, von einer katholischen Allffas ung des Ge-
schlechtlichen findet man unter Jugendlichen kaum, aber Irrtümer in fast allen 
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Lehrpunkten. Wo sollten sie es auch her halben? Die Volksschulbildung genügt 
eben nicht. Wer mH vierzehn Jahren den Katechi mus zuklappt und ,donn er-
wachend 'auf jene hört, die der Verdrehung 'und 1:ntstelJung di'enen, der kann nicht 
aUJf <lern Weg rechter Wahrheit bi-erben. Die folge ist nicht religiöse Unwissen-
heit; das wäre viell,eicbt noch das kleinere übel. Die fol,ge ist vie~mehrerkann­
ter Irrgla-Ulbe. Denn die Wahrheit ist verschwiegen. 
1:s nutzt nichts, nach eigenen fehlern zu uchen, den Mangel an katech.eti-
ehen und dogmati'schen Pre!ligt'fln zu beklagen, die mangelnde Mitarbeit des 
1:lternhau 'es in der religiösen Erziehung anzuklagen. Helfen kann nur, das Ver-
ä'llmte n:lchzuhaJ.en ,in möglichst systematischer form. 
Freil'ich, ,da zeigen sich neue Hin.cterni e, Die Möglichkeiten sind Ibeschränkt. 
Die Kirchen zerstört und die Noträume zu eng; Kino un<l Funk nur sehr beschränkt 
zu'gänglioh; Priester zu wenig; und die Iiterari ehen MögliChkeiten tatsächlich 
gering und a'ußerdcm tark beschnitten. 
Ver s u c 11 e: Aber eines wenigstens ist gefallen. Wir sind nicht mehr in 
die akr'i' tei verwiesen. Wir sind nicht mehr gezwungen, ein Katakomben-
.christentum zu leben. W'ir haben wie,der ,die Versammlungsheiheit und das ~echt, 
uns in religiösen Gemeinschaften zu finden lmd zu arobeiten. 
Viele haben gemeint, dort anknüpfen zu sollen, wo vor zwölf oder vierzehn 
Jahr,en die 1:ntwicklun'g abbrach. Wir haoben unsere eigene Jugend verges en, 
sonst wären wir vorsichti,ger. Denken wir ein wen1ig zurück. Unsere ~eIigions­
lehrer haben in ihrer Jugend d,a Ideal der Jün lg'ling kongregation gelebt. 1:s war 
der. tiI ihrer Jugen{!zcit. Er hatte sie einst bcgei tert, und prachtvollc 1:rinnerung 
band ie bis ins Alter an diese Ideale, die sie als einzig-möglich betrachteten. 
Der Gei'st von tie~litz, ,der ich die Jugend des zweiten und <dritten hhr-
zehnts diese Jahrhundert eroberte, kannte ich am Ideal der Hin'glingskonrgre-
gation nicht entflammen. Unsere Religion lehrer waren traurig, doaß wirr es nicht 
erkannten un{! die Ideale ihr-er einstigen Ju-genrd ver chmähten. Wir waren trau-
rig, rdraß 'un Cl'e J~e\igionslehre'r un nicht ver tanoden und unsere Ideale für ab-
wegig hielten. Die wenigen, -die ich ihr lierz jung bewahrt halten 1md wand-
lungsfähig, wurden un ere Führer, leider vi-eI zu wenig. Und diesen Wenigen 
danken wir den katholischen Typ der Jugendbewegung. 
Ist die J u'!rendl>ewegung da einzü?;-mögliche Ideal -des Jugendlichen? Die 
Ju'gen,drbewegung hat ihren Höhepunkt erreicht im dritten Jahrzehnt <dieses Jahr-
hundert. Das vierte Jahrzehnt führte die Jugendbewegung in ihre äußerste 
S~ei-gerung, 'lmd - wenn auch mit gewalt- amer Lenkung - aus dem durchgeistig-
ten Gebild'e echter Naturver1bundcnheit wurde die geistlo e Vorschule des -Milita-
rismus. 
Wer heute der Jugen'<.! <Iie e Ju-gen'dbewegung predigt. der muß wisen. daß 
er gar nicht anders kann al an diese überspitzung zurückzuerinnern. Die Jugend 
aber hat auf diese fehlentwicklung längst reagiert. Das Pe'ndel i t nach <Ier an-
deren Seite ausgeschla~en . Mit den aUen Idealen -der Jugendbewegung wird zwär 
ein kleiner Kreis berührt. Die große Ma se der J ugen'd lehnt diesen ti1 ab. Und 
es ist zwecklos, auf die Verirrungen hinzuwei en. Es i t zweclclos, zu betonen 
und zu beschwören, daß J ugen'd'bewegung, wie wir ie früher meinten, etwas 
anderes i t al taatsjugend VOn gestern. liier wirkt die ä ußerc form arllein so 
erschreckend 'lind abschreckerrd, daß hinter ihr der Rau'm für das Gei tige erstickt. 
Wer Jugem:l führen will, der muß zuerst in <lie .Jugend hineinllOrchen, was da 
drinnen klingt, fiir welche Töne die Re onanz geschaffen ist. Dort ind die einzig-
möglichen An atzPlInkte. Da Chri tentum hat keine form der Ju-gendflihrung 
dogmatisiert. Die Form ist immer zeitgebundcn. Es gilt nur, diese "Form zu er-
füllen mit christlichem Gei t und göttlicher Wahrheit. Die Jugendbewegung von 
Sticg-litz wa'r zunäch t durchau kein chri tliehe Gebilde. Im Gegenteil. Aber 
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die sre in chri tlicher Gesinnung aufgriffen, haben sie in Wahrheit getauH uoo 
sie neugeboren zu einer cHristlichen Bewegung. 
Die ldea'le der heutigen Jugend haben sich noch zu wenig herauskristallisiert. 
Wo Im echten til oder alten Jugendbewegung und der Pfadfind'erei gearbeitet 
wir-d, da treffen sich zunächst die Alten und tauschen traute Erinnerungen. Wie 
war es -doch 0 chön! Und. sie begeistern ein paar wenige. Untd wundern sich, 
daß ihnen die Jugend nicht Jn hellen eh aren zu trömt. 
Allssichten : Vielleicht müen wir die Ideale 'd'er heutigen Jugend als 
p'hilisterhaft a'blehnen. Dann sind wir echte Pharisäer. Vielleicht sehen wir, daß 
die .gesellschaftliche form des K'lubs nicht liibel'einstimrnt mit d·er Gemeinschafts-
form, wie Liturrgie lind Ordensregel sie lehren. Dann sind wir engherzig und 
kilei'ngeis tig. 
Im Pingpongspiel mag man noch keinen christlichen Gehalt erkennen; aber 
,deswegen brauchen wir uns den pott eines früheren Propaganda ministers von 
der kavholischen Bauchwelle nicht agC'l1 zu lassen. Die onnwendfeuer unserer 
germanischen Vorfahren hatten auch keinen christlichen Inhalt, und die vielen 
feste der Griechen und .Römer auch nicht, die dennoch im christlichen kirchlichen 
Brauchtum weiterlebenund heute gar nicht mehr anders denkbar intd als in ihrem 
christlichen Gewand. 
Den 'Weg ·also gilt es der Jugend zu weisen, wie man das zeitgebundene 
Neue, da Heutige und Modische, verklären und durchgeistigen kann mit dem 
überzeitliohen des Chr! tentum. Nicht der wird {lie J ugenod gewinnen, der sie 
mH Gewoalt zerrt und zieht zu lodealen, die sie nicht erkennt, ondern der die 
glimmende OIut in ihr entfacht zu einem reinen feuer. 
So apathisch ein großer Tei'l der Ju-gend heute erscheint, so sind doch Ansatz-
pun.kte genug vorhand'en. Viele sehnen 'ich danach, Probleme zu besprechen und 
Lösung'en zu s'uchen. ie wi en, daß da Christentum nicht die Aufgabe hat, 
Wirtschafts reformen durchzuführen. Aber sie suchen nach festen Grundsätzen, 
nach der klaren Linie, die ei,ne Richtung wei t. 
Viele spüren auch ihre Unwissenheit in religiö en Dingen. Der fr<lgcn sind 
viele. A'ber die Scheu vor dem Priester i t ebenso groß wie die Vielfalt der Fra-
gen. Jene unserer befähigten Laicn, die aus dem Erbe der J ugenodbewegung leben, 
haben hier dic groß.e Aufgabe dcs Apo tolate . Das \Vort de Laien trifft au weit 
größerer Nähe al d'cls des Prie ters. Da Laienapostolat teht vor seinen größten 
Aufgaben. Vielleicht ist das Ideal des lieHigen für un ere Zeit wieder das des 
selb tlo en Apostel, eines Paulus etwa, der ohne per önliche Rücksicht ununter-
hrochen wandert und tau enderlei Beziehungen unterhält, um nur alle zu einen 
in ,der großen Idee des Gottesreiche. Alles zu verla en haben wir zwangsläufig 
gCl!erut. Aber wir haben e nicht vollzogen. Gei tig sind wir reicher als wir je 
waren. Unsere Träume hängen am Gewesenen, un ere Gedanken spielen mit dem 
Verlorenen. Wenn wir uns aber damit abfinden, daß unwiederbringlich verloren 
ist, was unterging, lind daß wir verzichten müssen, um neu beginnen zu können, 
dann ist das noch kein Verzicht um Christi wilen. Jugend abm-. will gelebte 
Christentum. Denn das war ja die schärfstc Waffe, mit der man uns zu vernichten 
suchte: daß wir schönc Reden halten und nicht danach leben. 
Wer überhaupt noch christliche Gesinnung be itzt, der muß heute -tärker als 
je glauben, daß "der Christ ieger ist über die Verzweiflung. Auch in den Ka-
tarakten die e Zu ammenbruch splirt er da Walten des GeL tes Gottes, den 
Anruf eine gewaltigen Metanoeite, die Mahnung zur Umkehr, die WirkHchkeit 
wcrden muß In der Geburt eincs nCUCn Men ehen. der - von innen gewnndelt -
auch die äußeren Verhältnis e umgestaltet." (Alcxanderr Drenker: übcrwindung 
der Verzweiflung. Bachern, Köln 1946, . 37.) 
Damit I t dem Christentum freilich eine ungeheurc Aufgabe ge teHt, und e 
mag schon mögliCh sein, daß Menschen, die da Christentum nicht kennen, über 
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die Anmaßung ein'ersolchen Aufgabe lächeln. Aber es gibt nur eine Heiligung der 
Welt aus den Quellen ,der übernatur. Und auf diese Iieiligung kommt es an. 
"Uns,ere Zeit braucht Iieiligung und ,den Heiligen, den Menschen der Gewalblosig-
keit, dcr Begierdelosigkeit und der Bedürfnislosigkcit, den Mcnschen der Hilfs-
bereitschaft, >den M,enschen odeon heiteren Sellostverständlichkeit, der mitten im 
Elen'd aufrecht steht. der es fertig ,bri,ngt, in dic er Umwelt der Entbehrung un,d 
des Zusammenbruchs glücklich zu sein ... " (Drenker a. a. O. S. J 50 f.) 
Zwei wesentliche Aufgaben priesterlicher Arbeit >darf die Jugenodseelsorge 
nicht vcrgess'en. Christlicher Gei t wurde 71er tört, und was an seine Stelle trat, 
war I(]ämonischer Gei t: wem es noch nicht klar ist, daß alles satanische Macht 
war, was sich vollzog im Abf,all vom Chri tentu'm, im Ausbau den GrausMllkeit 
und im Vernichtu!lJgsfddzug des Krieges, der suche 'eine andere stichlmltilte 
Erklärung. 
Dem Priester aber ist Idl,e Macht gegeben zum Exorzismus; Macht,den bösen 
Geist zu ban-nen und zu lösen von der Gewalt des Teufe'ls. Ob dicse Auig-abe von 
vielen Crn t genommen wind? 
Das andere ist I(]ie Macht zu segnCn. Eine gnaodenlo aufgewach ene Jugend 
bnaucht diesen egen. Gcra'de ,de halb, weil sie ihn verlacht und das Verhältnis 
für die Welt <les übetnatiirlichen verloren hat. Das schönste und reichste Buch 
der Kirche, weil es unser natürliches irdische Lebcn erhebt in die reinen Be-
reiche Gottes, ist zugleich -das unbekannteste. Taufe. Trauung und Beerdigung, 
und - als lästiges Sti fkind nebenher zwischen Abschied und Weggehen schnell 
eine Weihwas erweihe - die übrigen Seiten des Rituale sind Literatur. 
Aus der politischen Niederlage des Judenreiches un,d der armseHgen Alltags-
sorge der Binnenseefischer ist kein römische Imperium gewachsen, woh1 aber 
eine Weltkirche, die dauer'hafter ist a1 .ctie Reiche dieser Welt. Darius, Artaxerxes, 
Alexall,der, Cäsar und Napoleon ha-ben ihre Reiche gebaut in Prunk ul1ld Macht. 
tärker ist da Reioh, das auf den Sch-ultern eines UnsellJ.ständi'gen geboaut i t, der 
nicht einmal ein ei-genes Heim h,atte und sein Zuhause mit der chwiegermutter 
teilen mußte. 
Noch einlc darf nicht übers'chen werden. Man könnte 1a t ein biologisches 
Gesetz aUifstellen, daß die Zukunft eines Volkes und überhaupt die Zukunft dieser 
Welt von denen gebaut wird, odie -dem Gesetze Gottes treu sind. So i'lld ganze 
Weltreiche untergegangen, weil sie unfruchtbar im wörtlichsten biologischen 
inne wurden, und was als ihr Erbe blieb, war -das neue, aufkeime,nde Reis -der 
Getreuen, die sich auf Gottes Wege besannen. Mag unsere Jugend <lurch den 
Fluch der Zeit einen W,eg geh<!-n, ,der zum Untcrgan,g führen muß, - aUe werden 
diesen Weg doch nicht gehen. Mitten darunter stehen jene, die nouen Reichtum 
be itzen und schenken, weil sie an Gott glawbeon und seinen Weg wandeln. 
D.as war die Sünde der vergangenen Epoche, daß sie an einen Biologismus 
glaubte und in 'ihm alles Heil der Zukunft erhoffte. Das war auch ihr fluch, daß 
der biologische Zerfall des Volkes nicht aufgehalten wurde, sondenn 'in einen 
rasenden fortschritt stünzte. Wir sirud heute ein terbendes Volk mehr denn je. 
Aber wir ,dürfen auch mit Zuversicht und sogar mit tolz bekennen, daß frucht-
barkeit unld Glauben treue mehr denn ie gepaart rscheinen. 
Das darf als wesentliche Aufgabe deshal'b nicht verkannt wen<.loen. Nicht 
darau,f kommt es an. daß in ehri tlichen Vel'einen möglichst große Ma sen gc-
sammelt werden, ondern daß sich Heilige bilden. die als auertei,g wirken in dcr 
Kirche und über ,die ganze Wclt. V·./o die Heiligen sinlcl, ja, wo der Heilige Ist, da 
wird die Ma e von selbst mitgerissen. 
Gott Wird auch un erer Zeit und un ercr Jugend ihre Heiligen chcnken. Wir 
müssen darulll ringen, daß ie wirklich und sichtbar werden. Sie sind schon nnter 
un .. Aber noch verborgen, wie alle verborgen ist, \Va über eine Zeit hInaus-
wirken muß. 
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Die "Ostflücht1inge" - eine Belastungsprobe des 
westdeutschen Katholizismus 
Von flüc'htHngsseelsorger Dn. Martin D ru t s c ob man n (Diözes'e Breslau), 
z. Z. Uetze, Kreis Burgdorf in Hannover 
Das vierte unter ,den W,erlken ,der Barmherzigkeit, die die leiblichen genarunt 
urn.d in ,der Schrift als A:uswe~s für die ewiig,e Se\i<gkeit arugeführt wend,en (Mt 25, 
35, 43), ist durch die Völkerwanderung, die seit einh~'en Jahren unsere Generation 
Quält, neben aNe anderen Forderungen <I'es religiösen, sittlichen und sozia'len 
Lebens '(n die Mitte urnseres Gewiss,enslbenekhes getreten, nachdem es durch 
Jahrzehnte, vi'el,leicht 'gar durch Jahrhund'erte neben seinen Brü'dern ein poetisches 
und legendäres Schattendasein geführt hatte. Gerade nU1l, weil dies'e Forderung 
christlicher Liebe, "die fremden zu beherlbergen", ,den heutigen Menschen so neu 
und fremd erscheint, war es beinahe vorauszusehen, daß ihre Erfiillung zu wün-
schen übrig läßt. 
Di,e "Fremden" sind die "OstflücbtHnge", ein Name, der irrefü:hrt und o'eshaJlb 
,durch ehlen ])assender'en ersetzt werden müßte, Denn flüchtlinge sinod - oder 
besser - waren nur ein Teil von ihnen, 'und auch odiese s~nd es heute nicht mehr. 
Der f 'llichtlin'g ,hat Leben ODer Habe vor eil1<er drohenden Gefahr in Sichel'heit 
gebracht; naoh Beseitigung der Gefahr, in unserem fa!l!l oer Kr'iegsgefahr, kann 
er grundsätzlich in s'eine HeiT)1at zmückkehf'en. Ein Teil ,derer aus dem Osten, 
zumal viele aus Ostpr'eußen 'und ,dem sogenannten Gen,eralgouvernement, waren 
zunächst 'Solche Flüchtlintge. Die meisten jeodoch, die aus ,dem Osten kamen, sin.d 
kei'ne »,Flüchtlinge" im eigentlich'en Sinne. Es sind vielmehr: erstens Sol d a t 'e 11', 
,die in den Ostgehi,eten DeutschLands beheimatet sind und nun nicht mehifl dorthin 
zuriick!kehren 'kön.nen; es sind zweitens Eva ku i er te, eigentlich ein fataler 
Name, da ma'n ,dOCh nur Ortschaften lind Länder, aber keine \Menschen evakuieren 
kanon! Die Evakuierten stammen größtenteils aus Schlesien, dessen Bevölkerung 
beim Herannahen der Ostfront im ,damaligen Westsudetenland sichergesteollt 
wlrl1de und nun ebenfalls, ,da eine Heimkehrmöglichkeit fehlt, irgendwo in Deutsch-
land 'herumlungert. Es sind ,drittens die Ausgewiesenen,die allS i:hrer 
Heimat ~111 sogenannten poln.lschen V,erwalltunog>Sbezirk v,ertrieben wurden. SQlWeit 
alle ,diese Heimatlosen ,dortselbst beheimatet sin,d, sind sie nu1'!.mehr in ihrer Ge-
samtheit als Ausgewiesene oder Verbl1ieben,e ~u bezeichnen, da sie al1\e dorthin 
nicht mehr zuriickk'e'hren kÖ'n,nen. Diese Unter cheidunog im Namen ist n1cht un-
wichtig. Dem "Ostflüchtling" wird nämlioh b~sweilen vorgewo!lfen, er solle doch 
,in seine Heimat gehen; oder ob er 'Sich wegen s'einer pOlitischen Vergangenheit 
davor sc'he'lle? So ' erklä!l1t s'ich vielfach das Urteil über ihn und die Einstellung 
zu ihm. Der "Vertrie!bel1le" hingegen ist gegen seinen Willen - gezwun,gen -
,im Westen zu lGast. Trotzdem muß auch er den Vorwurf, er s,ei "flüchtling", 
nicht selten hören. Erlebt er Härten, so vermutet er - wohl nicht zu Unrecht -, 
daß ,diese ,in jenem Vorwurf, weni'gstens zum Teil, ihre Wurzel 'haben. 
für die Haltung der Ostvertriebenen ist es von ge;wi ser Bedeutung, ob sie 
mit oder ohne ,die nötig'ste ,Habe gekommen sind. Oslpr/eußen und Obersc~hlesier 
sind größtentei~'s in einer Weis,e auf die Landstraße gesetzt worden - infolge des 
plötzliChen Heranriickens 'der russischen front -, 'daß ie buchstäblich fast nichts 
mitnehmen konnten. Der Sieg des Dritten Reiches war für sie der 'Wechsel, auf 
den aller Besitz eingezahlt war, - UJ1d dieser 'Vechsel wir,d nUll nie mehr eil1-
-gelöst. Die "Au gewie enen" hinogegen lind ehenso die "Evakuierten" brachten 
vielfach wenigstens ein wenig Kleidung und Wäsche mit, oweit sie nicht nach-
her ausgeplündert wor,den sind, was viele von ihnen jen eitsder Od,er und in 
der Tsohechei 'betroffen 'hat. 
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U i e S i tu a t ion der 0 s t ver tri e ben e n ist trostlos. Ihre tiefste Not 
ist die W u r zell 0 s i g k ei t. Sie 'leben von i(jer Erinnerung oder von der Hoff-
nung - je nach V'eran'lagung. Die Hoffnung ist wirklich noch ein festes funda-
ment, das die Vertriebenen trägt, freilich nicht aUe. Wa unter ihnen minder-
wertig ist und nicht die Standhaftigkeit der HoffnullJg aufbringt - und die politi-
schen NachriC'hten 'und Gerüchte sowohl, wie auoh die zermürbende Länge der 
Wartezeit nagen ständi,g an i'hr - v'ersagt mehr 'und mehr. Dazu kommt als 
zweites übel die Arm u t: Armut an Ra'um, Lebensmitteln, Möbeln, Gesohirr, 
Klei,dun,g, Wäsche 'usw., - 1lll'd Armut an angemessener BeschälU&,un'g; <!'enn -die 
Dien<stboten- uon,d UiHsaTibeiter te'Hungen, die sich ihn'en zuweilen bieten, sind auf 
die Dau'er nicht "i 'h r e" Besc'häftigung. W,enn Deutschl'anod 'heute ein Armenha'us 
i t, so ist die größere Armut naturgemäß bei den völlig Mittellosen. über die 
vielfach meltschell'llnwürdigen Le'bell' umstände der Vertriebenen ist genug ge-
redet wor>den; weitere Worte erübrigen ich hier. 
Au der Armut ergibt sioh als drittes übel - un,d hier handelt es sich um 
ein wirkliches "ühel" - ,die U n zu fr i e'(\ eil h 'e i t und in deren Gefolge die 
Ger ei z t h 'ei t und ·der Ne i d. Die Augen des 'uniFreiwilHg Armen ind olft nicht 
normalsichtig. ie 'sehen dann nur da "Mehr" im 'Besitz ,des anderen, Q1hne zu 
urteilen, ob da schon überfluß oder auch nur d'a NöHgste vorhanden ist, -
so ähnlich, wie der aus d'em chnei,den'Clen Ostwind Kommende auch den 'un-
g'eheizten Schutzraum zunäch t als warm ,em'P'findet. Je1Hl"S "Mehr" erinner,t itln 
schmerzha.ft an ,die 'eigenen Verluste, läßt ihn die a'ugenbHckliche Armut 11'00h 
härter ,empfin,den u11Id alles beneiden, was noch an Gut vOf'handen ist, unld den 
Besitzer, ,der nicht gleich mit ihm ~eilt, als hartherzig chelten, o'lme recht zu 
bedentkcn, daß er im umgekehmen fall vielleicht nicht an,der sioh v,erhalten 
wÜf'de. Das 'größte übel aber, 'das die Armut chließlich :bewirkt, ist di'e tI e m-
m u n g s 10 i g k e i t. "Divitias et paupertatem ne dederi mihi, cd tantum victui 
meo trioue nece saria" ( pr 30, ). Ohne die "necessaria" ist auf die Dauer ein 
men chenwür,diges Dasein lIlicht möglich. Das ittliChe Leben nimmt deswegen 
unter den Vertriebenen Ibedenldich ab. Die Ver,fehlung g>egen das iebte Gebot 
wir,d kaum noch als solche empfunden, da die Not das Auge für die Grenzen des 
Eigentums fehlsichtig gemacht hat. Der stvertriebene hat sich otft di'e Kartoffeln 
und das Brot, also die nackte Notdurft des Leben, stehlen müs en, weil sie ihm 
grund ätzlieh vorenthalten oder durch übermäßige Preise un-erreichbalJ' gemacht 
wurden. Vielfach, stahl" er übrigens sein eigenes Eigentum >aus den Hänuen der 
neuen Besitzer im 0 ten, di'e ihn all'$ Hau 'Und Hof vertriclben hatten, - Dinge, 
d'eren grausige Romantik dem Bewohner defl zrvilisiert .geiJ!ieben'en W'estzonen 
als Aufschne;derei erscheinen mögel1. 
Hemmun'gslosigkeit herrscht femer im fünitC'l1 Gebot, den Haß betreffend; 
HemmllngSllosigkeit im achren Gebot: Die Lüge zei'gte sich in vi'elen fällen al 
einzige MögliChkeit, sich vor schlimmem Ungemaoh zu bewahren, etwa wenn 
Prauen und Mädchen vor herumvagierenden Militäl1S verborgen gehalten wurden. 
Hemmung losigkeit im sech ten Gebot: Den entsprechenden bevölkerung politi-
schen Irrlehren des Dritten Reiches hatte die Welle der Vergewalti,gungen von 
eiten der Eroberer die Vollendung gegeben. Es btnaucht woh'l nicht eigens 
durawf hingewiesen zu werden, daß die eben aufgeführten üblen ErsCheinungen 
längst nicht auf ruHe Ostv'ertriebenen zutreffC'l1. Ein großer Teil hat sich vorbil,d-
lieh gehalten. 
Für die ein h e i m i s c heB e v öl k e run g bedeuten die Ostvertr'iebenen 
eine vielfache Bela tung. Die soziale Befähigung unseres VolKe ist durch die 
unaufhörlichen Zwang maßnahmen ucs Dritten Reiches tark geschlWächt worden. 
ozk1le Haltung setzt freiheit vorau. Wird sie erpreßt, so stirbt ie ab. tIeute 
herrscht vielfal:h ein Widerwille gegen iegliches Helfenmüs. en und ge!!:en jeg-
lichen Gemein chaft geist, . chon deshalb, weil die Begriffe des verflos enen 
braun,cII Zwanges waren. Dazu kommen tarke Hemmung'ell au ' dem Volks-
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charrukt'er. Nioht jedermann hat es g'leich leicht, dem Fremden Tür und Herz 
aufzutun. Wer von Natur aus v'erschlossen und schwel" zugänglich ist, kann nicht 
leicht einen a-n,deren aufnehmen. Gerade kamp,fbewährte Menschen, die unheirrt 
für i'hre überzeu'gung einstehen, sind in den Fä'hi,gkeiten der Güte oU schwach 
und hillflos. Bei solchem Stammescharakter kann sich leicht ·das Versag·en einer 
ganzen Landschaft einste'llen. Dies wi'l"d noch mehr in Erscheinun<g treten, wenn 
etwa dem starken, ,harten Charakter der EinheimisChen die weiche und schmi'e'g-
same Art, wi'e sie etwa dem Schlesier eigen ist, gegenübersteht. S(}lche Gegen-
sätzlichkeit macht das Zusammenleben dQPpelt schwer. Es 'gehört viel Ohristen-
tum ,d,azu. über diese "Mächte im Blut" lier'r zu werden. Am meisten zu ieiden 
hat dalbei naturgemäß d'er Schwächere, also der Ostflüchtling. 
Während ·di·ese Scbwierigkeit,en a'us der Stammesart kommen und somit 
mehr sc'hicks·alhaft sind, gibt es danetben die wichtigeren '\lnd moralisch anfecht-
baren Scbwieri&1keiten der persön~ichen Haltung. Weithin kann man einen hart-
herzl'gen Raum- '\lud Mat,erialegoismus feststeHen, <ler aIlen1'halben blüht und böse 
früohte z·elügt. Die Belspie'lesind so, daß man nur den Kopf schütteln m'\lß. Man 
hat es erlebt, daß der Gast aus dem Osten zusehen mußte, wi'e man z. B. die 
Wurstbrühe nach der iliaU's'sClh'laclhtul1'g, weH man sie nicht alle verwenden konnte, 
weggoß, ihm alber keinen Anteil gab; ·daß vor seinen un,d sein'er Kinder Augen 
der Kuchen 'ei,ner f ·estHch'keit, weil er nicht mehr ·gebra ucht wur,de ode'!' sch'leoht 
geworden war, an die Hühner v·erfüttert wurde, er aber gr'uudsätzlich nichts 
d;tvon er,hielt; daß femer Wohmäume verborgen gehalten (}der getarnt wurden, 
auch wenn Iman sie 1l!ioht 'brauchte, nur um keinen unerwünschten Ga taufnehmen 
zu müss'en. Es ist Ihi'er nicht der Ort, sich in weitere Einz,e'llheiten Z1l verlieren. 
Leider Iblü'ht Ibisweilen 'dieser Egoismu's (}der doCh die s~ammesgeartete Antipathie 
Mer un,d da auch in PfaI1r1h~usern. Wo 'das' <ler faH ist, gilt natürlich .der Satz: 
Oualis rex, talis gr·ex! Das Elend, ,die Not. die - zuma,l in den Schreckensmonaten 
des vergangenen Winters - a'ilenthalhen bei den Ostvertrieben'en zu sehen waren, 
der oftmals übcraus schmerz.bafte Unterschied zwischen den warmen Stuben und 
wohlgedeckten Tischen Einheimisoher und <leI' Dlirftigkeit der Vertriebenen-
unterkünfte, wi·e er mi'r besonders an einigen Orten Westfalen auffiel, wurden 
übrigens bisweilen motiviert mit der allen GegenverSicherungen geg-enü'ber hart-
näckig festge'haltenen Meinung, die Leute aus dem Osten könn'ten ja in ihTe Heimat 
zurückkehren; si,e seien nur gekommen, um ,den Westenuttszunützen un'd sich vor 
<ler Arbeit zu drlÜcken . 
.Eine weitere Belastung liegt ,darin, daß man meinte, nun endlich von den 
Einquartierungen befreit zu sein, und statt dessen auf un'bestimmte und unabseh-
bare Zeit wiederum fremde in sein Ha'us aufnehmen muß. Eine Not, deren Stun-
denza·hl 'man kennt, läßt 'S ich Idchtcr -beheben. Wie aber ermüdet das Ausha1ten-
müssen auf un'be timmte Zeit und lange Sic'ht! Wenn freiHoh der unmutige Oast-
gebell, dem dieser Ge<!an'ke zou schaffen macht, naohdenken wlirde, müßte er 
erkennen, daß ,diese Tragik seinen unfreiWilligen Gast auch angeht und noch 
härter trifft. A'Uch 'hier möge man mich recht v'erstehen. Es gibt s'icher vie'le 
westdcutsche Gastgeber, für die all das nicht zutrifft, die vielmehr da flücht-
lingsproblem in dur'Clhacus c'h'nistlicher Weis'elösen. Es geht hi'er lIim die Auf-
zei'g'u11:g un-d Er·k'lämng -eier gegenteiJi.gen Haltung. 
Die OstvertrieJoenen sind eine BelastungS'probe des westdeutschen Katho-
lizismus. tI'ier muß sich ·die Echtheit des Glaubens '\lnd der Liebe zu Christus 
bewähren. Gegen den nation'alsozialistisc'hen. feind hat sich das westdeutsche 
Christentum oftmals in den vergangenen Ja'hren erheben'd lbewäh'r<t. Nun wartet 
man auf ,die innere Bewährtll1'g in den Taten der Liebe, die der Herr zum Zeichen 
sei'ner J ün'ger hestellt hat. Da ist es nun außerordentlich schmerzlich, daß man 
im 'allgemeinen von einer ge-pingeren Bereitschaft, <!ie Last oer Vertriehenen XLI 
tragen, inden ü'berw:egwd katholiSChen als in den li'berwiegen'd evangeHs hen 
Gegenden hört. Es handelt sich vor allem um Westfalen und Bayern. Ich selber 
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werde auf diese Tatsache immer wieder im brieflichen und persön'liohen Verkeihr 
mit den Pfal"J1kindem meiner schlesischen Pfarrei ge toßen. ie ist sicher nicht 
genü-gend erklärt durch die fehler, <li'e <lie Vertriebenen begehen; <lenndies-e sind 
im wesentlichen frberalJ die gleicllen. Der so verschiedene Grad des Entgegen-
kommens muß deshalb vor aHem in den Einheimischen selbst begründet sein. 
Man wird ihn zunäch'st in der narnr,lichen Veranlagung suchen, wol}}ei man mit 
Bedauern feststellen muß, d,aß jene form oer Caritas, -die sich in der Beherber-
,gung fremd'er äußert, bei jenen tämmen ansoheinend 'g,eringer ist a'ls bei anderen. 
KathO'Usche AkllJdemiker (Laien) s'uchten mir gegen.über jenes Versagen aus der 
~at'holisClhen Sittlichkeit a-bzuleiten: Viele Katholiken pfle,gten ihre SiWichkeit an 
den fragen des Beichtspiegels zu messen; so sei ihr Gewissen verkümmert und 
auf die fragen des Beichtspiegels reduziert, so daß sie das 'lebendige Gefühl mr 
"die Gerechtigkeit, ,die Barmherzligkeit urud ,die Treue" (Mt 23, 23) verJoren Mtten 
'und <lamm jetzt, wo diese großen Gebote der nicht auf di,e Casus odes Beicht-
spiegels aufgezogenen Nächstenliebe in bisher kaum gekannten fOl'l\1len in Ihr 
Blicktel,d treten, weithin versagen. Ist das hloß leere Konstruktion? fall diesem 
Gedanken eine Wirklichk'eit entsprechen sollte, ist es Zeit, daß die christliche 
Normalsichti,gkeit iür all e Gebote des tIer.rn, vor allem für das der Liehe, wieder-
hergestellt wird: durch unablässige Bele'hrung, 'besonders ruber durClh das Beispiel 
derer, die formagregis sein müs en. Wehe, wenn sie da vC>l1Sag-en! 1st 'es aber 
ein bewußtes Versagen, dann: "argue, obsecra, increpa in omni patientia et 
doctrilla!" (2 Tit 4,2). 
Die Ostvertriebenen sind ohne Zwei'fel eine BeJ.astun-gsprobe für die iKat,h<l-
li'ken ,des Westen, ebenso wi'c die Gedulod und der unerschlitterliche GJawbe an 
die Liebe Gottes in ,den harten Tagen der Verhannung und Not eine Belastungs-
probe 1lir die Ausgewie enen ind. Tute noch not, auf die Wichtigkeit .dieser 
Probe hinzuweisen? Ohne ich in die Befürchtung zu verlieren, daß die Not der 
Au gewiesenen und die Hartherzigkeit der Einheimischen eine gewalttätige 
Reaktion au lösen könnte, muß man bedenken, daß die 'beid,erseitige Not eine 
Aufgabe dar tellt, die Gott den Au gewie enen und den Einheimischen gegeben 
hat ie oll ins Jrdi ehe verkrampfte tIerzenläutern lmd lö en, soH ~ [ilme sein für 
die in ·den vergangenen Ja-hren übliche Vergötzung von Heimat und Vater'land, 
flir ,die allzu große Anhänglichkeit an Genuß und Reichtum, dem damals so oft 
,das Glauben bekenntnis geopfert wunde. Von der Ehl'llichkeit und Ber'eitwilligkeit 
dieser Lilme aber wiro gewiß das Maß der Gnade lm<! des egens abhängig sein, 
das unserer WeH zukommen soll. Jeder, der sich ,der La t un erer Zeit sperrt, 
auch jener Last, ,die aus der Not der Au weisung und Vertreibun-g kommt, öffnet 
damit für sein Teil nicht die Tore der Welt, dll'TlCh die neuer egen einziehen 
kann; er wäre mitschuldig, wenn etwa die Zukunft von Vaterland und Welt glück-
10 , weil gnadelos bliebe und die Mächte des Bösen flir lange Zeit iegten. 
Die altchristliche Bischofskirche Triers*) 
Die Ausgrabungen auf dem Trlerer Domfreihof 1943 
Von Dr. Theodor Kowad K e m p f, Nonn.enwe!f·th 
Der schon 1925 3qJsge 'prochene W'lIll'sch D. Krenckers, auf dem Tri-erer Dom-
freihof große ul1d breite Ver 'uch gräben zu ziehen, ging in ErfüHUTI'g, als im ent-
scheidungsreiehen Jahre 1943 vor dem Dcm1 ein Peuel"löschbecken angelegt wurae 
Dem damaligen verständnisvollen Leiter des Hoch'bauamtes der tadt Trier, Baurat 
O. Vogel, ist es zu verdanken, daß der Lö chteich so weit nach üden vorge·legt 
wurde, bis er die flucht der nöNllichen Außenwand des antiken Kembaues schnitt. 
"iehe die Auf ätze des VeMa crs in H ft 1 und 2 die er Z it chrirt. 
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me Grabung dauer,te von April bis September 1943 u'nddie Erge'bni'sse übertrafen 
aH'e Erwart'UJl1'gen. Es fand sich nlicht nur die von Krenckefl geforderte, :z,um an-
tik'en Kernba,u g,ehöri'ge, basihkaä,hnliclhe HalBe, sond'ern Mlch vor dies'er ein 
Atri'Utm, <las der schon von Kutzbach festgesteJ.lten älteren Anlage des 4. Jahr-
hunder1s z'uz,uwe'isen i'st. 
Au~ Grund ·der Beobachtungen beicLefl KalJ:lJaNsatiO'l1 :m J <Ihre 1904 vor dem 
"Porha<uls der [)omprop,ste'i war in ,der Vel"läng,erung ,der Wlinldstraße 'eine 'rlö-
misch'e Ost-W,es·t-Str-aße ZiU erwarten, die südtliah, also ,auf der Doms'eite, von 
Ma,uerzügen begleitet wunde. Nach zwei Metern stieß man l<I,uch Ibei ·del' .Atus-
sChaC'hvU'ng des Beckens auf die mächtigen KalksteinblöC'ke der 'Spätantiken 
Straße. SteBenweise konnten die teine noch in fIlTer uT'Sprün,gHchoo Lage 
beobaohtet wer.dlen, meis,t atber wurden sie in einem sinnlosen Wirrwarrl an-
getroffelll. Ü:ber ,der Straße beIand sich eine ,fast 0,50 m hohe Humusscbicht mit 
spätantik!en ,und iränkisdhen Scherben.. Darüber lagen mehrmalls gestörte Schutt-
.schichten des IMit1:elaHers, zWlischen ,denen sich ,die B~UJzeit des 11.-12. J,lthr-
hunderts 'deutl'ich ver,fol,gen Iließ. A'llfsc'hl'ußreicher war nach fre'ilegung der 
P ,lattenstraße a<lllf eine F'läche von 8X15 m ein 'Schmalen Gra/ben, der d1urch die 
ga'nlZie Breite der Straße weitefle 3 m Hef ibis zum gewachsenen Boden getrieben 
Wlur,de. Er durchschnitt die Packungen ·von fünf übereinanoderli,egendcn Straßen, 
de'nen noch 2W~i GeJändehö'hen vor,a'Usging,en. Die bei dies-ern SChnlitt,g;raben ge-
fundene Kenamik weist iü'n die Antike eine ßes,i,edlung von Christi Geburt bis 
iJ1lS 5. J a'lN·h~l!J1.dert nach. Eine ZerstörUlTllgsschicht a'llS der ZeH der Völkerwan-
'd,erll1JJg war intol'g1e frühmittel,alterlich~r Abgralburugen hier nlc'ht zu beobachten. 
Nach Südenz,u in 'der FI'uchtlinie ,dcoC< nör,dlichen Domwand kamen auoh die 
g'esllch~en Mauerzüge ~um Vorschein. Die erste Mauer war eine in Trier schon 
öfters 'beobachtete La'ubenma'Uer, d'ie dem angrenz'end'en Ba'll im Abstand von 
6 m vor.gelegt ist. Den später d'llrch einen VerS<uchsgr,a,ben für diese schmade 
Ha,He naohgewiesenen Estrich hatte innerha:lh -des Löschbeckens eine mittelalter-
lIiche Kalk,gr1.lbe und eine fast 10 m br~te und wohl ebenso tiefe Sandgr'ube :z,er-
stört. Al Umfass'ungsma<tler der Ka'lkgrube war alber der als Verllängerung der 
Nordwand ·des antik,cn Kernibaues erwartete Mauerz.u~ enha1ten geblieben: eine 
im Absta'll,d Von über 4 m mit rund 0,95 m breiten Lisenen verstärkte Mauet1-
Vor d'i'esen Li enen fanden sich durch Stollengra'oung dn die Böschung ,des Lösch-
teiches 'hinein im Abstand von 'liast 4,50 m fundamente für Sä,ulen, so ,daß sich 
mit Sicher,h,cit der gedeckte Umgang eines Atriums annehmen ,ltieß. Stollen in 
östJl'icher 'und westlicher Richtung ergaben sechs Lisenen und eine Ma1.lerJänge 
von j'ast 36 'mo Die Breite -des Atr'iums war durch ,den römdschen Kemballl im 
Dom llfligefähr gegeben, zumoal d-i e von Kutzbach aufgetragenen Beobac:btungen 
bei ,der iKanaliSla tion von ]904 ein.e der Lisenenmauer gleiche Parall e1ma<u er, im 
~bs·tand von mnd 4{) m v erzei'chnen. Die über ,dem Estrich -des Atriums er-
haltenen Schichten gaben Aufschluß über die verschie-denen IBauzeiten und eine 
Tiefgralbmng bi.s auf den gewach enen Bod-en (- 5 m) wies eine Besiedlung von 
Chflisti Oebuflt bi in die konstantinische Zeit nach, <der ,das Atrium noch zu:z,u-
wei,sen ist. A!ls chärfsten Einschnittcf1Wies siClh dlie Zerstörung von 275 n. Chr., 
der eine großzü,g ig.e E-jm.>lanienmg folgte mit ,einer Baupel"iode, die dem Atrium 
vora'llsogeht. Ne'ben der Keramik erlaubten gute Münzfunde eine ziemlich sichere 
Datier'llllg der verschiedenen Schichten. 
Ein überrasC'hen,d'er fund war ein djcht unter dem Estrich liegender, un-
gcfä,hT von d,er Mitte des Atniums nach der Straße zu führender 'Kanal, der wohl 
von einem Brwnnen ,des Atriums herkoam. Dicht am <leI" Kanalsoh1e, einem harten, 
he[o]en Moselkieselestrich, lagen in einer <dünnen Humus chicht 14 kl~ne Münzen, 
von ,denen s,ich 8 bestimmen ließen: 
1. Konsilantin n. (337- 343) 
KI ein erz, wenig abgegriffen. 
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2. Constans (343-348) 
Kleinerz, wenig a'bgegriffen, Rand beschädigt. 
3. Constans (343- 348) 
Klein'er,z, frisch. 
4. Constans (343-348) 
Kleinerz, ziemlich frisch, Ramd bes,chädigt. 
5. Zeit des Con tanti,us, vor 348 (?) 
iKleinerz, abgegriffen, Rand ringsum be chädigt. 
6. Zeit des ConstanHus, vor 348 (?) 
Kdein<erz, abgegriffen. 
7. Unbs Roma oder ConstantinopoJis, um 34 
tKleinstprägung, abgegriffen. 
8. Constantinopoli , um 348 
Kleinerz, albgtegriffen, Rand ringsum be chä,digt 61. 
Mit diesen Münzen dürfte ein ziemlich sicher'es Datum für die Voldenodun.g, 
des Ba-u'es gefunden sein, da S'ich a1s spätester Termin das Jahr 348 darbietet. 
Der Albflußkana-I, 'Unter odem sich eine Münze von ConstantiuoS 11. (!Prägung 324-
bis 326) faflid, wird kurz vor der Vollendung des Atriums angelegt worden s,ein. 
Die kleinen lei'ohten Münzen aber 'Wurden vom Wasser mit in den Kan'al g'e-
chwemmt, Wo sie an den UnebenJt,e-itell 'des Estr,ichs der Kanalsohle hängen 
blliel>en. Wie die Münzen in den Kanal kamen, ob ie bei irgend einen Feierlich-
keit ln den ~antharus de Atriums geworfen wll>rdenH~ , entzie.ht sich unserer 
Kenntnis. Auf jeden faH bestätigt <las Datum die Angabe ,des hl. Athanasius, <Ier 
um 346 in Trier die Bischof kirche noch unvollendet sah. 
Um den Zusammenhang de Atriums mit dem noch er:haltenen Qua,draNschen 
Zentralbau festzustellen, wur,de vor der popporrischen Westfront de Domes eine 
VersuC:hsgra!\J.ung ang etzt. Nach einem halben Meter unter dem heutigen 
traß\!n'l1ivea'u kam <Iie ,durch Vorlagen verstärkte, 1,40 m breite tinnwan'd 
eines Großbaues z,um Vorschein, der auf ,den Re ten der n.j~dergelegten älteren 
Anlage stan,d. Dioe freigelegte, nördliche Außenwand hatte Innen- unod Außen-
pfei,ler. Den Inllenp'feilern entspraohen im Abstan'd von rWld 9 m mäohHge, im 
Grulldriß T.sförmige Pfei,l'er des Mittelschiffes. übertrug man die Abstände VOll 
PfeHer zu Pfeiler, 'so traf man nach acht Jochengenau aluf die 'Westwand des 
römisohen Kernes im Dom. Mauertechnik un·d Ziegelstempel der beiden nord-
westlichen, du'rch die Grabung frei,gelegten Joche timmten mit <Iem Kernbau 
völlig über,ein, so doß die VOll Kutz\}ach und Krencker geforderte HaJle en,dlich 
gefunden war, allerdings bedeutend größer, rus Krencker ie angenommen hatte. 
Da bei der KanaJisation 1904 an der üd ,eite ein ähnlicher 'Mauerzug d'urch-
toßen, und so die Breite der Halle gleich der Bpeite des Domkerne:s nachge-
wiesen war, Heß sich der Grundriß der Gesamtanlage leicht ergänzen. 
01 Die Bestimmung der MÜI1'i~en übernahm dallkenswerterweise der Leiter 
der römischen Abtei]ull,g im TriereT Lande mu oum Dr. E. Gose. {jer ,die Da-
tieruntgen in Bonn nachPTHfen ~ieß. 
62 Vielleicht bezieht ich der Kanon 4 der ynode von Elvira auf solohe 
Münzopfer: numos in coneha non mittant. Fr. J. D öl g e,r. Die Münze im Tauf-
becken 'und die Münzen-funde in Heilquellen ·der Antike: Antike um.! Chris1en-
turn 3 (Mün ter 1932) 1- 24 ni mmt an. daß unter concha ein Was erbe'hälter zu 
verstehen cl, "der mit dem Tallrbecken elber in eng ter Bezi-ehun,g steht, wahr-
scheinlich aber ,das Taufbecken elber bedeutet" (a. O. S. 5). Unmitt~lbar vor,h'er 
verwei t Dölger auf die lateini che ber etzung <der Legende der antiochenischen 
Pelagia von Eu t()Chius. wo es heißt: concham. Quae erat in atrio anetae eccle-
siae. 'Es kan'n also unter concha auch das Wa erbceken im Atrium verstan,den 
werden, von dem <ler in T'T'ier aufgefundene Kanal zweifello ' ausl('ing. 
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Zwei Schürrung-en an der Nordwand der popponischen ErweHerung in der 
Winds,traße63 sicherten vor dem römjsohe'n Treppenturm weiterhin die funda-
mente eines AußenI>f,eFlers der Halle und vor dem romanischen Treppen-turm eine 
tIeiz'ungsanl'ag'e ,der älter,en iPeruode, in ,deren Kanälen über dem Ziegelbod!en s+ch 
eine Münze VaJlentinians lI. (375-392) fand. InfO'I'gedessen ist für die v()r dem 
Kembau lieg,ende Halle eine spätere Erbau,un,gszeit anzunehmen, so daß bei Er-
rioht,ung ,des Q,Uiwdraw's'ohen Kembaues jn den J aJnr,en V'ÜTI 370-,380 zunächst nooh 
der äHere, konstantrini ehe Saa,lbau mit seinem Atr.ium erhalten blieb. 
Die Orahnngen von 1943 in Verbindung mit älteren BeOlbachtungenU4 ergeben 
n'lln für die christlichen K:uHanlagen a'uf dem Gelände des Trierer Domes folgen-
den !Ablauf der lßaug;eschichte: 
1. Der Bau, zu dem ,die 1899 unter ,d'er 'heutiog>en Doms'akri'stei freige1,eg-te An-
~'age gehört. Vielleicht ist diesem Ba'u schon dias 1943 erschlossene, um 324 
errichtete Atri'um auf dem DomfreihoI zuzuschr·eiben. 
2. Der Ba'u, den 346 Athal1asi'u~ bei seinem Aufenthalt in Trier uruv'ÜHenldet 
sah, wohl ein'e Umba,uI,)eriode, eine Erweiterun'g ,der älteren Anlage65• 
63 Dies,e letzten Grabungen im Oktober 1943 mußten n,ach einer Androhung 
sohärJster ,M,aßn'ahme'l1 wegen Sabota:ge des totallen Kriel1:seinsaizes vorzeiti'g ein-
g>estelltt werdem. nank der V'orstellungen 'S'eHensdes Direktors ,des Larudesomuseuoms 
tI. Prof. Dn v. Massow un'd vor allem a'uf Grund des heute nicht zu vergessen'den. 
persönliohen Bintretens von H. Dr. E. Gose Ibl+eb der 'gefähr.dete Gra,bunl1:s']'eiter 
unl>eh,eM.i gt. 
64 1843-1858 'ÜraDun1;en im Inneren des nomes und freileJ1:ung .des Dom-
gralbens nn der WinJdstraße ,duroh J. N. v. W i 1 m QIW s k y. Seine Beobachtungen 
sind niederg:elegt 'in: iOer Dom z'u Trier in seinen Ua'uptperioden: der Römischen. 
der Ifrä'nl]{lischen, d,er Romanischen (TT'ier 1874). 
1879 (?) Grabungen am Dom oder im Innem 'does Domes. Vgl. K B r ,u c'h-
man n. Der Dom ?JU Trier: Eine bau'l1:eschichtliche Studie: Die christüche Kunst 7 
fjMünchen 1911) 101 t 
1899 Gr.a1bung unter der heutigen Domsakristei. als dl,e aelte romani ehe Sa-
kristei 'einem Neubau weichen mußte. If. tI e t t n er. Kur'zer Bericht über ,die Aus-
graJbulllgell ,alli der Sü,dseite des Trierer Domes: Korrespnl1,denzhlatt der Westdeut-
schen Zeitschrift 18 (Trier 1899) 151. Vgl. f. H e t t ne r, M'useograhie Li·ber das 
Jahr ]899 Trier Provinzialmuseum : Westdeutsche Zeitschrift 19 Trier 1900) 409. 
1899-1900 Wieder·hers-teJllung der frUhromanisohen OstkiryqJta mit wichti~en 
Beo.oachtllnl<en älterer Perioden. W, Sc '11m i tz. Ber:ioht über die Bautäbil1:keit 
a<m Dome zu Trier in ,den Jahren 1897-1899: Berioht über die Tätigkeit der Bro-
vinzialkomm1ssQon für <jIj'e !Denkmalpflege in der IRheinprovin'Z 4 (Bonn 1900) 11. 
1902 Beobachtungen Ibei ,der Kana,lisation der Lie'bfrauenstraße. 
1903 ßeobachh1!1.g1cn bei der Kan,a)iisation der Windstr,aße, 
1904 'Beobactlt,U'rugen bei der Kanalisation vor der Westfront des Domes. Gra-
bunl1: am ;l1'ordw'e tlichen, >antiken Treppenturm. J. Wie ga n -cl, Der Dom zu Trier 
(s. Aonm. 49) Manuskript S. 8. 
1906 freilleguuj(' ,der AnoJa.ge 'Zwischen Doom und Liebfrauen. E. Kr Üg er. Die 
Ausgrrubung ,an der Lieblfrauen!kirche: Tlfqerer Jahresberichte 1 (Trier 1907) 7. 
1906-1908 'Ürab'l\l1'g,en im Zentrum ,des Qu'aldratbaues und vor dem antiken. 
SüdwestportaJ. J. Wie g an >Cl. Unterscuchun'gen im Dom l1:clel1:entlich se:iner Wie-
derherstellung: Tr,ierer lah're oerichte 4 (Trjer 1913) 5-7, Vg'l. Anm. 49. 
1911 IÜra,bungiom Innem des Domes an 'der Südwand des antiken !Kernlba,ues 
bei Anlal1:e ,der Heizunl1:. 
1919 Beobachtungen im Untergeschoß <ler spätromanischen Schatzkammer 
U'11tl am antiken Udwe tportacl (Kubzbach). 
1921 BeooacMungen oei Anlage des Grabes für Bi chof Korumam antiken 
NordwestPQrtal (Kutzbach). 
1930 Kleine SChürfull,gen iJ(utzbachs an der ord- 1111,d Süd wand des antiken 
Kernoaue . 
6:. Vgl. <Ne Basilika des Bischofs Portunatianus in AQuileia. 
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3. Der Neuba'u von 370-380, von dem heu'te noch ,der sog. römis'che Kern des 
Tr:ierer Domes teHrweis'e Ibis zu einler liöhe von über 25 m erhalten ist. 
4. Die liaille vor d,em QuadmtblllU, dä'e aUs Erneuerung der kOllistarutin-isohen 
lia:l~ e zug'e~ten 'hat. 
Wenn a'uch die üra/btungen von 1943 111e'ue und s,chwier,i,ge Probleme 'brachten, 
so haoben si'e doch im Wesentllichen das Räots,el ,des römis,chen Kern:s ,im Trierer 
D()Im Igte!öst und die Bedeutun'g und Dringlichkeit ,d,er Erforsohung <{Heser frü!h-
ohrjstHch'en Anlagen aufgewiesen. So üoerraschend <J.as Ergelbnis auch ,in mancher 
IHnsicht s'ein ma:g, ,es k01lil1te a'Uf GJ'lund der ülberHefe'flun'g lU'nld Dm mn:b:J:ick auf 
dli'e bh.her zu wenlig 'beachteten 'archäologischen F,unde 'seit defIJ Gmhungen J. N. 
v. Wi'lmorwsikys :n.icM ,anders a'usrallen, ia ,es ,drälllgt s'idh 'llIDwilbtküliHch dIe IFrag;e 
auf, weshal'b sich erst so spät die Erkenntnis einer chri'st]lj,ohen Kul'tanllag'e für oden 
rÖn11i'schen Kern 'im Trier,er Dom dllrchnlllgen konnte? 
Der 'uilllers.chöpfliohe Reichtum des Boctel1lS in :der alten Irömlisohen Ka:iserst'adt 
stel,lte .die junge ,ar.ohäologische Wissenschaft vor al'lzu gewadtige A:ufgaben. Bis 
heute qLegt weder über die weltberühmte Porta TIligra, noch über' Oroßbalu<ten wie I 
das A'ffiIpihoithe.aber oder ,die Barbarathermen eine würdi'g>e Veröffent,lqchuillg vor. 
Der an.tike Kern1bau im Trierer Dom ,aber ,erh'ielt als erste'r IRömer,bau der Stadt 
eine für <die ,d:amalig>e Zeit hervorragende Bes,ch'feibung dn der Arhei,t d,es Dom-
herrn J. N. v. Wil]lmowsky. Di<e meist 'in 'linier nioht heheimaneten Wis's'enschattler 
alb er, ,denelJ1 ForiS,chung uad Denkma:J.pflege ,im Trier'er R:aum aruve'rtraut war, er-
kiannten kaum die lßod,elltung d·es Christen'tums, oder '!lahmen eine acblehnende 
HaclttlJll!g einßo, so daß von dieser S'eite keine Ergänz:ung und WeHerflihrung der 
AT'beiten WHmowlSkys erwartet werden 'durIHe61• Dioe chri'Shlh::he ArcbäoJo,gj'e 
66 S. La es ehe k e. 'FrühohrisHiche Denkmäiler alus Tr'ier: R:heinischler V,er-
ehl für Denkmaolpflege 'und Heimatschutz 29 (Dliss,el!>d.orf 1936) 144-145: "Im 
Übrigen geWimlt man ,den Eindruck, daß lelbenslkräftige. wertvolle Tra,diNonen im 
4. J ahnhundert unterbrochen wur,den d'urch etwas Fr,emdes. dem es währen'd der 
Römerherrs'chaft 'in Trier alber noch nicht gelang. ISO tief.im nleuen Boden z<u ver-
wurzeln. daß 'es 'eine eigene Kunstblüte ,hätte llervorrufen können. Daß vornehm-
'Noh Morg,enlän'der für Trie'fI die Vermj,ttler des ne,uen Ü'la'ubens ,gewesen waren, 
l\l1ld ,daß 'sie sich geraide in Trier fe tsetzten. war vielleicht mitbes,timmend für 
die Z'urlick'hailtun,g, die aus ,den meisten TrIer,er Grabs,chrHten Jener Zeit s'pr/icht. 
ANzu schroff muß ,der Gegensatz 'g'ewesen sein für ,d'i,e Treverer 2wi
'
s,chen ,dem 
ne'uen Ola,ul\).en 1lll1d ihren eigenen ticlwurzel,nden VO:TsteUung-eru von derl Gotthe<it 
in der ,ganz'en Natur und der höchsten Blüte d'ie es GJaluhenlS. 'i'hr,em Ola'uben an 
die Gottheit <der Mutter. Di,eser Glaulbe war es wohl. ,deracuch im Trierer Lande 
in fränkisoh-christlichcr Zeit {he Brücke sclhda,gen 'haU zwilschen nOl1dis,c]1.Con Ur-
re!'igionen und Christentum. A'us Min,den an der Sauer stammt ein primiw'ves 
Bronzemeda'il<loll, ,das ich für das Landesmus,e'um Tri,er ,erwerben. d'urfte. Es st'ell'lt 
,d'ie 'göttl iche M'utter ,dar, vor de,n die .drei /Magier ,die Knie ,beu.e;en. 0 waren die 
von den Ohristen g,estürzten he'i'dnischeJ1llMütter ,des A,ltbach,trul,es wie,derers'tanden 
1n ohri,stlicher form." Mit di'e er Zus.ammenltas:sung s,chl'ießt Ider Leiter der Gra-
bungen im T'Tliefer A~tbachtal seinie Ausführungen über frii'hchristl'ichc Denkmäler 
in Tnier. 
67 Am Dom se\!bst wurde gleichfaHs die forschung und Denkmrallpfle.e;e J. N. 
v. W'ul:mowskys nicht weitergeführt, Wli,e ,der seiner Zeit weit voraus,eilende • .e;e-
lehrte Domherr gerade in seinem Kapitel viel kleinlichen Wi,d'erstal1ld und malJllch-
mal ero\}!itterte feind's'ohaH f.anld. Die wertvoUen ammlun,g-en seiner Funde illld 
teilweis'e spur,Jos verschwunden (J. N. v. W i Im 0 w s k y. Der Dom z'u Trier 
S. 2 30: Autibewahrullg der gecigneren Fun,dgcgenstänlde und 'ihre Besc'hrei<bun.e;. 
Vgl. N. Ir s c h, Der Dom z'u Trier S. 80). Ein TeH der Reste von Wa'l1Idlbeklei-
<Iung, Schmuok der Ambonen un'd chranken sahei'nt im LandesmuS'eum .e;elan,dct 
zu sCJin. s. D. Kr e n c k er. Die Trierer Kaiserthermen = Tri'erer GraJburllg,cn und 
fors'chun&,en 3d. 1 Abt. 1 (Augsbul'g 1929) 318; vgl. S. 315 A:bb. 509 a. <b. c 
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selbst ,konnte infolge der wlilden, aber ebenso eiruseiUgen, phH'Ülog1schen Botani-
sjermeth'Ü'~e68 sich nicht dazu 'e'IlIts'chließen, einmal ,dte kanottischen Regelln einer 
fast 200jährigen fOflScbung zu <lurchbre,chen. Noch f. X, Kraus stritt dde Existenz 
von Sa>aJktirchen ohne Apsis a'b 6lI, S'Ü daß es höchst unwiss'enschaftlich schien, im 
a,psi,denlos'en Kernlbau ,des Tri'erer Domes eine chrdstliche Kirche ef1kennen zu 
wo,Uen. fut td'ie Aus'gra!burngen in. Aqui'~eja, Parenzo, Salorra, di'e UIflS die ältesten 
christlichen Kuilträume des Wes·tens aufdeckten. ,und VOr allem die fOTsohungen 
VOn R. EggeT über dqe frühchrisuliohen Kirchenbauten im südlichen Norikum10 
sicherten als ein~aohste'll ul1Jd altertümlichsten Ver'treter des frühchristlichen 
Gottesha'uses KUJlrträume eines a,pshdenlosen Saaltypus, wie ihn auch die ältesten, 
'bisher erforschten Tituli lin Rom aufweisen'!. Daß der römische Kern im Trierer 
DOlll als aJJsidre'n~ und grablose HaBe ·den älte ten christlichen K'u!ltanlagen des 
Wes,tens ·entspdcht, ist eine Erkenntnis, die ,erst di,e f 'unde ,der letzten Jahrzehnte 
und d,j'e jün,gsten lil!urgiegesch,ichtl'iahen f'ors'ohungen" ermöglichten. 
08 S. Be t tin i, frühchristliche Malerei und ,frü'hchristHche römi'sche Traodi-
bOll ais ins 'Hoc'hmittelal,ter (Wien 1942) V. 
119 f. X. Kr a 'u s, Basillika = Real-Encykl'Üpädie der ohristHchen Ali'ertümer 1 
WreibtUJfg 1886) 128: ",Es ist also nicht nachJ!erwies en. -daß es Ba'Siliken okne 
Aps'ls l!.'ab." 
10 R Eg 'g er. frühchristliche Kirchenlbauten im süd!. Norikum (Wien 1916). 
11 G. P. 'K ir sc h. GH ,ed'ifici s,acri cr·is,tiani n,ei primi tre seooli deilJa 
.chiesa = Studi di antichita cri'stiana 16 (Roma 1940) 120. 
12 Zur Edorsch'un·g 'und Deutung ohristHcher DenkmäJler ist nicht nur Kenntnis 
des Materials. sondern vor allem auch Kenntnis und ErfahrunJ! des 'Ungemein 
! 'eiohen chf1istlichen LeIbens notwendi.g. Wem das Lebens·gut der Kirche n1icht von 
Kindrhe{t an vertralut ist. ·der wird schwer·Hch ,die innleren Zusammenhänge zwi-
schen einem christlichen Monument und seinem zeitgeschichtlichen Lebensbereioh 
r'ich~iJ! erfassen. 
Übersichten' und Berichte 
Dekret des Heiligen OiHziums über die Ehezwecke 
Kanon 1013 des kirchlichen Ges'etrouches sagt: "Der erste :E'hezweck ist die 
Zeu'gurng und Erziehung den Nachkommenschaft; <ler zweite ist die gegens·eitige 
'helfende fÖl,derun 'g und das ffeilmittet! geg'en die Begierlichkeit." Was das kirch-
Hche GesetzilYuch hier ausspricht, ist stets die einhel1i'~e Lehre <Ier Theo1ogen, 
Kan.onisten und Mora.'listen gewesen. Nun mehren sich seit einigen Jahrzehnten die 
Stimmen, ,di'e diese Schau der Ehe ablehnen möchten. "Im objektiven Sinn der 
Ehe" sei die "Ich-Du-Gemeinschaft -das primär durch oie Ehe Gemeinte und 
GewoNte" und nicht er t "ein Drittes, außer Ml\nn und Weib Gelegenes!'.' Die 
Ausioht der "älteren T'heologie", die "aus zeitgeschichtlichen Bedin,gungen heraus 
<He Erzeugung von Nachkommen'schaft und ihre Erziehung a'ls den hauptsäch-
Hehsten und 'ersten Zweck der Ehe" angesehen habe, sei "in dieser form nicht 
mehr hrultlYa>l''', da sie "wed·er ·der ehelichen Gemeinschaft noch der frau gerecht 
werd'e" '. "Die al1umfassende Lebens- und LiebeS'gemeinschaft zwecks gegen-
seitiger Vervo1'l,kommnung" se·i "unweigerlich ... zum konstitutiven Zweck und 
da>mit zum finis 1}rimarius im Sinne des heiligen Thomas erhoben und die Erzeu-
gung und Erzi'ehung von Nac'hlkommen·schaft als ein Moment di·eser vO'k1kom-
meruen Lebensg.emeinschaft aufgefaßt3." 
1 P. 'Plidelis Schwendin'ger OP'M. dn: T,heologie un'd Glaube 1933. S. 725 f. 
2 Norbert Rocholl. Die Ehe als geweihtes Leben. Dülmen 1935. S. 61. 
a Rerbert Doms, Vom inn un,d Zweck <Ier Ehe. Breslau 1935. S. 83 f. 
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Nun er chien am 1. April 1944 ein Dekret des Heiligen Offiziums "über die 
Ehezwecke", in <lern es 'heißt : In den letzten Ja'hren sei v(YJ1 manchen oehauptet 
woroen, der erste ZJweck d'er Ehe s,ei nicht d'ie Zeu,gun'g 'und Erziehung des Kindes, 
auch seien die antderen Ehezwecke dem ersten nicht untergeordnet, s(YJ1'dern von 
ihm unabhängi,g. Der eigentlidhe Zweok der Ehe ci die Ergänzung und persünaIe 
Vollendung tder Gatten. die o'urch d'ie seeHsch-leiblich'e Hingatbe der eigenen 
Person gepflegt und vollendet weroe, Solche Neuerungen könnten 'leicht zu IN'-
tümern und Unlclarheiten Anlaß gehen. Die Väter der Kongregation des Heiligen 
Offiziums ,hätten ,deshalb tdie folgende ihnen am 29. Mär.z 1944 vorgelegte Frage 
mit "Nein" beantwortet: ,,1st die Ansicht z'uläsig, die neuerdings von einigen 
vertreten Wi'l1d, <laß nämlich oer Hauptzweck der Ehe nicht die Zeugung und 
Erziehun'g der Nachkommenschaft ei ooer <laß die zweitrangi'gen ehezwecke <lern 
ersten nicht we 'entlieh untergeordnet, sondern i,hm g'leiohgeordnet un,d von ihm 
unahhän,gig seien?" Pap t Pius XII. habe am 30. März 1944' ,diese Ent c'lleidung 
gchillli gt un.d ihre Veröffentlichun,g ang'eordnetc. • 
Soh()n ein'i,ge Monate vorhel\, am 22, Janu,ar 1944, hatte sich auch die Rota 
in ,einem eheprozeß mit der Frage <ler Ehezwecke befaßt und kllar un'd ausführ-
iidh l('!aI'ge'legt, d'llß <lie Ansichten gewiss'er "Neuerer", die in der personalen Vol-
lendung der Ehegatten den Hauptzweck der Ehe ähen, abzu~ehnen seien, Sie 
widers,prächen d'er "wahren und icheren Lehre", da.ß der Hau))'tzweck der Ehe 
die "Zeugung um Erziehung der Nachkommenschaft" sei, die man aktiv tmd 
pas i'v oetrachten könne. In <ler passiven Bedeutung eien die Kinder gemeint, 
in der aktiven die 'Eheleute selber, sofern sie Kinder zeugen 'un'd erziehcn5• Diesen 
Au führungen kommt eine hohe Bedeutung zu, da ie durch einen au drücklichen 
Wunsch des Papstes veranl'Ißt worden sind" und völlig mit dem De<}(opet des 
HeHigen Oifiziums übereinstimmen. 
Nun hatte Herbert Doms seiner Zeit darau~ hingewiesen, daß die modernen 
Menschen "für ,die Gruppierung ,der Ehe1Jwecke um das Kind" entwe,der keinerlei 
Verständnis au,fbrächten, ode'p wenn die doch der Fall sei, dann ,,'biologisch-
ra 's'ische Gesicht punkte" da feld beherrschten; wer modernen Menschen den 
"Zu ammensdhlluß der z,wei Gatten z'ur 'Einheit de Eheverhältnisses unter dem 
Ge ichtspunkte <ler Zweckrichtungen auf die Nachkommenschaft" nahebringen 
woHe, werde .,bei sehr vielen Kopischütteln C'!'Ire'gen"7. 
D~s Urteil der Rota vom 22. Januar 1944 bemerkt, man <lürfe bei den Ehe-
zwecken "die bekannte Unter cheidung zwischen finis operi und finis ()perantis 
nicht außerachtla sen"". In der Tat, wenn wir von dell der Ehe als naturgegebener 
Institution innewohnenden Zwecken r'eden, er cheint das Kind ohne Zweif'el al 
fini operis primariu der Ehe und der gesclrleohtlichen Hingabe. "Der Men' oh"; 
so chreibt Wendelin Rauch, "kann gar nicht bewußt geschlechtlich tätig ein, 
ohne daß er Vorgänge anregt, die in ihrem Gehalt unI('! nach ihrer ian'eren ein-
fülle und wesensmäßigen Be timmunI(' Teil !lick zur WeckunI(' ncuen Leben 
sind9." • 
Nun be itzt freilich die ge. chlechtliche Hingabe in der Ehe noch einen wei-
teren ihr ooiektv al finis operi secundarius innewohnenden Zweck. Eheliche 
HingalJ'e ,bedeutet ni c h t bio ß "Zeugung und Erziehung von Nachkommen-
, Decf'etum de fini'bus matrimonii. AA XXXVI 1944, p, 103. Der Text de 
Dekretes wurde auch im Trierer "KirchI. Amisanzeiger" veröffentlicht: 1944, 
Nr. 100. 
• AA XXXVI 1944, p. 179- 200. 
8 Bbd., p. 1 4: Am 3. Okt. 1941 hatte Pius XII. in einer An prache an -die' 
Auditoren der Rota die en Wun ch geäußert. 
7 a. a. 0., . 177. 
"AA XXXVI 1944, p. I 4. 
• Das Ge etz Gottes in der Ehe. Mainz 19342, • 13. 
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schant" und auch nie h t bio ß "In'l1'e<I1seite der aktiven Zeugung von Nachkom-
menschait"10 j sie ist vielmehr au Be r dem no c h "wesenhait eine fOlge und 
ein besonderer Ausdruck" der ehelichen Liebe". Gewiß,die personale Hingabe 
ist nicht finis operis primarius <Ier Ehe; ist sie doch wesentlich .an den Haupt-
zweck der 13he g'ebunden und ihm untergeordnet, so ,daß ihre Verabsolutierung 
ein Mißbra'uch der Ehe ist. Aber trotz die er Unterordnung besitzt sie einen 
objektiven, nicht bloß auf Zeugung und E'rziehung von achkommenschaft hin .. 
weisend·en iniß. Sie ist eben da spezifische Element der Lebens- und Liebes-
.gemeinschaft -der Ehe. übri-gens wei t auch das oben erwähnte Urteil der Rota 
darauf 'hin, daß dem finis operis secundarius - bei aUer Unterordnung unter den 
HauptzweCk der Ehe - eine gewisse relative Unabhängigkeit zukomme, da er 
auch in kindC/'Ilosen Ehen verwirklicht werden könne". Im finis operis der Ehe 
-hat also die Zeugung und Erzie'h,ung der Nachkommen chaft den Vorrang vor der 
sogenannten Lebens- und Uebesgemeinschaft. 
Anders ist die Reihen10lgeder Sinngehalte der Bhe, wenn wir 'uns den per-
s ö n I ich e n Z i eis e t z u n gen der Gatten, also dem finis operantis zuwenden. 
In den -meisten fälrlen werden die Brautleute ihren Lebensbund n,ieht an enster 
S~ello 'des Killdes wegen schließen. Die ehn ucht nach eelLeh-leio\)jicher Lebens-
und Lie<besgemeiJ1isc11aft führt sie zueinander. Auch die Heilige hrift nennt dieses 
Einswerodenwollen der Gatten an erster teile: "Adam rief au : Diese endlich i t 
Bein VOll meinem Gebein und fleisch von meinem flei ehe! ... Des ha 'l b ver-
läßt ,der Mann Vater und Mutter und schließt ich eine<r froau an, und ie werden 
ein Leilb" (Gen 2, 23 ff. V~l. auch Mt 19, 4 und Eph 5,' 25-33). Da Kind wird an 
diesen Stel'len der Heiligen Schrift niehtausodrücklich erwähnt. freilich werden 
gesund <.lenkenode Ehegatten auch den starken Willen zum Kind in ihren Liebe -
bund mit aufnehmen, jedoch mei tens erst zweitrangig. Mithin i' t die Lebens- und 
Liebesgemeinschait fini operantium primar,ius, das Kind finis operantium se-
cundarius. 
Natürlich gilt in der Ehe da Grundgesetz de Vorranges des finis operis vor 
dem fini operantium. Die Eheleute sind also verpflichtet, die objektive Rang-
folge des finis operis in ihrer .Ehe zu wahren; on t zero'tören sie die innere Ord-
nung und damit das Glück ihrer Ehe. Gewiß wird beim Erlebni ' der ehelichen 
Hingabe der Wun eh nach dem Kinde psychologisch nur selten die treibende 
Kraft sein. Um in der Schul-Terminologie 1JU reden: Eros un'd exus werden VOll 
den Eheleuten "intensive" meh~ erstrebt wer<len als da Kin·dj "appretiative" wird 
jedoch in einer naturgetreuen Ehe das Kind auch in <Ien Ziel trebungen der Gatten 
dem Eros und Sexus übergeordnet bleiben. Hier sei an die ern te Mahnung 
Pius' XI. erinnert: ,.Jeder Gebrauch der Ehe, bei dessen Vollzug ,der Akt durch 
die Willkür der Men ehen seiner natürlichen Kraft zur Weckung neuen Leben 
beraubt wird, verstößt gegen das Gesetz Gottes un·d der alurj und die solches 
tun, beflecken ihr Gewi. sen mit . chwerer chuldl3 " Dr. Jo eph H ö f f ne r. 
Die Röml ehe Rota über das Ehehinderni der Impotenz 
Di-e der Eheschließung vorangehende dauernde Impotenz ist kraft des Natur-
rechts ein tr>ennen'des Ehehindernis. Das kirch~iche Gesetzbuch fügt hinzu, daß die 
bloße Unfruchtbarkeit (sterilitas) kein Ehehindernis ei und -daß bei zweifelhafter 
Impotenz die Ehe nicht gehindert werden olle (CJC 1068). Eine nähere Begriffs-
be'timmung der Impotenz elber werden wir jedoch im Codex ve!'gebens uchenj 
JO SO meint Heribert hauf, Per onale Hinl1:abe un-d der Hauptzweck der 
.Ehe, in: "Die Pfarrgemeinde". Aachcn 1947. Heft 1 u. 2; obige teile: Heft 2. S. 15. 
11 Dietrich v. Hildebrand. Reinheit und Jungiräu-Iiehkeit. München 19.~3. .113. 
12 AA XXXVI 1944. . 193. 
l~ EnzykHka .. Casti connubii", .Teil 2. 
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hier ist die heprscllende Lehre und Praxis der IKiroh'e maßgC'be'nd. NUll zeigt ein 
Blick in ,die moral theologischen un<l kirchenrechtlichen Werke, daß eilJ1,e gena'ue 
BegriffSibestimmung ,der Impotenz nicht ganz leicht ist. Einige (z. B. Antonelli, 
Buccerol1!i un'd Palmieri) hd'elten den Tafuestand der Impotenz schon für ge-
geben, wenn physiologische FortpfIanzun,gsuufä'higkeit vorliege, also etwa bei 
operativer Entfernung oder Gebärmutter oder Eierstöcke. Diese Ansicht wir<! heute 
k1aum noch vertreten; sie läßt sich schwerlich mit der kirch1ichen Rechtsprechung 
vereinbaren. Nach der heute herrschenden Lehre gilt nicht die fortpflanzurngs-
unHrhigkeit, sondern lediglich <lie organische oder {un,ktionelle (PSychO'logisch oder 
neuropat'hisch bedingte) Bei ch'lafsunfähigkeit als Impotenz. Aber auch hier ist 
man nicht einer Mein'ung. Einige reden schon dann von Impotenz, wenn das semen 
v·irile keine perrnatozoen enthalte. Andere behaupten demgegenüber, es genüge, 
<laß der actus conju,galis bloß einer äußeren Erscheinung nach a1l1 norma'le Weise 
vollzogen wer,den könne, auch wenn da'bei ü'berhaupt kein vcmm semen über-
tragen werde. Beide An· ichten hat Papst Pius XII. am 3. Oktober 1941 in einer 
Ansprache ' an die Auditoren der Rota zurückgewIesen: die erste berücksichtige 
nicht genügend den finis secundarius der Ehe. die zweite übersehe oden finis pri-
marpius ·der Ehe1• Unter tIinwei a'u~ diese kurzen päpstlichen Darlegungen er-
klärte die Römische Rota am 22. Januar 1944 folgendes: Summus Pontifex "repro-
bat scri!bend ct ju,dica11di modum eorum qui actum conjugalem U'lIt omnino olvunt 
aut ultra ,d'ebitam mens'uram aod'ucunt a matrimonii fine primario, ad quem idem 
actus secundum totam 'uam tructuram ordinatur. In talern errorem incidere 
dicendi sunt praeter alios etiam illi, qui u tinent ad e entiam actus matrimo-
ll'iaHs sllfficere, quod hic actus secundum uam externam 'peciem lJlaturali modo 
peragi possit. etiamsi in eo pcragendo deficiat unum ex elementis, quae ex parte 
ipsius acHvitatis conjugali omnino necessaria sunt et Quorum ,defechlS unte-
cedens et illsan'a'bilis juxta con tantem jurisprudentiam . Rotae (cfr. sententiam 
s'upra allegatarn diei 25 Aprilis 1941) hominem red<!it ad matrimonium impotentem, 
si scl. in eo deest faculta eu potentia effundendi in actll 
conjugali verum ' emcn idest in testiculis elaboratum, etsi 
ca r e a t s per m at 0 z 0 i s" 2. 
In die en Au führungen ist <ler Begriff "vel'um emen" eindeutig umschrieben: 
Als "verum emen" gilt jene amenflüssigkeit, die in den Hoden erzeugt wi'f1d, 
auch wenn sie keine perrnatozoen enthält. Daraus folgt, daß die sogenan,nte 
"SterHisation" (Va ektomie, Va oresektion), wie sie auf Grund des ehemaligen 
nationalsozialisti ehen " teriJi ationsgesetzes" vorgenommen wurde, nicht zum 
kirchliohen f:hehindernis der Impotenz führt. Bei der " terHisation" wuroe ja 
nicht der ganze amenstrang, sondern nur der Samen1eiter durchschnitten, der 
dem von verschieden1m Drli en (z. B. ·dem Cowperschcn und der Proslatadrüse) 
gebildeten semen die perrnatozoen zuführt. Die übrigen Nerven, Venen und 
Arterien de amen trange blieben erhalten, so daß - wie die Rota sagt - die 
"facu'ltas seu potentia efftmdendi in actu conjugali verum semen ide t in testi-
culis elaboratum, etsi careat permatozoi" bestehen blieb. 
Mithin ist die Ansicht Capellmann-ßergmanns. daß der durch die terHi-
sation geschaffene ZtL tan<! .. als Ehehinderni angesehen werden" mü se, nicht 
mehr haltbar3• Da gleiche gilt von der Behauptung Erwin Roderich von Kienitz, 
,daß .. nach kirchlicher Lehre" der Mann "durch die doppelseitige Va oresektion .. , 
I .. I)ue e tremi ... sono da fuggirsi: dauna parte, il negare pnrtic:lmente 0 
i1 deprimere eccessivamente il fine ecundario deI matrimonio e <leW atto deHa 
gen razione; dall' altra, 10 ciogierc 0 il separare altre misura I' atto conl'ugale 
.dal fine primario, al quale ccondo tutta la 'lJa intrinscca truttura c primieramente 
e in modo principale ordinato" (A.A .. vol. XXXIII. pag. 423). 
" A.A .. vol. XXXVI. p. 187. 
3 Pastoralmedizin. Pa<lerborn 1923u, S. 70, 
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nioht bloß unfruChtlDar ... , sondern auch beischlarfsunfähig im Sinne <les kirchlichen 
Impoten",begriff werde"·. übrigen hat die kirchliche Rechtsprechung den 
Sterilisierten die Eheschließung stets oges ta ttet5 • Die Meinung Erwin Roderichs 
lIon Kienitz, daß <lie Kirche den sterilisierten Männem >die Ehe erla'ube, "nicht 
wegen ei·nes Zweifels über die Rechtsl.age, die ganz ein-deutig ist, sondern wegen 
eines Zweifels darüber, ob die Operation auch wirklich ganz gelungen ist und zu 
einer unwieder'hersteHbaren, bei.der eitigen Durchtrennung der Samen'leiter ge-
führt hat", ist ohnedies kaum ,geeignet, überzeugend "'u wi-rken. 
Dr. Joseph tIöffner. 
, Clmistliche Bhe. Eine Dar teilung des Eherechts und der Ehemoral ,der 
Katholi ehen Kirche für ' eel or~cr und Laien. Frankfurt/M. 1938. . 146. 
~ Die yn<ldal ta tuten des Bi tums Trier (Entwurf 1946) schreiben in Art. 
333,5 (Anm. 91,d) vor, daß, "obwohl ein eigentliches Ehehindemis nicht vorliegt, 
oberhirtliche Erl'aubnis zur Vornahme der Trauunlt nachzuuchen" ist, wenn "einer 
oder beide Verlobte .. . -durch ärztlichen Eing'riff ( terHi ation) unfruchtba-I1 ge-
macht" sin-d. 
Be s pr e eh u n gen 
T er t u I1 i an, Christliche Bewußt-
sein und sittliche forderungen. Ein 
Beitrag zur esch ichte der Moral 
und ihrer Sy tembild<un~. Von Dr. 
theol. Johannes Klein. (Abhandlun-
gen au Ethik und Moral, herau -
~e~cben von Prof. Dr. frltz Till-
mann, Bd. 15.) 390 eiten, karton. 
M., l1.'eb. 10 M. 
Diese gediegen-e Arheit bringt dem 
Le er die Persönlichkeit Tcrtullian 
nahe. KI-ein -jeht einen wesentlichen 
Charakterzu-g Tertullians in dßm star-
ken " elbst'bewußtsein de ubalter-
nen. ·der ich zu einer telllmg empor-
gearl>eitet hat, die ihn superior ein 
läßt". Tertulltans Per önlichkeit und 
Werk war .. s'iruation gebunden", näm-
lich durch eine ei·gene charakterliche 
Entwicklung und dur-eh die gei tigen 
J:inflüe seinerZeit und Umgebung: 
die toi ehe Philosophie, <la J uden-
tum, die chri tliohe Tradition. Das 
starke christliche elbst- und Macht-
bewußtsein ist auch der OJ'llmd für 
TertUlI'lians späteres Au cheiden au 
der Oroßkirche. als er nämlich meinte, 
die volle ,ittlichkeit sei im größten 
Teil der Kirche nicht mehr verwirk-
licht. Von T. i tauch d-ie in der foll1:e-
zeit so oft bemerkte überhetonum: 
der "Enthalt amkeit" tark oeeillflllßt. 
einer Art ~etreu war T. nicht so sehr 
pekulativer Thoologe als .. ittenpre-
dilrer uH-d Zuchtmei ter", der ich ver-
pflichtet fühlt, die chri tliche Sache als 
Anwalt nach außen zu vertreten und 
innerhalb der Ki rche sich für die Ver-
wirklichung' des sittlichen Ideals ein-
zusetzen. Eine Reihe interessanter 
fragen 'ist ange 'chnitten, die im zwei-
ten Bande bei der eigentlichen Dar-
teilung der Ethik T.'s l>eantwortet 
werden sollen. - Man möchte die 
ge(\iegene Arl>eit zuweilen weniger 
wortreich und die KläJ'1lmg der Orun-d-
begriffe präziser wÜl1schen. 
Seelhammer 
J 0 e f Am me r , ehri Hiehe Leben -
gestaltung nach der Ethik Joh. 
Michael ailer. (Al>hand:lungen aus 
Ethik und Moral, herau geg. von 
Prof. Dr. fritz Tillmann, Bd. 17, 133 
eiten.) 
Der Verf. zeichnet zunäohst die Per-
sönlichkeit ailer auf dem Hinter-
grunde de geistigen Lel>ens seiner Zeit 
in un<! außerhalb der Kir hc. ailer war 
kein spckuhltiver Philo oph, aber ein 
~ottbegnadeter cel 'orger und Er-
zieher. Daher i t auch seine philo-
ophi ehe un(\ theolol1:i ehe Ethik 
nicht um theoretische fral1:en. sondern 
um die Lebensge. taltlln-~ hemüht. Der 
rationali. ti hen Verengung de Men-
, chl"nbildes gegelliibcr griindet er 
. eine, ittenlchre wieder auf d'e Reli-
gion. und zwar die christliche als ge-
offenl>arte. Die Menschwerdung Oot-
12i 
I 
tes ,und ,die t!in'führul1Jg ,des Menschen 
z,u Gott. d. h. 0hrdstus. ist ihm ".das 
Eine 'und MI .der Mora'I". A,us , dem 
~n'a,denllaften Sei;nist -das chris,tlJiche 
Leiben "der in Liebe täti,g>e Glau\)e". 
Dj,e Uel>e ~st d'as ,f'ormprinz,i'D ,des s'itt-
lichen Lebens. - Mag ,au<:1h Satl-er 
r.och staTIk vom Zeitgei'st beeinfl.ußt 
glewes,en sein. 'So ,hat 'er dooh mit sei-
'l1!em Vers,uah ,edIlien. i,n d'er Z,ukuillcr-t 
frudhtbaren Weg für die chris,tJlich,e 
Sittenilehr,e g'fZe,~gi. d,er 'Ieid,er n'iDht in 
dJem ZlU erwar~en,d'en Maße begangen 
wlll'1de. 
Di<e Arlbeit J. Ammens ist ein wert-
voHer Beitrag zur nooh nicht S!:enü-
gend erfors,ehten Geschichte ,d,er Mo-
rall 'im 19. Jahrhu,ndert. Seelhammer 
S ,en ,eca. L 'uc 'ius Annaeus. 
Vom glückliChen Le'bell - De vita 
Ibeata. Lateinischer Text un'd deut-
sche übersetzu'n,g von Gusta v Wür-
ten1ber,g. Verlag L. Sc'hwann, Diis-
s-eJ.dor,f 1946. 127 Seit.. geb. 4,50 Mk, 
Gustav Würtenlberg 'hat Senecas 
BüChlein .oDe v<ita beata" in klarem 
und verständlichem Gegenwarts-
deutsch der heuHgen Generation neu 
erscMassen. Er will damit freilich 
keineswegs den modernen Menschen 
nahelegen. die Lösungen Senecas ein-
'fach zu übernehmen. Das Büchlein 
soll ledig'Hch "seine neuen Leser be-
schenken mit Senecas überzeugung 
von der Unvergänglichkeit und Un-
zerstörbarkeit ,des G e 'i s te s - trotz 
aJlem". Hier liegt ,die Bedeutung' die-
ser Neuerscheinung, Unsere abend-
lärtldische Existel1'z ruht auf Christen-
tum und Antike. und Seneca ist ohne 
Zwe'i,fel eine eier .. humansten Erschei-
nungen der geistigen Kultur des 
A'bendhmdes", Dazu kommt. daß er 
'lI'nsei"er wirren und S!:rausamen Ge-
genw,art in eigenarti~er Weise nahe 
stelht. Er trat für den Vorrang des 
Geistigen und Sittlichen ein mitten ,in 
einer "aus den f 'uS!:en geratenen. sitt-
lich zer.fresse'll en GesC'Hscha,ft". mitten 
iill einer "verfaulenden Welt <ler Bru-
talität und Lüge, der Sensationen und 
Skandale" lmd dazu noch "als Kanzl'er 
des WüstHngs '[md Massenmörders 
Nero" in 'der so .. lebensgefährlichen 
Nähe ,des 'Kai 'erthrones", ,dem er ja 
auch Ibekanntlich im Jahre 65 n. Chr. 
zum Opfer gefallen ist. ,Das wahre 
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Glück, so 'lehrt Seneca, He'gt ni,eht in 
Sinnesl'ust. Wo'hlergehen und Reich-
tllJm. sondern 411 der virtus. in der 
"sittHdhen Bestimmtheit ,des Lebens". 
w,ie Würtenberg iJlbersetzt. Mit "Tu-
genld". 'So fügt Würtenberg bei. könne 
man virtus nicht übersetzen; dies,es 
Wort habe der ,geSChwätzige IMora-
lismus ,der Au!klärunj!" so sehr zer-
redet und mit sov,jel Salbe durch-
trän,kt. daß es unheilbar erkrankt lind 
aog,es,wn'ken sei; ,der fraltzos'e Paul 
Valery schreibe: "Das Wort Tugend 
ist tot ... lc'h ,eri'l1nere mi,ch nicht. es 
in ,den meistgele.senen oder sogar 
höohstgeschätzten Büchern uns'erer 
TaS?;e angetroffen zu Ihalben; emd'Heh ist 
mir auch keine Zeitung 'bekannt. die 
es dl'uckt. noch, -fürchte ich, es a'ußer 
'i'l1 komis'cher Absicht 'Zu drucken 
wa'gte; so ist es ,dahin gekommen. ,daß 
,das Wort "Tugend" und "tuS?;en,dh.a!t" 
nur noch im Kateohismus. in der 
Posse, ,in der Ak<IJdemie und in ,der 
Oper-ctte anvutroeffen 'ist," 
Dr. J. Höffner 
Jak 0' Ib s. K 0 n r a cl, Das Mysterium 
als Grundged'amke der SeelsO'r'ge. 
Patmos-VerIag, Düssel,dorf 1947. 
24 Seiten. Ibrosch. 0,90 Mk. 
Die schO'n 19'28 von "Pastor JakO'bs". 
,dem bekanntcn Pfarrer von Mlilheim-
Ruhr (t 1931), niodergeschriebenen 
Gedanken ,dieses Büchleins s'i'n1d auch 
heute nO'ch beherzigenswert. Der er-
fa'hrene 'Und erfo~greiche Großstadt-
s'eelsorg-er sieht ,dIe 'heute notwend'ige 
eels'OrgSmeth'O'd'c n'icht in J?:eschä!-
tiger Betriebsam'keit, sonldern 111 der 
11'ilJlflihflll1'g 'dt>s modernen Menschen 
zur eucharistischen LeJbells- lund 
Opfer gemeinschaft mit Christus. Zu-
rück zum Zentralen, zur Liturgie. zum 
Mystcrium. 'Zur QueUe müsse die Lo-
sung se'in, Nur von hier. au,s könne 
der .. Tiefstand der Predigt" mit ihren 
.. abstraktell. moralisierenden Gedan-
kengängen" überwl,mden werden; nUr 
von hier a'us könne die t!eHige Schrift 
aus dem "philologisch-histO'rischen 
M'lISel1l11 ,der Wis'senschaft" ,befreit 
und zum reinen und nahrhaften BrO't 
der Gemeinde weflclen; lllir von hi er 
a,us könne schli'eßlich allchdie ahu-
menlenspendung, der Relig'ionsuntcr-
richt und ,das ~esamte christliche Le-
ben verinnerlicht lmd neu befrUChtet 
werden, Dr. J, tlöffner 
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Programmatische Grundlinien 
der Wirtschafts- und Sozialpolitik aus christlicher Verantwortung 
Auf Anreg,ung- der "Chri tHchen Arbeitsgemeinschaft in freiburgfBr." 
a usgeat1beitet von 
UniversJitäts.professor Dr. Constantin v. Die tz e, 
Rektor ocr Un1verS'ität freiburglBr. 
Der lKatastrophe unserer Tage wird nicht gerecht, 'wer bloß auf dieses oder 
jenes .. Linderungsrnitlel" hinweist. Es muß l."ine neue Ge sam tor d nun g 
der Gese\.lschaft und Wirtschaft geschaffen werden. Diesem Ziele wolJen 
oie .. Programmatischen Grund'linien" dienen. die wir hiermit zur DiskusS'ion 
stellen. Wenn der eine oder andere ProgrammJ)'unkt. wie w1r vorauss,ehen. 
Bedenken hervorruft und zur weiteren Aussprache anregt. so kann das nur 
der KläruTIlt dienen. Um eine Erörterung der "Programmatischen Grund-
Hnien" in weiteren Kreisen zu ermöglichen, werden s'ie aueh noch an 
anderer telle veröffentlicht werden. DIe Sc h r i f U el tu 11 g. 
A. Vorwo rt 
In sor,g;fälHgen, schon vor Jahren aufgenommenen gemeinsamen ül>erlegungen 
kathoHscher und evangelischer Christen, unter denen sich Theologen 1100 National-
ökonomen befanden, s'inlddie hier vor'l?;etragenen Gedanken ausgeanbeitet worden. 
Wir sind überzeugt, damit einen brauchaaren, ja notwen'digen Beitrag zu den 
Bntschließungen der heute verantwortl'ich Handelnden bi'eten zu können. Dal>ei 
halten wir e für geboten, keine Ausdrucksweise zu gehrauchen, die weniger auf 
sachliche Klärung als auf die Gewinnung von Anhängern 'berechnet wäre. Nur 
so hoffen wir, für ,die überwindunI?; überkommener Miß\:ers1ändn-iss'e und Vor-
urteile Nii!'zliches leisten zu können. Gerade nach den Verheerungen. welche die 
a'uf Verwirf'Ung und Gewinnung, aber nicht auf echte Belehrung geTichtete 
national ovia1istische Propagan,da in tms.erem Volke angerichtet hat, un,d in den 
herrschenden Nöten ,des Wirtschafts- und Sozialleben • die ohnehin leioht die 
Gemüter erregen und die achliche überlegung zurückdrängen, muß es uns am 
Herzen liegen, daß 'CIie Parteien und ,die Regierenden eine Sprache wählen. !die 
der s'aChiJichen überzeugun.g und der Bildulll?; echter Gemeinschaft dient, auch 
wenn sie im Augenblick weniger Anhänger zu werben vermöchte als leiden-
chaftHch vorgetragene Schlagworte. Wir halten es schließlich für dringeoo er-
forderlich. daß künftige Wirtschaft - und ozialprogramme weniger als In der 
Vergangenheit einzelne populäre forderungen heraus teilen, sOfl'(:lern daß sie die 
Vereinbarkelt der einzelnen Programmpunkte miteinander und mit der anzustre-
benden Gesamtordnung des Wirtschafts- und SoziaJlebens gebührend berück-
sichtigen. 
B. Q run d ) e gun g 
I. Ein f ii h run g: Aus Go t te s Wo r t entnehmen wir die atli'emein und 
für alle Zeiten verpflichtenden Richtschnuren und Verbote. Wenn wir als Christen 
programmatische Grundlinien 'der Wlrtschafts-uoo Sozialpolitik aufstetlen. müssen 
wir ~ber auch 'die S ach not wen d I g k ei te n ,des Wirtschafts-und SozIal-
lebens 'berücksichtigen. Gera'de im letzten Jahrzehnt hat uns die nationalökono-
mische Wissenschaft durch den Ausbau der Lehre von der Wirtschaft oroo,ung 
Wichtige neue Erkenntnis e ersehlo. sen. Die Vorschläge, welche Chri ten für 
die konkrete Wirtschafts-und Sozialpolitik vorbringen. haben außerdem die 
Anforderungen der i ewe i I i gell Lag e zu 'I>eacllten. 
Die gegenwärtige Lage Deutschlands U1ltd ihTe Auslchten für die Zukunft 
la ~en sich noch keineswegs vollständig überblicken. Daher ist es auch noch 
nicht angebracht, ins einzelne gehende programmatische Erklärungen für -dIe 
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Gestaltung unseres Wirts.chafts- lmd SO'Liallebens abzugeben. Wenn wir uns des-
hallb im wesentlichen darauf beschränken, allgemeine Gf'undlinien [Jes~vlllegen, 
so hat dies trotzdem hohe praktiche Bedeutung für die >bevorstehenden Maß-
na'hmen der Wirtsch.afts- und ozialpoHtik, die unter den Nöten der Laoge zu 
ergreHen sind. Werden hierbei nämlich die Gr>un'dsätze und die Zll'kunHsziele 
außer Aoht gel aSlS'en , so wind der Weg zu einer richtigen und gedeihlichen Or'd-
nung verbaut. 
[n 'unseren Zielsetzungen gelangen wir trotz der Verschiedenheiten, die in 
<ler Auslegung von Gotte Wort und in der AuHa sung vom Naturrecht zwischen 
den Konfessionen bestehen, Zll übereinsNmmenden Ergebnissen. Wir könlll'en auch 
a'uf die Zu timmung aIler Nichtchri ten rechnen, ,die human 'denken, also ,den 
elb Uin.digen Per"önlichkeit wert ,des Menschen beia'hen. 
11. R ich t c h TI ure nun ci Ver bot e: Keine Wirtsch,afts- und Sozi.al-
ordnung darf al heilbringend verherrlicht werden. Jede muß aber ,den Willen 
des Herren zu erfüllen suchen, also der Macht des Bö en den ,den:k'bar stärksten 
W~derstanld leisten, der Kirche Raum für ihre Aufgaben la en, von Gottesfurcht 
und Nächstenliebe bestimmt sein und n,amenrlich ,den zehn Geboten entspr-ec11en. 
Sie darf also die Men chen nicht davon albhalten, daß sie Gott ü'ber alle Dinge 
fürchten und 'lieben, 'daß ie seinen Namen achten und ·den Feiertag hC'iligen. ie 
dar·f nicht darauf a'us'gehen, daß die oMen' chenausgebeutet oder gar illJ ihrem 
persönlichen Wert vernichtet werden. Sie muß oden Einzelnen und ihren Zu-
sammenschlüssen verwehren, Macht z.ur Un terdrückung anderer 7!U .gewinnen und 
überhaupt ungerechtes, d. '11. nicht der wirtschaftlichen Leistung entsprechendes 
Gut zu erlangen. Dagegen hat sie den Menschen und ihren natürlichen Geme';n-
s<:\l,aften, namentlich den Familien, genügend Verfügungsbefu'gniss'e über wirt-
schaftliohe Güter zu ichern, ,um sich in Freiheit ,betätigen zu können, also nicht 
ZlU willenlosen Werkzeugen übermächtiger Tyrannei zu wer,den, mag diese nun 
von privaten ~apitalbesitz.ern, von Fürsten od'er von Kommis'sar·en ausgeübt 
weroen. Es muß eine Eigentumsordnun,g gewährleistet sein, die ursprüngliche 
Reohte jedes Menschen anerkennt, aus der dann auch echte Gemeins<:haft er-
wachsen kann. 
Der Macht des Bösen verfaIlen Unterdrücker und Unterdrückte in ein'er 
kollektivisrischen Wirtschaftroron1ung nicht weniger als da, wo Einzelne a'us der 
Verfügung über Produktion mittel Gewinn ziehen. Immer hat die Ges·innun1?;, in 
weloher eine Wirtschoafts- und SO>Zialol'dnung 'durchgetiihrt wirlCl, entscheidende 
Bedeutung. Mammon dienst und Vergötzung eines Kollektivs sind 'beide verwerf-
lich. Die Wirtschaft, O. h. die Versorgung de IMen ohelll mit de Leilbes Nahr'llllg 
und Notdurft, darf niemals Selbstzweck sein, ondeMl immer n'ur ein Mittel zur 
Erfüllung der höchsten Bestimmunl;en. 
Ilf. Sac 'hnotwendige Grundsätze: Es muß eine Gesamtordnun.g 
des Wirtschafts- und Sozialletbens klar durchdacht und planmäßig ,durchgeführt 
wel1den. ie kann niemalsaHe WÜ11 che befriedigen; denn kein technischer Fort-
schritt verma-g die Knappheit aus der Welt zu schaffen. ie bedarf einer ge-
sicherten Rechtsordnung und fe ter sittlicher Grundl.a1?;en. Sie muß die Menschen 
so nehmen, wie ie in<1, 'in Iiluer Hingabe an Er~ennutz wie in ihrer Opferbereit-
schaft, die Ibeson'ders für die Familie natürlich ist, und in ihren V'erschiedenheiten. 
Nur eine in sich folgerichNge Wirtschaofts- lind oZialordnlung k,ann gedeihlich 
wirken. Werden auf Teilgebieten verschiedene, miteinaooer unvereinbare Ord-
nung grund ätze angewendet, wie es in der Vergangenheit namentlich seit dem 
Ausgang de 19. Jahrhunderts geschehen ist, so treten notwendig ern te Störungen 
ein. Es giht aber nur zwei mögliche vrundlagen einer Gesamtoronll~g: Entweder 
mü 'en alle Betriebe 'und Haushalte einen einzigen, zentral allovg,est'ellten Plan 
durchführen ( u'bordination, Zentralverwaltungswirt chaoft) - oder es muß ein 
Verfahren gesichert werden, in il:lem ,die zah110 en Einzelpläne ,der Betriebe lI11d 
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Haushalte sich auf einander a'b timmen (!Koordination, Marktwirtschaft). Von den 
denkbaren formen der Marktwirtschaft kommt für uns nur die Wetthewerbs-
ordnung in fr'age. 
Wir verwenden hier a'bsichtlich n,icht zu chlagworten geworden'e Aus'drücke 
wie kapitalistisoh, sozialistisch, kommuni tisch oder liberalisti eh, weil sie mit zu 
v'i,el Unklarheiten un,d Vorurteilen belastet ind. Zur Erläuterung dessen, was 
unver ZeJ1Jtralverwaltungswirt chaft zu verstehen i t, genügt es Z'u sagen: sie ist 
die Ausprägung eines völligen Kollektivismus, in ihr wir,d ein einziger Wirt-
chaftsp'lan aufgestellt. un1d er wind mit den Mitteln der Staatsgewalt, also auf 
d'em Verwaltungswege, für alle Binzelwirtschaften verbin'dHch gemacht. Die Wett-
bewerbs<lrdnu'llg hingegen ist gekennzeichnet durch elbstverantwortlichkeit der 
Einzelwirtschaften. Jede von ihnen stellt sel'oständig ihren" Wirtschaft plan auf, 
a'ber keine darf allein oder durch den Zusammenschluß mit anderen Macht erlangen, 
um den Wettbewerb zu unterbinden. Durch ihn ergibt s,ich S<lzusagen automa-
tisch ausdcll unzähligen Einzelplänen ein innvolles und lei 'lungsfähiges Zusam-
mel1Jwirken, 'in dem jeder Wirtschaftende nach einen Leistungen Ent~elt be-
kommt. In der Wettbewerb ordnung herrschen alw BeweglichkeH der Preise, 
Gewerbefreiheitun·d freiziig'igkeit. Aber im Gegen ab- zur .,freien Wirtschaft" 
der Vergangel1heit verwirft sie energisch ein .. laissC2 faire", sichert vdelmehr 
planmäßig die freiheit un'd Sauberkeit ,des Wettbewerbes für alle, muß also 
ständig private Machtbildung bekämpfen. 
AouohgeooStSen' chaftliche oder berufsständische Organis-ationen und ihre 
el'bstverwaltun,g können ·die nQtwendigc klare Entscheidung 'in oder Oesamt-
ordnung de Wirtschafts-und Sozialleben ' nicht entbehrlich machen; denn sie 
regeln iewe'ils nur die Ordnung in den einzelnen Betrieben und Hau halten, aber 
nicht ihr Zusammenwirken. ie finden jedoch innerhalb einer Wettbewerhs-
ordn'ung - nicht dagegen in einer Zentralverwaltung wirt 'chaft - Raum für 
ihre Venwirklichung. 
Eine zW'cckmäßi·gc Gesamtordnung des Wirtsohaftsleben schafft nun aber 
noch nicht eine si'lllllVoHe oz'jalor·dnung, eine gute WirtSChaftsordnung i t nur 
die Voraus etzung erfolgreicher oziaJpol-itik. 
C. Ne u e 0 r d nun g 
I. Die IR i ch tun g: A1s Chri ten halten wir uns für berechtigt und ver-
pflichtet, in ieder Lage die rechte, also die den göttlichen Ge'boten un,d den 
sachlich'en Notwendigkeiten ent ,pr'echende Ordnung zu ,uchen UII1td zu ver-
wirklichen. Wir lehnen ,daher die weitverbreitete, a'ber wienschaftlich nicht 
beweisbare und unhaltbare Auffa ung ab, es gebe zwingende Entwicklung-
gesetze >des Wirt chaft - und ozialleben, und danach ei etwa die Vollendung 
koJ1ektivisti eher Ordn'ung unvermeidlich. 
Eine fortsetzung der nationalsozialistischen Wirtschafts- und Sozialpolitik 
ist zu verwerfen: ,denn sie hat den sittlichen Verfall gefördert, die Recht sicher-
heit au,fgehoben undges'unde intemationale Beziehungen unmöglich gemacht. 
Aber auch eine Rückkehr zu der vor 1933 und vor 1914 herrschenden Politik 
kommt nqcht in frage; <lenn sie entsprach nicht den Erfordernis 'en einer folge-
richtig durchgeführten Ge amtondTIlung, sie hat daher Er chütterungen und Kri en 
herbeigeführt. Eine Vollendung <ler Zentral verwaltung wirtschaft ist gleichfalls 
abzulehnen. Bille Zenlra]lVerwaltung wirtschaft ist zwar an ich noch nicht böse. 
Auch für ihre Beurteil ung ist entscheidend, VOn welchen Ge inllUngen ie be-
herrscht ist. Aber im Gegensatz zur kleinen zentral geleiteten W~rtschaft. in der 
der familienvater oder ein wohlwollender Patriarch Kindern und Untergebenen 
verständnisvoll oder gar liebcvoll ihre Tätigkeit [md ihren Antcil am J:rtrage 
zuweist, bietet eine große, Millionen von Menschen umfas eooe und daher ent-
persönlichte Zentralverwaltung wirt chaft dämon i chem Machtstreben einzigartige 
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Möglichkeiten. ie schafft .damit schier unwiderstehliche Vers'uchungen, und wir 
können uns für die Gegenwart und doie absehbare Zukunft keine Zentralverwal-
tUl1J~swirtschaft vorstellen, die nicht vom materialistischen Geist ,der Techno-
kratie beheJ'lrscht wäre. In den Händen ,dies-er unheilvollen Lej-denschaft wÜJ'lde 
sie ·aber ein höchst wirkung voHes Mittcl zur Durchs,ctzung von Totalilätsan-
sprüchen und zur Vernichtung jeder H'umanität. ie würde <He Recht idee el-bst 
aufheben, .da ihre 'unzähli-gen Gesetze gar nicht alle erfüllt werden können. Sie 
wÜfode durch die Zu ammenballung al'ler wirtschaftlichen und poliN ehen Macht 
mit Hilfe ,d-es Henkers und unkontrollierbarer Verwa'ltun,gsmaßnahmen die Men-
schell der schlimmsten aller Knechtschaften und AuS'beutungen unterwerfen, die 
PamHienwirtschaften auflösen, alle persönl'iche Würde und jede echte Gemein-
sChaftsbi1dung zerstören, die Verma l1ng und Proletari'S'i-erun'g vo].]c1loden. Sie 
wäre mit i'hremunvcrmeidlichen ehematismu auch n'icht befähigt, 'den be-
vor tehenden\ l\f.ie'lgestaWgen oIl11'd im ei nzel'nen, nicht vorausseh'bar,eu Anfor-
,derungen ,des Wirt chaft lebens gerecht zu werden. chHefllich wäre sie un-
vereinoar mit echter Demokratie, namentlich mit einer polHischen Dezen-
t ra I i sa ti on1 • 
omi! kann nur ,die Verwirklichun'g einer Wetrbewerbsordn-uTI'g im Wirt-
eh·aft leiben empfohlen werden. ie ist zwar nicht in der Lage. von s'lch aus 
die Menschen zu besern. Aber oie gewährt freiheit und ,damit die rechten 
Mögl,ichkeiten zur überwindung des materJalistis-chen Gei tes: ,denn sie macltt 
<len Einzelnen n-icht unmöglich, ein christliches Leben zu führen, lind sie läßt 
der Kir,che owie aUen zur Be erung der menschlichen Ges'itmnngen und zur 
Wiederhorbeiführung guter itteo berufenen tellen 'Raum für eine erfolgreiche 
Tät·igkeit. Die in einer Wettbewerbsordnung herr chen,de freil1cit der Preis-
bildun,g eröffnet, wie hervorragende Scholastiker schon seit Jahrhun·derten an-
erkannt 'haben2, dur-chans günstige Auss,ichten für die Verwirklichun~ j."(crcchter 
Preise und Löhn,e, da ja die in der Wettbewerb or,dn'un'g un-crläßlichc Verhial-
derun~ wirts-chaftlicher Machtstellungen die wichl'igstC'll Gelegenheiten zur Aus-
beutung Sohwacher beseitigt. Wo die Erfolge der AribeitsJeistung dem eh affen-
den ,und seiner Famili-e spürbar zugute 'kommen, wird auch die Ar'beitswil1igkeit 
am höchsten sein. Hieraus ergi'bt sich die Aussicht auf ,die reichliChste Güterver-
Orgllng, also auf ,die schnelle Oberwindun-g .der Verarmung. Die der Wett-
bewerbsorodnung eigentümliche Beweglichkeit und Anpass,ungsfähigkeit hat auch 
beson,dere Vorzüge,um unüber ichtlichen, sich scltruell verändemden Lagen zum 
Nutzen oder Verbraucher gerecht zu werden. Saubere Wettbewe.rbsordnung führt 
d,abei nJcht zu anhaltender Massenal1beit 10 igkeit. Allerdings kann sie auch dem 
tüchtigen Arbeiter seinen konkreten Arbeit platz nioht für alle ZeHen sichern. 
Aber das tut auch ,die ZentJ'lalverwaltungswirtschaft keineswegs. Die Wett-
'bewerbsordnung läßt -ich wirk am ergänzen und;n chranken halten durch eine 
Sozialpolitik, die oden für den Aufbau einer rechten Societas geeigneten Gcmein-
1 Auch der französIsche ozialwissenschaitler J ean Danlat hat im vorigen 
Jahre darauf hingewiesen (in: Cahier du Mond'e Nouveau, Pebr'uar 1946). daß 
zentrale Lenkung mit echter Demokratie unvereinbar ci. Heute stelle man frei-
lich fest, -daß "selbst die Länder, die in ,der Theor~e noch eInen l!ewissen Tndivi-
d'lla'lismus ttnd Uberalismu für sich in An pruch nehmen ... , in der Praxis mehr 
und mehr ... zum Kollektiv! mus tendi-eren". Die rncn chlicltc Oes,cllschaft ver-
wandle sich in eine "furchtbare Kaserne, wo alles re .l\"lementiert ist. in eine un-
geheure Maschinerie, wo alles durch das Spiel der Verwaltun'l\'en, der BUros und 
papieMler Verfüg1Jngen automat! eh funkt·ioniert". Die Lösung bestehe sicher nicht 
"in einer unmöglichen Rückkehr zum Tndividualismus und Liberali mus". Die 
"naturliche Ordnung", die allein un ere Zivilisation noch zu retten vermöge, 
bezeichne man "am besten als Pör<leralismus". Vgl. "Dokumente" 1947, Heft I, 
Nr. 1. (Anm. d. 'Red.) 
2 Vgl. Jo eph Höffner, Wirtschafts ethik und Monopole im 15. und 16. Jahr-
hundert. Jena 1941, S. 64 ff. (Al1m. d. Red.) 
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schaften, auch den Berufsstäooen, Gelegenheit zu kräftiger Betätigung gitbt. 
Sie verträgt sich mit jeder Art politischer Verfassung, insbesondere mit eiqer 
den deutscben Verhältnissen all'gepaßten Demokratie. Da sie keine unerfilUbaren 
Oesetre benötjogt, Ist sie auch am besten geeignet, das erschütterte Bewußtsein 
von -der Heiligkeit des Rechts wiederherstellen zu helfen. 
11. Der I n hai t : 
1. Wir t s eh a f t 1) 0 I i ti k: a) Die neue Wettbewerbsordnull'lt hat ihre 
Ordnumrs'l'I'undslillze meht nach einem eimJi'ien cbema, sondern mit versch:le-
denen Verfahren zu verwirklichen. Wo ein echter Wettbewerb zwischen zahl-
reichen -I:inzelwirtscbaften mö&'!ich Jst, von denen keine den Markt monopolistisch 
zu beeinflussen vermöchte, sollen die erwähnten Ordnungstrundsltze steh sozu-
sagen automatisch a\l'SW'irken. Der Stlmt 'hat hier 2war die wlcbtige AufP>e. 
<liese Ordnungsgrondsltze 'PlanvoU zu eriass-en und ~eDI jede Ausböläunl, 
besonders geien Versuche zur BMduni monopoHs1fscber Madlt, Mändla zu ver-
tekilgen. Er wird jedooh in ~m Berelcbe odes Wirtschaftslebens Dicht un-
mittelbar die Preisgestaltung und das soosttge marlctmä9lge VerbaiteCL der emd-
wirtschaften bestimmen. Dieser Bereloh ist ~ welt amszude1ntefl. er 
kann die lJandwtrtschaft, das Handwerk, groBe Teüe d-er Industrie, 1N1IuentJoicb 
die feoinlndustrle, den Handel und die kleineren Verkehmmtemehmunpo fest 
voHständig umfassen. In ihm ist nameDtkh Platz für alle famU1ertbetriebe. Die 
Pamilienwlrtsc'hMt ist ja mit einer Wetttbewerosorouung dwcbaus vemobar. 
wllbreod die Zentralverwalmngswirtscbalt sie erdrlicken oder ~atlz beseitlt:en 
würde. 
Wo BlmelWllrtsdtaoften von so4clrer Größe bestehen, cta8 sie Irre KODkttrren-
ten, I..ieieranten. oder Abnehmer in wirtSQhaftloicbe AbhlDllskeit ZoU Imncen ver-
mögen. stod sie Obera+I, wo dadlll'ch keine et1'tsd!e~ tedudsc:ben oder 
wirt!lchaftlicben NachteUe bervo~erufell werden, aufwlÖlel1. Sofeni sie Jedoda 
als -unersetzbar bei Bestand beia en werden, l1tUB der taat UDmItteftler sicher-
stellen, daß -eHe P.relspaHUk der ElnzelwlrtsctJaften 'IJDd lh1" söm1lt'CS Verhalten 
nicht om etKennmz des Monopolisten obesttmmt werden, 80ndeni uacti Onmd-
sitzen avgerichtet werden, die tJerr&dben würden, wenn voJlstlacHaw Wett-
bewerb bestliDde. ßbJe solobe ~elunr kommt nameotlk:b m Betradlt fIlr .010 
Te\tie des Verkebrsvresens, der EnCfl&'lewirtscbaft. des Bercbaus 'IIßd der Sch'fler-
<industrie, -aber Jl'IIr dn den Pillen, in denen der Vet'7Acbt auf ~ Zu-
sammenschlüsse oder BetriebsgröBen schwere wlrts<:baftllcbe NaQbteile mit sk:b 
brl~en w(1rde. 
Hier haben entweder wtsbe'hörden ll11'ter Beachtung <ler GrundsAtze einer 
Wettbewer'bsordllUni selbst zu wirtscbajten, oder die LeötuIIC mal In den Hloden 
von Kommunailverolnden 'U1ld gemisclrten, auch privaten WlrtscbaftMterwaitunpn 
liei'en, die der StaatS'a1Jl\Wcht I\lnterSotetit wtd von thr stindl~ zur ImtehaituDl 4er 
Wettbewerbsil'undsätze at1'iehalten werden. 
für die Durchführung die!er weitreichenden A4Ifpoben ist ~ besottder WiCh-
t1i, daß der Staat geRD den einDuß wirtschaftiicber II}~ durcb. teine 
'Yerfass1Jng aufs beste geschOtzt wird. 
ob) fOr das funktionieren einer Wettbewet1bsor<fnouog t ein ~cüt er 
Geldwert unerlllBtiche Vorauseebunc. eme ridJtiie t daher 
boIIond~rs bedeutsam. ie muß in öeu Hlnden des Jaates uud zeli:tralDOtea-
bank Megen; ,die privaten Banen und soosttien ~nta1 , Gm der 
staatUcben WIl~ltIk DIcht emgegeuwirken zu "........ in Kredlt-
politik staatlich festiesoetzte ~ehttImen befolien. 
c) Der Wettbewerbsordmlll'l muß eine rich~e flaapJ:llOlltlk eatsprechen. DIe 
Haushalte des taat'Cs und der Oemetncten mQssen ~ uD&t die 
S~uern so g'ewlblt werden, daB sie die Prel$- ultd tttJewwbsv«tilltnJste 
• 
n'icht v-erfäl,schen. Der Einkommensteuer kommt hierf'ür bes-onders große Bedeu-
tung ~u. 
,d) Der Staat ,darf keine Kreditsc'höpfung trei,oen, die 'bewirkt, 'dlaß weH mehr 
ZahlrUn_gsmJi
'
tt,el vor'ha:nden sind, alls iQüter z,u den geltend,e'n Preisen ,umges'et~t 
we'nden körunen. Die überkommen'e gewa'ltige StaatSlsc'hUJId ist eine s,chwere Be-
a'astuoJlog Ides künrfti'gen W'irrschaiftsleoens und gleichzeitig eiru 'ernstes SOZliales 
Pwbl'em. Die 'Regelung ist möglich, a'ber TI,icht o'hne Iiärten. Sie muß -hauptsäoh-
Hch den 'ge,dei'hlichen Gesamta'bl'aluf >de's 'Wirvs,chlafts,l'elbens 'Derüclk.sichtigen, aber 
a,uch um d'ieses Z'i·el'es wiJolen anstpeben, ,daß ,die Anlei'he'besibzer mÖgJJi.chst wenig 
Schaden erlei,den. 
e) Aluch die Lohnbildung k'ann weitgeh-ellid W'evbbewerobs,grundsätz,en unter-
stellt wenden. VeT,ein'i,gungen von Arlbeitem ,und, Arbeitgebern s,i1nd_ nlötig. Aber 
s-ie dür~en nicht Kampforgan+sationen sein, ,die MOllopolmacht all'stre>ben. lund das 
Bewußt ein des gemeins-chaHlichen Dienstes am Betriebe und 'a11 Ider Volkswirt-
schaft zerstören. Der Staat muß ,die Lohn'bil,dung Ülberall ülberwaohen und von 
,den Vertretern ,der Lohl1'af'bei~erschaft - am 'bes~ell jedes ein1Jelnen lBetrie'bes -
angerufen 'werden können, 'um AlISJbeu'tungs'lö'hne Z 'U V'el'fhin,d'e'rn. Wo 'dri'e Unter-
n'ehmer -dren ADbeitern gegenüber eine Übermacht besitzen, Ihat der Staat ,die 
Lo'lmpoliti1k '!lach Id-en ethen Orun<dsätzenzu bestimmen wie die IPreispolit<ik Igroßer 
W 'irts.chaif!s'verwa.\r!'ungen. 
2. S '0 z i ,a t pol i ti 'k: 1. Während ,eine ZentrrallverwaH'Uillrg,swirtschaH nlur 
Befehl empfänger 'benöti'gt, muß bei der Wet~bewer'bsof'dnung Id'ie Soziall)oliti'k 
heHen, die ei'!lzelnen Me11schen Z'lI ein'er wohlgeor-dn'eten Sooi'eolas z'Uoslammen-
zufassen. Vor,n,e'hrmlicli liat sie ,den sittlk'be11' KrMt,e11' zu erlei-chtern, eClilte Gemein-
scha,ften zu bilden, ,die IIlur unter Menschen erwachsen können, Idie vom rechten 
Ethos der Nächstenliebe erfüllt s': nd, die sowohl den rückSlichts,losen EgOismus wie 
eine ul1lbedin
'
gte, letztlich 'amoralisohe Unterwürfigkeit alblehnen. 'Sozialpolitik ent-
spricht .inslbeso'ndere luns,erer Staatsa,uffas ,ung, ,d+e den IFamillli'en u'lllcl Ber,u.fs.sUin,den 
eine Existenz aus -eigeJ1lem 'Rechte zuerkenl1t3• 
2. Schutz ,der Lohnarheiter, för-del'un,g; der familienwirt cha.ften lind Zah-
Iun'gen an Nichtarbeitsfähl: ge sind nur Teile Ider Sozia'lpolitik. Hier;für si,nd in ein'er 
Wettbewenbsordn'ung 'besondere Maßniahmen und Regelrun'g,en el"fiol1derlich. 
a) Die Lohnal'lbeiter und ihre OrgaJ1lisationen müssen ,ein,e klape, ihnen selbst 
und ,der Gesamtondnung fÖJ'lderliche teilung erhalten . .Je nach dem i'nneppoliNschen 
AllI~balu kommen Gewerk'S,cha>fteJ1 und Arbeil'j('etbßrv,erbände ,ais fr'e'ie Ve'reinigungen 
oder Zu'la,sSlung l1'ureiner staatlich anerkannten Gewerksch,aft lmd ei-nes ,ebenso 
staatlich anerkannten Ar·beitgcberverbal1'd,es oder BiJ.d·un'g von Arbeitskammern 
aus Vertretern von Arbeitern, Al1Igestellten lund Unternehmef'n oder Ansschüsse 
für Ar<heitssachen in Wirtschaft 'kammern in Betracht. Alle solche Vereinigungen 
Itmd V'ertretungen ,dürfen auf d·ie Lo'lmhöhe Ilur so weit EinHuß nehmen, ,daß drie 
in der Wirtscha,fts,politik (s. oben C 11 1 e) festge,legten Grt1l1iclsätze nicht ge-
fährdet wer,dcn. 
3 W,ie ma,n, sieht, berufen sich oie .. Programmabis,chen OTU>I1,dl'in'ien" ,immer 
wioder wuf jelllcn "obersten sozialph'ilosophischen Grun'd atz", >den (Ne :en:zykl'ilm 
"Quadr,agesimo anno" so fOIlmuliert: "Wie ,dasljertIge. was der Einzelmel1sClh <IIUS 
eigener Jn>itiative tlnld mit einen eigenen Kräften lei'sten kann, ihm nioht ent-
zogen un'd ,der Oes'ellschaftstäbigkeit z.ugewiesen weJ'lden ·da'!':!, so verstößt 'es 
geg>en -die Gerechtigkeit. das. Iwas ,die kleineren lind untenieol'fdn'eten Gemein-
wes,enleisten und wm !?;'uven :ende führen 'können. für d'ie weitere un'd üherg-eord-
ne·te Gemeirtscha>ft in Anspruch zu nehmen ; zugleich i, t es über,a,us naChteilig 
und verwirrt 'die 'ganze Gesel,jschaftsordnung. J.edwede Gesell<schaftstätigkeit ist 
ja ihr'em Wesen 'und Begriff nach subsidiär." Au,sgabe Gundlach, Scl1öningh 1933. 
n. 79. (Anm. ·d. Red.) 
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b) Die 'Beziehung,en 2lWischen Untemehmern und Arbeitnehmern im e.jol1'zelnen 
Betriehe können nj'cht 'ein~ach ,dur'ch das bür,gerHche Recht 'geregelt werden. D\'e 
iRege!'wng 'hängt im einzelnen ,davon a'b, welohe Stel'l,ung die Organnsationen der 
Al'lbeimehmer ,ood 'C!er Umerne:hmer erhalten. 
c) Ein,gehenlde lBestimmung,en ülber Arbeiterschutz und über die Ans-prüche 
{jeT AQten, d'er ,Inv'alid,en un{\ Kranken sind unerläßHch. W'ieviel dabei dem sdbst-
verantworthc'hoen Sparen, der Vers,ichel1lJTIlg oder den ZuSOhÜSlSeTh ,der Unternehmer 
und des Staates zweckmä/3li'gerweise vu Ü'berlassen ist, 'hängt von der jewelil\li'gen 
La'g,e 'aib. 
,d) IFür 'besond,ere Notzeiten, Wr die das S'e'lhstverantwortliche Sparen nlioht 
,hinreichend vorsorgen lmnn, muß 'a'llch eline geeignete Versorgurug 'und Bes·chäfti-
gung ArlbeH~loser vorgesehen werd,en. Nicht ell1lPfehlen~went wäre es dagegen, 
.d,ern Ildeal ,der ständigen Vol\'beschäftigung nachZlu;a,gen; <l'el1Jll das würde unzu-
sammenhängende Stücke Zlentra,ler Verwa'lbungswirtschaft ins Leben r'U~en und 
d'adurch ,cUe Gesa.mtwrirtschaJtsordmmg crs,chüttem. 
e) Einer besonderen Ordnung bedarf das WohnUll'gswesen. So wichtig d~e 
Tätigkeit sellbständiger Unternehmer für ,die Deckung des Wohnun,gslbedarfes Ist, 
bei dem jet'7Ji,gen Mangel ist für a'bsehbare Zeit nicht 'Zu erwaMen, daß ein frei,er 
WOhnungsmarkt Ibefr,iedJi'g'erud 1unktioni'eren 'kÖ'l1nte. Mit der BereitstelIung des 
Bo,den,s kann immer n'ur ein ,geringer Teil /der WO'hn'ungsfrage gelöst werd'en. Die 
Beschaffung ers,chwinglicher Wohnrungen für kin,derr,eiche famHien ste1\t A'llf-
ga'ben, die -nicht a!Hein 'von ,der Unternehmer,in,itiativ,e gelöst werden kÖl1JIlen.. 
f) nie famiJi.e,nwirtschaften ind ZiU chützen und zu fördern, nicht nur im 
Ba'l1er,ntum, Handwerk und Einzel'hallidel, wo sie s,ich 'bisher '<l:m stärksten' be-
ha'l1p!en 'konnten, sondern auch ·durch tuntichste Erweitel1ung der Selhstversor-
glung, wenn auah nur ,durch Garten'bau unld Kleintierhalbung. Zwar könn'en 'Fami-
lien'betriehe wi,chtige, von der ,modem,en Technik gestellte Au1gaben nlic:ht 
meis'!,el'iTI. Sie tra'gen jedooh IClmch Sicherung von Einnahmen aus markttrei'em 
R'aum dazu ;bei, di'e Unsicherhenten arbeit<steiliger MaJ'ktwirtscha.ft zu verringJem. 
Vor ,aUem s,iTI'd die famiiJien die rechte Gl1unlCllage ,gesunden sozialen Lebens. 
g) J,nnerha'J'b <ler Wetfhcwenbsopdnung 'sil1d Ibel1u~sstän.dische und ,genoss'en-
schaHHche Verein!.g>uTIlgen zu sch,affen. 'Sie sonen dem Zerfall ,des Volkes in Atome 
e'n'bgegleniWirken, ,die n'ur zu leicht seelenloser Vermassung verfalIen. Doch muß 
,j'hnen jeder Versuch verwehrt wenden, eine InteresS'enherrlschaft 'Zu 'be'gründen, 
tlnd 'ihre 'Befugni'sse müssen im Einklang mit ,der Wettbewerbsol'ldmmg gehalten 
wef'lden. Einer 'be.rlUfs tändischen :Ehrengerichts'bar'keit /fällt zur Ef'lgän'ZUiJl'g der 
W ,ettbewer,bsondn'wflIg ,die wichti,ge Aufgabe ZiU: 'schäijj.ge Profitiä.ger, die ja ,dem 
Oerichts'voMzieher 'keinen Aogriffspunkt bieten,alber auch Konflikte mit dem 
Straf~esetz vermeiden, zur Verantwortung zu ziehen. Da1bei muß verhütet wer-
'd,en. daß so'lche Ehrengel1ichte mißbraucht wenden, um tüchEi'gen Konkurrenten 
d'as Leben zu erschweren, oder daß sie gegen unwündige BenIrsgenossen zu miMe 
verfa'hl'en, am 'besten ,du,r,eh Staatsa.u! icht lund 'Berufungsmög>lichkeiten an staat-
'liehe Gel1iohte. :Entscheiden,d ist, daß im Berufsstande das rechte Bmpfin,den für 
Stand,esehre und ihre Anfonderuugen leberudig :ist. Nach.den Verwüstungen, 
welche ,die Ehrauffassul'lgen 'unver .der Herrschaft des Nationalsozialismus erlitten 
haben, ist ein s'ehr behutsamer Aufba,u der Bel"Ufsstän'de und ihrer Ehren,gerichts-
bar.keit geboten. 
D. S c hI u ß b e t r a c h t un g 
Die vorgeschlagene Orldnu,n,g solil sittlichen forderun,gen ,gerecht werden, 
wirtschaft'lich zweckmäßig sein und sozialen Gesichtspunkten en·tsPflechen. Wir 
erwarten von ihr aber a·uch wichtige Au wirkungen a-uf ,das politische Leben. 
Politische Bi'l1richtu~1gen al'lein, ~eratd'e 'auch demokratische Vef'lfassungen, können 
nämlich von sich aus nicht 'un,bed·il1!ltt verhin'dern, daß dtktatori ehe Gewalten s40h 
durchsetzen. Bine g,eeignebe, der Unter,drückung entgegenwirkende Verbind'ung 
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der poliVj.sC'hen VerfaSSlIn'g mit der Wirts·chtafts- und So~i,alor'druU!nog stärkt dagegen 
das Verantwortungslbewußtsein 'und verhindert, ,daß ,di,c Völker s,ioh aür ,hemmungs-
loseIS Gewalts'treoen 'miß'bra'uchen las'sen . 
Unsere Vo,rsohläg·e g·e:1ten fijr ein,e Ze'it, ,die von ,der 'Scit 150 Ja:hl1en im Gan,ge 
befindl'ic'hen bchustrlialis,iemng maßgeberud bee}nflußt ist. Die Inldustr'ialisier,ullg 
hat zwar eine 'uillgealmte Du,nahme d'es WOhls,tandes epmöglicht und ,damit das 
!:tl·enld 2mrückdräl1lg,ell he'l~en, aliso Ergebnliss·e g·ezeiHgt, di·e will' ,a'ls Chr'isbern dank-
'bar begrüßen. kber 'S1ie that acuoh 'ultzähtHoge IM'ens~hen Iln ein entseel,entdes Arlbeits-
tempo hineingezo·g·en u11ld i[l Aflbeits,bedirugllugen gestellt, ,die jeder inneren Be-
sinll'un'g Q'bträglioh sin,cl; Sli'e hat altüherkommene Bin,du,ng:en des, famil'ien:leibe,ns 
untd rundere we'rtvolle mensch'liche Ordnungen auflösen h'el,fen; s:ie Ihat ,di'e A'us-
breitLIng mater,ütlisti,scher tOesinll,Ung 'und ·die s·edenlose Vermas'sltll1!g geföpdert. 
M!it a'N dem hat ,die In'dltlstria\tis,ierurug Werbe v,erkiimmer,n '].as,sen, ,die für ein 
chrestHohes LOOen viel lbedeuten. Jetzt 'g,il\t ·es, IdUirch eine Igeei,gn,ete Wirtschafts-
und SozialQrdnlJl11,g wnter Beihelhaltung aller technischen LeisburI!gen der In-
,d'ustr'iaillisieru:mg ,ilh~e mOJ1a1tlsohen QI,nld s·eelisch verheere.nlde,n Wir!kiull1,gen ü1ber-
winden zu ohe],f,e'l1. Hiiel;lfür bie-tet nu.r ·dJie '~esC:hHldel<te 'Wet~be\VIe.rbsof\QruUJng, er-
gänzt d'l1roh ,eine gute Sozia']opellllung, ,günstige A'Uslsichten. 
Prahlender Stolz und seine Bestrafung im Lichte der 
prophetischen Verkündigung 
Alttestamentliche Studie zur biblischen Beurteilung der menschlichen Hybris 
Von Uni'v,ersHätsprofessor Dr. Heint'lich Kau p .e1, Münster 1. W. 
Wo immer Einzeltmensch, Volk oder Völker iibersehC11', daß sie nur "Ton il1l 
,der Hand" des Schöpfers sirud (Jer 18, 6), daß si'e Gott gtegen'über nicht mehr 
denn ,,'e'in Stäoubohen au~ der W,aa·gts<chaJe" 'bedeuten (I.s 40, 15), bek,undet 'das 
'altte'stamenfl'icbe heilige Schrifttum tiefste Empfindsamkeit für das Ungehcuer-
I}'iche der V1crletzUTIIg (Li es er Grenze. Was darüber .das Spr'uchbuch und Jesus 
Sirach sen'tenzhaft äußer,nl, wissen die Blätter der Mensch'heit,s- un,d Volks-
geschichte dem El'IW<achsenen wie ,ellern Kind 'einldrucksvo'll vor Augen~u stellen. 
Dem titanen.haften Plan ,der Urz.eit, eine Sta'db ZlU 'bta'uel1' und "einen' T'upm, 'd,essen 
Sp.jt~e bis an den Hoimmell" reichen s,01Ire, wehrt die Verwirpun'g der Sproac!1e und 
·die Zerstreuunlg über ,die ganz.e End'e (Gn 11 , 1-9). Die ~m Lapi,darstil gehaltene 
Nachrioht des ersten biblischen Buches findet ihr tÜegenstück in 2 Moakk, der 
spätesten ~anonischen Erzählungs chpift der vorchrustltichen ,zeH, ,dije in' Ibeha·g-
Hche·r BI'e'ite Übermut 'und Ende des Antliochtus Epi,pihanes Iberi,chtet. Der T~r:ann 
hatte in s·einer Zorneslaune ,gesprochen: "Ich 'ma,ohe J eius'alem zum Begrä,bni\'>-
pl'atz für telie Juden, so[}a~d ich dorthin komme"; 'a'l>er 'bereits vor Ausfühntmg 150i- I 
Ules ,PI'anes verfiel er töd'iicher Kran1kheit. Sein un'gezügelter HoohrntLlt, ,der ver-
meinte, ,Iden WeHen ,des Meer,cs 'gebieue,n '2IU kÖllne,nurlid ,die Befl!('es'höhen mit 
der Waage 'albzuwägen gedachte", mußte zu der .Einsicht kommen: "Es ist recht, 
daß man sich Gott unterwirituntd a,ls sterblioher Mensch <ich Gott Il'icht ,gleich 
<lün'kt" (2 Maokk 9, 4-J2). Die ers'icht1ich WinkunJgsvolle Art, das Törichte und 
Ver'bredl'erischegottwi<lrigen Hochmute durloh Worte ·und l(ed,cu' ans'cha u~~ch 
darzu tel'len, 'um <I'ann sofort ,die Strafe anzutdrohen ad'er 'ertfol'gcn ZJU lassen, tritt 
1 Beispiele und Hinweise bei J. Koberle. ünde un,d Gna,de .Jm religiösen, Le'ben 
des Volkes Tsrael Ibis -<t'uf Christum. Münc'hen. 1905, S. 443 f. und Bdm. ~a'[t. Biib-
lisches l(eallex'ikon n '. Pa,derOoTt1 1939, S. 762 ff ... 
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einmal kraftvoll im Danielbuch hervor. Als nämlich NabuchodonosoT von seinem 
PaLast a<uf ,die Metropole de Reiches blickt und selbstgefällig spricht: ,,1 t das 
nicht tdas große Babel, ·das ich ,durch .die Macht meines Reichtums und zur Ehre 
meiner Majestät als königliche Residenz el1baut ha'\be", kommt, al er kaum mit 
seinem elbstrühmen zu Ende 1st, vom Himmel hcr dic Antwort: "Dir, 0 König 
Na'buchotdonoSQr, wird hiermit angesagt: -die Herrschaft ist von dir genommen. 
Aus der Gesellschaft .der Menschen tößt man dich aus. Bi-dem Wild des feldes 
wirst td'u hausen. Gras wird man dir zur Kost geben wic tden Rindcrn" (Dn 4, 
25-29). 
Die in 2 Makkund auch in Dn tark lehrhaft getönte'll, weitläufigen Au füh-
rUl1lg,e.n .del' Prevler finden ihrc Ents-prechung in den langcn Reden der Gottlo en 
des jüng ten Sapientialbuche und in den darauf gcgebenen Erwi<lerungen (Weish 
2, 1-20; 3, 1-12; vgl. 5, 15-23). Indes schon rein formaler, stilistischer Be-
traohtun'g wird '<i'iese unmittelbar mehr -di-daktischen Zwecken und Zielendicnende 
childerungsweise matt vorkommen gegenüber der dramatisch n DarsteHungs-art 
uc-s Ps 2. El'ldenkönilte, Welten herrscher verschwören sich gegen den Herrn und 
scinel. Ge alb~en. In stolzer Verblendung zerreißen 'ie alle Bindungen an Gott, 
sagen sich von ihm los: "Wir wollen ihre Pes ein sprengen und ihre Bande von 
\Ins werfen." Der Torheit der A,uflehnung schaut ,der Allerhöchste mit überlegener 
Ruhe :lIU; ,der "im Himmcl Thron-endc" laohtund pottct -ihrcr, um nun ihrem 
Taben da Enld,gericht zu bereHenilldem Kampfprogramm, das er d-em Messias 
entwirft: "Mein ohn bist dU,heute habe ich dich gezeugt. Fondere von mir, ich 
gebe dIr die Nation-en z'um Erbteil und ,die En.den .der Erde zum Be Hz. Du wirst 
s.ie zerschmettern mit ei ernem tecken, wie Töpferge chirr ie zerschlagen" 
(Ps 2, 3 f.). Kein anderer Psalm weiß so nachhaltig und pla tL ch das Aufbegehrcn 
mel'_schlicher Hy'bris und ihr Zerbrechen zu zeichncn. 
Nun i t er ja wirklich ein pro p hot i s ehe Lied, in dem man die Wucht 
und die hinreißen'de Dynamik der vornehm ten Herolde Gottes ,pürt. Wo es 
übergroßen Stoh zu 'geißeln gi'bt, i t es den chriftpropheten ta t zur festen un.d 
doch nicht erstarrten Stilform -geworden, den Hohnworten der Ootteslä terer die 
Au malung der trafkatastrophe fol,gen zu lassen, 0 daß gcwis. ermaßen der 
Leser ,das hochmüti-ge Geharen un'd die Ahndungdes Hochmutes wic in einem 
einzigen Bnde clm'ut". Bereit -der wortgewaltige Am 0 begegnet <lCIl1 selbst-
sicheren Rühmen des Nordreiches ob kriegerischer Erfolge: "Ge chah es n,icht 
durch un ere ei-gene Kraft, daß wir uns Karnaim3 nahmen", mit der prägnanten 
Ankündigung der Bedrän-gnis I ra el durch Assyrien: " iehe, ich 1a se aufstehen 
gegen euch, Hau Israel, ein Volk. Da wird euch bedrücken von da, wo man 
nach Emath kommt, bi. zur teppensenke" (Am 6, 13 f.) '. In den Chor der 
Männer stimmen die genuß üchtigen Frauen der höheren tälJide ein. Zwar neh-
men ie' keinen unmHUeJbaren Einfluß auf -den Gang der Politik, aber indi·rekt 
vermögen sie doch auf ihre Gattcn einzuwirkcn. Nur auf Luxus und materiellcn 
Genuß gehen sie aus - "Basan kühe" 6 nennt sie der Prophet. Durch ihre un-
2 über die Elnfiihl'un:g Redender al' tilelement siche L. Dürr. Wollen und 
Wirken der alt te tamentliehen Propheten. Dü . eldorf 1926, S. 155 f. Die s ach -
li ehe übereinstimmung zwi. ehen Propheten und \Veisheitsliterauur in -der \Vcr-
tung tdcs men chlichen Hochmute zeigt A. Dn bbe!. Lc conflit entre la Sage se 
Profane et la agesse Religieu e. ßiblica 17 (1936), . 45/70.' . 62 ff. u. besonders 
S. 69 f. 
a tadt an der -dama. zcnischcn Grenze. 
• Der Weg nach Bmath I t die Nordgrenze des Zehnstämmereiches, der 
Steppcnbach die iid~renze. 
~ Ba an, dcr nördliche Teil de 0 tiordanlan<les. war bekannt durch seine 
fetten Weiden, 'die bedeutende Viehzucht ermö,g-lichten. 
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g-estümen for-der'ungen: " chafft her, daß wir z,u zechen ha'ben" 8 pressen sie i,hre 
Herren zu Unterjochern der wirtschaftlioh Schwäcl1eren und werden so mit-
schuldig an den soz,ialen Mißständen, an der Not des Vol-kes . .Ein erhabener 'Und 
ewig gültiger Gedank'e des Amos, ·daß Knechtung des Milbruders auch Au,fl~lmung 
gegcn oden gemeinISamen Vater und Schöpfer ist. Gottes Majestät ersclhednt ~n 
seinem BbentbHd verletzt. Darum erfolgt des Herren Schwur "bei -seiner 'Heilitg-
kelit"; so 'lautet -die Drohansage: "SIehe, es kommen Tage Uber euch, '(}-a :rerrt 
man euch fort an Haken und euren Rest an' fischangeln. Und 'durch die Br,esohen 
.drängt ihr euch hinaus, jede vor sich hin" (Am 4, 1-3), Wahrlich ein düsteres 
Los, das die frevler nicht erwar~et hatten, als s'ie sich brüsteten: "Uns wiJid das 
Unheil nicht treffen und nftcht überrasohen" (Am 9, 10). Äh11llich ogtesinnten\ ülber-
satten Materiali mus, für dessen Lebenspraxis kein lÜott existiert, trifft später 
So p ho n 1 a in Ju;da; die 00. sagen: "Weder Gutes tut der Herr nooh Böses", 
ereilt das gleiche Geschick: "Ihr Reichtum wird der Plül1der,ung anheimf-a:Hen u11!d 
ihre Häuser der Verwüstung" (Soph 1, 12 0. 
Autonom sich gebäro-ende, gottfeindliche Haltung enl!deckt das Prophet:ena,uge 
bei den Stämmen hart an der Grenze Ides Gelobten Lan,des, J er em i a s si'cht 
das kleine Moab .. ich groß maohen ge,gen den Herrn", indem es s-einer ei'genet1t 
Knaft ein Lobried singt: "Helden sin,d wir, kriegstüchtige Mannen," Abcr "ver-
nichtet wiro Moab, daß es kein Volk mehr i t", Der Prophet hört des -en Nach-
barn s'pottell: "Ach, wie ist zerschmcttert der starke Stab, da ruhmreiche Zep-
ter", lmd läßt die Anwohner der flüchtlingsstraßc di>e .Entronnenen fragen: "Was 
ist geschehen?" ich elbst die Antwort zu geben, fällt ihnen nqcht sohwer; denn 
sie alle -h1lJben "vernommen vom Stolz Moabs, von s,cinem Hoohmut lind !hoch-
fahrenden Sinn", Gott bekräftigt dies Zeug/l'i : "Ich kenne seinen übermut. Lüge 
ist ein Geschwätz, Lüge, was sie treihen" (Jer 48, 14. 17. 29 f. 42). Die Am-
monHeT, die ebenso in verm'e se1l'Com Vertrauen auf die reichen Erträgcihrer 
fr>uch~baren Gefilde pochen: "Wer sollte an mich herankommen", werde,n naoh 
·dem pr'uchdes Herrn "zer treut, jeder für s'ich, und ni'ema11<l sa-lTIimelt die flücht-
linge" (J er 49, 4 IY. 
Der Lei,dcnskül1'der stößt in einem eigenen Volk auf entsetzHche Versto~kt­
heit, die in der Ablehn'un,g der "rechten Wege" besteht: "Wir w01len darauf nicht 
waTlideln," Au~ ",das chmcttcrn oder Hörner", ,d, i. ,dic prophetische Prooigt, erfo1gt 
die Antwort: "Wir wollen dfoirauf nicht hören." GotteSospötter kreuzen die .pfade 
des Jeremias oft genug, S'ie machen ich lustig: ".Er (der Herr) rührt 'ich nicht, 
kein Un~1ück kommt über uns. chwert und Hunger wer-den wir nicht erleben. 
Die Prophetcn werden sich al Wind erwei en, und das Wort des Herrn ist nicht 
in i!)/nen"," Der frivole Hohn erfährt eine äußerst charfe Gerichtsansage: "Da sie 
solche Reden führen, so will ich me'in Wort in deinem M'und zum feuenbranJd 
machen '1md zum Holz die e Volk, damit er sie verZIehre" (Jer 5,12-14; 6, 16 f.). 
Dieser Gottesspruch von dr'astisc'her, lrcdrängter chlagfertigkeit nähert sich in 
form 'und Inhalt der Drohpredigt des Isa ia s. 
Der größte eher und Warner des Alten Bund-es hat zu küooen von dem 
BintSchreiten de Herrn gegen "a1les Stolze . .ErhabC11e unod Hochragende, aUe 
Zedern ,de Libanon und alle .Eichen VOll Ba an" (I 2, 12 f.), Demgc-mäß ist llUIl 
das Auftreten hochmüti-g redender Gotte feirude bei Isaia 'b eso nd er hervor-
6 Zu vergleichen i t 'da Auftrcten coines Wortführers ,der schlechten. um Gott 
und 'ihre A1lvertrauten unhekümmerten "Hirten" in I 56, 12: "Kommt doch! Wein 
will icll holen, Rauschtrank wol1en wir zechen! UI~d mor-l('en soll's wic heutc 
gehen. großartig über die Maßen," 
7 Vgl. h,ierzu ,die Droh -prüche über Monb un,d Ammon oph 2. 8- 11. 
~ In ähnlicher Weise hatte man im Nordreich die Predigt vom kommenden 
Gericht ver,ungTimpft: .. .Ein Narr i t der Prophet. verrückt oder Gci te mann" (Os 9, 7), 
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steohend. De<n Bürgern ~es NOlrdreiches war trotz schwerster ~einrdJioher Inva-
sronen mit ilhren v'erheer'enden folg,en das s,tolze Wilderstr,eben noc11 nicht ge-
s'chW'U'nden, ,das sie ge&,e'll'über 'lier Botschait des AmQS und Osee bewIesen. Nach 
s'chmerzHc'hern Mißgeschick, das viel Verwüstung angerichtet hatte9, geht unter 
ihnen das anmaßende, über das göttliche Wamungszeichen witzelnde Wort um: 
"Backsteine sind gestürzt, doch wir ba'Uen nun mi,t Qu,adern! Maulbeerbäume 
wu"d-en 'umge'ha,uen, ,doch wir ersetzen sie durch Zed'ern." Aber ungeachtet ,der 
Phlf'aJS,elllh,eM,en 'Wird der Herr slein Werk tun, wird llonstacheln die feinde in 
Damasl!Hls ~md iPhWsterland, ,die I rael "mit vollem Maul" fressen; so tilgt er 
aus ihm "an einem. Tag Haupt un~ Schwanz. PaJmzwei,g un~ Binse" - das shlo 
der Nation Irreführer und Irregeführte. Nicht einmal Witwen Iwnd Waisen finden 
Schon'ulJ1og Os 9, 9- 16). Die frevelnden Spötter aus Juda in der nächsten Um-
gebung des ProP'heten treiben es be'intahe nQch ärger als ihre Gesinnungsgenossen 
im Re'iche Israel. Das g"mze Volk 'hat ,der Taumel des Leichtsinns erfaßt. Die 
Ma'h'11un·gen ,un,d Drohun'gen übertönt der freche ScMager: "Lasset ulns C!SSlen und 
trin~en, denn mOl'&,en sind Wir tot"; d,as ,i'st eine 'Sünde,die 'gemäß dem Gotteswort 
keine VergeoU>ng erhaHen, soll (Is ~2, 13 f.). 'Die "Böses gut un,d Gutes böse" 
ne nn,en,im Richteramt di,e Gerechtigkeit mit füßen treten, um Lebemenschen sein 
zu können, ;}lnd a:lle, 'llie so denken wie sie, bekunden sich in ihren Ä ußerunJgen 
als pr'a'kHs,che Atheisten; jedem, der es hören wi'll, rufen s'ie zu: "Es möge doch 
eil'en, schleuni&,st kommen s'ein W,erk, ,dam1it wir e s,ehen. Es möge na,hen, 'es 
möge eintreffcn der Besch!'uß ,des Heiligen IST,aels, auf daß wir ihn kennen1o." 
Indes, Isaias h'atte n'icht umsonst bei der Berufung ,den Ewigen als ein ver-
zehrendes Feuer ge'scha'ut; les war Ül jenem Augenblick, wo er ob der f 'urcht-
ba1nk>eit des heiligen Gottes erschauderte und sein Erzittern aiUf die Grundfesten 
<lIes Tempe-ls ü'berzugehensch'ien (Js 6). Der Maonn solcher Eda'hrung soh!e'utdert 
<lIen alufrüttel'l1td-e<n Sppuch in die Menlge: "Dr,um wi,e fe'uers Zun'g,e Stoppeln frißt, 
He'u in ,der f ,I'amme chwin'det, so wind ihre W·urzel wie MOIder wepden 'und ihre 
Blüte wie Staulb taufwipbeln. Denn sie haben verschmäht die Wei5lunlg 'lies Herrn 
der Heerscharen un,d das Wort des HeiIi'lren Israels geläs'rert" Os 5, 18-24). 
Sprachrohr ,des HeiHg'en Israels ist der Prophet selost. Die führenden Krense 
J erus-alems. deren Gewissen er in erster Linie aufrütteln sol1, halben ebenso wie 
die Gegner des Jeremias für die Warnstimme nur Spott unld Hohn. Soeben voo 
der Zechtafel äufgestanlden, sehen die Priester und Lügenpropheten in ihm den 
Schwätzer, ,der es sich herausnimmt. sie wie unrei1e Jlungen z'u behanldeln: "Wen 
will denn ,der Er-kenntn1s Ienren un'll wem Botschaft deuten? Den von der Milch 
Entwöhnten? Den von der Bl'U t Entfernten?" Die Art seiner Verkündigung 
nennen sie -pedantisch, woIlen ~hr den Erfolg rauben, inJdem s'ie den vermeintlich 
schulmeisterlichen Ton nachäffen und mit Ihrer Agitation lächerlich zu machen 
suohen: "Ge'bot an Gebot, Gebot an Gebot, R.egel an lR.e gel , eine '~leinigikeit hier, 
eine Il(ilci,nlig,keit da" Os 28, 9 f.)l1. Wie in poetischer Dialektik ifänlgt T, aias ,die 
höhnende. laM'en,de R.ede Ider Prasser 'auf, ,die das Gotteswort alls kleinliche 
Mäkelei ansehen, und wen,det sie geschickt zur Drohun'g, I{jie a1ufdas durch Feinde 
über Jouda hereinlbrechende Un'g!ück geht: "Ja. mit Lippengestammel und fremd'er 
Zunge wird er reden zu diesem Volk" Os 2 . 11); a,usländische Krliegsscharen, 
'deren Sprache die Betroffenen nicht verstehen, vollziehen das Gericht J'. Das 
9 Wohl durch die Assyrer veranlaßt. Siehe f. feMmall/J1. Das Buch Isaias I 
(Exeg. li,anct.b. z. AT 14). Münster i. W. 1925. S. 130 u. Bdtm. Kalt. Das Buch 
Isaias (Die Hl. Schrift für da Leben erklärt. IBd. 8, freihurg i. Br. 1938. S. 175 f.) 
10 Ähnlich Ps 12, 5: "Wir schaffen es mit unserer Zunge. Unser Mundwerk 
steht luns Zlur eite. W cr will 'uns etwa anhaben?" 
1t über die .Eillze1crklärum~ dieser Stelle Ka!H. Das Buch Isaias S. 250. feld-
mann . 329 f. u. J. f ischer. Das Buch Isa,ias 1. (Die HI. Schrift des AT VII. I. f.) 
Bon11 1937, S. 187. 
U Es wird aluf A syrien angespielt. 
139 
liohniJied wir,d an ,denen wahr wer'den, die es so O'ft vorgetrragen haben, auf d,aß 
S'~e v-or ,dem Feinde ,,Ibeim Gehen rückwär'ts stünmen, zerlbreohen, sich verstricken 
'UIl,d g·e,fangen wel'den" (Is 28, 13). Da sin.d Spötter, die damit nicht zurück· 
'halten, daß ihnen an dem Will-eu UTI,d ,der liil!fe des Herrn nichts He-gt: "Wir hwben 
ein Bündnis geschlossen mit dem Tode und mit der Unterwelt einen Vertr'ag ge-
macht. Wenn wngende Geißel anfährt, wir-d sie uns nicht erreichcn. DenTII wir 
halben zur Lüge unsere Zuflucht genommen und im TfiUg -'uns geborg'eu ... Wer 
sieht uns und wer ,durchschaut u'n..s?" Os 28, 15; 29, 15). Hier s'ind wo,M die 
MachenschaHen einer assyri'erl'feinrdI1ichen Politik unter ,d'em König Ezeohrias (721 
bis 693) a'ngesprocl1en, j'ene Kreise, ,die in ,der Zu's'ammenarte'it mit A,gypten dll 
mächtigen A syrer martgesetzt wähnen. Eine arge Selbosttäuschrumg, da <Las Hart-
,dein olme Gott ,und gegen Gottes Plan ,den fl'uch in sich trägt. Denn nur durch 
Bin,gr'eHen des Iierrn kann Sion lieil erfahren, wenn er in der Person des kom-
mernden Erlösersdell Gl"und- und Eckstein legt, "den kostbaren Eckstedu, festester 
Gru'Thdlage" (Is 28, 16)13. Bei diesem Bau wir,d Recht lmd Orerechti'gkeit der 
Maßstab seinH • Die Frevelredner verkennen die Auf,gabe Juld3's;die Verantwort-
Hoh-en negieren 'diie TheokraNe, weil sie nur durch di>e eigene Kl'u,gh-eit re'gi,eren 
wollen. Deshalb wir'd beim Antdrin,gen des Assyrers - wi-ederum s,ehen wir die 
Gegner mit deren eigenen Worten apostrophiert - "euer Pakt mit drerm Tode 
gelöst, un'd e'uer Vertrag rnit d-er Unterwelt hat keinen Bestanrd. Wem1 rd~e stür-
mende Geißel dahedährt, werdet ihr davon getroffen werden. So oH sie heran-
fährt, packt s·ie euoh" Os 28, 16-19). Irn {\je Zeit, wo Juda nach ÄgYPt-en,s, des 
"großen Tieres" Bei tanrd a!uslugt, führt deutHoher Kap. 30. Nur hat sich noch 
die Stimmung gegen dlie Worte göttl~ohen A'uftrags v ers·ohärft. Das "wrider-
spens-tioge Volk", ,die "verlogenen Söhne" versteigen sich in bT:eitester Öffentlich-
keit ZlU ~,chaml'Ü'ser Gottes'läsueruiJ,g_ Wo ,immer sie die Prophetenrrede vernehmen, 
wdrd si,e bei der Menge der Verachtung pr ei s,ge'g'ob en, indern man den: Go-ttesrboten 
erklärt: "Sehet ni,eht. Schauet uns 'I1icht die Wahrheit. Erzäh,let uns 'Schmeiohe-
leien urnd sch'a'uet uns Täuschung!" Den Pre'digern der Wahrheit wird vugemutet, 
ihr,e Mission zu v'ergessen, sie zu ver-raten 'umld s'elhst den AMaH ' ZIU vorHziehen: 
"Weichet vom Wege ab, laßt uns in Ruhe mit dem lieiLiogen Israels" Os 30, 10 f.)15. 
Wiederum nimmt ihnen .der Prophet das letzte Wort aus dem M<Urrd, das den 
liemgen Israels maßlos ver-ungl'impft, -um damit di'e Strafandrohung zu beginnen: 
"Damm spricht der Heilige Israels: diewei'l i'hr verachtet dies Wbrt hier un,d auf 
Verkehrtheit <und Trug vertraut und ,dara,u1 euch stützt, damm wird ,dies-e Ver-
scburldun'g euch sein wie ein herabfallendes Bruchstück ~n e'iner hochragenden 
Mau'er, die p!ötzHch, urplötzlich zum Einsturz kommt. Er wir,d sie zertrümmern, 
wie man Töpferkram zerbricht, schonungslo zerschmettert, daß man nicht mehr 
findet unter ihren Trümmern eine cherbe, um feuer damit vom lier'Cl zu trwgen 
und Wasser aus der Gflube zu schöpfen" Os 30, 12-14). Die Sünde der Gottes-
verachtun.g trägt Zer törung in sich. ruft nach Vernichtung der'er, ,die sich ihre'f 
schuldig machen. ie verschmähen die Weisung, "in Umkehr und R'uhig'blf:Jiben" 
ihre Rettung Z'll uchen, "in Stillesein ur~d Vertra,uen" thre K'raH vu sehen. Ihr 
Wollen ist an'ders geric-htet: "A,uf l~-oss'en wer'Clc'l1: wir da'llinfNegen, r.l'uf 's,chnelrJen 
13 Vgl. Ps 118. 22. Neutestamentliche Bezugnahme auf diese Stellen Mt 21, 
42-44; Lk 20, 17 f.; Apg 4, 11; l(öm 9, 33; Eph 2. 20; I Petr 2, 4-6. 
11 über die EinzeIauslegung siehe P·eldrmann S. 333, fischer S. 188. Kalt, 
Das Bruch Is,aias S. 251. 
10 Älmlich hört Michäas, der Zeitgenose d.es Isaias, die W,i,dersacher reden: 
"Pre<ligt nicht! Man -oll nicht pre,digen von FI'uch. Dioe Schmach wird nicht ein-
tl"effen. Ist etwa verflucht ,das liaus Jakobs? Ist der Iier'! rasoh zornig, oder 
sind 'fluch seine Taten? Macht er nicht seine Wege gut gegen sein Volk Israel?" 
(1V\ich 2,6 f.) Die Ober etzung des etwas korr1um'pierten Textes wir,d hier g,e-
gehren nach J. Lippl, Der Prophet Michäas (Die 1'11. Schrift des AT VIII. 3. 1). 
Bonn 1937. 
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Rennern wer,den wir reiten." In einem feinen, knappen, in der übersetzung kaum 
wiederzuge'ben'den Wortspiel trifft die Kraftmenschen ,die vernichtende Enrgeg-
nung : "Deshalb werdet ihr sch11ell dah infliehen ... Eure Verfolger s,O'lIen die 
Renner sein" OS 3D, 15 f.)16. 
Die Ged,anken ,de's von der erschütternden Isaias'dmlmredi'gt g'e'gen das 
"widerspenstige Vol'k" OS 3D, 9) tief beeindruckten Lesers wenden sich wie von 
sel,bst zu Id-em Gottes.mann E z e chi el, wenn 'dlieser nimmermüde um die Seele 
der in ,d'ie furchtbar'e Katastrophe .der Gefangen chait geriss'enen "Nation der 
Aliflehn'llng" (Ez 2, 5; 12, 2 u. a.) rin'gt und zugleich der überheblichkeit der in 
unmittelbarer Naohbar, chaft wohnendoo Heiden die Stirn bietet. UngewöhnGich 
scharf 'legen s,eine Red,en ,den Akzent auf cl,ie Kleill1<heit un,d ArmSe'ligkeit Ides 
Menschen, wi<e ia Gott ihn durchweg als "Menschenkind", d. i. etwa "Staulb-
gebor'ener", anspricht 17. Das Dei ihm so oft einfließende, formelhlrlt anmutende 
"erfahren und erlkemlen, daß ich der lierr bin" un'd "um meines hetiIigen Namens 
wil'len" 'bealbsichHgt, wieder 'lmd wieder Gottes Majestät U1l!d absolute Oberlegen-
hei,t über aUe K'Tea~ur in Erinnerung z,u Dringen. Steht er hierin Isaias nkht n,ach, 
so klingt au seiner Predi,gt nooh tärker seitens Gottes 'd>ie Betonung der eigenen 
Ehre18• Deren trotzige Verletzung. die geahndet werden muß, läßt in Ezechiel 
d,eu gan2'-en inneren Menschen ergriffen werden. In einer Vis'ion. d~e ihn nlaoh 
leru alem versetzt, schallt er die Sel'bstsicherheit der Volksobersten, die nach 
der Bela-gefiung der Stadt unter lojachin (597 v. eh.) sich un,d das noch 'in der 
lialliptstadt verlbJi.ebene Volk über den Ernst der La'ge hinwegtäuschen. In starrer 
A'bs,chließung gegen jegNches Gotteswort >halten sie J erusalems Ma'll ern für ein 
ull'1;erstörbares Bollwerk und pötteln: "Sind nicht erst kürzlich die Häuser w'ie-
deraJufgeba'ut worden? Sie (,die Stadt) ist der Topf und wJr sind das 'fleisch." 
E 'mag sich h!ier um ,die Anwen1dung einer sprichwörtlichen Redeweise handeln, 
j(!idenfaUs Ibedeutet der iPmhlS'Prflch eine Äußerung vermes'senen Vertrauens 'Und 
der Selhstü'bersc1tät'Zung. Der Prophet wendet '<'las entsetzlich leichtsinni-ge Wort 
zum Strafspruch: "Viele a'us euch habt j'hr in dieser Stadt hingemordet 19 'll'nld ihre 
Stral3en mit Erschl'o!genen angefüllt ... Die von euch Getöteten, die i'hr in ihr,er 
Mitte ihin,gestreckt habt, ie sind das fleisoh lind sie ist der Topf." Demnach er-
freuen sich die in ,der Stadt ErSChlagenen - darauf geht der Sarkasmus des 
Gerichtswortes - des SChutzes der Mauern. Derer a'ber, die sich vor'her dort 
Sloh,er ,gkl1Ilbten, wartet ein schlimmer-es Los: "Euch werde ich aus ihr heoous-
Hihr,en ... Sie wir,d euch nicht zum Töpfe werden, und ihr werdet nicht ,das 
Ple'isch darin sein. An der Grenze Israels will ich euch richten" (Ez 11, 2-11)2°. 
Die Mitexu'lan,ten verkennen weithin das Gewicht der prophetischen Send,ung 
ihres Lan1dsmannes. Der eine raunt es dem andern zu: "Das Gesicht, das er 
10 'Das Wortspiel 'besteht in den in der Prahlr(!ide wie in der Antwort ge-
bra'uc'hten hebrä:is-chen Worten: nns = dahinfliegen und dahinfliehen sowie kaI 
(Adjektiv) = schnell (Renner) und kaI (Verbum) = schnell sein. 
17 Dazu E. Sel1'i-n, Geschichte des israelitisch-jüdischen Vol:kes II. Leipzig 
1937. S. 44. 
18 Vg>l. daz,u W. Eichrodt. Theologie >des Alten Testamentes 1. Leipzig 1933, 
. 145 u. P. VOlz, Propohetengestalten des AHen Testamentes. StmHgart 193 , 
S. 290 f . 
10 Entweder lll'd mit ,den ErSChlagenen diejenigen gemeint, di'e von den An-
geredeten J?:eknechtet und -ausJ?:esogen wU\1den. oder es sind darunter die ver-
standen,die bei der Eroverung J erus:alems 597 fielen. Letzte\1e Erklärung setzt 
vora'us, -daß di,e führenden Kreise durch ihre falsche Politik am Tod der- Volks-
geno sen doie chul>d trugen. Ober diese Steile handeln P. Heini eh. Da Buch 
Ezechiel (Die lil. Schrift -des AT VIII, 1). Bonn 1923. S. 64 u. J. Herrmann, 
fzechiel (Kommentar zum AT herausg. von E. Sel1in XI). Leipzig ll. Erlangen 
1924, S. 71 f. 
20 Ge chah durch Nahuchodonosor in Ri'blah. Vgl. 2 KS!: 25. 18--21: Jer 52, 
9- 11. 24-27. 
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schaut, geht auf viele Tage, er wei s-agt a'uf ferne Zeiten." Die kn,appe Antwort 
läßt keillen Zweifel üher ,d'ie 'Gefahren, d,ie solche leichtfertige, gedanlkenlose Hal-
tung in sich birgt: "Es werxlen sioh alle meine Worte nicht länger mehr h~nziehen. 
Da Wort, das ich rede, wird ausgeführt werden" (Ez 12, 26 f.). In anstei'gender 
Schärfe ergeht sich d·ie Drohung gegen offenen Ungla'uben, der fort und fort 
Stimmung zu machen sucht: " l n- die Län·ge ziehen sich die Tage, un,d kei11 Gesicht 
g·cht in ErfüHung." Die e Lä terun·g wird bald verstummell, die dmin sich kun·d-
wende ellbsttäuschung war von mIschen Propheten genährt. Mit fein'er An-
pielung auf deren Trugweissag"ungen antwortet Ezechiel: "Nahe sind die Tage, 
un<l in Erfüll'ung gent ie.gliche ch-auung; denn es soll für<lerh in kein nichtiges 
GeSicht und keine trügerische Wei IS ag>ung mehr geben . .. Noch in ellren Tage·n, 
ihr wi·derspenstiges Ge chlecht, wer<le ich ein Wort reden un<l es auch ausführen" 
(Ez 12, 22- 25). 
Die wmlie1!:enden Völker treff,en Ezechiels DfO'hsP'riiche, da sie sich über das 
Unglilck JlIJo.as fre'uten oder gar mit chul·dig daran waren . Aber s~ e gehen irre in 
d,er Meinung, daß sich <der Herr eloh t durch da widrige Geschick sein,es Volkes 
als krafblos lund olmmächtig erwiesen habe. Israels Gott i'st aJucn ih r Gebieter, 
der aBen hoc}üanrendell Sinn zuschanden macht. Bs inld i{Hesellben Nachbarn, über 
die Jeremi'adas W ehe spricht ~ l. Nur erscheint in den Reden Ezec.hiels ihre 
Haltung noch arroganter und turbulenter. Die Ammoniter22 hatten über die Un-
gtlüokskabaslropihe <des Sü,dr'eiche ihren bitteren Spott au gego ISen, 'ihre cha'CIen-
freude laut bezeugt: "Ha! Iia! Es (,das Heiligtum) ist entweiht." Hämische Ä'uße-
rungen ü'ber r rael un,d Juda flogen von Mllll'd zru M'lll1!d: "Es ~ t verwüstet, es 
ist in >die Verfbannung gewandert." A'ber 'dieseihen, d'ie so redeten, und dabei "in 
die Iiän'de klat ehten", "mit I()em f 'uße stampften"und ,; ich herzU h über das 
Land Israel 'freuten", wer,den ihr ei~enes Land amt einem Ertrag Iden Bed'uinen 
d·er Wüste rä'umen, ihre ,großen Städte lind Triften als Weide für die Kamele 
1II1Id als La'g.erplät1Je für die chafe wiederfinden (ßz ?5, 2- 6). Dasse:lbe Los wird 
den MOa'bitern beschieden ein, d·cn el'b tsüchl'i&,cn HelfersheHern der Baby,loll'ier. 
Mit hölmen<ler Miene hatten sie auf die heilige tadt geze·igl umd schadenfroh die 
Bemer[{iwng Ihinzlugefügt: " iehe, nUll ergeht es dem Hause Jud.a wie allen Völ-
kern." Damit stel'l'en sie ,da V,erhältnis, das Gott zu Israel eingegan'gen war, als 
Trug urud Einhil'dml'g h·in, begehren a'ufgegen. den Iierrn, ,dessen unil1ustilg'bares 
Werk doch die Erwählußog war. Zur Vel'g'el'tung macht er "die Bergfeste Moab 
vlIgän'glich", so daß es alle seine Städte 'bi's ZUr letzten vePliert (Ez 25, 8 f.). 
Bdom, der Errbfeind VOn jehler, hatte ,den BabyIoniern gegen das Brudcrvolk HiJ.fe 
geleistet, wohl in der Absicht, von <lern eroberten Land Besitz zuerteilt zu be-
kommen. NUll ~bt der Herr trotz ,der Okkupierung einen An prueh auf das 
Gehiet nicht a'uf ; denn vor seincr Iierr chaft müs' en alle, die sich mächtig 'dün-
ken, zurückweichen. Darum freve'lt gegen ihn da Bergvolk durch die A!;Diratio-
nen, dJie e mit vermessener Rede kun,dgibt und in wahnwitzigem Hochmut er-
strebt : "Wüst liegen sie I()a und uns zum chmau gegeben ..• Die bei'den Völker 
und die beiden Länder sollen mein sein, un,d ich will ie in BesHz n'ehmen, 
obwo'hl ,der Herr doch dort weilt." Alle diese "lauten Lästerungen" sind dem 
nicht verborgen geblieben, <dem sie gelten. Der Herr ist kein' Landesgott, dem 
<!Je Ohnmacht eines Volke ei~ene Olmmacht bedeutet. Der unge tüme to1z 
21 iehe oben ,138. 
22 über die feioosehaft die es Volkes Iierrmann S. 157. 
22 .. Die formulierullJg (nämlich in 35. 13) i t so charf und bestimmt. .daß an-
genommen werden muß. es sind Ez chiel lä terliche Äußerungen >all ooomitisc:hen 
Kr ci, en iioer Jahwe bekannt ~eworden, Q'uf die er hier an pielt", Herrmann S. 225. 
über lClie Haltung Edom vgl. auch Abd 3 "Wer kann mich Z'UT Erde hinalbs'Wr-
zen?" u. P ]37, 7: .. Gedenke <len öhncn ßdoms !(jen Toag Jeru alems, die da 
riefen: Reißt niooer, reißt nieder! Nieder mit ihm bis zum Grund!" 
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muß ,das frurohi'bare Wort v ernehmen: "Zur Ö,de soll t du werden, Seirgebirge. 
'U11'd ganz Bdom insgesamt. Dann w irst du erkenn'en, daß ich der Hoerr bin . .. 
loh W1i1'l tun Iglleich deinem Grimm 'Und! deJinem Eiter, den ,du 'bewiesen has't aus 
Haß g'egen sie." Der Anblic'k von Sc,b,werterschl'a,g,eflleI1 aruf Bergen unld in Tälern. 
amf flüge
'
!11 'und in Schl'uchten Ibezeugt das UnheitI's'gericht (Bz35, 1- 15; 25, 12- 14). 
(trortset'zulll,g fol'gt) 
Das allgemeine Priestertum *) 
IV. Die Lehre vom allgemeinen Priestertum in der nachtridentInischen Theologie 
und im Zeugnis der amtlichen Dokumente 
Von Professor Dr, hmaz Ba c k es, Trier 
A. Das Zeugnis der nachtridentinlschen TheologIe 
A'ls rder Pmtestanhismus .das hierarohische Priestertum leugnete, war die 
'J1heologlie genöt'i'gt, 'gegenrüher die~en Angriffen {He }(lirc:hJiche Hierarchie 'und das 
W,e'illes'akroamen't ZAI verteidigen, Die Lehre vom allgemeinen Priestertum trat 
in rden Hintergrund, Sie wurde nur intdir'ekt gefördert dmch die versch:iedenen 
Alll'ffa'SoSungen des s,akrame'ntalen Merkmales. Suar'ez lmd Va'Zqruez h'ielten es, wie 
ScheMcr2~ anlführt, für eine Ibloß moralische VoHmacht und venlegten ,damit sein 
Wesen in ,den 8er,eich ,des Ethisch-Juooi ohen. Dieser Meinung stelHen ,die Sa'l-
ma'l1Jbi~enoSer und Gotti eine andeT'e entgegen, die in dem s'akramentaJelli Charakter 
eine physische, d. 'ho seinsgemäße Teiln,ahme am Priestertum Ohrist! sah '6, 
Von größerer mitte\tbarer Bedeutung War die frage, o1b das Priestertum 
Christi und der Ordrin:ierten wes,entlich 'und Zluuächst ein Mittlert'll'm ist, oder ob 
man hei oder 'Frage nach dem Wesen des Priestertums von dem Mittlerturn alb-
sehen könn'e und es ledi'go\ich als die Befugnis, Opfer darzubringen, 'bestimmen 
dürf'e, Das !Letzte nahmen Suarez, Vazquez, Arriaga, Lugo, die SalmanMzenser, 
Godoy U. a. mehr an, wi'e Scrheller da'l"legt 27, Erst seit etwa hund'ert J ahr,en 
W1ur,de ,d'ie fTiage nrach dem allgemeinen Priestrertum der Ohristen mehrfach in 
den Bereich theologis,cher !Forschung direkt einlbezogen. 
Oswald hat schon 1856 ,in 'der ersten Auflage seinerd()gmatischen Lehre von 
den 'Satkramenten I(!er kathdli chem K'irche in Iden sakramenta'len Charakteren die 
Bestimmung zu einem jeweils ver'Sohiedenen Stan'de enblickt 28. Der Stand der 
Gefirmten ist für ihn ein 'Mitteld'ing zwis,chen odem der 1>loß Geta'uften lind dem 
der Ordin~erten und !Wird von ihm Laienpftiesternum genannt 2&. Eben dari'n, daß 
die Firmung etwas, IPl"iesrterliches in 'S'ich 'begrei'ft, sieht Oswa~d auch ,den Grun,d, 
waflum siie 'nicht v,on eInem ein~achen Priester gespendet weroden kann30• 
OSWlaltd fand Zustimmung bei Viktor Rump, der 1860 über <las aN'gemeine 
Priestertlum der Christen sChftieb, 'bei Nepefny, der 1869 die Firmun,g dogmatisch 
, . Vgl. lieft 1-4 dieser Zeitschrift. 
26 BmtiJ S ch e I1 er, Das Priestertum Chris,ti im Anschluß an den h1. Thoma 
von Aq,uin. :München 1934, S. 413. 
28 S ch eH ,e r ,a. a. O. 
27 Scheller. S. 77. V'g!. Nie 1becker. S. 79-80. 
28 J. H. O,s wa l) 'd. Die ,dogmatische Lehre VOn den hl. Sakramenten <ler 
k.ath. Kirche. Münsrter 1856. 1. 83-84. 
28 0 s wal d. S. 277- 278. 
30 0 s wald, S. 299. 
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darlegte, und bei Wilhelm chenz in dessen tudie über das Laien- und das 
hier,archische Priestertum naoh dem 1. Br'iei ,des Apostels Petrus31• 
Matthi,as los. Scheeben, dessen .unvollendete Dogmatik d'ie Lehre von den 
Sakramenten nicht me'hr behandelt, hat Ibeim liohepriestertum Chrishl Gelegenheit 
gehabt, ein ,hierarchi ches und laikaIes Priestertum zu untersoheidens2• Als 
wesentlich sieht er die Vollmacht, Opfer darzubringen, a11 33• 
Von den Zeitgenos en setzen s,iCh Karl Adam und Bngellbert Krebs für das 
allgemei,nte Priestertum ein3'. Dagegen haben modeme Lehrbii cher 'der Dogmatik 
- mit A'usn'ahme von Michael SchmausM - das Priesterbum aller Chl'is,ten nur 
3!ls ein uneigentlic'hes hingeste1Jt so. EmH Soheller weist in seiner großangelegten 
Stwdie über d'as Priestertum Ohni ti darauf Irin, daB Christo allein das Priestertum 
wesenihaft zu'kommeS1• Das Priestertum der Anteilnahme 'ist für Scheller ent-
weder das geistige Priestertum aller Christgläubigen oder das sakramentaIe 
Pri,estertum des o [1do. Er meint, das angemeine Prie tertum wer'de ,in actu primo 
bei der Taufe als innere Befähigung, in actu secundo bei ,der firmung als Kraft 
zur Au übung der ~n der Taufe empfoangcnen Gewalt verliehen. Der 1934 in 
Löwen erschi'enene Ä'uszug aus Konferoerrzen üher das Priestertum der Gläubigen 
war mir leider nicht z.ugänglioh 38. 1 e ein Sonodel1heft der Zeitschrift "Eine heilige 
lI('irche" handelt uber daoS allgemeine Priestertum '1md über die f 'irmung39• Fem,er 
wurde das allgeme'ine Priestertum mehrfach 'berührt oder erwähnt von Schriit-
stellern ülber moderne SeeIsorgeprobleme'o. Von dieser Seite wurde es in enge, 
a'ber fra,gliche Beziehung zum Laijenapostolat der Kath. Aktion 'gebracht. 
Ein gediegenes Werk über das allgemeine Pr'iestertum der Gläubigen hat, 
wie erwähnt, Erugelbert Niebecker geschrieben. Sei'ne eigene Auffa Soung ist 
wert, daß sie hier so wiedergegeben wind, wie er s'elbst sie zu ammen'faßt: "Bei 
dem eigentlichen Priestertum muß man lunterscheklen zwi ehen dem Amtspniester-
tum, das wesentlich ein mittlerisches Moment in sich schließt (in dem Neuen 
Bunde Pres'hyterat und Epi kopat), .unddem einfachen Priestertum. 
Da einfache Priestertum, da eigentliche Prie tertum im weiteren inne, 
besteht in der fähigkeit, Opfer darzubringen, die Gott gellC'hmind (wobei eine 
mittleri ehe Tätigkeit nicht vorzuliegen braucht). 
Das Priestertum ,der Laien ist ein solche einfaches Priestertum, das zu einer 
aktj,ven Beteili!t'un,gan der Opferhan,dlung ,der h1. Messe (und zum Gebrauch der 
Sahamen te) 'befähigt. 
31 Wilhelm Sc he n z, Das Lai'en- 'unld das 'hierarchische Priestertum nach 
dem 1. Brief des Apo tels Petru. Freihurg 1873, S. 12- 14. 
32 Matth. los. Sc he e ben, Handbuch der kath. Dogmatik. freiburg 1882, 
3, 388-391. S heeben nennt es auch Priestertum im engeren und weiteren inne. 
33 S c 'h e e ben, 3, S. 391. Peter Ketter hat bereits auf die richtige Deutung 
der gei tigen Opfer (1 Petr. 2, 5) durch cheeben 3, 398 h'ingewiesen: Tnerer 
Theo1. Zschr., S. 46/47. 
" Karl A da m, Das We en des Katholizismus.!. Auf!. S. 120. 129. Augshurg 
1924, h'ier noch nicht deutlich; 7. Auf!. S. 134, DüsseldoN 1934. Engelbert Krebs. 
Vom kön'i glichen Prie tertum ,des Volkes Gottes. 2. Auf!. freihurg 1925. 
S~ Mlich. Sc h mau • Katholische Dogmatik. München 1941. 3. 83-96. Wie 
Schmaus S. 96 bemerkt, schließt sIch seine aus,führliche und warme Darstellung 
an Eßlgellbert N i eh eck e rund Rl)bert G r 0 s ehe. Das alJgeme'ine Priestertum. 
Pilgernde Kirche. Preiburg 1938. S. 159-204, an. 
S8 Vgl. Nie be c k er. S. 86-87; Zitate aus Pohle-Gierens, Jos. B rau n . 
franz Die kam P. Nik. Gi h r. 
11 Sc hell er, S. 393-416. 
18 B. Bot t e - R. C h a r 1 i e r - A. R 0 bey n s - B. Ca pell e. Le acendoce 
des fideles. Löwen 1934: zit iert h~i Nie be c k er. S. 7. 
st Eine heilige Kirche, hrss;. v. Friedrich Ii eil er 17 (1935); 18 (1936). 
&0 Z. B.: J. Will. Die Katholi ehe Aktion. BibI. un'd ,dogmat. Grundlagen. 
München 1932. 
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Dieses Pfliestertum wird verliehen in der hJ. Taule und voHendet in der 
hl. fi,rmung; es ist sachlich identisch mit dem sakr<amentalell Oharakter, der 
ja nach ,der von alle'n Theologen an,genommenen Lehre des hl\. Thomas eine 
Teilna:hme am Iiohepriestertum Ohristi unid ehll'e Bestea'lung z,u,tn ohrdstHchen 
Kiu-ltus (deputatio ad cultum chflistiaulum) darstellt. 
Das Lai,enpriestertum ist ein wirkNches, reales Priesotervll'm, nicht etwa ein 
bloßer 'Ehrenname oder Titel oder bloß bildliehe, uneigentliehe analoge üb~r­
(rag.llO'g 'des Priesterbegfliffs au,f den La'ien. 
Oa,s Laienpries-tertum Detätigt sich habituell bei allen heiligen Messen (oblatio 
gen'enaI1s), aktuell dunch 'bes,oU'dere BeteHigullig an einzelnen 'h1. Messen' durch 
Oblationen (Stipendien u. ä.), Mithanl{]e]n oder irge1l'deine andere äußere Kund-
geb'll'ng ,der Opferintention (oblatio speciaHssima). 
Die Priestervollmacht des Laien ist noch in größerem Maße abhängig un,d 
ull'selhstän1dig a:ls ,d'ie ,des Pres'byters, der ja auch in aH sei,nen pr'iesterlichen 
Fnn1ktionen ein \Verkzeug Christi is1: Der Laienpri'cster kann nur op~ern, wenn 
eoirl rechtmäßig geweoihter Pres,byter den Konsekrationsakt vollzieht. Trotzdem 
bleibt a'ber ,das Laienprie tertum ein echtes, reales Priestertum, weil die Tätig-
keit des Getauften (Gofirmten) bei der 'hl. 'Messe ein 'W1rkliches, echtes 
Opfern 'istu ." 
B. Das Zeugnis der amtlichen Dokumente 
Die Liturgie der Chrisamweihe am Gründonnerstag, wie s'ie he'lIte il1 der 
römischen Uburgie gefeiert wir'd, ist zwar il1 ihrem zeitlichen Ursprung noch 
nicht festgelegt, n~mmt arber ,doch durch ihr Alter den ersten Platz unter den 
amtlichen Dokumenten, ,die hier zur Sprache kommen, ein. 
Im zweiten Gebet, ,da's der eigelltlichen Weihe vora,us,g'e'ht, wir,d erfleht, daß 
dieses Sa:l-böl ein beständiges Ohri am priesterlicher Salbung sei,damit es ganz 
'Würdig sei, das himmlis,che Banner (des Kreuzes) einzuprägen, und 'damit alle, 
die q11 der Taufe wiedergeboren sind ul1'd mit ,diesem Salböl gesalbt werden, die 
fülle ,des Segens für Leib 'und eele erlangen42• 
Die priesterliohe Sal'bung, von der hier die Rede ist, kann nicht die Priester-
weihe 'sein ;dellin 'bei ihr wird kein Chrisma verwertet. Von der Hischofsweihe, 
'bei ,der Chpisam verwendet wind , -Dricht ,da Gelbet nicht, sondern von priester-
Hc:her Salbul1'll:. Diese sollill Kreuzes,form an den ,dur,ch ,die Ta-ufe Wie,dergebore-
nen vollzogen wenden. Also kann nur an die Salbungen mit Chri am gedacht 
werden, wie sie 'I1,ach der Taufe lind bei der firmung gespendet wer,den. Diese 
sin,d also priesterlicher Art. Den Getauften und Gefirmten wird priestsrliche 
Würde verliehen. 
In ,der feierHchen Weihepräfation geht ,die Bitte de Zelebranten dahin, daß 
Gott, ,der ,a\llmächHge Vater, durch seinen Segen da Salböl heilige, ihm die Krolt 
des Ti!. Geistes 'beimische unter Mitwirkung der Macht ] es II Christi, von dem 
das Chrisam seinen Namen erhalten hat. Daran schließt ich die relative Wen-
·dung an: "unde unxi ti sacerdotes, reges, prophetas, martyres" 43, Da die Mar-
tyrer nicht äußerlich gesallbt wurden, müssen wir "unde" auf ,die Kraft des 
4' Nie 'becker. S. 144- 145. 
42 Pontificale Rom., Offic. in f. V coenae Domin'i: "Sit nobis fidei hHaritnte 
cO!1,ditum; it sacerdotalis Ull.~·uenti chrisma perpetuum: sit ad caelestis vexilli 
il11lprcssio11'em dignissimum, ut QuioumQue baptismate sacro renati 'isto fuerint 
IIQuore per'uncN, corporum atQue animarul11 benedictionem plen~ss'imam CO'l1s'e-
Quantur." 
.~ "Uthui'us creaturae pin,guedinem sanctificare tu,a benedictione <ligneris et 
Sancti Spiritus ei admi cere virtutem, cooperante Christi filii tui potenHa. a Duius 
nomine s,ancto ehri ma nomen accepit. unde unx-lsti sacerdotes. rege. prophetas 
et martyre ." 
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Hl. Geistes beZiiehen, von der vOl1her die Rede war. Das Ohr'is;um wird ähnHch 
wie d<l!s TauJwass-er aIs e-in S'acramenilum perma11'ens anges'ehen_ :Es soU also 
du~~h -d'i-e Weihe ,die dauernde Krait erha'lten, die Gläubigen naoh Art eines 
Pries-taros, IPr01p'heten, Königs und ,Martyrers innenlich Z'u sa'l.hen. 
Noch Ideutlicher kommt ,die wirkliche Verleihung solcher Wür'de an ,die 
Christen im ,fol'gend'e'll zum kus,dfiU.ck u. iFür ,die, ,die ,durdl -das geistillJe Bad ,der 
Taufe 7;U ernClUern sind, soll Gott Vater -d'as Geschöpf -d-es Obrisams zum Sakra-
mente -des v{)Hkommellelli Heiles und Lebe!l1s Ibefes,tigen, da'mit -thnen ,die Iieiligurn'g. 
der Salbung -einJg-egossen werde und, nachdem 'd'ie Yerderlbni der ersten Geburt 
besoeiUgt 'ist, 'der -hL Tempel eines jeden d'uroh den Duft der Unschul-d eines 
(gott)gefäH'igen Lebens atme, ,~d~mit s-ie gemäß dem Sakramente deiner Ein-
s-erz-un,g mit der Ehre eines Köntigs, Priesters 'und Propheten durchtränkt werden". 
Der bes{)nder,e Wert (Jies,er Texbe Hegt 'da'l"rn', daß Ilier den Gefirmten mit 
der pr-iesterlidhen auch königliche ,und pf{)phetische Würde Zlug-esprochel1 wipd. 
DIe IdreirCllche Salbun,g, ,die s,chon das AT 'kennt, wir'd .(\elli Christen, duroh d,i-e 
äußere Sw}loung 'und ,die 'inner,e Kralft des Iil. Geisotes zute'il. 
Aus den liturgischen Texten selbst läßt s-ich jedoch trichi entnehmen, welche 
Sa<houng nach der Taufe <He Pries'terwürde vermi-ttelt. Der 'u[1smüngliche R,'ii'us. 
cl;aß nach dem Aufsti-eg aus dem Tautba,de der Lei-b des Getau<ften d'urch Pres-
byter, Diakone 'bzw. Di-akonis'S-jnnen gesalbt wur,de und sich sofort -dar-an die 
Sa:tbu:ng der Stirne in Kreuzesform -dmchden Bis-chof a'll'schloß, wa'r im La'uTe 
der Zeit verirndert worden. Wenn di·e heutige ~m Mittelalt~r ,gdol"mte Liturgie 
der Chrisam:weihe den Gedanken alUsspric-ht, ,daß die Sal'bun-g ·der Getauften mit 
C'hl"is-am köni.gliche, priesterliche und propohcNs·che Würde ver'leiht, so ist arus 
ges'chichtlichen Gründen dabei vornehmlich ,an d-ie firmsalhlmg, alher doch nicht 
alusschl~ießhioh, sondern auch an <die postbaptismu'l-e Sahoung auf ,dem Scheitel zu 
denken45• Dogmatisch ges·ehen 'he'ißt das: Die Taufe und die firmung verleihen 
gemäß der heutigen römischen Liturg;ie priesterliche Würde. 
Lehramtllich hat d'ie ~irche ·im MittelaHer Zlur If'ra-ge des aHgemeinen Pr'i-ester-
bums der Gläulbigen keine unmittelbare Stellung ,genommen, 'aas ,die Irr,l-ehre de-r 
ma'lliichäisch-s,pirHucrHstisch eingestellten WaMens'er 'lmd Mbigenser verworfen 
wurde, ,die ,das Pr<iestertum der Bischöfe 'und Presibyternioht -Ms notwendig für 
dj-e Kirche a~l, ah 'n: 
Nach der ülaubensspaltung des 16.1ahrhlmderts a-II sich <das kir,chliche Lehr-
amt a,ufs -neue g,enöbigt, die kbstuf'lll1,g, 'die ,das Sakrament <cl-es Orldo bewirkt, zu 
Ibetonen. Immerhin war ,die Entscheidung der 23_ Si-tzllng des Trienter Konzils so 
zurückhaHenid 'UiJ1,d nahm aUlf ,die übepl'ie,f.erung s'o viel Rücks,icht, daß man- a'~s 
Gegensatz zur katholisohen Lehre nur ,die BChawptun'g heralUs'stellte, alle Oläu-
bi-gen s-eiel1 unterschiedslos Priester und hätten -dries,e'jbe ,g'eis,tliche Gewalt 47. 
Damit war ein chl'ußweis-e eine pric terHehe Wür,d'e flir alle Christetn zn-geweben. 
In ähnlich maßvoller Weise äußert s'ich ,der auf Veranlasslll\llg des Konzils. 
von Trient herausgegebene römische Katechismus. Be'i der Beh-an,dlung des Or,do 
" "Ut SlJirituaNs lav,acTo baptism1 renovandis crea-turam ohrismatis ~n sacra-
mentum perfectae sa[utis vitaeque confirmes (Anspielung auf ,die -Pirmung), ut 
sancNficaHone 'unctionisinfusa, cornuptione primae nativ'itatis a1bsorpta, sanctum 
uni'u.s-cuiusque tcmplumacceptabHis vitae ißil10centiae odore f'edoles-cat; ut 's,e-
CUll'dllm constHu,tionis tllae . -acramentum regoio et saeef'dotali, propheticoQue 
honore perf.usi, vestimento 'incorrupti muneris induantur." 
&5 Vgl. Ludw_ :E i sen 'h 0 f er, Hal1,dbuch der kabh, Liturgik 2, 263-263, 
freihupg 1933. Y'!l:l. G. Bar ei lol e, Artikel _;confirmatiolli" ,i m Dict, Theo'l. Cnth. 
3, 1037-1041, Paris 1923. . 
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46 Den z i n g -e r - Um 'be r g, :Enc'hlridlion 424. 430. 
47 Den z i n g -e r 960. 
wird gesagt 48: "Ein zweHaches Priestertum wirld -in der HI. Schrift beschrieben, 
das eine meh,r innerlicher Art, das andere ein äußer,es. Beide muß man von-
einan,der :unters-cheiden, damit ,die Seelsorger erklär-en können, welches jeweils 
gemeint 'ist. Was nun -das mehr innerliche Pr'iestertum angeht, SQ werden a:l1e 
GläU'bigen, nachdem sie mit dem W-asser -des Heiles abgewaschen sind, Priester 
g-enannl Vor a:1lem aber sind es die Gerechten. die ,den Geist Gottes haben und 
<lurch das Geschenk ,der göttlichen Gna-de lebende Glieder des Hohenpriesters 
Jes'u'S Christu,s -gcwopden sind. Sie bringen im GJa,u'ben, ,der durch d'ie Uebe 
entflammt wü,d, 'auf dem Altare i-hres Geistes geistige Opfer Oott dar. Zu dieser 
Art zählen aUe guten und ehrbaren Werke, die sie auf doie Ehre Gottes beziehen." 
Nachdem dann Apoc. 1, 5-6; 1. Petr. 2, 5; Röm. 12, 1-2 und Ps. 50, 19 zitiert 
sind, wird aDschließend nochmals betont, man sehe leiocht ein, '<laß sich ,diese 
Texte a,uf ,das mehr innere Priestertum beziehen. 
Da der römisChe Kal'echismus für den Gebrauch Ider Seel,sorger als eine 
Richtschn.ur für die chpistNche O!alulbensverkündi-gung gescrurietben wurde, ist 
bemerkenswert, -daß doie Pfarrer durch ihn auf ldie hiblische Lehre vom aHgemei-
nen Pri-estertum hingewiesen wurden. AndeT'Seits ist beachtldch, d'aß -dem äußeren 
Pri,estertJU'm ke~n innel'es, sondern ein sacepdomlum interius entgeg-engestellt 
wurde. Damit war aller Ausschließlichkeit gewehrt, und das al'Jgemeine Priester-
tum als mehr nach in1Joe<n gerichtet gekennzeichnet. freilich ist zu Ibedauern, daß 
die Firmun'g nicht erwähnt mud ,die Lehre ,des A<l'U'inaten vom sakramentalen 
ChaJr'a!kter unbeachtet g-~\)lieben ,is't. Anderseits war es für ldi-e weitere -Entwick-
[Ufllg nicht von Vor~eH, -daß Innerlichkeit ,und Äfußer,Lichkeit !l,ls Kennzeichen vor-
g,etragen Wlllflden. Da'durch wur,de n'a'hegelegt, die goClistig-en OPJfer aller Glä:ulbilgen 
alls rein linner]1cl1e Opf.er im Gegensatz zur ä-ußerlichen Kulthandlung aufz.ufass-en. 
Auch neuest'ens bat ,das kirchliche Lehramt in der Enzyklika "M'i erenHssi-
mus Re,demtp1or" vom 8. 5. 1928 der frage des Priestertums all'er Gläuhigen 
Beachtung gesohenkt co. Es wird darin lhervorgehoben, daß nqcht nur dlie Ordi-
nierten, s011-dern auf Grund ode 1. Petrusbriefes aucb -das gesamte Christen,volk 
Anteil aJm Priesbertum Ohristi geruieße. Daraus wird die Folgerung a1bgeletitet, 
daß s~e für sich unld das Menschenigeschlecht Sühnopfer ,darbringen müs-sen. Ja 
es he ißt SQgar tbetreffs dieser Pflicht: "fast nichts anderes wie jeder Priester und 
HoherprIester." AJlendings wiJ'ld dabei oftentgelas-sen, von welchC<r Art diese Opfer 
sind. Oas ll'e'Ue Offizium des Herz-Jesl1~festes hat diese Aousführulllg'en aoJs Lektion 
für den 4. Tag lamerhalb der Oktav übernÜ'mmen. 
Da-gegen sagtd-i e Enzyklika vom mystischen Leib Christi nur, dlaß die Gläu-
bigen d'urch ,die tIände des Priesters das Gotteslamm dem himmlischen Vater 
darreichen~o. Statt "Ofiere", woran die deutsche übers-et'Zlung denken läßt, teht 
im Text nur "porrigunt". Schon im AT war diese Art von Teilnahme am Opfer 
mögItich. • 
Aus dem überlieferungsgeschichtlichen RücktbHck geht hervor, welche fragen 
Ü'ber d,as allgemeine Priestertrum wir a1s schon beantwortet ansehen können: Es 
ist allgemeLne Lehre Ider katholischen Kirche, daß ,d~e einzelnen Getauften und 
Gefirmten am Pr'iestertum Christi wirklich teilnehmen. E ist ebenfalls allge-
gemeine Lebr-e und ()obendrein durch außerordentliche Lehrentscheid-ungen er-
härtet, daß -diesles Priestertum sich von dem ,der Empfänger ,des Ordo unter-
scheidet. 
100 
48 Cat. Rom. pars 2 cap. 7 nr. 23; vgL Ni eb eck er S. 71-72. 
4" Acta Apo tolicae StxJ:is 20 (1928) 171 - 172; vgl. Niebecker S. 64 - 65 . 
50 Acta Aposto).icie Scdis 35 (1943) 232- 233. 
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Der Priester in der Krise der Zeit 
Gedanken zu Georg Bernanos ' "Tagebuch eines Landpfarrers" *) 
Von Dechant Johrumes T horn a s, Daun 
Bernanos ist ein Be!1ufener. Ih,m ist ein Berullulllgs'bereioh zUigewi'esen, der 
ihm 'heiHge Wachsamkeit ,und üewiss,enJ1aJtigkeit albver1'all,gt. Das Priesterherz 
mit seiner we,l'~ums.pannenoden Sopge 'un1d steten GefähfldlU'11'g list sei'ner ·di'Clhte-
J'lisc'hen GestaHul1lgskraft '<Invertmalut. Die entrollten 'Bil'der sind oft chwermüUg-
,düster. Es si'nd odieaus der priestcflliohcn Vor'ahnung autsteJ'g,ende'n Gestalten 'U'/1Jd 
BeWrohtung'en, mit d,enen sich das tJapfer'e flerz a:us,eilnlanodersetzeon muß. Des 
Dichters Kunst erschöpf! sich aber nlicht 'in .der DarlMetunlg solcher Zeitgemälde, 
'er zei.gt alll'oh Wcr::e z.um iUcht lind thietet Mitte~ Zlur überwillld'ung 'd,cr Z'eitnot an, 
Er versteh·t es, ,die W,ege und Mittel de Evangeliums neu zu beleuchtcn. 
Die ·Menschheit Christi ist das Ursakrament, das Urerlösungsinstr.ument GoUes. 
In d'en Prtlestern setzt sich Christi sakramentales Wirken' fort. S~e sin·d gew,i\S'ser-
maßen ,die verläng>erte gnwden.sopcnden'de Hand Christi. 'Diese erhatbe'n'c Berufung 
des Pri'ester-s fesselt das n,i'l11mermÜlde fl1'teres,se 'd,es Dichters. Ob er die g'lühen-
,den Worbe des KaJ1dinals Mercier in ,La vie interieuJ1e' gelesen hat? Jedenfalls 
\kreist s·ein Dichtel"genie immerfort um ,dies'es Ge'heilmnlis. ,Le s'a,cer,doce est '!oe 
pro Ion g 'e '111 e n t d 'LI C h r lj S t sm tene; le Obrist 'est notre Du'eu a'u m'jo]oi'eu 
de t1011S, ,1'Em.manlUe); vous (les pretre,s) etes la contintu,ation vivlante de Di·eu pa'r 
'Son Ohrist, au servioe ,de 'l'humanoite pecheres's·e et souffrante. J e v 0 i s :D i e u 
e n v 0 u s, je lis dans votre caracthe sacerldotal les traits d'll OhJ1ist, je reoonnai 
d'ans votre action jla reaHsa'tion ,c1u Myster,e ,divilll ,dont rle chri-s,titanisme est 
l'accompliss'eme11t." 
Der Di·chter s'ucht n'-l.ch ,den Eigenschaften, die die priesterliche iPersönlichk,eit 
zum geoign,eten Werkzeug Ohristi machen. Welohe Se'e'l'enhaHun'g maoht den 
PT'iester z'u'm guten LeHer des göWichen Gnadenstroms, welche DiSPOSition ver-
Idh·t ihm <Ilie WerkzeugwilHogkeit und Werkzeugtüchtigk,eit, S·O Idaß er a'ls al~er 
Ohrist'lls zu wirken vermag? Das Tagebuch verl,all'gt die Erfül1'l1ng zweier Be-
dJng'un:gen: ,der Priester muß vom G e ~ s ted e rAr mut 'beseelt sein U'nd in 
einer spezifischen Leidensgemeinschaft mit Christ'lIS stehen. 
Dies'e priesterNche Prägung verwirklicht sich lin der Vermäh'lurrg zwi chen 
menschlicher Gan:thinwu'oe und göttlicher Gnaden,wahl. 
Die DarsteHung der he i I i gen Arm u t ist ein HauptanHegen d'es Tage-
buche,s. Die erste Seligsprechung Christi hl der Berogpredigt wird mit ilhrer gan-
zen Majestät in ,die Mitte d'es Werkes hineingestellt. Die naturhafte Armut ·der 
men'schJichen Existenz wird" in i11m unsagbar tief erlebt Iund ·daduroh zum tGefäß 
für die 'geisHiche Armut als Geschenokder Gn1ade. Der Plarr\' 1St arm dmch s'elin.e 
äuBere M',mgeJl.age, ,d'urch seine Krankheit l\'l1
'
d HMlos'igkeit, er 'ist arm durch 
ein Ohnmachtsgefühl überhaupt. Er g·c-hört zu einer besonderen "Rasse", wie 
Dr. Deblellde 's.agt: "Torcy, Sie und ich Sli'nd von d'ers,elhen Rass'e." "fine, ,die 
sich aufrecht hält." Es hun'delt sich um die Trauemden, denen die Tränen der 
Armut nach innen fließen, die stillen Dulder 'lind die Sall1'ftmütiog,en, die hienlieden 
leer a'usgehen. Aber alle diese Armen sind ja seHg gesprochen. Um sie schwebt 
der Glanz der Auserwählung. "Ihr kennt ja d,ie Gnade unseres Herrn Jesus 
Christus: ob ,ohon reich, ist er um eurctwillen a'f'm ·geworden" (2 Kor 8. 9). Da 
hat ei'l'le geheimnisvolle Vermählung stattgefunden und ein kostbares Gottes-
geheil'l1!lllis ist g;eboren worden. Der Lan,dpfarrer ist eine Verkörperung dieser 
Armut. Sie strahlt a'u! 'in seiner Kindlichkeit, die durch die materielle Lage, sei'l1e 
Herkunft, seine bürgerliche Unges hicklichkeit, die beklemmende Not seines Ge-
* Vgl. Heft 3/4.die er Zeitsohrift. 
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s'11'nldheits:mstanldes durch die be iändig zunehmende innere und äußere Einsam-
keit, <durch ,den Alb,gr'und seiner beruHichen Enttäuschungen gleichsam n,ackt ist. 
Es wifld in ,dem Ta'gebuoh vie'l Tiefes liber die Armut gesprochen, aber alles Ge-
s'(\igte erMlt ·i'n ,der Gestalt od'es Prie ters die ersohüttemde Plasti-zität. Behaftet 
mit manchem 'Ma!l1gel, ist er 'ill ,die gra'uenhafte Wirklichkeit oder heuti,gen Seel-
sor,gsnüthineingeopfert. Er kämpft mit der Waffe der Ohnmacht in tiefer Trau-
rigkeit. Die früh!reffe, sehr gefährdete ~ chü'lerin Seraphita sa.gt es 'ihm ,ins An-
gesicht: "Selb t wenrn Sie lachen, sill!d Sie traur'ig." Er antwortet: "Ich hin t'fI3U-
rig, weil Gott '\1ic'ht geliebt wiTid." Das ist die Trauer iCler hei'ligen Armut. Golt 
wird n,icht ,geliebt, weil die Krreatur ihre AT'mlUt nicht anerkennt. ,Sie läßt s,ic.h 
sel1bst nicht mehr lieben. Deshalb mü sen die Kinder Gottes Chri'stl Armut weI-
ter durch ,di'e Zeiten tr'agen, weil sie stÜhnen müssen für verschmähte Liehe. Die 
oz'iale frage mit ihrer uThlt'eheuerlichen Bedeutung inder Gegcn!W,a1rt läßt ,das 
Tagebuoh' einmiinden in da Ge'heimn1sder Armut. Bin Schimmer ihres Ade'ls fällt 
sOgJar <tU! die umreiwHlige Armut. "Der Arme ist ,der Ze'uge Christi." Hier liegt 
dde einzi'ge MögIich~eit, das SozialprobJem Ibis in letzte aufzul'ichten. J ed'e Armut 
ist Iberufen, Iheilige Armut Christi zu weflden. Und die Priester Sin,d verpflichtet, 
,;die Armen Idie Armut zu lehren". 
Die zweite VorbedC: ngung für oie ildeale Werk~euglichkeit des Priesters ist 
eine spezifische L e i 'd eng e m ein s c h a f t mit Christus. Ohne 'diese einheit 
mit ,dem Jeildendell Herrn gibt es keine eelsorlgl'iche Wlirks·amkeit, keine Durch-
sClI~lagskraH. Die gn<lJdenha,fte Armut ,de Larrd'Pfarrers wind Idurch diese com~ 
passio ,gekrönt. Chantal stellt an ihn 'die frage: "Haben ie 'ein Geheimnds?" 
Er antwortet: "Bin verllorenes Geheimnis. Sie werden es wiooerfin'den und 
wiederverHeren, u1lJd andere werden es nach Ihnen weitergeben, ,denn dies'es Ge-
schlecht, dem Sie angehören, wird dauern so 'lange wie diese WeH." "Was für 
ein Geschl,echt?" ,,'Das Geschlecht, das Gott in Bewegung gesetzt hat und dann 
nicht haltmach'en wiTd, ehe alles vO'l1l\Yracht ist." Die generatio Quaerentium Do-
millJulffi wliI1d vom Herrn ,in Bewe'gung gese'tzt, dil!mit sie das fortsetzt, wa,s "an 
Iden Lei'den Ghris,tj noch a,ussteht." Jeder Priester muß zu diesem Geschlechte 
gehören, 'denn "der ,mlitteImäßige Priester ist häßlioh" und ",der wirklich schlechte 
ein Ungeheuer," Da's Leben des armen Landpfarrers list eine gele,bte Pas,sion. 
Er träJgt ,cin,e lmheil1bare Krankheit mit sich und lebt ,das 1etzte Jahr nur noch 
VOll Brot 'u'nd etwas lRotwein. Sein !Körper ist 'aus'gemergelt, das Antlitz ei,n-
gcfaJI'en Ill'nld von tie;fer M'elanc:holie umschattet. Di'e Jugend gibt ihm e,inen SpHz-
namen: "Trauriger An,JjHck!" Die IP~arrkind'er empfind'eu ,den W~ders'PruClh, der 
zwischen seinem Eif'cr 'und seiner physischen Olmmacht besteht. Trotz seiner 
angeborenen Nachtg1iebi,gkeit 'unld Güte gi'bt er seine Gr,adlinh-:'keit 'in 'entschei<len-
den Dingen nkht auf. Das macht ihn vielen lästi'g, bei manchem vephaßt. Eines 
Tag,es erhält er 'ei'l1en anonyme11l Brief mit der A'llfforder,ung: "MaChen. Sie s~ch 
aus dem Stq'utbe." Das alles bleibt lI1icht ohne Rückwirk!ung auf das Seelenleben 
des 5insamen. "Nooh nie ha,be ich mir eine solche Mühe gegeben z'u beten, zu-
näcbst 'bedachtsam und ruhig, dann mit einer Art krampf,hafter mlld scheuer 
Heftigkeit und end'lich mit einem WHlen, lCl,er an Venweiflung g:renzt." 
Das Wort VerzweitJun,g erschreckt ihn, er zitiert VOr An,gst. "In jenem 
Aug'enlblick war diaS Gebet für mich 'unerläßHch wie für meine uurugen ,die Luft 
und der Sa'uerstoff lfür meillJ Blut" Jn den Tagen .der TrosNoslgkeit ,geht er dem 
Wes,en ,des Gebetes nach in eindringJ1ichster Betl'achtung, Die Ansichten der 
Psychdate'r, di,e qn ihm n,ur ein Suggestionsmittel sehen, überwindet er ,in Mutiger 
Eri.a'hrung, ,daß des echten' Gebetes frucht zwar kein süßer Trost, wohl aber eine 
harte, starke freude ist und den Blick reinl'gt für "das Verständnis des iElend,es 
der M,i~menschel1." "Wo und wan'n hat }e ein Mann ,des Gebetes bekannt, '(jas 
Gebet b.a'be i'h'\1 enttäuscht?" Und denmoch! "Es ist mir, als hätte ich von irgend-
woher einen ScihJa,g m6!ien aJuf di'e Brust bekommen." Seme Traurigkeit über-
schattet die ganz,e Seele. Gott ist fern. "Die Helligen haben sol he frmattungen 
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er,fahren ... Aber .jeher nicht die en dumpfen Aufruhr, Idies,es mürris,che, fast 
ge'hä s i'ge tillschweigen der Seele." "Ich bin Nacht." "Ich lag am Rande des 
Leeren, ,des ichts ... wie ein Toter." eine körperlichen Leiden setzen aus. 
"Was gäve ioh ,darum, wenn ich .Jitte. Alber selbst ,der Schmerz versagt sich 
mir." "Mir kommt es vor, als hätte ich I({en ,g,anZien Weg ,in umgekehrter Richtung 
wieder zurückgelegt, den ich gegangen 'lJill , seit 1Ü0tt mdch aus dem Nichts zog. 
Ich war im Anlfang n'ur die es fünklein, <licses taubkorn in <ler Glut der gött-
lichen [jiebe. UllId wiederum 'bin ich ruichts als <lies glühende b3!ulbkorn in oder 
'lll1er'gründ'lichen Nacht. Aber es glimmt fast nicht mehr, e neilgt sich 7.mm Er-
löschen." Er steht am Rande 'der Verzweiflung. An dieser Stelle Slind zehn SeHen 
au dem Tagevudl herau ger~s en. Die Worte, IdAe er im Zustande der geistlichen 
Nacht 'geschrieben hat, dürfen nicht an Licht kommeJll. Die Seelenn,aCht ver-
dichtet sich dann am dichtesten, wenn irgcn,deine bekannte Scele in Gefahr ist, 
wenn Dr. Delbende ,draußen stirbt, man weiß nicht wic - vielleicht als Selbst-
mörder, wenn es um ,das Heil der Gräfin geht. Die Macht und Enhabenheit des 
stellvertreteruden Leiden i t mit einer Mei,sterschaft geschi/ldert, die kaum eine 
Paralle,le 'hat. 
Nach Ider mystischen teHvertretung Wlanldelt sich der Zusband ,des Pr,iesters 
wieder in den Alltag zurück, ,d. h. in sei,nen A'IHag. Die körperlichen Schmerzen 
kehren wi,ooer. Diese te~gern sich Ibis Z'll ,dem Maße, da er ich als "Schmer7 
am Spieße" :fühlt. "Gott a'licin weiß, was 'ich 'dulde." Der Um~ang 'mit den Pfarr-
kindern whxl immer schwieri-ger. di'e Mißver tänldn'isse mehren sich. seine :Ein-
samkeit wächst. Bines dieser Mißverstän.dnisse führt zur VeJ'ldächti'gumr. er ei der 
Trunksucht edegen. Auf einem einer eel orglichen Gänge wiTXI er bei einem 
Blutsturz hin'geworfen. E ent teht da Gerede. es handl,e $lieh um Erbrechen nach 
übermäßigem Genuß von Rotwei'll. Der Graf. welcher sich unlCl sein zerrüttetes 
famHienleben -durchschaut weiß, will ihn bei der kirchliohen Behönde anzeigell. 
:E ent teht um den ein amen Kämpfer ein s,eltsamer Aufruhr. Aber allmählich 
"wendet ich die Neu.g;c'r von mir ab. Man hat mir .da UrteH gesprochen ~tnd 
damit gen'ug." In der äußersten Not führt ihn ei11 priesterlicher freund mm Ver-
stän'dnis seiner Lage. einer A,u erwähhmg. Durch freundesmund hat der lierr 
fhm ",d'ie Gnade verliehen zu wissen, daß n'icht ihn von ,dem von aller Ewigkeit 
her auserwählten Platz würde losreißen können. daß er Gethsemane, der he i-
ti gen Tod ,e san g t verhaftet sei". Dieses Wissen L~t 11lun sein tiefstes. 
trö tlich tes Herzen geheimni. 'Er hat eine bestimmte Stelle ~n der Leidens-
geschichte ,de Herrn, er L t der Gefangene ,der Ölberghöhle, wo der Herr mH 
,dem hoffnungslosen EleIlId I(]er Welt ger:ungen hat. Darin 1'iegt seine Erwähl'ung, 
daß er Ides Herrn Tode ang t fort etzen darf. Das ~tärktihn bi zum trost-
losen un,d dooh allen Trostes vol,len :Ende. 
Noch einmal, als er sich endlich dem Arzte stellen muß, der ihm Idas Tode -
urteil s,pricht, erlebt er die Empörung der Natur, aber in jenem Herzenswissen 
vC't]mag er sein "Fiat" zu sprechen. Der Ausklang, ,der die traurige Begegnul1ig 
mit dem ab-~efal'lenen Priester, ,der "armseJi.gen Eitelkeit auf ,der folterbank". 
und dem armen weiblichen Geschöpf. das '<Ien Ahtrünnigen durch seine Pflege 
II10ch aufrecht erhält. <Icr ,das Kommen des Todes in der Flurn~ ehe zur Dar-
stelhmg bringt, i. t schließlicll vom ungetrübten Morgocnlichte dcr 'Ewigkeit über-
strahlt Imd umflo sen vom Frieden 'des Himmels. Gleich dem Hcrrn am Kreuze 
versöhnt er sich mit ,der .ltanzen Welt, be.onders mit ,!1en hartherzigen und 
geistes trägen Pf:lTrkindern ... Ich habe in Einfalt ,dic eelen geliebt." "Teh habe 
die Men'sch n sehr geliebt und flihle recht wohl. wie ehr m~r diese Eroe ,der 
L~bctll(Jen lieb war. 0 werde ieh n,jchtdahill~ehen. ohne Tränen zu vergießen. 
Da mir doch nichts ferner liegt als stoi eher Gleichmut, warutn sollte ich mir 
den Tod der für alles Le~d Abge tumpften wiinschen?" Wir hören am J:node des 
Tagebm:hcs, dall es ihm oft :chwer wUl'de. ich in seiner Armut lmd ~ chwäche 
stets zu I'iehen ... Ich bin llun mit mir selbst versöhnt, ver öhnt mit die er armen, 
150 
sterblichen Hüne ... Wenn aber ·aUer tolz in uns gestorben wäre, dann wäre 
die Gnade aller Glladen, si h selbst 'demütig zu Heben als irgendeinen, wenn auch 
noch so unwesentlichen Teil ·der OIieder Christi." 
Weil der La-oopfarrer ein geei'gnetes Werkzeug ,der heiligen Menschheit 
Chri ti war, blieb seine Tätigkeit auch dmchaus nicht ohne reiche fr ü c h t e. 
'Er weiß zwar in seiner 'Eil1Jfalt nichts davon. Nur eine Ahnung ist ihm mit der 
Zeit gekommen, denn er chreibt: .. Seit einiger Zeit ha:be ich den Eindruck, daß 
meine Gegenwart an sich schon genügt, um die ünde aus ihrem Schlupfwinkel 
zu locken, daß ie sie ozu agen an ,die Oberfläche des lJ.etreffen.den Wes·ens 
heraufführt, in ,die Augen, in den Mun1d, ·in die timme ... Es ist fast, al'S hielte 
de'r feind es 'unter seiner Würde, sioh vor einem so eJibärmliohen Gegner wie 
mir veI"bor,gen zu halten, als fOJ1dere er mich offen heraus und s])Otte meiner." 
Er ,ist kein erbärmlicher Gegner, er ist als der gute Kraftstromleiter der Gnade 
, Christi mächtig geworden. Sein ganzes Wesen i t Organ Christi, deshalb der 
wunderbare W,acl17Justand 'inmitten einer in Langeweile abgestumpften Umwelt, 
daher die seelis he Hell icht und cha,ukraft, die alle versteckten Leidenschaften, 
vor allcm elen vCI"d'rängtcn St()lz. der sich. in einen Schlafzustand innerster Ver-
zwciflunlg eingesponnen hat. Idurchleuchtet, 'daher die Herzenskenntnis, allS der 
TiefenverbilJldung mit Chri. tus herau ·gewachsen. daher auch die übernatürliche 
Tap~erkeH und Treffsicherheit 'im Kampfe um die ache Gottes, daher dieser Drang 
nach d'em Duell mit dem Urfe inde. Gerrude ,di'ese RededueJle mit dem W~l(jer aaher, 
der sich in den Herzen der Pfarrkinder ver teckt hält. sind von faszinqerender 
Sohönheit, 'her7ibeklcmmen'<ler pnnl1un,g U1l'd bedingungsloser Entschioowheit. 
Den Höhepunkt die er Dialoge teUt ,die Unterredung mit der we!\tgewan,dten, 
aber inll'erlich enttäuschten und verzweifelten Gräfin dar. Die Einfalt des Pfarrers 
wir,d zum charfen Schwert. Ein ühernatürlicrler Instinkt leitet ihn. Er 'ist ein 
anderer, ein Michael gegen den Urverführer. Kompromißlos führt er die Gottes-
klinge. Der Auftakt dieses Gottes treites gibt Ull' die 'Erklärun,g für das unerwar-
tete Auftreten des sonst so chüchternen Mannes. Er teht der in sich verschlosse-
nen, unnahbaren frau gegenüber ... Unter allen Geschöpfen, über denen Tag und 
Nacht Gottcs linde Vorsehung wacht, war ich sicherlich eines der verlassensten und 
elen,desten. Aber alle Eigen,liehe war in mir er. torben. Der Gräfin verging ·das 
Lächeln." ie versucht ihn zu ,demütigen. in Verlegenheit und dadurch z'um 
Schweigen zu 'brin·gen. Umsonst, der Gotteskampf hat begonnen. "Gnädige frau, 
mag uns Reichtum oder Gebmt auch noch 0 hoch ge teIlt haben. man ist Immer 
irgen,d jeman'dcs Diener. Tch bin der Diener aller. Dabei 'i t Diener noch ein zu 
hohes Wort, um einen tmglücklichen. kleincn Priestcr zu bezeiohnen. wie ich 
einer 1>in, ich müßte sagen: die ache aller oder sogar noch weniger, wie Gott 
will." "Kann man wen~ger sein a'1s eine ache?" .,'E gibt Ausschuß, e gibt 
aehen, ,die man verwirft, weil man sie 11icht gobrauchen kann. Wenn z. B. meine 
Obern feststellen, daß ioh unfähig ei. die he cheidene Aufgabe zu erfüllen, ,die 
sie mir anvertraut ha,ben. so wäre ich Au. schußware." "Wenn ie eine solche 
Meinung von sich haben, finde ich es recht unklug von Ihnen, ,daß ie bean-
spruchen ... " "Tch bean pruche nicht H, unterbrach ich. "DiesC'S ~ chüreisen 1st 
in Ihren Händen 1C1diglich ein Werkzeug. Wenn Gott 4hmgerade soviel Bewußtsein 
gegeben hätte, daß es sich Ihnen von seiher zur Verfügung stellte. sobald Sie 
es 'brauchen, dann wäre dies ungefähr das. wa ich für ie alle bin oder sein 
möchte." Das "Schüreisen" wird zum Gna<lenwerkzeug ,in Gottes Hand. Die 
letzten Ghubens- und tfoffensrescrvcn wer-den aus dem erstarrten Herzen ,der 
tolzell frau hCrtl'II. ~ClhohTt. his sie befreit i. t \'011 der Last (je. eignen Ichs tmd 
die Gnade Gotte. ein trtimt. 
In die om Kampfe werden die phy. isc11en Kräfte aufgezehrt, sie stirbt in der 
fol'gendell acht. ein Brief. dcnie kurz \'Or ihrem Tode ge chrieöben hat, be-
zeioht el das '0' chüreiscll" Gottes mit encm anderen amen, der da selbe be agt, 
den da<; \Voillwollen der alls tiefster ot befreitcn Gräfin au:spricht: .. ie s'in-d 
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ein Kind. Möge Ihnen der Herrgott dies für alle Zeiten erh'alten." Das Kind ,der 
ßinfalt und schrankenlosen Hingegebenheit in ,die Onadenhand .des Aillmäaht.i'gen 
'ist immer s-iegreic:h, wenn noch Ansatzpunkte zur Erobert\nlg eines verstockten 
Herze'll'sgegeben s-iJlld. Deshal'b er,hebt sich nach ,dem Todede·s Landpfarrer-s ,die 
Hoffnung, 'daß ' lle, ,die in s-einer Wirknälhe stand-en, sich der Gnad'e öffnen. 
Man kann Idi'e Betrachtung ü'ber 'da T,agebuch niClht beel~den. ohne s'ich noch 
einmal oder ,pl'iesterHchen Prachtgestalt, -dem Plarrer von Torcy, zuzuwenden. 
Durch ,diesen homo Dei erhält ,die Dichbung eine kürbstlerische Polarität ohne-
gleichen. 1n den ubrigCll Werken Bemaltos' hwben die Polaritäten mehr kontra-
'diktori ehen Oharakter, während dic SpannulJlgspole ,der beiden. Priestergestalten 
im Tagebuch Jn einembeglücket\'den Er'gänzungsverhältnrsse steJhen. DaJdurch 'hat 
dieses Werk eine wunrdenbare Ela ·tizität uwd Schwingun,g breite. Der positive 
Pol ist ,selber bipolar gewonden. Da apod-iktisch Einseitige i t -der katholischen 
Weite der chau 'und ,des katholischen Reichtum ,der Werte -gewichen. Die es 
~un's twerk i t 0 angelegt, daß man ,die Gestalt des Prarrers von Torcy als ,die 
HauptgestaH, 'al die überzeitli he Idealgestalt ,des katholi ehen Pr,iestertums an-
ehen könnte, während ,der Tagebuch!ichrei'ber eine mehl' zeitgeb>un1dene Erschei-
lwng <des um ·die Existenz ringenden rteu7JeiHichen Prie tertums ,dar tehlte. Wenn 
das a,uch offenbar wicht ,die Ab icht !{fes Dichters ist, so kann man jedoch niobt 
leugnen, daß ,der anuere ßelrachtungsstandpunkt möglich ist. Das frstaunliche 
liegt gerade darin, daß eine eindrin,gliche Untersuchung der RelationeI" die zwi-
schen diesen priesterlichen Persönrlrichkeiten obwalten, 7Jur gleichen Deutung des 
Sacer>dotioums führt. 
Der !Pfarrer von Torcy ist flame, mit 5nogütern persönlicher und sachlicher 
Art gesegnet. Er ist ein "starker 'und ruhiger Mann, ein wahrer Diener dt!s tierrn, 
ein Mensch". fin Vollmensch! ".Gin wahrer Meister oder Seelen, ein tierr!" Die 
Derbheit seiner Redeweise ist nur der Schleier,den er über dIe Zartheit seines 
Denkens 'U.J1ld fühlen au Ibreitet. Im Tagebuch ist er der Meister der großen 
Reden, wirklich großartiger, tbHderreicher, mit praktischen Ertahrungen gewürzter 
Reden. Bei rdenandern Konfratres li t er schweigsam, aber bei Idem jungen, kind-
lich offen tehenden, vom Leid gCl!f:ichneten Nachbarpfarrer wi>rrd er beredt; hier 
darf sich ,das übervolle lierz einmal er,gießen. W'ir lauSIChen d'lesem Wa serfall, 
der einegew.aHige fracht chri tlicher Weis'heit und KI'ugheit, soziaJen feingefühls, 
treffender Antworten auf zahllo e fragen aus >dem Gebiete neu7JeitHc.her Technik 
unld WirtsCIhaft mit· ich führt. Er will nüchtern urud praktisch sein, wäihrend er 
die Mystik allidern überlas ea müsse. 
}a., 'er ist ein urrkatholischer, ,ges-under Pastor, aber als salcher un'vermerkt 
ein Mystiker ,des ALltags und der herzensweiten Heilalldsliebe. Er hat in seinen 
jüngeren Ja'hren >flir die ozia-l Entre hteten gekämpft und war ·ein tillJudegen in 
den rAusein'andersetzungen gewesel1>. WeH sein Herz gekränkt w.ar durch die 
sozialen :MißverhäJtnis e, hat er sich ·7Jur Leiden ahaftlicbkeit im Kampfe hinreißen 
l,assen. Die Strafver etzung, rdie ihm diesebbe einbmchte, hat ,den stolzen ,Mann 
tief veI'WIunldet. In Idiesem Leid ist lihm dann die BIUime >der Anmut aufg~lülht. 
Der Sohmerz öffnete sein tiefstes Wesen für die verborgensten .sChönheiten und 
zartesten Werte .der Kirche. Gibt es chöner-es alls da , was er ü,ber die Iheilige 
JUI1g.prruu, Idie "ein ame, 'heiHg-e Einmaligk-eit" zu s'wgen weiß? Dem a:uimerksamen 
Zuhörer geht bei 'clieser Oelegenheit.>der Untersahied ~wjschen j,u'ngfräulicher und 
un'züchtiger Traurigkeit auf. Auch der starke f'lame muß duroh IKranlk'heit lun'd 
Enttälusohungen den Weg zur. heili-g,en Ohn:m,acht finden. Druberi kommt er a;um 
gleiChen frgebnis, zur gleichen HaJtung wie sein armer Koni'rater. Aluch er 'ist 
am Ende nur '!loch ein blankes Werkzeug in Ider Hand des Meisters, ein Schür-
eisen Gottes. 'ein Herzleiden deutet uns an, ,daß er ·den -freun1d n~ch( lange 
ÜberJe'bt. Zwei so g-anz verschiedene Men ohen münd-en ein in <liieselhe 'form, 
Idie Form >der Letzthingabe an den MachtwiUen Gottes, e1nmaHg geprägt durch 
den iungfräuli hen Mund im kleinen,großen fiat. 
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· Übe r sieh t e n. u n cl B e r i eh t e 
Probleme und neue Wege der Dorfseelsorge in Frankreich 
Das schweflbeladene un'd gera,dezu adarmierende Buch f. Boulal1ds über ,die 
Dorfseelsorge 'in f 'rankreioh1 'hätte eine übersetzurug ins Deutsohe verdient. Denn 
auch in tDeutschl'an,d i t ,das kathoHsche Dorf und mit Ihm die Dorfseelsorge 
mancJherorts in eine beämgstigende Krise ·geraten. Schon oin kn,appes t:Iervol1heben 
oder Gnmd'gedanken ,des aus ernster Vera'lltwortun'ggeschri6benen Werkes wir,d 
zeigen, wie hellsichti·g ,der Venfasser die Probleme erkannt hat umd wie wertvoll 
seine Ratschläge nicht bloß für 'die 18 000 Dor~seelsorger frank'reichs. sondern 
allch für unsere deut ehen LarI'dpfarrer sein könn'en. BQlulards zwei<bändiges Werk 
ist nicht am grün,en Tisoh en bs t'a nd en; ,der Verfasser wertet vielmehr z,ahlreiche 
Umfragen bei erfahrenen Landseelsor,gern Ün. gründ'licher Weise 8!US lind sllcht 
ungesch'min1kt die t,atsäohliche Lag,e zu schil'dern 'und ,die Hintergründe iNlrzuheHen. 
I. Die Lage 
F. Bou'lar.ct teilt ,die franzö ischen Landpiarreien in drei Gruppen ein. "C h r ist-
li c ,he ,P fa r re i e n" nennt er jene, in denen we1Jlfg tens noch 40 Prozent der 
Erwachs,enen i'hre OsterllJ halten und mehr oder wen,iger regelmäßi,g ,der Sonntags-
mes'se beiwohnelJlJ. fü'l' un'g,e,fähr 38 Prozent der [.JallJdbevölkerlung 'frankre,ichs trifft 
das he'ute no~h zu. In diesen "christlichen" Gemeindenbed,euten Kirche und 
Pfauer noch eine M'aClht. Die Kinder nehmen vollzählig am Religion'Sunterricht teil. 
Die Zahl der Kommunionen ist oft "phänomenal". Christliche Auffass,un:gen und 
Bräuche 'bestimmen noch weithin das MiHeu des Dorfe. ,Freilich weisen bedenk-
liche Anzeichen auf eine unverkel1JI1ibare innere Erschütterung hin: "Die alte christ-
liohe Dorfk1ultur ist am ZeTlbrÖcke,lll. Ein neuer Geist schlei,cht 'Sich ein. Eine neue 
Ziv1l'i$oation greift um sich, 'doie alks andere als christlich ist. Alle Pfarreien. auch 
die besten, 's'il1id be'droht" 0, ]38 if.). Ist das Cl1fistentum der "ohristliohen DÖTlfer" 
nicht vielfaoh bloße Gewohnheit? tlat -die rel<igiöse t:Ialtung ,der Do!1fjun'gen Ibeim 
Militär ,in 'der R.egel nicht ~Iäglich versagt? Ist ,die heutige Dorfiugend ZlU einem 
großen TeHe nicht dem ~erg>nügungsta'umel v,erfallen? .. Die gesamte Jugend". so 
urteilt - woh'letwas ZLI sehr veraHgemeinel"nd - der Pfarrer ,einer nooh christ-
Hchen Pfarrei, .. entmutigt dunch ihre völli,ge geistige Te:ilna:hms,los,igkeit; s'ie 
kennt nur nooh ein Ideal: die Lust des Bauches und 'de FI'eisches" (II. 134). 
Zahlreiche Landpfarr,eien sind diesem Geist so sehr erlegen. ,daß r. BoulaI1d 
sie 'meht mehr "chris tJI ich", sondern "g 1 eie hg üH i ,g"' nennt. Zu dieser zweiten 
GI1uppe zählen jene Dörfer, in ,denen mehr 'als 60 Prozent der ErwachseneTh sich 
<liamit <begniigen, 'll'ur nooh v,ier rellogiöse tAkte an Slioh gesche'hen zu ~assen: T.aufe, 
Erstkommunion, kirohJ.iche Trau'un'g und 'kirchliohe Beel1di'guJ1lg. 57 IProzent d,er 
Lanodbevölkerurug frankreichs ,gehören zu dieser Gnuppe. Ime Kruder nehmen 'Zwar 
noch ,fast a1le am Religionsunterric'ht teil; naoh der Erstkomrnunioniedoch beginnt 
dieOleiohgülmgkeit. "Ein Viertel der Mädchen", so erzäWt z. B. ein sehr eifriger 
und tüchtiger 'Afarrer, "hält ihre Ostern schon nach der Erstkommunion n:ichtmehr; 
ein weiteres Viertel hört mit der Schulentlassung auf, ein weiteres Viertel Tm A!ltyr 
von 16 bis 17 Ja'hren. Das ,letzte Vi·eItel erfüllt doie 0 terPflicht Ibis 'ZIur Heirat. 
Nach der Heirat jedoch wagt Ibuch täblich keine einiige junge frau mehr z'Ur 
Kommundon zu gehen. Di,ese Haltung dstunausrottbar. Die Männer verbieten 
ihren Fra'uen die Beichte, weil sie den Spott ihrer Kameraden fürdhten, 'd'ie 'höhnend 
1 Prabli!mes missionnaires de la france R.urale, par If. Boulard avec la c01la-
,boration ,de A. Aoll'afid et t:I. J. Bmerard. Bdition -du CerL 3d. 1. Paris 1945. 194 S.; 
ißd. IJ . .Paris 1945. 316 . - MaX'ime Hua scrurieb in ,den .. Masses Ouvr,j~res" 
(Okt. 1945) eine 'auSlführHche Besprechung des Werkes. die in :den .Do'l®menten" 
(Straßhurg-freiburg 1946. Folge 10) in odeutscher Üobersetvung ahgedruckt ist. 
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erklären, ,der Pfarrer werde auf die e Weise über i,hr,e intimen ehelichen Be-
7Jiehungen ruuf dem laufenden gehalten" (Il; 261 J.). Das Mil,ieu der "gleichgÜltigen" 
Dörfer ist n,icht mehr einheitlich christlich. Sonntags sind ,die Kirchen fast .leer. 
Die Vergnügun'gssucht ,beherrsoht die Jugend fast völlig. Politi eh ,ist die Be-
völkerung .gespalten. 
Noch trostloser ist das Bild ,der ,dritten Grllp'pe. Es s,ind jene Dorf,pfarreien, 
in ,denen minrde tens 20 Prozentder~in<ler nicht mehr getauft sind oder nicht mehr 
am Relig;ions'ullterricJlt teilnehmen. Diese Pfarreien nennt f. Boulard "M i s -
si 0 n s g eb i e t e". Man findet sie nur vereinzelt; zählte man ,doch i,m Jaflire J939 
unter ,den 19670000 Landbewohnern frankreichs 'nur 325000 (1,6 %) UngetauHe. 
1,n diesen Dörfern ist die 'bloß zivHe Tr,ruuun,g 1Ill1d Beerdigun'g die Regel. Die 
Kirchen sind leer und beginnen zu zerfallen. Die Menschen "kommen z,ur Welt 
und leben ull'd 's terben als völlige fremdlinge für .oie Kirche; 'Sie lehnen jegliche 
Beeinflussung ,d'urch ,den Priester ab, auch wenn sie höfliah 'l!U Hrm s,ind" (I, 113). 
Die frohbotschaft Christi ist in diesen Dörfern unbekannt. Ein Pfarrer berichtet, 
er halbe ein t in einer solchen Gemei,nlde zwei Kinder nach 'lanrgem Bitten bewegen 
können, ihm in die völlig verwahrlaste Kirche :lJU folgen, ,die sie wie Ibetreten 
ihatten ;d~e Kinder 'Seien vor einem Kreu2, ,das 'elie Insah'f'ift INRI tpug, stehen 
g.eblieben; sie hätten den Gekreuzigten lange Ibetroachtet; d'aTln Ihabe der eine 
geflüstert: " cha,u, der 'hieß lienri". 
11. Die Ursachen des Versagens 
f. Boulal'd zählt äußere und innere Gründe für ,dde Elltchrislllriohun'g des 
Dorfes a'Uf. Unter den äu ß er enG r ü n,d e n spielt ,der Einlbruch städtischen 
Geistes in ,das Dorf die wichtigste Rolle. Die Stadt lockte das Dorf, und vor allem 
die Jugenu dst dieser Lockung erlegen. ZahJrre'iche Pfarrer h<lJben enklärt: "Das 
fah'rra,d .hat meine Pfarrei elltahristlicht" 0, 154). Zunäohst radelten <lie Jungen, 
dann a,uch >die Mädcl1en in die nahe St<lJdt: zu ,den ,festen, zum Tanz, ins Kino. 
De Morgens nahmen ,die Mädohen vielleicht noch in ,der weißen Tracht 'der 
Maricnkin>der an 'der fronleichnamsprozession teil, am Nachmittag "verschwinden 
sie auf ihrem Rad, wer weiß wohin ... " 0, 20). Auch ,die f ,abriken und Ge-
schäfte unrd der ,Militärd;enst zogen viele gleich am zwan,gsläufig in .die Strudt und 
in den Bann ihres Geistes. Aber >die Stadt kam ,a,uch scl,ber ins Dorf: durch >die 
Illustrierten, d'u'r h das Radio, durch ,die Zeitun.g, ,durCh 'd'ie Sommerfrischler mit 
Ihrer Nacktkultur und schließHch auch ,durch KblO unld modernen Tanz. 
Wa f. Boularrd über d,ie in n e ren Urs ach e n 'der "langsamen Agonie" 
des christlichen Dorfes zu sagen hat, müßte jeden tDorfseelsorger z,u ernster Ge-
wis eil enforsohullg anregen. "Die eigentliche Ursache einer Niederlage i t näm-
lich nicht ,die tärke des feindes, sondern die Schwäche jener, die gegen ihn 
kämpfen sollten" 0, 190). Solche Schwächen stellt Boulard bei den Dorfchristen 
und beim Dorfklel'lls fest. 
Das dörfliche Christentum war zu sehr 1JUT Gewohnheit erstarrt; {)ie ti-ef-
il111'e'rHche religiö e überzeugung. das lebendige sakramentale Leben und die 
praktische VerwirklicllUng 'de's rGlaubens und der Liebe li'eßen vielerort. seit 
langem zu wünschen übrig. Gewiß, im vorigen Jahrhundert waren dIe Kirchen 
zwar noch gefüllt, "aber der Tisch des 'Herrn tand leer" (I, 99). Die Erfahrung 
hat gelehrt, daß ein gewohnheit mäßige reli'giöses Mitmachen zwar eine Zeit 
lang tiber die iTlnere fäulnis hinwegtäuschen, den Zerfall aber nicht aufhalten kann. 
Dwn trotz -der gefüllten Kirchen ,drang allmählich die Verstädtcflun'g, der Egoi -
mu , die (Jewinngier, di·e Vergnügung sucht, ,der Ehemißbrallch und die hartherziR'e 
Lieblo igkeit ,i ns Dorf ein und räumte bald in erschreckcn'der Weise mH odem 
"Praktizieren" auf. "fünfzig Jahre ha'ben g,eniigt", -diesen Zerhtll herbeizuführen, 
und heute .,ll:eht der bstieg s hnellcr" (I, J 06 f.). f. BOlllard hat geradezu ein 
"Gesetz" des Ab -lic~ festgestellt. GewöhnHch vollzieht sich nämlich der Abfall 
in rfolgender ReilJl!: Vernachlässigung 'der 0 terpflicht - der onntag 'messe 
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der Mes e an den vier Ihöchsten P,ei ertagen - keine AJ1beitsruhe am Sonntag-
nachmitta,g - nurüokhalten Ider Kinder vom Religionsunterricht - tbtloß ziv'ile 
Trauung - bloß zivi'le Beerrdigun'g - und schließ,I'ich an ~etzter Stelle die Ab-
lehnung der Taufe (I, 104). 
kuoh Ider D 0 r If tk I e r u s, so fährt Boul·<lr.d fort, trägt sein TeH der Sclmld. 
V'Ür mnfzi,g lallren kannte man nooh kein'e'l1 Priestermalltgel ; jede Dorfpfarrei 
hatte jhre'n Seelsorger; aber "gemde damal's Ibe·gann der ZerllaH" (I, 173). Vie'le 
Pfruffcr war,en im vorig,e'l1' JruhrhU'l1!dert 7.)U 'bür'gerdi~h, Z'U autokratisIch, zu polHli·sch. 
1:ill großer Teil 'hat den Olmu'ben nicht inder rechten W,eise ver'küntdi·gt. M,anche 
predti'gten schlecht, anldere J1Iur 'selten oder nie. Aluoh der 'Religiol1!Slun·ternioht lag 
vieliaoh ·im ar,gen. Bou,l,aJ1d wenldet einen sehtr ·h'aTt klingend.en Satz, ,den H. Godin 
~ür d.ie Proletani,eraufgestellt hatte', auoh a!Ui das Dorf an: "Der Gla'ube isl einer 
g>aJnzen Schicht nicht gepre<C!,tgt worden; ,MdHol1cn von Mens·C'hen ist !in pra'rJ'kreioh 
die Fwhibotsch'aH nicht vetrküntdigt wonden" 0, 190). 
1[[. Ausschau nach neuen W egen 
Iku! der Suche nach ne,uen Methoden Ider Dorfs·eelsor,ge macht f. BQU'lar,d 
zunächst ,e'i'J1Ien mehr technisoh-organisatorischen Vorsehtag. 1:r steLlt fest, daß 
von Iden 35000 LandPlfarreien Frankreichs 15405 wenti'ger a~s 300 Ei'nwohner 
zähtlen, da·nunter Pflarrcietn mit nur 28 oder 15 Seelen. Andeperse'its ·seien !intfolg>e 
d'es Pr'iestermangell'S ·etwa 10000 La'Il1dl]Jl!aflPeien nicht besetzt. Trotz ,des IPrieste'f-
mangels komme jedOCh auch \heute noch ind'en ver chicdcnen Diözesen auf je 
800 bis 1100 Seelen ein Priester. Man soUe also die "archaische Porm" ded(leinst-
pfarrei auf,g'eben. und (He Pfarreien vusamnnenlegen. Wo nicht wenigstens 300 his 
500 Gläubi-ge mitm<l!cbten, sei ja auch ein frisohes PfarrleJben kaum möglich. 
Wiohtiger für 'U'ns sind ,die FOfldeflun'g>en, die Boulard an den DO'r'fseelsorger 
steLlt. Schon ,die AllIslbiltdung tim Priestenseminar müsse auf ,die Dorfs'eelsorge a;us-
gerichtet sein. Die T'heologen müßten zu ge 'unden, kräftigen, nicht verzärtelten 
Mänl1'ern 'heranwachsen; sonst verkröchen si·e sich später im dörfliohen Winter 
vder Monate I'ang "wie IMurmeWere" hunter dem Ofen. Der Dorfs'ee1sorger müsse 
ferner von tiefer menschlicher BHdung sein: sympathisch, loyal, sel1bstlos, .arbeit-
sam und taktvo'il. Vor 'allem alber müs e er das Dorf und seine Menschen kennen 
,und Neben. Der "WiJ,!e 'Zur St3J(!t", den man auch 1m Klerus feststellen könne, 
h<rbe sich für die tLa'rJdseeJlsorge äußerst 'ungünsttig alusgewiJ1kt. Dorfpfarrer zu 
sei'n und vu 'bleilbengelte fast 'als ein "Mißgeschick" (Il, 182). Sohon im Sel11i·l1tar 
heiße es: "Der ist zu gut fürs Dorf", "zu begabt", "ein zu guter Predi'ger", "zu 
gewandt", "aus zu r-ei-cher .F,amilie"; man werlde ihn "nach Rom zum Stu'dillm 
schicken"; Idann weflde er "Domvikar" werden un'd Idengl. mehr (Il, 79). Statt 
dessen müss'e tdie Parole lauten: "Der richtige Mann am richtigen Platz!" 0,183). 
Nu'!' so weflde der Dorfseelsorger mit 'ganzer Seele 'und ohne ,Minderwertig1keits-
komplexeuntel' 'Seinen Gläubi'gen wirken können. 
SClhr lehrreioh sind Boulards Ausführungen über ·die Z i eis e tz u n gen zeit-
na'her Dorfs·eelsorge. Je,des Dorf habe "zwei ReligionS'lehrer", Iden Pfarrer und 
das Mlilieu. Unter "Mineu" dürfe man nioht Ibloßdas überNeferte Brauohtum ver-
stehen. "MHieu" sei vielmehr die unheimlich einflußreiche Weltan chauung der 
öffentliohen Meinung, -des "man sagt". "l11an tut", eine W,eltall'schauung, Idie häufig 
,genu1g n.ic'ht 'mit ,der ,dcs Pfarrers überein timme und zuweilen all seine !Mühen 
wirkungslos mache. Was das Milie'u v,ermöge, habe jener Pfarrer f.eststel'len 
könneIl, -der im vorigen J athrhul1!dert nach langen Mühen etwa zwanzig P,farl."kinder 
dazu bewogen halbe, a11 c:nem '!1:ewöhn!tichen onntag zur h1. Kommunion z,u gehen: 
"Die Kirchenbesucher wollten ihren Augen nicht trauen; sie erhoben sicb von 
" Der , atz tcht in ,dem bcriihmt gewordcnen Werk: La france Pavs de 
Miss,ioll? ]laI' H. Oodi'l el Y. Dan l e1. Bdition du Cerf. O. Tausen·d. Par~s 1943, 
162 ,.: obi~c Stelle S. 60. 
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ihren Bänken. um be ser sehen zu können; sie ,lachten; sie zischten." Nad! der 
Mes e standen sie in zwei Reihen vor ,dem Portal der Küche. Kaum er ,ohiencn 
die Kommunikanten auf der chwelle. "als sich von allen Seiten, ein Hohngelächter 
er,hdb" 0. 98 1.). - Jedes Dorf. so fährt Bouland fort. hat Kristallisation punkte 
seines Milieu. Es swd nicht die .. toten liäu er" ,des DOMe. in de'nen n,u'!' Freunde 
veflkehren. ondern die "Ieben,digen liäuser". näml'ich die Schule. die Ortbiirger-
meisterei.der fri cur-Salon, ,die chmiede. die ,Molkerei 'ullld n'icht zulet:lJt das 
Wi'rtshaus (ll. 177). Wer ein Dorf .. christlich" maohen wiJ,]. nTIußdie .. uebeJlldigen 
liäuser" seiner Rfarl'ei kennen und ,da Milieu für sich gewinnen. Bloße Einzel-
seolsorge,bloße Elite eelsorge. bloße Kinderseelsorge sin,d Luft11icbc. Da erklärt 
z. B. ,der n'eue Pfarrer 'auf dem Konveniat: ,.Mit den Alten ist n'ichts mehr anzu-
fanogcn; es wäre verlorene LiCibesmiih; auch an die Jun~männ,er i t nicht heran-
zukommen; die Mädohen aber ,denken IlUT ans Pou sieren ; ,deshalb Wlrdme ich mich 
mit aller Kroaft den Kindern; auf diese Weise wi'ru wenigstcn später einmal eine 
christliche Pfarrei entstehen." Wie ,die Ge chichte en,digt, i t a,lI'liu Ibe'kannt. Nach 
dem 14. Jahr entweichen die Kinder dem Pfarrer un,d versinken im Milieu und 
weflden wie die anderen Erwach enen. Ein paar Jahre später kommt ein n,eue,r 
Plarrer und beginnt das alte Lied von neuern: "Mit den Erwaoh enen i t niohts 
mehr anzufangen; ich beginne mit den Kindern .. ," W, 174) . 
Zielstrebige Dorfseclsorge muß also dasg a n z e Dorf ul1'ddas ga n z e Dorf-
milictl zu erfas en s,uchen. Mit ,den altherge'brachtenMethoden ,der Dorfseelsorge 
(Sakramentenspendlll1g, Gotte$1dien t, Christen'lehre, Pred'igt, liaus1be'S'lIcli) wipd 
das nicht gelingen, weil ein Großteil ,der Bevölkerung der ordentlichen Seel orge 
ausweicht. Ob nicht die fr-ühchristHchen Gemein.den uns Al1iregul1'g gebe'n können? 
Damals ,gab es in jeder Gemeinde neben den Gläubigen ,die Katechlllnen,en, ,die 
erst unterweg zu Christus waren. Ähnliche Wege müssen auch wir heute gehcn. 
Es wifld überraschcn, 'daß Boulard der .lAC ("Kath. Landjugend", Bru-derorgani-
S'ationder JOC) d'iese Aufgalbe zuwei t. Die lAC 'darf nicht ein,e ahgekapse.lte 
Elite sein, kein "Grüppchen um Iden Pa tor", das von tder i.i'brigen Jugend ver-
SPOttet und abgelehnt wia!. 1m Gegelltei,l. die lAC muß gerade die Gkiclw;ültigen 
und Abgestandenen zu erreichen uchen. Zu ,ihren Mitgliedern ollen 'ger,atdeauch 
jene gehören, d~e ihre onnlags- und Osterpflicht nicht mehr erfüllen. Die Gläu-
bigen einer modernen Pfarrei dürfen nämlich keine selb tgenügsame,in S'ich 
m'hende üruppe ibilden. Die Parole muß vielmehr lauten: "Von der Schafstall-
Pfarr,ei zur ~ ~uerteig .. Pfarrei!" (11, WS). Auf Idiese Weise wird das dörfliche Ge-
wohnheitsohr'istentum aufgerüttelt werden 'und 'ich in o,benzeugungstreue un,d 
VerantwOIftungsbewußtsein umwandeln las'sen. Die La'l1ldhevöl'keflllng 'und vor 
al,lem ,die iLandiugend ist ·auf soz,ialem ,unld techn~ ohem Gebiet längst aufgewaoht 
un,d selhsbbewußt und el'b tändi.g ,geworden. oll tdie \Kirche -im Dorf bleiben, 
so muß auch ,d,as Christentum 'in den Herzen aufwachen Imd aus einem Monopol 
,des ,pfarrers zur Aufgabe un,d Veran'twortungaller weflden. Im 19. Ja,htrh'undert 
bezeichnete man Iden als vorbildlichen Landpfarrer, ,der 1m Dorf die unumstrittene 
'höchste Autorität be aß, der auch in den weltlichen Bedalllgen den Ton angab, 
dem alJe 'aufs Wort gehorchten und z'u demalHe mit aN ihr'en orglen lind IAn-
Hegen kamen. lieute muß ,d1eses Ideal - wenn es überhall'J)t je 'c1l11es war - al 
UDeflhc>!t gelten. Der ideale Do"lplarJ'er unserer Tag,e Ist jener Prie rer, <I,er eine 
Gläuobiglen zu mündigen. elbständigen Christenheranlbndet, der sJCih s'e1'bst gleich-
sam mehr und mehr übcrflii sig macht, der die ,Müooigkeit seiner Gläuhigen nicht 
7JU'letzt im wirt chaftlichen, sozialen und politfsohen Leiben des Dorfes anerkennt, 
also nicht ständig in die Zivilgemeinde hillJcinregieren will. liier lautet das 
Motto: "Von der feu<lalpfarrci (Pa cha-Pfarl'ei) zur katholischen (milndigen) 
Pfal'J'lei!" (II. 207). 
Wo mündJge, überzeuR'ungstreue Christen 'leben, weflden auch c~ r ist-
1 tj c h e farn i I i e n ent tehen, die die e Namens WÜ/1dig sin'd. Diese Erkenntnis 
unter treicht Boulard ehr nachdrücklich. Er fiigt hinzlI: "Eine zerrüttete Pfarrei 
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kann nur ,durch ,die Grlin,dun,g jun,ger, wahrhaft chris.tlicher F'amilien wieder ge-
s,unden" (II, ]95), Die JAC hat 'diese Aufgabe klar erkannt und seit Jahren an 
ihrer Verwirkliohuu'g gearbeitet, so daß mau hin und wieder sogar meinte, dj,e 
JAC "rede z'U'viel über ,d'ie 'E'lre" (II, ]97). Boula"d erklärt ,demtglege,n,über, daß 
die ch'ri'Stliche J'll'll;cu,derzie'hU'l1'l!: früher,cr Jahrzehnte td'ie Ehe a'ls ,den normalen 
Christenstanid nicht genug berlicks.ichtigt habe, sondern 'bewußt oder untbewußt 
auf ,ein "zölibatäres Christentum" aus,gerichtet 'gewesen sei, a,ls ob die Ehe "von 
sellbst gehe" W, 197) 3. Das IdealI 'der christliohen Ehe tmdfamilie müsse den 
jun,gen Mensohen, vor a.JIem ,auah den noch Abständigen inden Reihen der JAC, 
so an'z'iehendgeschildert werden, daß in ihnen die Sehnsucht danach geweckt 
werde, Üobrigens 'berichten viele Pfarrer, ,daß in ihren Dörfern der Aufstieg mit 
liirlf.e jung-er ohr'istlicher familien schon begonnen habe. Es ist bezeichnend, d'aß 
sich jun,ge Aktivlisten ,der J AC am ehesten inden "gleichgültigen" und in 'den 
"M'i'Ss.ions"-Dörfern finden, seltener in den "christJliohen" Landpfarreien, 
Man ,dar! wohl annehmen, daß Boulards Darlegungen aueh manchen deut-
sc,hen D()It'ifpfarrer n,achdenklich stimmen werden, Schon seit Jahren dringe'11 auch 
in ,das 'bisther noch ,christlHc'he ,Milieu lln'serer Dörfer fremde Einfl lisse ein, Man 
braucht nur ein paar Stichworte zu nel11len: Kurgäste, WestwallaJ1beiter, Ein-
QUa!rfierun,g, Arbeitsdienst, MiHtäl'di~nst, Rückgefl\~1rte, Vergn[igun,gSSlIcht, Sport-
betrieb, Verstä'dterung, Landflucht, Ehemiß'bl1alleh, mangeln,de Liebe und dgL Der 
Vcrs'uch, 'tll1ser,e Uor:fpfarreien gegen ,den neuen Geist a'b~ukaps.el 'n, is,t vergebJrich. 
Nicht Ibloße Bcwahfiung, sondern Bewährull'g du'reh ein mün'diges Chl1lstentum 
kann 'uns T'etten. Und hier h.at uns Boulaf'd Wichtiges zu sagen. Vielerorts ist 
es höchste Zeit. Dcnn "fünfzig Jahre habcn genügt". ,den Zerfall her'beizufül1fcn; 
"u:n,d heute geht der Abstieg schneller"! Tm 19. Jahrhundert hat die Kirche die 
iProletariermassen verloren; gebe Gott, daß s,ich im 20. J ahrltundertdas Bauern-
volk nicht von ihr wende. Dr . Joseph flöffner. 
3 Jüngst hat Werner Schöl1l('en (Grenzl1loral, Düs eltdor! 19.46, S. 107) auf 
dasselbe An'liegcn hingewiesen. Er 'berichtet. ,daß ,die Leiterin eines g'roßen Pe'n-
sionates sich !bei ihm ü'ber ,die .. erstaul1lichen Ehewirrnisse ihrer früheren Schü-
1erinnen .. , gerade auch solcher, ,die früberal Zögtlillge musterhaft gewesen seien" 
beklagt habe: ,.Ich >habe mir schildern lassen. wie die Erziehung ein.l('e tel'lt war, 
lind mußte ,d,ann sagen: nach meiner Meinun'g wÜJ'lde eben wäh'fe:ndder Schulzeit 
zu wcn.i'g tRücksichtgenommen wufdas Leiben und insbe on'dere fehl·e es an einer 
Erziehung Z'Ulf Ehe ... Schon hatte ich zuviel gesagt: pikiert ga'bdie SChwester 
die Antwort: ,Wir erz'iehen doch die MäJchen nicht r[ir den Man'n. sondern rür 
den licben Gott!'" 
Das neue Ehegesetz 
Um die im ersten Nachkrieg iahr vielfach beobaChtete Unsicherheit auf dem 
Gebiet des Eherechts zu beseitigen und um ,die schon akut gewordene Gefahr 
einer zonallc'I1 'Rechtszer.,plitterung a·bzuwcnden. hnt der Kontrollrat am 20. fe-
bruar 1946 Hir ganz Deutschlan,d ein einheitliches Ehegesetz erlassen,das am 
I. März 194() in Kraft getreten i t '. Durch § 79 des T\cuen Ehege ctzes wird das 
nation'ulsozialistische J:hegesctz VOm 6. Juli 1938 aufgehoben. \Ver freilich die 
te~de'n Bhegesctze miteinander vergleicht, teilt zu einer überraschung fest, daß 
das Kontrollratsgesetz mit dem nationalsozialistischen Ehegesetz, - wenn man 
VGm Ehevenbot 'der Blutsverschiedenheit. der J:rbkrankheit un,d ähnlic.hem 
nationalsoz:ia'listi ehen "J:igengut" ab ieht. - wortwörtlich übereinstimmt. In der 
Presse wLl'r,de zur Erklärung ,dieser übereinstimmung betont, daß das Ehegesetz 
1 Gesctzdes Kontrollrate Nr. 16: .. Fhesresetz." Text in: Der AHiierte K ontroll-
rat in tDentschlan,d.Sammelheft 2. Januar bis Juni 1946: KommuniQu&s, Gesetze, 
Direktiven, Befehle, Anor,dnullsren. VerlaS!; der _ow.ietischen MiJitärverwaltulllr 
in Deutschland. Berlin 1946, S, 28-47; ferner Bd. I ,.Aschendorffs Juri tische 
lial1'dbücherei", 'hg, VOll Felix Niesert. Münster i, W. 1946, 
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'des Jahres 1938 im w es,entlichen gar nicht 'der nation alsozi~Hstischen Welt-
anschauung entsprun}"(en sei, ,daß vielmehr seine Gnmc.lhaltung, insbesondere <.Iie 
überaus leichten chcj'dungsmöglichkeiten, den Auffass'ungen al'ler modernen 
Länder entsprächen. 
Da dcr Wortla.ut des neuen Ehegesetzes nur wen'ig bekannt ist, sollen im 
folgenden einige Bestimmungen aufgezählt werden,die für <.Ien eelS01'ger von 
Bedeutung ein können. 
Die Normen des l1euen Ehegesetzes über Ehemündi'glkeit, Blutsverwanldt-
schaft, chwägerschaft, Doppele'he 'und Ehebruoh sind dem 'bi herigen deutsohen 
Recht entnommen. Auffal1'en<.!erweise greift § 4 Abs. 2 das ehemalige t-linderui!i 
der sogenannten iHegitimcn chwä'gcrschaft (BGB § 1310 Abs. 2) wieder auf, das 
sowoh'l im deut ehen Ehegesetz des Jahres 1938 wie auch im Codex JUl'i Cano-
nici ,des Jahrc 1917 nicht mehr erwähnt Wlirdund ÜJber den Tatbestan.d des Can. 
1078 CJC (publica hone tas) hinaugeht. Art. 4 Abs. 2 be timmt nämNch, daß 
eine Ehe nicht ge ehlo en werden ,dmf "zwischen Per onen, von ,denen die eine 
mit 5ltern, Voreltern oeLer Abkömmlingen der and,eren Geschleohts,gemeinschaft 
gepflogen hat", währen,d nach Can. 1078 CJC das Ehehindernis der öffentlichen 
EhrbarkeH nicht <.lurch ,bloßen Ge chlechtsverkehr, sondern ,durch "ungültige Ehe" 
oder "öffentliches ()oder notori ches Konkubinat" 'bedingt ist. Man Ihat bemerkt, 
damit sei da neue Ehegesetz "päp tlicher als der Papst" 2. 
§ 14 Albs. 1 Ibc timmt, .daß der tandesheamte bei ,der Trauung "im Namen 
des Rechts" (bisher hieß es: "im Namen ,des Reiche ") aussprechen solle, daß 
dlie VerlQ/bten "nunmehr rech~mäßi,g veroulldene lEheJ.eute s'Cien". Die kirchlic.he 
Trauung wind ün Ehege etz nichl erwähnt. Man wil1d hier an § 67 des Gesetzes 
über >die Beurkundung de Personellstande und ,die Eheschlicßunog" vom 6. fe-
bruar 1875 erinnern müssen: "Ein Geistlicher öd-er an,c.Ier,cr Religions,d!iener, wel-
cher ~u 'den roeligiö en feierlichkeiten einer Bheschließlll1'g chreitet, bcvor 'ihm 
nachgewie en worden i t, daß ,die Ehc vor dem tandes'beamlcn gesehlo -sen ei, 
wir,d mit Geldstrafe bis zu drcihundert Mark oder mit Gefän&'11is Ibis zu drei 
Monaten be traft. Eine strafbare Handlung i t nicht vorhandcn, wenn der Gei t-
liehe oder Religion diener im falle einer ,I-ebens&,cführlichen, ein-cn ,Aufschulb ndcht 
ge tattenden Erkrankung eines der Verlobten zu dcn religiösen feierlichkeiten der 
Ehe ohNeßung chreitet." Die c trafbestimffiung hat slich nicht selten a,1 Ge-
wis,sensvergewaltigutl-g ·a'l1 ,gewirkt, wenn nämlich schon zu ammeO'Ie.bende Paare 
nioht kirchlich getraut wenden konnten, weil sic <.I'ie für ,die standesamtliche 
Trauung erforderlichen Papiere nicht beibrin,gen konnten. ßekanntlich haben die 
deutsohen Bi chöfe vor 1933 unter Berufung auf die Gewis en freiheit mehrmals 
die Ab chaffun-g diese Parag-raphen verl,augt. Obrigen ,dürfte in Rheinland-iPfa,lz 
§ 67 P_ tG auf Grund de'f Artikel ,23 lmd 137 der nellcn Vcpfasstmg3 zum min-
dcsten in den fällen aufgeh()oben ein, in denen er einer GewissensvergewalMgung 
gleichkommt. 
Im Wi-derspruch zum katholischen Eherecht bestimmcn die §§ 38 und 39 
des neuen Ehegeetzes folgende: § 38, 1: "Geht ein Ehegatte, nachdem <.Ier an-
dere Ehe&,utte für tot erklärt worden ist, eine neue Ehe ein, so 'ist die neue 
Ehe n~cht deshalb nichtig, weil'<ler für tot erklärte Bhegatte noch lebt, e sei denn. 
daß beiode t:1)(~galten bei der Ehe chließun,g wi en, daß er die Todeserklärurrg 
überlebt hat." Ab . 2: "Mit der chHeBullgder neuen Bhe wird >die frühere 
Ehe ulIfgclöt. ie bleibt auch ,dann aufgelöst, wenn 'die Tode erklärung aufge-
" Han DöHe, Neue Ehcrcoht. In: Die Ge~enwart, Jg. 1, 1946, Nr. 16117. 5. 17. 
3 Art. der Verfa ung flir Rheinlund-PfaJz lautet: "Die freiheit de ' Glau-
bell, des Gewis el1iS unod der überzeugung i t gewährledstet"; Art. 23: .. Da 
Recht der K irchell und Religion gemein chaften, <He re!igiö 'en Verpflichtungen 
bezüglich oder Ehe mit vcrbindlil;her Wirkung für ihre Mitglieder selb tän<.!ig zu 
regeln. hleilbt lInbcrührt"; Art. 137 : .. Das i1\ RheinhHlod-Pfulz geltelbde Recht bleibt 
in Kraft, soweit die -e Vcrhl"S'ltng nicht entgelt"cn teht". 
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hoben wird." § 39, 1: "Lebt der für tot erklärte Ehegatte noch, so kann sein 
früherer Ehegatte die Aufhebung der neuen Ehe begehren, es sei denn, -daß er 
bei der Eheschließung wußte, daß der fiir tot erklärte Ehegatte >die Todeserklärung 
überlebt hat." Abs. 2: "Macht der frühere Ehegatte von dem ihm n<lch ~bsatz 1 
zustehenden Recht Gebrauch und wird -die neue Ehe aufgehoben, so kann er zu 
Lebzeiten seines ehegatten aus der früheren Ehe eine neue Ehe nur mit ,diesem 
eingehen ... " 
Das Scheidung r,echt des neuen Ehegesetzes ist - wie seine Vorlage aus dem 
Jahre 1938 - sehr großzügig. Es wir'd nicht nur I{)as "Verschuld1ungsprinzip", son-
dem auch der "lerrüttungsgrunds-atz" al)erkannt. Wegen VerschuMens kann die 
Ehe gc ch ieden werden bei Ehebruch (§ 42) oder sonstigen schweren Ehever-
fehlungell (§ 43). Wegen Zerrüttung i t Scheidung möglich bei Geisteskrankheit 
(§ 45) oder ansteckenden oder ekelerregen<len Krankheiten (§ 46) und sogar stets, 
wenn die Ehe aus i'rgendwelchen Gründen "zerrüttet" ist. : 4 la-utet nämlich: 
Albs. 1: "I t die häu liehe Gemein chaft <ler Ehegatten seit drei Jahren aufgehoben 
un:d infolge einer tiefgreifenden, unheilbaren Zerrüttung des ehelichen Verhält-
nisses dJe Wiederherstellung einer dem Wesen der Ehe entsprechenden Lebens-
gemeinschaft nicht zu erwarten, so kann ieder Ehegatte -die chei,dung begehren:' 
Ahs. 2: "tIat der Ehegatte, der die chei-dung begehrt, die Zerrüttung ganz oder 
überwiegend verschuldet, so kann der andere der Scheidung widersprechen. Der 
Wi'derspruch 'is-t nicht liU beachten, wenl1 clie Aufrechterhaltung ,der Ehe bei rich-
tiger Würodigung des Wesens oder Ehe und odes gesamten Verha:Jtens bei'der Ehe-
gatten sittlich nicht gerechtfertigt ist." Es ist offensichtlich, daß diese Bestim-
mung, odie odem § 55 des Bhege etzes vom Jahre 1938 wörtlich entspricht, dem 
Manne jederzeit odie Ehe ohei-dung ermöglicht, wenn er seiner fr,au überdrüssig 
geworden ist. Was kann nicht alles unter "Wesen der Ehe" verstanden werden! 
Bekanntlich hat die nationalsoZliali·ti ehe ReChtsprechung den § 55 in einem 
Sinne ausgelegt und auf eine Weise angewandt, daß der Paragraph bei ernst-
haften Juonisten als "berüchtigt" galt. 'E ist deshalb zu begriißen, daß der Kon-
trollrat d m § 48 wenig tens noch iolgeooen Absatz 3 angefügt hat: "Dem Schei-
dung 'begehren ist nicht stattzugeben, wenn <las wohlverstandene Intere se fline5-
oder mehrerer mi1llderiähriger Kinder, dlie aus der Ehe hervorgegangen inod, die 
AufrechterhaHung der Ehe erfordert." 
Im dritten Teil des neuen Ehegesetzes wird allen, die -durch die national-
S02!ialisti che R.echt prechung auf dem Gebiet des Eherechts geschä-di-gt worden 
und, -die 'Erhebung der Härtemilderung -klage bewilligt. E kann jedOCh nur der 
Ausgleioh wirtschaftlicher Schäden, nicht die Wiederher teilung der Ehe verlangt 
wer-den: § 77, Ab . 3: "Im Wege der tIärtemilderungsklage kann der Anfechtungs-
berechtigte den AusgleiCh unbillig erlittenen chaden Wirtschaftlicher Art und 
die Ab teBung oder Milderung oleher Härten begehren, die ihn in einer persön-
lichen teilung beeinträchtigC1l." Ab 4: "Der Antrag auf Wiederher teilung einer 
für l1ichrig erklärten, uufgehobcllC'l1 oder geschiooenen Ehe kann nicht gestellt 
werden." Dr. J 0 'eph tIöffner 
lSl> 
B u eh be s pr e eh u n gen 
G r ö b er. Konra'd. tIirtenr'Ufe des 
IErvbisohoFs Gröber in dti'e ZeH. 
Hemus,gel?:eben von Dr. Konrad Hof-
mann. Heft 7 der ~atholnsc)Jen 
'Relihe .. Das christliohe Deutschl~\'I1Id 
1933 bis 1945". Vertlatg Herder. ff'ei-
Ibup!?: 'i. Br. 1947. 159' Seiten. brosch. 
5.20 tRM. 
Die .. Hirt'ennufe" geben tberedtes 
Zeu2'nis vom zä:hell und 'ITlum,gen 
Kampf des freitburger E[lzb~scho,fs l?:e-
,g'en ,das nati'oonalsozialis,tisc'lle Unter-
menschenturn. Wie ,die ii'brig.ell deut-
schen Bischöfe hatte auch ErlJbischof 
Grober im Jahre 1933 zunächst ich 
v'erpflichtetl?:e-fühlt. ..<die 'sich auf-
tuerude MögNchkeit, ,d,aß Staat 'lmd 
Kirche zu einem erträ'g'lichen Zus'a'm-
menlelben sich fin·den. nicht von vorn-
herein aus td er Ha ntd zu schl,agen". 
Er wirkte in Rom Ibei oden Vorberei-
tUJ1l)?;en des Reichskonkord,ates mit. 
Fre'ilich erinlnere ioh persönlich mich 
noch sehr ,gout. daß ,der uama-!ig'e Rek-
tor de German,itkums. tder verewigte 
P. Constantin NOPpeL mir in Rom am 
Voralbel1'd der Unterzeichlltlll1'g 'des 
Konlkordates foll?:enldes sagte; .. Eben 
hat mir Erzobis,chof Gröber erk,lärt. er 
sei ülberzeuigt. ·daß !das Konkordat 
noch ke'ine vier Wochen ·geha<lt,en 
wefide; trotzodem Ibefürworte er ·di,c 
Unterzeichnung. weli1 d,as Konkordat 
in Deutschlandun1d vor al,ler Welt 
eine wertvolle Recht grundlage bei 
den kommenden 'unvermeidlichen A,us-
ein'aTlidersetzungen bilden werde. wie 
ja a'Uc'h -das Imit Napolleon 1801 alb~e­
S'chlossene Konkor,dat von äh'nlicher 
Rede·tltun,g gewesen eL" 
Als dann in ,den nächsten Jahren ,das 
eh pistentullls-und menschhCtitsfeind-
liehe Oesicht des NatiollalsoziaHSIIl1lll'S 
'Sich immer dämonischer off'en~bnrte. 
~riff der frei'buf'v:er Erz'bischot mit 
tln·erhörter Kiihnheit 'in Iden Kampf ein. 
Sein Geist und ein Temperatnent und 
seine ziindenden formulier'un.gcn wa-
ren oei der Partei überaus gefürchtet 
und gehaßt. Der badi che Minister 
SChmitthelHl'er warof 'dem Erzob'ischof 
am 24. November 1941 or. 'daß die 
notor·ische .. staat fcil1'uIichc Jinltullg 
160 
der OeisNicJhkeit" - ein Vorwurf. der 
ü'bT'igens l1Jur geg·en ,den Klerus un1d 
gegen keinen anderen Sla'nd erhnben 
wonden ist. - .. zweifelsohne a.ui Idi,e 
hisheri,g,e ft.a,l~ul1Jg ihres Bischofs z·u-
rück:wführen ,s'ei". DerlSle'libe M linister 
s'andt/e 1942/43 die AhscllCtiften der 
von der Gest,apo 'gesammeHen Predig-
ten und AnspraClhen .des Erzbi'schofs 
an tdas führerhauptquartier un.d be-
merkte im BegleitsC'hJ1eilben. "das Le-
ben Dr. Grö1bers gehöre alu,sgelösoht. 
je/ao·ch eig-ne slich Ueilder Idas ,d'erlJei-
tige Kr/ilegs1g,esch'eh'cn Inllcht dazu". Der 
Kr,eoisleiter von Freihufig nannte ,de:n 
ErZJbischof in öffentlicher Versamrm-
1urug ein'en .. LumpenllJuben" ... Gauner'. 
Lügner 'und Va verLands,verräter"ull'd 
erklärte ,da'nn •• wenJ!1 s,ite 'Si~h bisher an 
lihm nicht v·ergriffen 'hä tt,eu. · .. so nncht 
desthalb. weH 'uns etwa der Mut IfelhHe 
- um Waschlappen z,u v,ertrei'ben, 
'braucht man keinen Mut - . ,so'll<lel'11 
'de hal'b. weil wir uns die Ifin,ger nicht 
dreokig machen wol'ltJen an solchen 
Sohwe'ine'l1". Diese typisch national-
soziaNstisch n tGel11leintheitell' s,inld 
hClute eine Ehre für <den vielverehrten 
Ober'hirten. Ider am 1. Apr.iJ 1947 ullber 
dem Jube'l seiner treuen Diöze al1'en 
sein 75. Lebensia'hr vollenden ,durfte. 
nr . .Joseph Tiiiiflier. 
Erb 'e g e set z vom 20. februar 1946. 
Texta'u' gabe mit AJ1Imerklll1igen urud 
DurohlführullgsverortdlJ1lungen zum 
Bhegesetz. Herausigege'ben von fe-
lix Niesert. Bd. 1: .. Asehenldorffs 
Jmisbisc'he Hand'bücherei". Münster 
'L W. 1946. 160 S .• kart 4.- Mk. 
Es 'ist lJU tbegrüßen. daß der bisher 
TIlur s,ehwer err'cichbare Wortlaut des 
Ehegesetzes vom 20. februar 1946 als 
Ban.d 1 in "Asc!hendorffs Juristische'r 
Iia'ndlblic.h'erc'i" veröffentlicht worden 
ist. .oer tliera,uslgeber. Sen,atsprä i'deut 
am Orberlanlde 'gericht in Hamm. hat 
jeden Panagraphen mit an führlk,hen. 
aucll ,dem Niohtfachman'11 verständ-
lichen Erklärungen versehen uflod dIe 
Dlirchführuntgsvlcrol'dn'lIn2'cl1 zum Ehe-
gesetz atls An1hal1'l!; Ibeigel!ügt. Zur 
grund ä tz,ltlchen tße'urtCtihlf\ll!; Ides n'euen 
Ehegesctzes vgl.die übersicht in die-
sem Heft Scite 157 ff. 
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Die Synodalstatuten des Bistums T rier 
Besprechung und Würdigung 
Von Profe sor Dr. H·erilbert Sc ha LI f , Aoachen 
I. Die Entstehung der Statuten und ihre augenblickliche Bedeutung 
Eine Kodifizierung des Diözesanrechtes war eines der Anliegen der Diöusan-
synode <Les Bistl\lns Trier vom Jahre 193'1. Unter .den Beschlüssen der genannten 
Synode heWt es: "Die Synode bittet den Hoohwürdigsten HeTm Bisohof, ·die 
Kodiüzierung des Diözesanrechtes in die Han,d zu nehmen und eine 'Kommiss~on 
zur ~rle·digung der Arbeit zu ernennen" (Diözesan-Synode des Bistums Trier 
]931, 52). 
Als Ausführung des Beschlusses der Synode liegt nun ein Entwurf unter dem 
Namen "Synodalstatuten des Bistums Trier, Entwurf 1946" 1 vor. Durch Erlaß 
vom 10. Dezemlber 1946 hat der Ihochverehrte Erz:bischof des Trierer Bistums 
diesen Statutenentwur! seinen Geistlichen zur praktischen übung und Erprobung 
ü!berge'ben. Die SYl1'odalstatuten besitzen für -eLie Diöz-ese Trier, soweit -darin 
keine neuen Verpflichtut1'gen über d·as bisheri,ge IBistumsrecht hinaus auferlegt 
weriden, al'S vorläuHge Verordlliung Kra1it ufi'd Geltung. Der Erlaß des Erz'bisClhofs 
'bi.ttet -um 'begrLin,dete A:bänderungsvorschläge .der einzelnen Dekanate und um 
Besprechungen der Synodals~atuten auf Konferenzen. Erst eine kommende Synode 
des 'Bistums Tr+er so'l! über die endgülUge Annahme des Entwurfes Beschluß fassen. 
11. Die äußere Einteilung und der Aufbau der Statuten 
Da schon rein äußerlich imposante Werk der Synodalstatuten ist in 527 Ar-
tikel, ,die, sofern es die Notwendigkeit erheischt, in A'b ätze eingeterlt werden, 
gegliedert. Eirue weitere Unterteilung des !Artikels bzw. -der Absäl'ze geschieht, 
so oft dies angebracht erschien, in nicht benannte, alphaibetisch geordnete Ge-
dankensät~e (vgl. Art. 68; 72,1). Die Zitation der Statuten nach Artikeln und Ab-
sätzen 'ist ,einfach, klar und eindeutig. 5ie läßt gleich der Zitation'Sweise des CIC 
keine Verwechslungenzll. 
In sacl1licher l1insicht ist das Werk der Statuten in 'fünf Teile gegliedert. 
Der er s te Te i I hat qn den vier Absclmitten "I. Die a\lgemeinen Pflichten der 
Ge+s·tHohen; 2. Ämter und Amtspersonen; 3. Die Laien in -der Kirche; 4. Ordens-
leute" ·das Pe r sonen- und Amtsrecht zum Gegenstand. Der zweite 
Te i 1 handelt 'in sieben Abschnitten, del1'en ein Kaputel über den Priester als 
Verwalter ,der Sakramente vorausgeschickt ist, über die s-ieben S a k ra m e n t e. 
Der d r i t t e Te i I ist in seinen drei Abschnitten: ,,1. Der IGottesdienst; 2. Heilige 
Orte; 3. Heilige Zeiten", dem re I i gi öse n K ul t gewidmet. Die ·drei Ab-
~~hnitte ,des vi er t e n Teiles mit den überschriften: ,,1. Die katechetische Unter-
weisung; 2. Die Predigt; 3. Be ondere Aufgaben der GlaLrben verkündigung" 
gClben die Normen der kir chI ich enG lau ben s ver k Li n cl i g LI n g wieder. 
Im 'letzten Te lil wird die Verwaltung des Kirchenvermögens 
in 'drei Ab chnitten: ,,1. Rechtsgrundiagen; 2. Die Verwaltun-g des Vermögens in 
der lKirchel1'!1;emeinde; 3. Die Verwaltung des freien Kirchenvermögen " behandelt. 
Neben 'die Einteilung ·des Statutenentwurfes dn Artikel und Absätze tritt also 
die ,in Teile, Abschnitte und Kapitel. Dje tatuten enthalten in fortlaufender 
NlImerierung 79 Kapitel. 
Jeder AbsClhnitt, fast jede Kapitel und die mei ' ten Artikel weisen eine kbre 
und orientierende überschrift auf. für den Fall, daß ein Albschnitt aus nur ein e m 
1 PauJinus-Verlag 1946; 294 eiten, hrosch. 5,- Mk. 
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Kapitel ('vgl. die Kp. 34, 35, 44, 45, 70 u w.) und ein Kapitel aus nur ein em 
Artikel (vgl. -dJe Art. 75, 93, 130) besteht, wurde auf eine eigene überschrift der 
Kapitel bzw. Artikel verzichtet. Allerdings wäre es wohl gut, wenn für die Art. 1, 
],66, 190, 214, 24 , die unmittelbar einem Abschnitt untergeordnet sind, eine eigene 
passende überschnift gefunden würd,e. Wie aus den genannten Tatsachen erhellt, 
ind nicht alle Kapitel einem Albschnitt (vgl. Kap. 33) und nicht alle Artikel einem 
Kapitel (vgl. die Art. J, ]66, 190, 214,24 ,345) unterstellt. "Es müßte geprüft wer-
den, o'b man an dieser Art der Einteilung fesuhalten wli.JI, ob also das Kap. 33 
außcrhalb der Abschnitteinteilun1g bleiben soll. Dieselbe frage 'Steht 'inl Bezug auf 
die Kapiteleinteilung für die genannten Artikel, die im Inhaltsverzeic,hnis völlig 
fehlen, zur Diskussion. Wenn sich auch 'im CIC ä h n Ii c h' e Erscheinungen zeigen, 
so wäre doch zu überlegen, ob nicht eine einfachere, ausnahm lose "Einteilung 
einer strafferen Gliederung zu Gute käme. Hier kÖll1lte da BGB vorbildlich sein. 
In der vorliegenden Form ist eine gleichmäßige Zitation nach Teil, Absohn~tt, 
Kapitel, Artikel unmöglich. Jedenfalls ist der f 0 r tl auf end e n IKapitelzählung 
eine andere, jeweils innerhalb eUnes Abschnittes neu beginnende vorzuziehen, so 
~ange nicht jeder Artikel einem Kapitel zugeofldnet ist. 
In den innerhalb der einzelnen Teile fortlaufend numer,ierten An m er ku n -
gen finlden sich wertvolle Erklärun~en, Mun,wcise und l3elege, die mit großer 
Sachkenntnis gegeben und zu ammengetragen sind. 
lEine Li te der in den Synodalstatuten, ge'brauchten Albkiirzungen - Kley:bold 
( ammlung kirchlicher Erlasse für die Diöze e Münster) scheint 11icht zu Rate 
gezogen wOflden zu sein - , ejn ausgezeichnetes und au flihrliohes aclwerzeichni 
und eine über icht über die inden tatuten angefü'hrten Canone de CIC runden 
neben einem klaren Inhalt verzeiohni .das äußere Bildde 294 eiten starken 
Werkes ab. (N.B. In der Liste I(}er Albkiirzungen müßte da Ehegesetz in der nun-
mehr neuen fa ungdes Kontrollrate, Gesetz Nr. 16 vom 20. Februar 1946, 
zitiert werden.) 
Der Druck ist leicht le bar und wurde auber und ordentlich durchgeführt. 
I n den Art. 86, 3; 327, 3 und im Sachregister, wo es unter "Sendung" sraH 
61,6 - 81,6 heißen muß, fin·den ich kleinere Druckfehler. 
111. Allgemeine Wiirdlgung 
Die Trierer Synodalstatlltcn, lind damit glau'ben wir niclht nur unser eiogene 
Urteil au zusprechen, sind ein gelungener Wurf, e'in bedeutsames Werk und die 
frucht ge,diegenen Könnens und angestrengter Arbeit. Dem sonrfä;\tig wägenden 
und prüfenden Gelehrteil und Juristen hat sich der erfa1hrene PraktLker und Seel-
sorger, der in Aufge eidos enheit ·und Mäßigung aus echt kirchlicher Gesinnung 
Iterau bewährte Tradition mit den "Erfordernissen der neuen Zeit zu verbinden 
ver tand, lJugesellt. 0 liegt über dem Werk eine abgeklärte Ruhe und iCherheit, 
die wic die ,aus ,der Praxi stammenden und für sie bestimmten Maximcn Ver-
trauen verdienen uml das Merkmal ·gewachsener und echter Leistung sind. 
Ob . ich der Blick ·der leicht verständlichen und klaTlm prache. mit ihrer 
ausgezeiC'hneten und glLicklichen' Verdcut chung juri ti cher Begriffe zuwendet 
oder .das Auge auf der Verwertung Ide kirchlichen Gesetzbuches und der in 
den AA er chiencnen neucren Entscheidungen ruht, o'b mall die von echter Seel-
orge zeugenden, immer wieder zur Besinnung aufrufenden Artikel wägt und an 
die ungemein praktische Bedeututlj.( 'de. Gesamtwerkes für Iden in vinea Domini 
stehenden Priester denkt oder die An fitze eines Laienrechtes,die stärkere 
Beteililwng der Laien um katechctischcn Werk und um kirc·hlichen Lcben prüft, 
eine Enttäuschung wird dem überlegenden Leser nicht bereitet. Selb t dort 
(wir werden a'uf die e Punkte noch zurückkommen), wo man anuerer Meinung 
sein knnn, sprechen attch gute Urlinde für die Auffassung ,uer tatutell. 
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Ein Vergleich mit der Diözesansyncxle von 1931 zeigt, daH es zwar um das Wort 
.. Katholische Aktion" till, um die ache sel'ber ,acber in natürlichem Wachstum 
lebendig geworden ist. Die auf der ynode geforderte katechetische Weiter'bildung 
hat im Art. 455,2 form angenommen. Die geistlichen Übungen werden ebenso 
wie das gute Buch dringend empfohlen. Wenn die Statuten über Pres e, fHm 
und Bühne so gut wie chweigen, 0 hat ,dies C'ben 0 wie die unzureichende Be-
handlu'l1g der katholischen Vereine un-d Organisationen in der ungeklärten Zeit-
lage seinen 'Grund. 
Alles in allem stellt der Entwurf ein Werk dar, auf das die Trierer Diözese 
und vorab die verantwortlichen Reda1kteure der Statuten mit Recht stolz ein 
dürren. Manches Bi turn wird Tfiier um eine Statuten beneiden. Ein ver-dienteres 
Lob wird wohl kaum ausgesprochen werden können als da , ein Musterwerk, an 
da andere DiÖ'Zesen sich anlehnen werden, geSChaffen zu haben. 
Doch wenden wir uns nUll der Betrachtung von Einze'lheiten zu! 
IV. Die Verwertung der kirchlichen und staatlichen Ge etze und die Auswahl 
der behandelten Sachgebiete 
fragen, die die Gesamtge taltun'g des Entwurfes ,betreffen, sind dies.e: 
1. Nach welchen objektiven Grundsätzen wurden der OIC und andere kirch-
liche und staatliche Rechtsnormen und Gesetze ausführlicher oder weniger -aus-
fühT'lich in den Entwurf aufgenommen? Es ließe sich denken,daß der in der Seel-
orge stehende Prie ter es lieber sähe, wenn er, selbst auf die Gefahr einer etliche 
eiten umfassenden Vergrößerung de Werkes hin, nur in den äußersten fällen 
zum Nachschlagen anderer Rechtsnormen gezwungen würde. Man vergleiche 
daraufhin die Artikel 3 ,4; 41,2; 183,1- 3; 201,2; 202,2; 205,1 für die can 765 
bi 766; 316, 1; 317,4; 343,3; 503 usw. Daß ein kirchliches Ge etz.buch sich 
scheut, vom Staate in mehr oder minder großer elbstherrlichkeit erla sene Be-
stimmungen, man denke etwa an das Vermögensrecht, in seinen Bestand aufzu-
nehmen, i t zu billigen und zu verstehen. Ob ich aber nicht dennoch eine Mit-
teilung dieser Ge etze in den Anmerkungen in 'einer größeren Ausführlichkeit 
empfehlen würde? So wäre zu überlegen, ob niCht die kirchlichen Gesetze und 
Veror,dnungen, vorausgesetzt, daß ihnen der Voraussicht nach eine längere Gel-
tungsdauer be chienden sein wird, - man denke etwa an die Dienstanweisung' 
für Dechanten und Definitoren, an die firm- und Vi itationsordnung, an die Ge-
schäft anwei unI{ für Pfarrer -, im Interesse des Seel orgers wenigstens in Aus-
wahl in die ~ tatuten aufgenommen werden sollen. Die entsprechenden staatlichen 
Bestimmungen könnten in den Anmerkungen mitgeteilt werden. Jene kirchlichen 
und staatlichen Verordnungen, welche einen allzusehr zeitgebundenen \Vert be-
sitzen, könnten in einem 2. Band, der von Zeit zu Zeit neuge taltet werden kann, 
zusammen mit -den im KAA mitgeteilten Rechts Q 1I eil e 11 zu ammengeIaßt 
werden. Ein zuviel wird der ,eelsorger eher als ein zu wenig begrüßen. Der 
Wunsch nach einer größeren Ausführlichkeit dürfte das Anliegen verschiedener 
KreL e sein. 
2. Die Auswahl der in so vorzüglicher Weise behandelten achgebiete stellt 
die fral1:e, ob nicht das eine oder andere achgebiet den Statuten zllgefiigt werden 
müßte. Wäre es nicht angebracht, in wenigen Artikeln auf die allgemeine Stellung 
des Bischofs bzw. de' Bistum obern, des Generalvikars, des Kapitels, der geist-
lichen Riite, des Offizialates. der bischöflichen Verwaltung,des Seminars (Vgl. 
Art. 2 6 f.) und der bischöflichen Studienanstalten (vgl. Art 2(6), des Seelsorge-
amte. ,der Diözesanbibliothek uml des Diöze anarchivs (Vg\. Art 142) hinzu-
wClisen, so daß der ges"amte Auibau der kirchlichen Verwaltung und Orl!:ani ation 
sichtbar wiirde? Gerade hezii/{lich des :ceisorgeallltcs wird darauf zu sehen 
sein, daß e. ich nicllt von der üesamt\'erwaltung löst und versel!Jstündigt, son-
dern der führung und Auf:icht des Bischofs und des Ocncralvikars engslens 
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untersteHt ·bldbt. In einem solchen or'ganisatoriscJhel1 Aufriß '\ließe siClh auch En't-
scheidendes und 'Ürul1'dsätzHches ü1ber die Spiit'zen ·der einze'lnleTI Ildrchlic:heo Ver-
'bände und Vereine und ihre Zuordnun'g zueinander, ja über die St>andesseelsorge 
überluaupt und das Prinzip der f'reiwiHig<keit in der MitgliedschaH der kirohlichen 
Vereine und Verbände sagen. 
ferner könnte überlegt werden, ab nicht das geschiClhtHche und d'llrch ,das 
Konkordat g·eregelte Verhältnis der Kirche zum Staate, die Stellungn'alhme des 
Bistums in der 'Sc'hU'lfrage und das Igrun,dsätzliche Venhatten zu dein ,politischen 
Parteien in einer al J ge m ein e n Unienführun,g umrissen werden soll. 
V. Fingeltendere Wiirdigung einzelner Artikel der Statuten 
Als lBeispiel für den in ,den Stabuten herrschenden Geist sei nur au.! folgende 
Punlkte 'Verwiesen: Neben der gest111iden Haltung in den fragen d,es 'gelstliOhen 
Lebens (Vgl. Art 2-7) steht die echte Sorge um die wissensohJafclliche Weiter-
bildung des Priesters (Art. 8 ff.) und um gediegene Theologie (Art 9,4). [)ie 'be-
son.dere Bedeutung, die ,dem Bibelstu.dium zuerkannt worden ist ° (vg<l. Art 11,.2), 
stellt ein ef'freuNohes Zeichen ·der Zeit ,dar. Die klar ·umr.issenen, "Va.Jlmadhten ,und 
Vorrechte" der Dechanten (Art. 69), die Bestimmungen ülbe'r dli·e AmtSlbüchel'ei 
(Art. 139) - leider ist nicht zu erkennen, wie weit dies'e BibHotheken aus;gehaut 
werden .dürfen, es wäre ja wünschenswert, wenn sie un'sere Ibedeutendsten I·exi-
karlis·chen Werke einsC'hHeßellwürden - odie .fürsorge für ,die Meßdiener (Art. 15l), 
die abgewogenen und klugen Bestimmungen des Art. 186,1-3 und ,dlie Verfügunlg 
über die Anlage einer Liste der Nichtgetauften (Art. 198,2) müssen uneinge-
schränkte Anerkennung finden. Die Mahnungen über Euoharis-tie (Art. 214) und 
Ehe (Art. 293) verdienen hervorgehoben zu werden. Dioe Aufgebots verhan dlung 
(Art. 300) und besonders die begrüßenswef'ten Weis·ungen ü'ber BheaS'sistel1'z 'und 
EihedrispensvoHmachten (vgl. Art. 101, 111, 114, 115, 330, 331) werden die Billigun'g 
eines ie'den Eherechtiers finden. Die Klarstellun'g ·des Art. 115,4 (vog1. auch f. 
OappeHo, De Matrimonio [Turin 1923], 262) sei a:nerkenln'el1'd hervorgehoben. Ein 
schöner Brauch des Trierer Bistums, in all·en <Andachten ein Gerbet ·für den Helll,igen 
Vater einzulegen, hat ,im Art. 353,4 Aufnahme g.efundenr. Ifenner verdienen der 
Art. 462 über ·den Predigtp]an und das Verzeichnis der gehaltene,n Predigten 
ebenso wie d·i·e Anweisung an die Pre,di,ger und dIe Bestimmung über form und 
finordnlung der Predigt (Vgl. Art. 463-464) Lob und Anerkennung. Oie Auf-
·zählung ,dieser Artikel malg als 'Beispiel für den ·d·ie Statut·en beseelenden Geist 
genügen. 
VI. Kritische Bemerkungen, Vorschläge und Hinweise 
Art. 14 hal1'<:1elt von ,den Teilne~mern am Dekanatskapitel. IEs wäre zu über-
prü~en, ob nliClht sowohl der dienstiirlteste hauptamtliche Religionslehrer der 
K 11 a ,b e n - als auch jener der M äd ehe n sc h u I e n und der dienstälteste 
hauptamtliche Religionslehr'er der Be ru ,f s s c h u I e n Teilnehmer ·des Kapitels 
sei11 sollen. [)ie so verschieden'en und doah wiChtigen Aufgaben der genann-ten 
Religionslehrer, die ja de ·facto oftmals die Bedeutung von Personalpfarrem ein-
nehmen, würden eine solche Maßnahme begründel1. lAuch wäre festzusetzeni, daß 
nliClht der Wohnsitz des Religions]ehrers, sond,ern sowohl die Lage ·der Schule 
als auch ·der Wohnsitz einer größeren, näher zu bes·til1lmende·n Anzahl VOll Schü-
lern für die TeH'Ila'hme am Dekal1latska<pitel maßgebend sein sollen. Auf die e Weise 
wäre den Religionslehrern die Mö>glicbkeit gege!ben, in die verschiedenen Deka-
nate, aus denen <He Schüler st,ammen, hineinz,lIwüken, die Anliegen der Schüler-
seelsorge den Pfarrern zu unterbreiten lind mit diesen 'in e'in,en engern Kontakt 
zu treten. 
In den Artikeln 15 und 16 könnte hinzugefügt wer·den, ·daß die Durchführung 
der Besch'lüssedes Dekanatskapitels der Billigung des Bistumsobern bedarf. 'Für 
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die Beschlüsse der Pastoralkonlerenzen könnte ein ähnlioher Hinweis gegeben 
werden (vgl. Art. 21). 
So sehr d,a,s ,im Artikel 29, 1 betonte 'festhalten an der priesterlichw Kleid,ung 
zu begrüßen ist, ebenso sehr darf aber auch gefragt werden, ob einer Verewigung 
der Sutanelle das Wort geredet 'Werden 'Soll. In dem unbefangenen ausländischen 
Beobachter weckt die Sutanelle Erinnerungen an das 19. Jahrhundert und an 
preußische und andere Militäruniformen. Ob die Sutanelle ein angen>(~hmes som-
merliCihes oder häusliches Gewand ist, kann ebenfalls Ibez.weifelt werden. Da 
die S,utane /bei unS nicht üblich ist und auch nioht eingeführt werden wir,d, so 
dürfte die priesterJjohe Kleidung den Vorrang verdienen, ,die sich unauffällig 
der Tracht ,der Zeit anpaßt. Es wäre also zu überlegen, ob man nicht die doch 
über kurz oder 1ang kommende Hinwendung zur Priesterkleidung des englisch-
amerilk'lmischen ~aumes vollz1ehen soll. 
IJ'1gendwo in den Artikeln 28-45, vielleicht bei Art. 38 ließe sich der Hinwe:is 
anfügen, daß ein Geistlicher nur im äußersten Notfalle einem Laien bei der Ab-
fassung ei,nes Testamentes zur Seite tehen soll. Auf diese Weise könnte jedem 
Vorwurf einer Erbschleioherei wirksam begegnet werden. 
Zu ,dem ersten Absatz des Artikels 55 wäre vielleicht die Bemerkung ange-
bracht, d'aß mit einer eigenenen Vermögensverwaltung einer Kirchengemeinde 
noch nicbt ein'e 'Be,freiung von ,der Kirchensteuerpflioht an die Kirchengemeinde 
der Plarrei gegeben ist, wenn in d'er Errichtungs'urkunde nicht etwas anderes 
gesoagt ist '(Vgl.lA. Schmeddirrg-Joh. Linneborn, Die Erhebung von Kirchensteuew-n2, 
fP,a,derbom 1929, 85). 
Zu ,den Artikeln 66, 1 und 72, 1 wäre !bezüglich der Amtsdauer ,der Dechanten 
und iDefinitorcn zu überlegen, ob nicht wegen der Clhweren, aufreibenden Zeit-
verhältnisse ,durch eine all ge m ein e Neuregelung ein Zeitraum von 5 bis 10 
Jahren als Amtsdaller an g es t Te b t werden soll, so daß eine ein- bis zweimalige 
bischöfliche V,isita'tion die Amtsdauer eines Deohanten und- iDefinitors begrenzt. 
über die vom Dechanten zu gebenden Anregungen und Weisungen (vg1. Art. 
68 c) hat sich der Rezensent kein klares Bild machen können. Wieweit <die Rechte 
der Dechanten das ius et officium invigilalJldi (vg1. earl. 447 und ProvKonz II,7) 
überschreiten so11en, müßte sorgfältig erwogen und r 0 r m II J i er t werden. 
Im Artikel 79,3 wäre es wohl gut, wenn Ider Begriff des in "rechtlicher 'form 
ausges'prochenen Verzichtes" erklärt würde. Ebenso könnte im Artikel 80,4 der 
Begpiff des "amtlichen cheidens" erläutert werden. für den nichtgesC!hulten 
Leser bieten diese Begriffe Schwierigkeiten und geben zu Unklarheiten der Vor-
stellung IAnlaß. 
In den Artikeln 81,6; 101,2; 11l,2; 115,1; 123,1, 4; 124,4 (fehlt im Re-
gister); 127,3 ; 155,2; 181,3; 442,1 und /besonders in Art. 443 ist VOn der missio 
canonica ,die Rede. In amtlichen IErlassen wird dieser BegJ'liff in neuerer Zeit 
auoh ,für die Beauftragung der Laien zur katechetischen Unterweisung verwandt. 
Was Ibeinhaltet dieser Begriff? Soll mH ihm eine Teilhabe an der Lehrgewalt 
des Bischofs ,ausgesagt werden? Wie vermag ein Laie, der nach dem bestehenden 
Recht 'keine Jurisdilktion erhalten kann, Anteil an' der Le11rgewalt zubesü"len, 
,die ein Teil der Juris'diktionsge\Vlalt ist? Bedeutet ,die Lehrbeauftragung nm eine 
Weisung, ,die Wahrheit der Kirohe erklärend auszubreiten, ohne d.aß der Person 
des Unterrichtenden eine auctoritas docens zukäme? Die Hörenden sind' nur ver-
pflichtet, sich VOn dem Beauftragten die W a h r he i t der Kir ehe erklären 
zu Ja sen, ohne daß der Per S 0 n des L ehr end e nein Glaubensgehorsam 
entgegelJgebraoht werden müßte. Die sparsame Verwendung des Wortes missdo 
canonica im CJC gilbt z'u denken. Es müßte also -in einer eigenen Untersuchung 
geklärt wer,den, wa die kirchlichen Verlautbarungen mit dem Ausdruck missio 
calJJonica eigentlioh sagen wollen. Dann läßt ich ausmachen, in welcher Weise 
die er Begriff in den einzelnen Artikeln der Statuten Anwendung finden kann. 
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Im Artikel 92,4 könnte hinzugefügt werden, die Pfarrer möchten, sofern es 
e'ben geht, per s ö n ! ich ,die Amts'funiktionen für "zah'!ungsunfä'h'ige" Arme vor-
nehmen. Leider wer,den al,lzu oft gerade in diesen fäHen die Iiilfs'geistlichen zur 
Vornahme der Amts'hand'lungen 'bea'uftragt. 
Die 'f 0 r muh er u n g <les Artikels 114,2 ,halten wir für unglücklich. Der 
Kap,Jan erhält ja ni,cht durch Bistumsverordl1lung für einen 'Ib es tim m -t e n fa t I 
Tr1a,uungs'voI\mach,t von se,jten ,des B'istumsobern, sondern er ist a,d universitatem 
causal"um zwar nicht schleQhthin, aber doch al.1 er "SonderfäHe" ,delegiert. Die-
s,er im Artikel< ' OIhne ZweHel' ge'meinte, aber nicht kl,ar formu.lierte Sachverhalt 
müßte zum Ausdruck kommen, Nur Rom könnte ja, solanJ.':e der can. 1096 § 1 
Gültigkei't besitzt, für 'einen in ,der gesch~lderten W,eise unbe'stimmten Einzelf.aJI 
delegieren. Weil o'ie Ehe, um ,die es sich handel,t, kein matrimonium determinatum 
ist, sondern nur die Kategorie des Sondel"fatlls bestimmt ers'cheint, müßte es zum 
A.u'S'druok kommen, daß es sich hier um eine delegatio ad universibatem ca'usarum 
b anld,e l,t. 
Den In1hlalf ,der ,Artikel 155,4 und 156,4,5 möchte ,der 'Rezensent entschieden 
ablehnen. Seine Ansicht ist die, daß der Kirchen.vorstand auf die Vermögensver-
wai[tung 'beschränkt bleilben soll. Es liegt im l,nteresse der il(irche, wenn die 
VerWlaltun'g des Kirohenvermögens in. den Iiänden ge,di,egener, alber auch ge-
schäitstiichtiger und erfahrener Mällner liegt. Es list keineswegs gesagt, daß 
unter dieser Rücks-ioht bestellte Männer auch den anderen, ihn,en zugeda,chten 
ALl'jga:ben gere,cht weTden können. Es lült femer, ,die Gesohichte ,der Ents'tehung 
des lKirchenvor'standes 'und seine funktion in den Aug;en ,des Staates e'benso wie 
sein Zustan,dekommen durch Wahl (ne'bst der WählbarkeH von frauen!) zu be-
denken, um in der Erweiterung seiner Rechte zur Vorsicht ,gemahnt zu werd,en, 
Zu den im ArUikel genannten Aufgaben wird der Pfarrer leicht im ßinvernehmen 
mit führenden Gliedern seiner Pfarrfamilie andere Kräfte berufen können, 
Tm Artikel 180,4 könnte cbenfalls der bischöfliche Klosterd'elegat als einer 
jener Männer 'genannt werden, an ,den der PIarrer seine Mitteilung, so,fern und 
soweit ,die Niederlassung einem Delegaten untersteht, richten kann. Der Kloster-
dele'gat könnle zur Mitteilung an den B<istumsobern verpflichtet werden, ehe 
er e'vtl. Maßnlahmen ergreifen darf. 
Im Arti,kel 186,) sollte das "faeile" des can. 520 § 2 beibe~1(lltel1 werden. <Oie 
tMah,luunl!: des let'zlen Satzes des Absatzes I besteht jedoch ,d,urchaus z.u .Recht. 
Die Handhabung der Rekonziliation eines Kon.verti,ten (Art. 203,3) jst dem 
Rez'ensenten nicht recht verständlich. Wenn 'der Kon'vertit be'din'g,ungslWeise ge-
tauft wird, so geschieht dies offel1'bar deshalb, weH seine Taufe aus vernünftiJ.':en 
Gründen ,als zwei'elhaft ang;e ehen wird. Hat sich aber ein zweifellhaft Getaufter 
im RechtSibereich eine Zensur zugezogen? Der THulus Tl ,der Collle,ctio Rituum der 
Erz,diözese iKöln ihand'habt die Angelegenheit denn auch in dieser Weise. Ii. Mü _ 
sener schreibt: "I t die Taufe zweifelhaft, so erfolgt die profes io fidei und die 
abiuratio haeresis VOr zwei Zeugen; und alsdann bedingte Spendun'g der Taufe 
(secreto) zumeist unter lWeglassung der Zeremonien. " Na C h der Tau fe 
i 's t k ein e a 'b so! u t i 0 h a e I' e s I s m ehr, ,d a ,d I e ses DeI i k t 11 Ich t 
i n k \1 r r I e r t ist. N '11 r s i c 11 e r 0 eta LI' f t e 'k ö 11 'n e 11 s i ,c h e i 11 e 'k i r c h _ 
li ,C 'h e S t ra fez u z i ehe 11. Nach ,der bedin'gten Taufe IProtokol1 wie oben 
sowie Beichte mit 'bedingter Lossprechung" '(lIi. Müssener, Die Beicht jurisdiktion 
und ,das kirchI. Strafrecht in der See! orgepraxis, Aachen 1941, 44). ,Man vgl. 
auch A, Iiagen, Die kirchI. IMitgliedschalft, 'Rottenburg 1938, 122. 
Der Artikel 207,3 ließe eine \Empfehlung der Namen deutscher lieiliJ.':en an-
gebracht erscheinen. Mit dem stärkeren Gebrauch 'der deutschen Namen würde 
eine vorhumanistische altkir hliche Tradition wieder aufgenommen, 
Das Kapitel 35 tiber die Firmung bedarf nach den neucrteiltcn Vollmachten 
einer ErgänzlIl1'g. Auch i ' t die Erklärung des Artikels 209, t zu einseitig. Gemde 
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·d,ie Notfirmuillg weist auf den Ewigkeitswert der firmung hin. Es wäre also die 
~n der F<irmung mitgeteilte Voll end u n g des Christen z·u betonen. 
Zum Kapitel 38 wäre 'bezüglich der Meßstipendien in Erwägung zu ziehen, 
ob nicht ,durch Diözesanbestimmung ,den K~plänen einige Tage der Woche, sofern 
keine Notfälle eintreten, für eigene Intentio'nen fre,igegeben werd'en saHen, damit 
sie 'der ,ihnen hesonders anempfo'hlenen Anliegen l1:edenlken können. 
Olb nicht ·die Bestimmun.gen des Arti-kels 236,3 (zweiter Satz) n6ch ein-
sOhränkender formuliert werden müßten? Jede Handlungsweise auf pri\1Iate Ini-
tiativ·e hin sollte a'usdrückljch untersagt werden. Nur da'un, wenn der Geber von 
sich aus einen Mehroetrag ü1berreicht 'un,d kein diesbezüglicher Ortsgebrauch ein-
reißt, mag der Zelebrant oden Mehrbetrag zurückhalten. 
ner Artikel 240, 1 scheint dem IRezensenten zu scha~f formuliert zu sein. 
Nehmen ,Pr-iester, ,die als lDiakon und Subdiakon ministrieren, und f,lIe jene, die 
einer 'Zweiten Messe beiwohnen, nicht dooh vollkommen am h1. Opf~ teH, se'l'bst 
wenn sie nicht kommunizieren d ü r fe n? Würde nicht die konseQu~nte iOurC'h-
.führung des Absatzes zu einer mehrmaligen täglichen Kommunion fül'lren? 
In ,den Artikeln 244,1 und 268,4 wäre für den Empfang der Sakramente des 
Altars un,d der !Buße vor einer zu starken Beeinflussung durch den Seelsorger und 
vor moralischem Zwang zu warnen. 
Tm Artikel 250 könnte erwähnt werden, daß die ordentliche Beichtvollmacht 
des Pf,arrers n'icht delegiert werden kann. 
Oer Artikel 263, 1, der von einer odem Bischof reserV'ierten Exkommunik,ation 
;für den f 'all spricht, daß jemand rein äußerlich den Austritt aus der kir~hllchen 
Gemeinsclhafterklärt habe, ist dem Rezensenten unverständlich geblieben. Im 
äußern iRechtsbereich 'hat sich jeder, oder seinen Austritt aus der Kirche erklärt 
hat, von der Kirche trennen wollen und getrennt. Er ist als Apostat zu he-
trachten und verfällt der dem fi!. Stuhle ~ n besonderer Weise vorbehaltenen Zen-
sur ,der lExkommunikation (vg!. Hagen, a. a. 0., 56 ff., bes. 60). Selbst wenn der 
Delinquent seine innere Treue zur I}(irche nachweisen würde un'd könnte, ist sein 
Verg<ehen als ein Bruch mit der Kirche überhaupt aufzufassen. Er hat sich ja 
gera,de von der sichtbaren Kirche als dem sicht'baren corpus Christi trennen wollen. 
Zum Artikel 263,5 könnte hinzugefügt werden, daß in besonders gelagerten 
fälloen von einer iforoderung zur Berichtigung in den sta'atlichen Registern Ab-
stand genommen werden kann. Diese fälle waren in ,der vergange11'ef1i Zeit ja nicht 
eben selten. Die Kirche verlangt nicht, daß sich -der Betreffende schwersten 
Schä,digungen aussetzt. 
Der Artikel 2 3,3 wirft die frage auf, ob am Priestersamstag festgehalten 
werden 'soll. 
fm Artikel 315,2 könnte der Zusatz erfolgen: "als aufschiebende Hindernis". 
Der inder Anmerk,ung 72 angezogene § 10 ist jetzt nach der lEhegesetzgebung 
odurdh den Kontrollrat der § 7. 
Ihn Artikel 320, 1 wäre gerade bei den bekenntnis- und religion versc,hiedencn 
Ehen darauf hinzuwei en, daß fast immer nur Grün'de, die das eelenheil oder 
-das öffentliche Wohl betreffen, als Dispensgründe in frage kommen. für ,den 
Ab atz 3 nimmt der Rezensent an, daß ,die diSPCll'satio ad cautelam super cultus 
disparitate vom Oroinariate oder dem evtl. 'dispensierenden Priester im m er 
erteilt 'Wird. 
Im Artikel 339,2 liegt ein lap us calami insofern vor, als ja die Braut und 
nicht die Brautpaare den Braut egen erhalten. 
Wäre es nicht gut, wenn im falle des Artikels 342,4 ,die Seelsorger ,dazu 
angehalten würden, jene, die bei ihnen wegen Nichtigkeit ihrer Ehe vor prechen, 
sofort an das Offizialat zu verweisen? Durch diese Maßnahme könnte manchen 
Verschleieru'ngen lind elbsttäu chungen vorgebeugt werden. (Vgl. H. Müssener, 
Da katholische Eherecht in der eel orl':epraxis3, Diisseldorf 1933. 178.) 
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<für ,den Artikel 348,3 wäre zu überlegen, ob es nicht den größeren Städten 
UJ1'd Orten mit Re~severkehr zur Pflicht gemaoht werden soll, ein'e Gottesdienst-
or,dnung a I ,I er katholisohen Gottes,dienste der S t a ,cl, tod erd es 0 r t es, 
also aUer iKirchen, an den Türen bzw. An-schlagbrettern bek,anntzuge'ben. 
ifür die Artikel 377, 1 und 400,1 ergibt sich mit ,besonderer Dring1ichkeit ,die 
frage, oh nicllt wenigstens ein Teil ,der Geschäftsordnung in die Statuten, in 
.e1!ie Anmerkun'gen oder in einen All'han'g 1u1genommen werden soll. 
1m Artik'el 406,1 wäre vi elf eie h t ein Wort über die KOll'seikration does 
oihne Weihe gelbr.auchten <l(,elches, ülber Ziborium und Kranken'P'a1ene angebraClht. 
~m Artikel 414, 3 könn'te eine nähere Erklärung ,des Begriffes "Veräußerung" 
n'idhts scha,den. Im A'bsatz 4 dürfte hinzugefügt werden, daß keine Ausgra:!>un'gen 
ollrne besondere :bischöfliohe :Ermächtigung vorgenommen, werd,elli dürf.en. 
Im IArNkel 418 wäre in einer Anmerkung darauf 'hinzuweis,en, ,d'aß bei der 
Auswahl ,des ifriedhofgeländes die gesundiheitsPolizeilichen Bestimmungen 'Zu 
beobachten 'S'ind 'bzw. das OutacJhten des Z'uständigen Arztes einzlbl1o]en ist. 
Für den Artikel 448,2 wäre anzuregen, ,die 'Pfarrer möchten Ibe'~ der Wahl 
der Zeit in pastoraler ~Iugheit auf die (sportbegeisterte) Jugend 'Rücksicllt neh-
me,n, soweit ,dies mögliCh ist und ange'bracht .erscheint. 
Für den Artikel 474,2 ließe sich das Recht der Kirche auf Eigentum noch 
durch ,den fIinweisa·uf das Recht auf ,die notwendigen Mittel zu den Zielen und 
Zwecken ·der Kirche erhärten (vgl. Absatz 1). 
Für den Artikel 505 empfiehlt es s'ich vieHeiClht, auf eine Heim'fallsbestimmu11'g 
an eine nach kirchlich'em und 'Staatliahem Recht anerkannte juristis'dhe Person' 
hinzuweisen Ibzw. eine solche vorzuschrei'ben. 
Zum Artikel 515,3 kann srefragt wer,den, ob die Reduktions1ldausel nicht aH-
gemein gefor,dert werden soll. 
Im Artikel 517 wäre es g'ut, wenn ,die Begriffe Stiftung'slbuah und Stlftungs-
verzeichnis näher erläutert würden (vgl. auch Art. 237,6). A'uch kö'nnte hier ,der 
Artikel eine andere übersClhrift tragen. 
1m Artikel 524 wäre v'ielleicht e~l1' Wort über die Haus<kollekten und ,über 
die Rechte der Mendikanten angebracht. 
VII. Schlußgedanke 
WIe eine Durohsicht der Ibesprochenen ·Art,ikel und der übenblick über ,das 
Ges'amtwerk zeigen, handelt es sich um nur geringfügige ,und unwesentliche 
Änderungen, ,die evt<l. angebracht werden könnten. Das Werk aJs Gan~es vcr~ 
dient unein'geschränkte Aner'kennun,g. Der Rezensent würde sioh freuen, ,d'ltfoh 
die eine oder 'andere Bemel'kul1'g zu der en'dgültigen fassung der Statuten. för-
<lemd be'igetragen zu ha'ben. 
Die Verpflichtung zur Spendung der Notfirmung 
Von Dozent P. Dr. Bemhal'd IP u s C 11 man 11' S.A,C., Schönstatt 
Das kirchliche GesetZibuch handelt in Kanon 785 von der V.er,pfli,chtun'g zu,r 
Spendung ,der firmung im allgemeinen: Bischöfe und außerordentliche Spenduntgs-
herechtigte sind zur Spendung verpfl ichtet, 'Wenn ,die 'i,hnell' >anvertrauten Gläu-
bigen berechtigter- und vernüllftigerweise darum bitten. Das gilt besonders bei 
Gelegenheit ,der kirchHchen Visitation. Die Laien ha,ben ja nach Kanon 682 'eü1en 
Rechtsanspruch auf ,die Spendung der hl. Sakr,amel1'te. Vernül1iftilg ist ü~1Te Bitte 
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im an~eme'inen dann, wenn sie des Sakramentes fähi,g und ·~enügend vorbereitet 
sind, wenn e'in Hindernis für ,den Empfang nic'ht vorliegt 'Und das Motiv j'hrer 
Bitte sittlich gut ist. 
Die Verpflichtung der mit dem Hirtenamt betrauten Seelsorger zur Sa.kra-
mente'nspendung wird von den Mora:ltheologen allgemein als schwere Gerechtig-
keitspfiicht bezeiClhn,et. Ganz !besonders wird den Seelsor'gern ein1g,eschärtt, sich 
der Kr,ank'en und noch mehr, 'ich der Stel1benden anzunehmen (vgl. Kanon 468 
§ 1). iOa!bei ,handelt es sich nicht nur um die Spendung ,der heilsnotwendi,gen 
Sakramente, sondern auch um ,die Spendung jener, die für das li,eil sonst von 
großem Nutzen sind. . 
Bei Ider Anwen1dung ,dieses Grundsatzes auf die f 'irmspendun,g sind die Theo-
logen i.ndes anderer Meil1ung. P. Vermeersch-Creusen SJ. (:EpIt. Jur. can., 3. IBd., 
.6. Auf!. 1940, n. 64) vertritt bei Erklärun,g von K,anÜ'n 785 § 3 di·e Ans,icht, ,daß 
<ler Ortsoberhirt unter schwerer Sünde verpflichtet sei, alle fünf Jahre sClinen 
Gläub~gen Gelegenhe'it zum firmempfang zu 'hieten. P. Prümmer-lMünClh OP. 
(Man'wale Theol. mor., 3. Bd., 8. Auf!. 1936, n. 158) hält trotz Kanon 785 § 3 an 
der vor Inkrafttretell des kirchlichen Gesetzbuches allgemein vertretenen' Au'f-
'fassung f'est, daß die frist 8 bis 10 Jahre betrage, innerha,lb der der Bischof 
weni<gstens die Hauptorte seiner Diözes'e zu bere'isen habe, um Gelegenheit zum 
firmempfang zu ,geben. falls er ,das nicht tue, sünruge er schwer, wenn ihn 
JIIicht moralische Unmöglichkeit entschuldige. Nolct.in-SClhmitt 5J. (Theol. mor., 
3. Bei., 28. Auf!. 1945. n, 90, 3) behauptet, daß der ßi.schofSUlb ]'evi 'V,erpfHchtet 
sei, jenen d'ie firmung zu spenden, die vernrünftigerweise darum bitten', wenll' er 
es einricht,en (si commode possit) und ,die Spendung nicht auf die nächste if~rm­
erteilung verschieben kann. Na,ch allgemeiner Auffassung, so fährt er fort, ist der 
Bisdhof nicht gehalt.en, eqnen Sterbenden zu firmen. Noltdin beruft sich Id,abei aurf 
seinen Ofldensbruder Lehmkuhl (Theol. mor. II n. 137): "Si id cui laciat, alt'eri 
neget, ratio scandali erit; i vero omnibus saHsfacere ve.Jit, gr.ave onus ipsi im-
ponatur." Diese Auffassung wäre wohl dahin abzuändern, daß weniger das Mo-
ment des Ärgernisses ail,s das Vorliegen eines Verhinderungsgrundes auf seiten 
des 'Bischofs beachret werden sollte. Der JI1. Alphons von Liguori (Oper,a ;mor., 
BdH. Gauldc, 3. IJ3d. 1909 n. 175) lehrt, daß ein Bischof, der einen Sterben,den njcht 
firme, keinesfalls sündige, da Unbequemlichkeit und allgemeiner Brauch ent-
sChuld,igen1• 
DupciJ1 das Dekret ,der Sakrarmentenrkongregation vom 14. Sept. 1946 2 entstand 
eine neue Situation. Die Prarrer mit eigenem Territorium, die Vikare der einer 
juristischen Person voll einverleibten Pfarrei (Kanon 471 § n, die Pfarrverweser 
und die Priester, die ausschließlich 'und ständig mit der voJlen Seelsorge in einem 
bestimmten Bezirk mit aMen Plarr-Rechten und -Pflichten betraut sind, wurden 
zur Spendung ,der firmung ermächtigt a. Wohl sppich t das Dekret von .. facultas 
1 " •. nequaquam peccare Quia excus'at incommoditas et communis praxis." 
Alphons 'beruH siClh hieTibei auf Lra Croix, Escobar und ode Lugo. Let'Zter,er lehrt: 
"Potius ad opus supererogationis Quam obligabionis pertinet, Quo'd Episcopus 
interdum uni vel alteri moribundo ministrat Confirmationem." 
2 A,AS 38 (1946) S. 349 ff; IMA Trier 91 (1947) S. 25 ff. 
3 Der Wortlaut der fassung .. Priester,die ausschHeßlich und stän'dig mit der 
vo·lIeh Seel orge in einem bestimmten Bezirk mit ,allen Pfarreehten und ~Pf!icMen 
betraut 'sind", trifft offensiChtlich auf die Pfarrvikare zu. Au 'geschlossen s'inrd 
Vilrore, Außenkapläne, Vertreter de Pfarrers, Rektoren oder Hauskapläne i.n 
Klöstern 'usw. Vgt den Zusatz des Trierer Generalvikariates inKAiA loc. cit. S.28. 
Es er,he'ht sich hier die fra!te, ob es mit dem Wortlaut des Dekretes .lregebenen-
falls vereinbar sei, daß ,der Ortsoberhirt auch d<ie Rektoren !troBer Krankenhälls,er 
zur 'firmspendung ermächtigen könne. Diese sin'd durch oberhirtliche Vertügun'g' 
vielfaClh ,der PIarr eelsorge ganz entzogen (vgl. Kanon 464 § 2 und Synodal-
statuten des Bistum Trier, Entwurf 1946 Art 125, 1). Doch trifft der Grund. den 
P. Vermeersch (Epit. Jur. can. 1 n. 632) etwa 'bei ,Erklärung von Kanon 514 § 1 
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trlbuitur" (I, 1) und von "hac facultate uti possunt" (I, 3), ·doch wird Kanon 785 
§ 1 und 2 ü'bernorrumen (11, 5): ".Ein durch apostolisches Privileg ermäclttigter 
Priester ist verpflichtet, diese akrament ienen zu spenden, zu deren Gun1sten 
die Vollmacht erteilt wurde, wenn sie Iberechtigter- und vernünftiosterweise darum 
bitten." Yorau setzung .der gülti'gen und erlaubten Spendung ist: 
1. daß die Vollmacht von den ißereClht.igten persönlich "au geübt wird ("iis-
demQue Idumtaxat" I, I, "per se ip i, per 'onaliter" I, 2); 
2. daß sie nur gegenüber Gläubigen ausgeübt wird, die sich in dem betreffen-
·den Seelsorg bezirk aufhalten, einschließlich der Exemten (I, 2); 
3. daß Idie G1äubigen infolge schwerer Krankheit in wirklicher Todesgefahr 
s'ind (I, 2); 
4. daß der zuständige Bischaf oder ein anderer zufällig anwesender Bischof, 
der ohne schweren Nachteil an seine Stelle treten kann, nicht erreichbar 
ist (I, 3)'. 
unter Berufung auf ifanfani und Augustine anführt: ,.ne parochus Quasi in territorio 
non suo functiones suas exercere cogatur", auf die Spendung der Nobfirmun!!: nicht 
zu, da im Dekret ausdrücklicll au genommen werden: Seminarien. fremdenhäuser, 
Erholungsheime und andere An talten aller Art, selbst wenn ie von exemten 
Ordensleuten geleitet werden. für all diese Anstalten ist der Pfarrer der beauf-
tragte Notiirmspender im Sinne ·des Dekretek. Mag auch im Text hier der fach-
ausdrUCk für Kran1kenhäuser (hospitalia) nicht l1:ena'nnt sein, so ist es doch nahe-
li el1:end, daß der Ge erzge'ber mit dem Ausdruck "aliisQue omne genus institutis" 
auch Kranken'häuser, Wai en·häuser usw. gemeint hat. Vgl auch Kanon 1222 und 
1489 § 1. Oft haben die Kran'kenhausrektoren "a'uch nicht a'lIe im kirchliohen Ge-
setz,buch ange,führten Pfarr-Rechte und .,pflichteIl'. übrigen s'in'd ja auch die 
Pfarrstellvertreter (vic. ub Ntuti. sacerdotes supplentes: Kanon 465 § 4 und 5) 
nach der Bestimmung de Dekretes zur firm 'pendlIlW: nicht ermächtigt. So wird 
es doch leider noch öfter vorkommen, daß manche Katholiken ungefirmt sterben, 
da ein ermächtigter ~ penoder niclht erreichbar ist. Es i t 'indes zu bedenken. daß 
die 'Recht entwicklung in ·dieser Ifrage noch n.icht abgeschlos en ist. In den 
f:akultäten der Mi ion oberhirten findet sich die Yollmacht: "Concedendi faculta-
tem aldminislrandi Confirmationi sacramentum uni velalted ex sui sacerdotibus, 
in QuacunQue regione a sua residentia Io-nge dissita, a'bsente tamen QuocunQue 
Episcopo" ( ylloge ad u um missionariorum, Rom 1939 . 5 6, 3 u. a. a. 0.). In 
Cltlna können ·die Ortsoberhirtenauf Grund eines päp !lichen Indultes a ll e 
Mi sionare zur Notfirmung ermächtigen, wenn oder Bischof nicht erreich.bar oder 
durch einen dringenden Grund verhin1dert ist (Paventi, Brevis Commentariu In 
Jacultates S. Congr. de Prop. fi'de. Rom 1944, S. 18). P. DamasliS Zähr'inger 0 B. 
bemerkt in selnem treftlichen Aufsatz über die außerordenOiche firmsPCJ1iduIUr. 
die heutige Wclt werde in den Augen der Kirche immer mehr zum Mission land 
(Benedikt. oMonatsschr. 23/1947. S. 35). 
• Auch diese vierte Bedingung bezieht sich <auf die Gültigkeit der pel1'dung. 
Dafür spricht der Gebrauch des Wörtchens "dummodo" (T, 3), Idas nach Kanon 39 
eine We ensbedingung ausdrückt. (Kanon 39 bezieht sich allerdings nur auf Re-
kripte; Vgl. Mörsdorf. Die Rechtssprüche des CJC. 1937, S. 97). Außerdem ist 
der Wortlaut ,der trafbestimmun.11: de Kanon 2365 (11. 13) zu beachten: ., ... si 
vero. facultatisibi factae limites praetergredi praesump erit. eadem facultate 
eo ipso privatus exi tat." Es i t allerdings auHäU[.g, 'daß die Straf ankt ion im 
Dekret unmittelbar nach den drei erstgenannten Bedingungen angeführt wird 
(T, 2) und die vierte Bedin!1;Unj{ erst nach dem Hinweis auf Kanon 2365 in der 
nächsten Nummer (1. 3) fohrt. Der Tatbestand des Kanon 2365 verlangt präsump-
tuoses Handeln (= gehoben'er dolus, .• sich crdreisten, sich erkühnen") bei 'der 
Ober chreitlll1'g der Vollmachtgrenzen, zu denen zweifelsfrei d'ie Nichterreichbar-
keit eine Bi chofs, 'der ohne schweren Nacl1teil kommen könnte, gehört. Würde 
ein Bi chof wegen eine leichteren Yer,hinderungsgrundes 'die firmlln'g eines 
terbenden ablehnen, dann könnte der zuständige Gei tliche die Notfirmung gültig 
spenden. 5s läge dann wohl einc überschreitllll'g der .ErmiichHgllllgsgrenzen 'Vor, 
aber keine präsumptuo e Handlung. Ygl. zu Kanon 2365 auch Coronata OMC .• 
Instil. Jur. call., 4. Bd., 2. Auf!. 1945. n. 2075. 
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Bei der frage naoh <lem Grad der V'eTPflichtung ist zur reohten BeurteiJung 
zu beachten die Bedeutung des Geset1Jgegenstandes, -das Verhältn.is d-er vor ge-
schrJebenen Han-dlung zu der Zielerreichung und der Wille ·des Gesetzgebers, der 
wde.derum aus ,dem Wortlaut des Gesetzes, aus den Umständen und aus der waU-
gemeine'n Auslegung 'Zu erschließen ist. Bei dem Notfirmdekret ist nun -folgendes . 
zu beachten: 
1. Der Gesetligeber tbezeichne't es a,ls "überaus schwerwiegende frage" (gra-
vissima causa), "daß einer so beträchtlichen Zahl von Gläubigen Gelegen-
'heit zum ,firmemptan-g geboten werde" CEinl-eitungssätze I, A,bs. 8). 
2. Er schr-eibt ,weiterhin vor (Clbd. Abs. 2): "Die Pfarrer und sonsti,gen Seel-
sorger sollen mit aller Macht darauf hinwiirken, daß kein Gläubiger d·ieses 
so ausgezeiohnete Sakrament heilsamer 'Erlösu-ng vernachläs-si,ge, wenn sich 
Gelegenheit zum -E'mpfang bietet. Denn es ist ei'ne bewundernswerte Stütze 
bei dem ,heftigen Kampf gegen teuflische Schlechtigkeit und gegen die 
fähmis's-e -der Welt und des 'fleisc,hes und tTägt daozu 'bei, die Gnade und 
alle Tugeniden auf Erden 'und die himmlische Herrlichkeit zu vermehren 
un-d zu vergrößern." 
3. Er verweist ausdrücklich darauf (ebd. Abs. 7), daß gerade die Notfirmung 
das 'der Not und dem Wohl der Gläubi-gen proportionierte ·Mittel set 
4. Den, OrtS-dberhirten Wird die InstruktiotlJ -der außerordentlichen Spend'er ei-n~ 
geschänft, damit s'ie ,der übernahme dieser sn -gewichtigen Au,fgabeduroh-
aus gewachsen seien (I, 8). 
5. Tom Dekret woird für den Gebrauch der Notfirmfakultät 'verlangt, -daß der 
iBis,cihof durch einen schwerwiegenden Nachteil verhindert sei (.T, 3). 
Aus diesen formulierungen läßt sich erschließen, daß der Gesetz.geber die 
Verpflichtung zur Spendung der Notfirmung nicht als unwichtige Angelegenheit 
betrachtet. Das Anliegen des Dekretes ist zu gewichtig, als daß kas-uistischer 
MJinimalismus es seiner Wir'kLmg berau.ben dürfte. Das aber wäre der fall, wenn 
man den Standpunkt verträte, d-i e Spendung der Notfirmung könne erlaubterweise 
unterlassen wenden beim Vorliegen eines an sich gerechten und vernünftigen, 
alber sonst leichten Grundes. Die Verpflichtung der kraft des Dekretes zur Not-
firmung Berechtigten ist al 0 als schwere VerpfliChtung anzusehen, von der nur 
e:in sch'werwiegender Grund entpfliohtet. 
Zur Vollstän-digkeit ,der Aus-Führungen sei 110ch au,f die Pflicht -der Gläubigen 
zum Empfang der 111. firmung hingewiesen. Bei den Theologen bestelht 'bis auf 
unsere Tage eine große Meinungsverschiedenheit über od-en Grad d'ies-er Ver-
pfHchtung'. Der hl. Alphons beruH sich bei der Ablehnung einer schweren Ver-
pflichtul1g auf 23 Autoren, darunter auch auf den hl. Thomas. An neueren AlI'toren 
werden außerdem -genannt: d'Ann'ibale, Ballerini~Palmieri, Billot, Bucceroni, fer-
reres, Genicot-Salsmans, Gihr, Göpfert, Larraga-Sanchez, Lehmku'hl, Nol,dill-
Schmitt, Scavini u. a.6• 
Es sei gesbattet, die ein chlägige Auffas ung des hl. Thomas kurz darzu-
stellen. iOer Heilige lehrt (5 Th III 72, 1 ad 3): "Alle Sakramente sind irgen'dwie 
zum Heile I'\Ptwenodig. Einige ~ber 0, daß es ohne ie kein Heil gibt; andere so, 
'daß s-ie zur Vollendung des Heiles wirken. In diesem Sinn ist die firmung heils-
notwendi'g, oblwohl ,das Heil ohne sie erlangt werden kann, wenn nur ni,c.ht die 
UnterlaSSung aus Verachtung geschieht." Im Corp·us der 8. Quaestio betont 
l'homas ,ausdrücklich,d'as Sakrament der firmung müsse aHen Gläubi-gen ge-
spendet werdell (debet omnibus exhiberj). Er begründet -das aus der Absicht 
Gottes, aHes zur Vollendung zu führen. Beachtlich ist der 4. Einwand, den der 
~ Alphons von Liguori, op. eit., n. 181; Prümmer-Münch, op. cit., n. 161: 
Cappel'lo S1, Tract. can. mor. de sacramentis. 1. Bd., 4. Aufl. 1945. n. 207; 
cheeben-Atzberger, Hdbch. <I. kath_ Dogmatik. 4. Bd. ~ 365 n. 395. 
ft Zitatangabe V5!:1. Anm. 5. 
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Heilige Ibei diesem Artikel anführt. Nach einer Dekretale des Papste Melchiade 7 
"wird iemanu, der nach der Taufe mit der eben erworbenen Unschuld unbefleokt 
zum terben kommt, durch ,den Tod gefirmt, weil er nach dem Tod nicht mehr 
sül1tHgen Im'nn". Also braucht, so anguiert der Einwand,die 'firmung den baLd 
terbenden nicht gespendet, ull·d somit überhaupt nicht aMen erteilt zu werden. 
In der Anbwort erklärt Thomas, "oaß diese Sa'krament auch ,den'en zu spenden 
ist, die kurz vor dem Tode stehen, damit sie bei der Auler tehung vollkommen 
er cheiJlen (Zitat von Eph. 4, 13)". Thomas führt dann ,folgenden Satz liugo von 
St. VJktors an: "Es wäre gefährlich, den Weg aus 'diesem Leben ohne firmung 
anzutreten" 8 und gibt al Grund dafür an: ,.Nicht, weil man verdammt würde, 
es sei denn wegen Verachtung ,des akramentes, sondern weil man an seiner 
Vollendung Binbuße erlitte. Darum erlangen auoh die Kinder, ,dqe gefirmt sterben, 
eine größere Herrlichlkeit, wie ie schon hier eine größere Gnade innehaben." Zum 
rechten Verständnis ,des Zitates von Papst Melchiade ~ügt Thomas noch hinzu: 
"Jene Belegstelle ist dahin zu ver tehen, daß den Stenbenden ,d'iese akrament 
nur deshalb nicht notwendig sei. weil sie der Gefahr des gegenrwärtigen Kampfes 
entrückt ind." Damit behauptet der Heilige aber keine weg>s, die noch ungdirmt 
Stenbenden hätten die Firmung nicht nötig - es sollell ja alle, auch die Sterben.. 
den, wie oben ge a'gt, gefirmt werden -, sondern er sagt nur, als Grund für die 
Firmung der Sterbenden komme nicht der noch zu bestehende Lebenskampf in 
frage, sondern ,dje gottgewollte Vollendung, ·die Erreichung des VollaHers 
Christi9• MH die en Aussagen sNmmt seine Lehre im entenzenkommentar über-
ein (Di t. 7, Q. 1, art. 1 ad 2). Die firmung ist notwendig, nicht zum Heil, . ondern 
zu dessen Vollendung, wie ein Pferd zum Reiten und wie ,die Medizin zum g~­
sun'den Leben 1l0twell'di'g ist. Die 'Firmung und die übrigen Sakramente außer 
Taufe und Buße sind notwendig "ad bene es e spirituali vitae". Aus der Be-
trachtung der Au führungen ·de hl. Lehrers erhellt, daß er sich in ,den vorliegen-
den Texten über den Grad der Verpflichtung au drUcl<lich 11icht äußert. Auch 
die Vertreter der eine chwcre Verpflichtung bejahenden Meinung können bei 
ihm eine tütze finden. 
Nach eheeben-Atzberger (oP. et loc. cit.; vgl. An'm. 5) haben colus, ,Arma-
ehanu und Thomas Waiden i gelehrt, alle Menschen seien schwer verpflichtet, 
sich firmen zu la sen, wenn e ihnen mögliCh sei. Durandu u. a. lehren eine 
o1che Verpflichtung für den Fall, daß jemand seinen Glauben Vor einem Tyrannen 
bekennen mü e. Bonaventura u. a. meinen, e !bestehe zum Empfang ·der firmung 
7 C. 2 D. V ode con . Die Pap t Mechiades oder ,Mli.!tiades (311 - 314) zuge-
sdhl'iebenen Dekretalen ind allerdin'gs p eudoi idorianisch; ebenso auch die Pap t 
Urban I. (ebd .. c. 1) zuge chriebenen Dekretale: "Omnes fideles per manus im-
po itione epi coporum Spiritum anctum post bapUsmum accipere 'debent, ut 
pleni christiani inveniantur, Quia, eum piritu anctus infunditur. cor fidele ad 
prudentiam et constantiam d1Iatatur." Vgl. Fried·berg, Corpu Juris can., Leipzig 
1 9, 1 . XXVI. 
8 Vgl. dazu ,die Erklärung in der Deut chen Thomasaus'gabe 'Bd. 29 ,Anm. 
226. Zur Lehre de Hugo von t. V1ktor (De acr .. 2. Bch., 7. Teil, 3. I](P. I Mig'\1e 
:PL 176 co!. 461): "Quid autem prodest, inQuit, i a lapsu erigeris, nis'i ad standum 
confirmari ? Propterea timend um e t Hs Qui per nel/:ligentiam am~Munt episcopj 
praesentiam et non su cipiunt manu impositionem, ne ,jorte propterea <:Iamnan-
tur, Quia fest'inare debuerunt dum potuenmt." 
9 Zur Lehre des M lchiade ei auch auf c. 3 D. V de cons. hingewiesen, 
wekhe Dekrerole ebenfall an die spani chen Bi chöfe gerichtet i t. in "'er der 
Pap t chreibt: .. !ta coniuncta unt haec duo acramenta, ut ab invicem nlsl 
morte praeveniente nullatenu po sint segregari, et Ullum ine altero perfici non 
potest." Die Rede i t VOll Taufe und Firmul,g. 
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ein kirchliches Gebot to. Tournely und Vil'asse nehmen ein göttliClhes unld kirch-
lich'es Gebot zugleich. a.n. Prümmer-tMünch (oP. cit.) führt als Vertreter <ler 
schweren Verpflichtung weiterhin an: den h1. Antonin,us, den hl. A,Jphons und lßene-
dikt XIV. Alphons von Uguori hat seine ur.sprünglich verneinende Ans~oht Jn 
der 1760 ers'chienenen 4. Auflage seiner Moral geändert, wei,l er der Aufofass'ung 
war, Benedi'kt XIV. Qlrube die schlWere Verpflichtung gelehrt u. An neueren Autor,en 
treten für eine schwere Verpflichtung ein Aertny , IDölger, Mare, 'Müller und 
Cap,pello". Der iRömjsche Katechismus schreibt (Oe conf. n. 16): "Wenngleich 
die firmung auch nicht notwendig ist, so darf sie doch von, niematndem versäumt 
werden. Denn was Gott allen Gläu1bigen schlechthin zur Heilig'ung vorgeschrieben 
hat, das müssen auch alle mit höchstem EHer anstreben." 
'Es sei noch k'urz auf die Gründe für und wider ,die schwere Verpflichtung 
eingegangen. Der einschlä:gige Gesetz'estext, um dessen Auslegung es sich handelt, 
lautet: "Wenn das Sakrament der Firmung auch nicht ,he,i1snotwend:ig ~st, so 'ist 
es doch n'iemandem gestattet, ,dasselbe bei gegebener Gelegen'heit zu vernaoh-
lässigen. Die Pfarrer sollen vielmehr SOl'1ge tragen, -daß die Gläubigen ,d~eses 
Sakrament rechtzeibig empfau&,en13." 
Dje Gegner ,der schweren VerpfHohtu'11g behaupten zunächst, es lasse sich 
n.ioht Ibeweisen, daß Gott dem die notwendige Gnade verweigere, der die hei[iige 
Firmung nicht empfängt, obwohl er dazu ,dqe lMöglic.hkei,t hätte. Aus <ler ßin-
sdzung d:ieses S3'kramentes durch Christus folge nicht ohne weiteres, daß alle 
Menschen es 'empf1angen müßten, da es ja nur akzidentelle Vollkommen'heit mit-
teile. Nicht alles, was ' Christus eingesetzt, sei Gebot. Es sei zu unterscheiden 
zwischen ,dem, was heils1ör'derlioh, und dem, was heils,"o~endig .sei. Das Gebot 
Ohristi, ,,'die Verheißung des Vaters zu erwarten" (Apg 1,4), hahe nur d'en 
Aposteln gegolten. 
Darauf antworten 'cJ.ie Vertreter der schweren Verpflichtu'llg, ~n göttliches 
Ge,bot zum Empfang der firmung sei durch die Tatsache der Einsetzun1g 'gegeben. 
Hierd'urch habe Gott seinen Willen ge,nügend kundgetan, daß ,die Gläubigen dieses 
5a'kramen,t nun 'auc'h empfangen. Wer die fJrmung trotz leichter IMÖlglkhkeit nicht 
empfange, beweise dadurch offensichtlich eine 'Üerin'gschätz'ung ,dieses Salkra-
mentes. "Man mußgeste'hen", bemerkt Capello Ooc. eiL), "daß sich da.s Verhalten 
eines Gläiubigen 'kau'm ohne das !Motiv ,der Mißaohtung und Geringschätzung 
erk'lärern 'lasse, wenn er trotz Gelegenheit zum Firmempfanlg un'u tro'tz Albwesen-
heit eines ,Entsc.huldigung-sgr'undes den Empfang aus reiner NachläsSigkeit unter-
läß.t. Deshalb ,läßt sich auch ka'um einsehen, warum es keine wi~kliche 'und 
schiwere Verpflidhtung zum I3mpfang die es Sakramentes geben so11e, das -die 
Taufe vollendet 'und erflillt un.d ,d3's von größter Bedeutung ist für das tatkräftage 
Bekenntnis des Glaubens und für rechte christliche Lebensführung." Man möge 
sich Üibfligens auch an den jah!1hundertealten Brauch der alten Küche und an 
i,hre Sorge um die Notfirmung erinnern. 
Die ner'neinen'de Auffiassung behauptet indes weiter: Wie kein ,göttUches, s'o 
la'sse sich auch kein ldrchliches Gebot naohweisen, daß den F'irmempfal1'g unter 
schwerer Sünde vorschreibe. Die von den Gegnern angeführten Gründe seien 
nicht stichhaltig. Die fragllichen Texte lauten: 
jO lBonaven1ura, Sentenzenkommentar Dist. 7. Art. 3 Q. 2: "Ex institutione 
ergo Eccles.iae est Quod nullus ab hoc sacramento excipitur ... Est jgitur ne-
cessar,ia gratia Confirmationis. non sine Qua simpliciter non est salu , sed sine 
Qua vel aHa accepta pugnando non pervenitur ad salutem." 
1L op. ciL n. 182 chluß- atz: .. Quapropter ecnnda opinio supra re],ata. ni-
mirum non teneri fideles sub gravi a,d Confirmationcm suscipiendam, !1Oidienon 
v~detur satis ]Jrobabilis." 
j~ Zitate 'bei Prümmer, op. ci!. n. 161; Cappello op. cit. n. 207. 
j. Vgl. hierzu auch die ähnliche Formulierung für den Empfang der hl. Ölung 
in Kanon 944. 
173 
l. "Wer von einem einfaohen (gemeint ist: griechischen) Priester gefirmt wurde, 
darf nicht gezwungen werden, dasselbe Sakrament eM1cut von einem Bisohof 
zu empfangen, wenn mit diesem Zwang Ärgernis verbunden sei. Die firmung 
ist nämNch nicht so notwendig, ,claß man o'hne s'ic nicht gerettet weT'de.n könne. 
endes sind diese Gläu'bigen von dem Ortsobefil1irten zu ermahnen, daß sie sich 
einer sc h wer e n Sünde schuldi.g machen, wenn si'e es 'be'i ge'ge,bener Gele-
genheit zurückweisen oder mißachten'·." Die er atz richtet sich indes an die 
vom griechischen Schisma Konvertierten, die den firmempfang ablehnten, weil 
sie die von einem einfachen Priester empiangene firmung für giiltig h~elte'n. 
Ein angemeines tGesetz liegt hier keinesfat1 vor. Man hat übrigens ,den Ein-
druck, d'aß Benedikt XIV. in einem Werk über die Diözesansynode, ,das er 
nach der genannten Konstitution herausgab, zur verneinenden An ioht neige 
(De yn. d ioec., 7. Bch. 10. Kp. n. 9). 
2. "Die Missionare mögen e nicht unterlassell, das ihnen anvertraute Volk zum 
rechtzeitigen Empfang der firmu,ng und zur Sorge der Eltern umclie firmun1g 
ihrer Kin,der zu ermahnen. Wenn die es akrament auch nicht heilsnotwendig 
ist, so ,darf man es doc'h ohne s c h wer e Siinden chuld 111Cht v,ernachllässi'gen, 
wenn ich eine günstige Gelegenheit zu seinem Emp~ang Ibietet1 ß." Diese In-
struktion ist jedoch kein allgcmeines Ge etz. Hierfür ist 'dic Propaganda nicht 
zuständig. E fehlt außerdem die besondere päpstliche Gutheißung. Zudem 
werden Lehrsteitigkeiten nicht durch In truktionen der Propaganda ent-
schieden. 
3. Bei dem Wortlaut de Kanon 7 7 "nemini licct illud negligerc" tellt Noldin-
chmitt fest (loco cit.). das Ge e'tzbuch habe hinsichtlich der Empfangs'ver-
pflichtung zweifclhafte Worte gebraucht. über den Grad der Verpflichtul1g sei 
damit nichts ge 'agt. Man dürfe mit ,fug und 'Recht anllehmen,'der Geset:z.rgeber 
habe a'bsichtlich von der Lösung und Entscheidung der Streitfrage abgesehen. 
In jedem fall dürfe ein schwer verpflichtendcs Ge'bot ohne zwingcnden Grun'<l 
nicht aufge teJlt werden. 
Die Vertreter ,der chweren Verpflic,htung geben ahne weiteres zu, daß ,dle 
Konstitution ißenedikt XIV. kein allgemeines Gesetz in der Ifirmfrage enthalte. 
Doch zeige sich gerade in der Instruktion ,der Propaganda die amtliChe Auffas-
sung, der offensichtlich W<!nz anderes Gewicht zukommc als ,der Auffas 'tmg einer 
größeren Zahl von Autoren, die von anderen ge'wichtigen Autoren eben 0 scharf 
angegriffen werden. Von einer sententia communis könne jedenfalls nicht die Re'de 
ein. Treffend bemerkt P. Heribert Jone OMC: " treitfrage aber ist es, ob auch 
jener schwer sündigt, der die ,Firmung aus Nachlässi~keit l1icht empfäng('o." 
Zum Wortlaut von Kan011 787 ist zu bemerken, daß der Ocsetzgegenstand 
wichtig 'ist un,d ,daß die Worte .. lIemin'i licet" von einer crnsten Verpfliohtungs-
ab icht de Gesetzgebers zeugen. Nach Kanon .1021 § 2 sind noch nicht gefirmte 
Bmutlcute verpflichtet, vor der Ehe chließung ,das Sakrament der hl. Firmung 
zu empfangen, WCnn nicht ein chwerwiegender Entschul'digung grund vorlicgt. 
Wäre der Firmempfang aber nur sub levi vorgeschriebell,<!alln würde oder Ge-
setzgeber nicht ein .. gravc incommodum" als EntpfliChtungsgl'und verlan5!;cn. 
Jeder gerechte und vernünftige Grund wäre ,dann hinrcichend. Man verJ.tleiche 
I~ier auch nochmals die im Dekret der Sakramentenkongregation (I, 3)g'cforderte 
Verhinderung des Bi chofs: .. Qui ine gravi incommodo ip i suffici Queat". 
Das Argument Prümmer-Münchs, der au der angeblich nicht bestehenden 
Verpflichtung des Bischof zur flirmung eine Sterbenden'? und au der Tatsache, 
" Konstitution BenC<!ikts XIV ... Etsi pastoralis" v. 26. Mai 1742 § 3 n. 4; 
Fon tes Ga. parri J n. 328. 
, r, In truktion der KonJ,:"rcgat ion de Propa~al1da Fide vom 4. Mai 1774; fontes 
Ga parri VII 11. 4565. 
16 Geset:z.rbuch de. kanon ischen Rechts. 2. Rd. 19-1D S. 44. 
J7 oP. eit. 11. 161 : .. cutn communi scntentia dictum est episcopuJl1 non tencri 
mor iblllldo pctenti aumini trare acramentutn confirlllationis." 
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daß oder Bischof nur alle fünf .Jahre seinen Diözesanen Gelegenheit zum firm-
empfang zu bieten 'haJJe, folgert, daß auch für die Gläu1bigen, keine schwere Ver-
pflichtung zum 'firmempfang bestehe, hat durch ,das Dekret der Sakramenten-
kongre-gamon über die Notfirmung stark an Beweiskraft eingebüßt. Beachtlich ist, 
daß der gleiche Autor, ,der das siohere Vorliegen einer schweren Verpflichtung 
bestreitet, als Verhinderungs- oder Aufsc:hiebungsgrund für den firmempfang ein 
,,11Ota1bile incommodum" verl<angt, Die er Auffassung mag man soich ~n <Ier Praxis 
anschließen. Ein derartiger Entschuldigungsgrund liegt etwa vor, wenn sich 
jemand wegen seines hohen Alters schämen würde,die hl. firmung noch zu 
empfang,en, oder wenn Zweifel über diie Gültigkeit der bereits empfan'gell'en fir-
mung beständen. AJlerdings müßte bei einem Priesteramtskandidaten ein solcher 
Zweifel durch bedingte Nachfirmung behoben werden'8. 
Durch das Dekret über die Notfirmung hat die eine ohwcre Verpflichtung 
bejahelJ'de Auffassung an Probabilität gewormen. Cappello beze-ichnet ,diese Auf-
fassung als "probabilior". Durch die ernst zu nehmende 'Pflicht der Gläwbigen 
zum Bmpfang der hl. firmung wirod die oben ,dargelegte Lehre über <lie Verpflich-
(un,g zur Spendung der Notfirmung wirks-am unterstützt. Der ent ohcidendste 
Grund für die Verpfliohtung zur firmspendung bt der Wert und di Bedeutung 
der hl. firmung. überaus sinnig ist der Hinweis dcr Septimius: "Christianus, 
qual1Jtum interpretatlo est, ab unctione deducitur !1D" 
Syneisakten in Korinth? 
Zu 1 Kor 7, 36-38 
Von Professor Dr. P. K e t t er, Trier 
Nach der ernsten Rüge des Parteiwesens und der sittlichen Mißstände in 
der korinthischen Gemeinde (J Kor 1-6), geht Paulus -dazu über, die ihm vor-
gelegten fragen der Korinther zu ~Jeantworten. über die Ehepflichten und Ehe-
rechte eines Christen herrschten Unklarheiten. Darüber gibt der Apostel zuerst 
Auskunft (7, 1- 16) unJ fügt grundsätzliche Erklärungen über die christlichc Be-
rufung an (7, 17-24). Dann stellt er oden jungen Leuten da hohe Ideal der gott-
geweihten JUl1'gfrä'ulichkeit vor Augen, damit jeder Jungmann und jede Jungfrau 
sioh frei entschließen könnte (7, 25-35). Aber gerade im Hinblick .auf dieses 
Ideal konnten die Eltern und Erziehungsberechtigten der Heirat ,fähigen in ernste 
Konflikte kommen, wenn es um die praktische Lösung ,der Frage ging: Soll unser 
Kind oder Mündel hciraten oder al Jungfrau Gott dienen? 
Was Paulus in den Veren 7,36- 38 darüber schreibt, bereitet der Auslc.o;ung 
keine geringen Schwierigkeiten und hat in neuerer Zeit zu lebhaften Auseinander-
setzungen unter den fachgelehrten Anlaß gegeben, ohne daß bisher eine Einigung 
erreicht wor-den wäre. Darum wurde das frage'zeichen hinter den Titel dieses 
Aufsat'les gesetzt, -der ,den Gegenstand nicht nochmals in seinem ganzen Umfang 
behandcln möchte, son-dem nur soweit es zum Ver tändni einiger bisher wenig 
18 S. Offizium 14. Jan. 1885; fontes Gasparri IV n. 1090. 
'0 IMigne PL 3 c. 1078 n. 93. - über die Chrisam- albnng bci Tallfe und 
Firmung vgl. die Ausfi.ihrungen des l!;elehrten Maurincrs Hugo Mcnard (t 1644) 
in sc-inem Kommentar zum Liber sacramentorum Gregors d. Gr. (Migne PL 78 c. 
377 ff.). - Ober die Firmverpflichlllng schreibt Mcnard (cbd. c. 378): "Qua re 
ii graviter peccant qui hoc acramcntum, cum id commode fieri potest, suscipere 
negligunt, ct gravius episcopi qui omnem diligentiam nOn adhibent ut sibi com-
missi . acramentulll hoc percipiant." 
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beachteter Gesichtspunkte nötig ist. E wird ich ·dabei zeigen, daß die iPaulus-
~orte und ihr Zusammenhang nicht 11m historisches Interesse haben'. 
l. 
Die bis vor kurzem übliche Auffassung des Textes 36- 38 geht von der ge-
chichtlichell Tatsache aus, daß zur Zeit der Apostel die el t e r li ehe Ge wal t 
über die Kinder viel größer war als heute. Auf Grund der patria potestas, die 
nicht nur eine Erscheinung des römischen Rechtslebens ist, sondern sich bei fast 
allen -indogermanischen Völkern nachweisen 'läßt, hatte der Vater oder nach einem 
Tode der Vor·mund oder der Bruder bei der Verheirai'ung ein'es Mä-dchens ,das 
entscheidende Wort zu sprechen. In sechs Eheverträgen, deren Urschrift uns voll-
tänd1g erhalten ist, vergi'bt in zwei fällen der Vater der Braut deren Hand, in 
dreien -der Bru-der und in einem der Vormund 2. Bei einem von ·diesen Erziehung -
bereChtigten mußte der Bräutigam um die Han-d der Braut wel1ben. Einem christ-
lichen Vater oder Vormun-d d'uTHe es nicht nur um eine gute Partie des Mädchen 
zu tun sein ondern die Ent cheiclung bekam auch religiösen Charakter, nachdem 
0hristu u:l! die Apostel der gottgeweihten JUlligfräulichkeit den Vorrang vor der 
Ehe z'uerkalnt haUen, aber nur grundsätzlich, nicht für jeden Einzelfall. Galt die 
patria potestas auch hierbei so viel, <laß das Mädchen sich .ihreinfach zu fügen 
hatte? Wo blieb da die freiheit des Gotteskindes? War ein er,zwun·gcnes Opfer 
der ungeteilten Hingabe an Gott nicht wertlos? Kam nicht das See.Jenheii in 
Gefahr, wenn das ,MädChen deutlich den Beruf zur Ehe in ich fühlte, aber gegen 
den Willen des Vaters sich nicht durohsetzen wollte noch konnte? Ob Paulus 
von sich aus diese Konflikte voraussah und darum gleich nach Empfehlun·gder 
Jungfräulichkeit dara-uf zu sprechen kam, oder ob die Korinther eine Anfrage 
darüber an ihn richteren, wissen wir nicht, auf jeden fall rege~ln die Verse 36-38 
das schwierige Problem in einer Weise, die dem Weitblick, ,der Menschenkenntnis 
und dem ruhig abwägenden Urteil des Apostels alle Ehre macht. Er schreibt: 
"Glaubt indes iemand, er erlebe Schande (o-der: er ,handle un chicklich) wegen 
seiner Jungfrau, wenn sie überreif ist, und muß es so geschehen, 0 mag er tun, 
was er will; er sündigt nicht; sie ollen heiraten. teht aber jemand in seinem 
Herzen fest, ohne in einer ZwangSlage 'LU sein, 'hat er vielmehr Gewalt über seinen 
Willen und hat er in einem lierzen den 'Entschluß gefaßt, seine Jungfrau (als 
Jungfl13u) zu bewahren, so wird er gut daran tun. Also: wer seine Jungfrau ver-
heiratet, tut gut, wer sie aber nicht verheiratet, wird cbesser tun." 
Es geht um die Verheiratung oder Nichtver .heiratun~ einer 
Ha'ustochter oder eines Mündels. Wohl um dieser doppelten Möglichkeit ReCh-
nung zu tragen, spricht Paulus allgemein von "jemand" und von "seiner Jung-
frau", nicht nur vom Vater und seiner Tochter. " eine Jungfrau" hat demnach 
den gleichen inn, wie wenn im Deutschen ein Vater oder Vormund von "seinem 
Mädchen" redet. 
Die Verlobun'g fand damals sehr früh statt, gewöhnlich bald nach erlangter 
Reife zwischen dem Ziwölften und dreizehnten Jahr. Und weil die Ehe fast 'aus-
nahmslos bis dahin als naturgemäßer Beruf ,der frau galt. war es flir den Ver-
anvwortlichen um so peinlicher, wenn das Mä'dchen "überreif" wurde, also da 
übliche Alter bereits überschritten hatte, ohne einen Mann gefunden zu haben. 
Wenn liberdies starke vitale Veranlagung, eindeutige Neigun'g zur Ehe bei ,dem 
Mädchen gegeben waren, so 'blieb eine nooh größere Schande infolge der Un-
enthaltsamkeit zu befürchten. Das war für den Vater oder Vormund eine wirk-
, Di~. wichtigste Lilerahlr ist verzeichnet bei Walter Bauer. Griechisch-'deut-
sches ~orter~uch zu den SChriften des Neuen Te tamentes und der übrigen ur-
cl~rrstll~hen LIteratur. 3. Aufl .• Berlin 1937. 250 f. ferner bei Jos. ickcnberger, 
DIe ,!3T1~fe -~c. 1!1. Paulu an die Korinther lind Römer. 4. Auf! .. Bonn 1932. 3 . 
• 'Mlttels,Wllcken. Chre tomatie oder Papyruskunde, Leipzig 1912. Nr. 2 3 ff. 
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Iiche "Zwangslage", und "e mußte so geschehen" , nämlich 'der Weg zur Ehe 
mußte beschritten werden. 
Man sage nicht, das bloße "Sitzen'bleiben" hätte Paulus wohl nicht mit ~em 
starken Ausdruck unschicklich handeln" bezeichnet. Er gebraucht das gleIche 
Wort 'in demselbe~' Brief auch von oder Liebe, die "nicht unschicklich handelt" 
(1 Kor 13, 5), auf Liebe aber soll das Verhältnis zwischen Vater 'und Tochte.r, 
zwischen Vormund und Mündel beruhen. Was zu befürchten steht, wenn eIn 
Mifodcllen nicht rechtzeitig zur IEhe kommt, lehrt der weis'e Sirach, un1d es 'Scheint, 
daß P,aulus sich jener Stelle erinnerte, als er von der Verheiratung der Mädchen 
an die iKQrinther schrieb; denn er verwendet das Wort .. überreif" (hyperakmos), 
das nur einmal im Neuen Te tament vorkommt, aber diesel'be iWurzel und Be-
deutung hat wie das von Sirach im gleichen Zusammenhang ·gebrauchte Zeitwort 
(parak,mazo), das im ganzen Alten Testament nur ein einzige Mal sich fin'det. 
Nach Sirach macht e einem Vater solche Unruhe und arge, wenn seine Tochter 
in ihrer Jugendozeit verblüht, ohne zur Ehe zu Kommen, daß es ihm den Schlaf 
verscheucht, weil er fiirchlet, daß sie durch uneheliche Mutterschaft Sohande über 
ihr Vaterhaus · bringen könntc ... Eine Tochter ist für dcn Vater eine geheime !Be-
unruhi~ung, und -die Sorge um ie verscheucht Ihm oden chlaf; in ihrer Jugend, 
daß sie nicht veJ1blü'he; und ist sie verheiratet, daß sie nicht miß\!ebig werde. 
In qhrer Mädchenzeit, daß sie sich nicht verführen lasse ·und im Vaterhaus schwan-
ger wer,de; während sie bei ihrem Manne lebt, daß sie sich nicht ver.fehle; und 
verheiratet, ,daß sie nicht kinderlos 'bleibe" (Sir 42, 9- 10). 
Aus dieser, bisher wenig beachteten, aber für das rechte Verständnis der 
Paulusworre wiClhtigen Parallele ergibt sich eindeutig, daß "überreif" vom Alter 
de Mädchens zu verstehen ist, nicht vom überstarken Trieb <Ies Mannes, mit 
dem es in ge'isti'ger Ehe zusammenlebt. Auch der Au druck "unschicklich han'CI:eln" 
wird klar. Ein fe in fühlender Erzieher konnte 1!:lauben, er handle nicht ,';0 ehren-
haft, wie es sich dem Mädchen gegenüber für ihn nach Sitte und Brauch geziemte 
und wie es das Gebot oder Liebe von ihm verlangte, fall er seinen Willen gegen 
das zur Heirat neigende Kind oder Mündel durchsetzte und e aus christlichem 
Idealismu für den jungfräuliChen Lebensstand bestimmte. Dara1Js ergab sich 
eine pannung, ein Zwang, der nur durch die Treiga:be zur Ehe 'gelöst werden 
konnte. Wurde damit auch ein für allemal das höhere Ideal der Jungfräulichkeit 
Dreisge~ebell, so lag darin nicht etwa eine Sünde. Mit dieser Versicherung will 
Baulu die Bedenken des ogewi enhaften Vaters oder Vormundes zerstreuen, fügt 
ogar aus,drücklich die Aufforderung zur Heirat -der ,beiden Liebenden bei: "Sie 
sollen heiraten." Das ent pricht durchaus <Ier Mahnung, die er vorher au ge-
Drachen hat: ,,1Es ist be ser zu heiraten, als (vor Begierde) zu brennen" (7, 9). 
Lag-en aber die Verhältni e anders, 'brauchte weder durch "Sitzenbleiben" 
noch durch Unenthaltsamkeit des Mädchen ein übler Ruf befürchtet zu werden, 
zeigte es im Gegenteil Lu t und Neigung zum ehelosen Leben stand als gott-
geweihte Jungfrau, so rät Paulu zu dieser Wahl. Der Vater 'darf "in seinem 
Herzen feststehen", hat freie Entscheidungsgewalt über seinen Wnlen und tut 
als Christ gutdaran, 'dem Mädchen ,den Höhenweg der J ung-fräulichkeit !Zu weisen. 
Wie aber auch ,die Lage sein mag, was Paulus sagt, befreite nicht nur ,den Vater 
oder Vormund aus Gewissensnot, ondern trug auch dem Mitbestimmungsrecht 
des Mädchens ge'bührend Rechnun~ in einer frage, ,die für ,dessen zeitliches, oft 
a'uch ewiges LebensglüCk entscheidend sein mochte. Die e apostoli ehe Anordnung 
bedeutet deshalb einen Markstein am Wege zur personalen fr ei he i t des 
fra 11 e n sr e s chi e c h t e . Wo e um da Seelenheil ging, schritt die Kirche 
VOll Anfang an kühn über zeitbedingte Vorurteile hinweg, 
Gewisse spraChliche Härten bleiben allerding , wenn man diesen Sachver,halt 
annimmt, in den drei Ver. en te'hen, wobei jedoch zu bedenken ist, daß Paulu 
eine schriftliche Anfrage zu beantworten cheint und wahrscheinlich die darin 
verwendeten Ausdrücke aufgreift. Den er ten Le ern war darum der Text leichter 
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verständlich, während uns der Ein'blick in die konkrete Situation fehlt. Den Ver-
uch eini'ger Väter, die Ver e im allegorischen inn zu deuten und "Jungfrau" 
auf d.en jungfräulich bewahrten eig;enen Leib dcs Christen zu beziehen, hat sc'hon 
<Ier h1. Augu binllS abgelehnt. 
Vielleicht bringt eine andere 'Erwägung mehr Licht in die beiden schwierigen 
Verse 3.6-37, Die "Jungfrau" im Vers 36 könnte eine Ver lob te gewesen ein. 
Nach griechischem wie nach jüdischem Recht hatte ,die Verlobung 'bindende 
Krait, zumal 'dann, wenn ein schriftlic,her Vertrag <dabei a'bgeschlossen wurde". 
Solche Verträge wurden durch die Erziehungsberechtigten unterzeichnct, albcr 
auoh bei bloß mündlichen Abmachungen gab ihr Wil'le den Ausschlag. 
Jn diesem falle h1\,tte der Vater oder Vormlmd im Urteil der öffentlichen 
Meinunst "an seiner J unstfrau ehr unschicklich gehandelt", wenn er den VertraS!: 
rÜCkgängig gemacht hätte, um das Mädchen im jungfräulichen Lebens tande Gott 
zu weihen, vor allem ,dann, wenll es "überreif", also eh on über das übliche Ver-
lobung alter hinaus war. Aus einer Verlobung ergab ich al 0 tat ächlich eine 
"Zwang lage" für den 'Erziehungs'berechtigten, der hinterher am liebsten. Gem 
Aufruf des Apostel zum jungfräulichen Lebensidcal gefolgt wäre und das Kind 
oder Mündel "al Jun'!drMI bewahrt'· hätte. Lag aber noch kein ehevertrag vor, 
o war 'keine Zwangslage gegeben, und der Vater oder Vormund hatte "Gewalt 
über seinen Willen". Zeigte überdies das 'Mädchen sel'bst Beruf zur 'Ehelosigkeit, 
so t,at der Erziehungsberechtigte "gut daran", den "in seinem Herzen gefaßten 
Entschluß" durchzuführen un'd .. seine JunS!:frau (als Jungfrau) zu bewahren". 
Die 'bündige Erklärung in Vers 9 läßt jedoch keinen Zlweifel daran aufkom-
men, daß Palllus vor ,der Jungfrauenweihe gewarnt und zur Verheiratung geraten 
hat, wenn das Mädchen offenSichtliche Neigung zur Ehe zeigte, mithin als ge-
z'wungen ehelos leben'der Men ch sein zeitJiiches wie ein ewiges Glück gefährdete. 
Der Apo tel war zu sehr ein fein'd alles Gefühlsüberschwafllgs und jeder lebens-
fremden Frömmi,gkeit, als 'daß er <lurch ein Gnadenwun'der die Schaffung der 
natiirlichen Voraus etzungcn de gottgeweihten ZÖlibats dort erwartet hätte, wo 
ie nicht vorhanden waren. Darum riet er ,den einen zur Ehe, den anderen da-
gegen zur Ehelosigkeit, ob chon er grundsätzlich in ,der .JunlriräuliC'hkeit das 
höhere Gut eflblicktc. 
!T. 
Um die letzte Jahrhundertwende kam ein ganz neuer Deutungsversuch de 
Ab chnitte 7, 36-38 auf. Er wirkte zuer t so verblüffen'd, daß er anfangs starken 
Anklang fand; odann aber erhoben s'ich mehr und mehr ernste Bcden'ken dagegen. 
e han<lclt sich danach ,hier ü'berhaupt niC'ht um einen Vater oder Vormund, der mit 
dcr Verheiratung der Tochter oder de Mündels Schwierigkeiten hat, sondern um 
zwei in "g e i tl i c b e reh eH oder "geis tlichem Verlöbni " miteinander lebende 
Men chen. Seit -dem zweiten Jahrhundert und päter sind vie'le fälle bezeugt, 
in denen ein ehri tlieher Mann, der selbst sich zur 'Ehelo igkeit ent chJo sen 
batte, eine christliche gottgeweihte Jungfrau zu sich in Hau nahm und mit ihr 
wie Bruder und chwester lebte. Die Jungfrau genoß 0 zu einer Zeit, da das 
Klosterleben noch unentwickelt war, den chutz eines ideal ge innten Mann-es, 
und dieser elbst hatte den Nutzen einer geordneten HäusliC'hkeit. Weil aber das 
gemeinsame Leben Gefahren in ich barg, die leicht au Unkcnntnis oder elb t-
täuschung unter chätzt wurden, geriet die Einrichtung rasch in Mißkredit. Au 
der anfällglich platonischen Liebe in religiö er Hülle wurde nach und nach ein 
Ärgernis. lOS rn eis akt e n" (Miteill\teführte) nannte man solche Jungfrauen, 
wobei das Wort zunächst wobl als pitzname gedacht war, ähnlich wie das ,gleich-
bcdeutell,de lateini che "subintroductae". Eine andere Bezeichnung für ein olches 
Paar war "Agapeten" (die Geliebten oder auch "die Verliebten"). 
3 Vgl. Pauly-Wissowa, Realenzyklopädie der klassischen' Altertum wissen-
chaft, Artikel Matrimonium und N~lptiae; ferner: track-Bililerbeck 11, 394 f. 
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Ba-Id mehrten sich ,die Verurteilungen und Verbote. Nac-hdem schon Cypüan 
von Kart.hago um 249 im Briefe an Pomponius das Syneisa-ktenlum (wenn auch 
noch J1li cht mit ,diesem Namen) verurteilt und seine besondere Anerkennung dafür 
ausgespmchen hatte, daß ein Diakon und eine christliche JungJrau zur Strafe für ihr 
Zusammenleben aus ,der Kirche ausgesch,lossen wor-den waren\ hat dann -das allge-
meine Konzil von Nicäa (3Z5) im ,dritten Kanon eine Bestimmung getroffen, ·die 
bis heute jn Kraft geblieben und in den Kanon 133 des neuen kirchlichen 'Gesetz-
buches auIgenommen worden ist. Danac-h ,ist es allen Klerikern verboten, eine 
Syn'eisakte bei sich zu' haben, es sei de-nn ,die Mutl'er, Schwester, Tante oder eine 
Person, bei der jeder Verdacht in gleioher Weise ausgeschlossen ist. Der Kamp,!. 
gegen die Unsitte ~in'g auch nach Nicäa weiter. Hieronymus sprioht in seiner 
etwas deflben Art von ,der "Agapetenpesl" und kann nicbt be,grei,fen, /Wie sie sich 
in die G.emeinden einluschle,ichen vermochte, da doch di'e Benennung "Agapeten" 
nichts anderes sei aas ein Deckname für "un<verheiratete Gattinnen". "Mic1I 
nennen sie einen argwöhnischen Menschen, weil ich etwas <darin fin-de. - Das 
sind die Leute, von denen Salomon verächtlich in seinen Sprüchen schrelbt: Wer 
w.ird feu,er in seinem Busen verbeT!1;.en, ohne seine Kleider zu verbrennen? Wer 
wird auf glühenden Kohlen einhergehen, ohne Sich die füße zu versengen? (Sprüche 
6, 27 f). Aber lassen wir jene frauen links liegen, die nur Jungfrauen scheinen 
wollen, ohne es zu sein"." Ausführlicher nimmt Hieronymus zum Agapeten,tum 
im 117. Brief Stellung, den er an eine Mutter und ihre Tochter in iÜal1iel1 r'ichtete6• 
Der Brief ist ein improvisiertes nächtliches Diktat, ·damit der sohon r,eise!'ertige 
SO,hl1 un'd iBmder der beiden frauen ihn noch mitnehmen könnte und sie dadurch 
Ibewogen würden, das Le'ben der Agapeten aufzugeben und wieder zusammen 
zu ziehen. 
Angesichts 'dieser radikal ablehnenden Haltun,g kirchlicher Synoden und 
führender Männer ist es von vornherein sehr unwahrscheinlich, daß Paulus be-
reits 'ein Verhä,ltnis solcher Art im Auge gehabt habe, als er den Korinthern 
die Verse 7, 36- 38 chrieb. Die Gemeinde bestand erst einige Jahre, so daß die 
Entwicklung noch nicht so weit gediehen sein konnte, wie sie das Syneisakten-
turn voraussetzt. Weil -der ZöE<bat damals vom Kleriker noch nicht gefordert 
wurde, sondern ihm nur die zweite Ehe verboten war (1 Tim 3, 2. 12), geht es 
alU! keinen Ifarl an, chon in der ersten Zeit ,den Syneis,akten ,die 'AbsicM zuzu-
schiehen, sie hätten mit 'ihrem geistlichen Verlöbnis das kirchliche Gebot der 
Ehelosigkeit umgehen wo~len. "Nur eine sehr intime Kenntnis der einzelnen ob-
waltenden Umstände und eine feine M,enschenkunde wird entscheiden können, 
welches En,durteil über einen bestimmten Ifa'lI des Syneis-aktentwms zu ~äl'len i'5t"7. 
Oft la'g gewiß nur ein verstiege'l1er Idealismus vor. A,ber gerrude diese Idealisten 
hätten all'cll Grund gehabt und es sicher nicht versäumt, gegenüber den charfen 
Verboten ihre$ Zusammenlebens seitens der Kirche sich auf das sehr mil,de Urteil 
des Apostels Paulus zu berufen, falls dieser überhaupt von Syneisakten gesprochen 
hätt-e. Wir kennen kein einzige Zeugnis für diese Deutung seiner Worte au ,der 
allten Zeit. Ob im "J1irt des Hermass .. an Syneisakten gedacht ist, erscheint 
wegen der zunächst a,blehnenden Haltung des J üngl'ings sehr 1raglich9• ßH! Be-
rufung au1 die vermeintliche Gutheißung durch Paulus hätte für die Syneisakten 
um so näher g,elegen, als sie si,ch auf das Zu.sammen'lebel1' des Apostels Johannes 
4 Cyprian, Bpi t. 4; Kösel 1<1. 9- 15. Kösels Bibliothek ,der Kirchenväter wird 
mitangegeben, weil sieden meisten Lesern am leichtesten zugänglich ist, so daß 
<darin der eusammenhan.g nachgej)rüft werdent kann. 
o H!eronymus, Epist. 22, 14, 15; Migne, P.IL. 22, 403- 404; IKösel ll, 76-77. 
6 Jileronymus, Epist. 117; Migne P. L. 22, 953-959; Kösel H. 332- 347. 
7 Hans Acbeli , Virgines subintroductae, Leipz.~g 1902. 4. . 
K Simil. IX, 11; Kösel, Aposto1. Väter, 267 :I. 
~ Vg1. 'Martin DibeHus, Der Hirt des liermas, Tübingen 1923, 618 f.; Achelis. 
a. a. O. 14 ff. 
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mit der 'Mutter Jesu ·bemfen zu haben scheinen. Epiphanius von Sa~amis erinnert 
sie r,äm'lich daran, d-aß Johannes die Mutter des Herm auf .den besondem Auftrag 
des Meisters hin zu ich genommen halbe (Jo 19, 26 f)10. Noch weniger kann das 
frühe Auftreten von yneisakten ,mit dem Hinweis auf die Therapeuten und 
Therapeutriden in ,P.hilos Schrift "Vom ,besdhaulichen Leben" wahrscheinlich ge-
macht werden. Denn es han'delt sich dabei um getrennte große Gemeinschaften 
von Aszeten und Aszetinnen, nicht um Einzelpaare. Doppel-klöster ähnlicher Art 
gab es aber noch, als das Synei aktentum längst beseiti'gt war. 
Wer zugibt, 'daß auch -die Pastorallbriefe, namentlich -der erste Timotheu brief 
von Paulus s~3'mmen, muß eine weitere ernste Schwierigkeit gegen ,di-e :Beziehung 
von 1 Kor 7, 36--38 auf Syneisakten anerkennen. Der Apostel verur~eilt nämlich 
die zweite Ehe einer Witwe, die sich bereits Ghr-istus geweiht hatte, als Treu-
-bruch und.da Aufkommenlassen der sinnlichen Triebe alls .. SinnlichlWerden wi-der 
Ohristu ", oder: .. im Gegensatz zu Christus" (I Tim 5, 11). Nun -müßte es sich 
aber bei einer Syneisakte um eine Jun'gfrau han-deln, die ebenfalls vor-her sich 
Christus geweiht hatte. Ihre iHeirat wäre mit,h~n auch ein Treubruch gegen 
Ghri tus gewesen, ja ein noch strafwürdigerer TreUlbruch als bei der jungen 
Witwe, da der-en Triebleben von der ersten Ehe her schwerer zu zügeln war als 
<las einer Jungfrau. Mit keiner Silbe erwähnt jedoch Paulus 1 Kor 7, 36-38 diesen 
wi-ohtigen Um 'tand. Auch ein fäl'Scher des Timotheusbriefes hätre sich vor sol-
cher ZWiespältigkeit h.üten müssen. 
Die stärksten Gründe gegen das Vorkommen von yneisakten in <Ier korin-
thischen Gemeinde und gegen die Beziehung der iPaulusworte darauf liegen jedoch 
im Text elbst. er Ibekäme folgenden inn: "Wo aber einer denken muß, er be-
nehme sich chimpflich gegen seine Jungfrau, wen,n er überreizt 'ist, und es 
kommt 0 zu einem Muß, oer tue, was er will: sie sündigt nicht, sie möge 
heiraten. Wer aber fest steht in seinem -Herzen, ke-inen Drang enlei-det, sondern 
Herr seines Willens ist und in seinem Herzen cntsohlossen ist, seine }ungfr'Uu zu 
bewahren, der tut wohl daran. Demnach tut der wohl, der seine Jungfrau ver-
heiratet, aber mehr noch '<ler, ,der es nicht tutti." 
In ,die Zwangslage käme also gar nicht der Vater oder der Vormund, son-dern 
der Il1Jit -der gottgeweihten Jungfrau im gei tlichen Verlöbnis zusammenlebende 
As-zet, und zwar wäre es sinnliche .. überreizung", a-Iso Erwachen leidenschaft-
licher Begier,de gegenüber -der Syneisakte. Ist diese Sinndeutung von hyperakmo 
statthaft? Wegen der Seltenheit "'es Vorkommens muß die Etymologie heran-
gezogen werden. Das SllbstanUvum akme bezeichnet zunächst die Spitze oder 
Schneide, dann im übertragenen inn ,die höch te Bliite, Vollreife, Vollkraft, /(jcn 
Zlum Handeln günstigsten Zeitpunkt. In ein-ern Papyrustext hat das Wort die 'Be-
deutung "Jugend" 12. Im Ge chleohtsleben i t mit akme die Reifezeit, das zum 
Eheabschluß geeignete Alter gemeint. In ,dem ·Adjektiv zweier Endungen hyper-
akmo i t diese Grund-bedeutung noch duroh die Präpo ition verstärkt, 0 -daß 
un er deutsches "überreif" den inn genau wlidergibt. Dem ent pricht auch das 
lateinische Adjektiv "superadultus". Oie Bedeutung von parakma'Zo bei Sir 42, 9 
be tätigt e. un pflegt man aber nicht von einem überreifen oder uperadulten 
Mann zu prechen, so daß ,die übersetzun-g Tillmanns "wen-n er überreif ist" 13 
ebenso wie die eben angeführte von Achelis: "wenn er -überreizt i tU, der Wort~ 
bedeutung nicht ganz gerecht wird. Ein Mann, der die Vollkraft seines Lebens 
erreicht Ihat, braucht deshalb noch nicht innlich überreizt zu sein. 
Aber selbst wenn man hyperakmos auf dell in der geistlichen Ehe lebenden 
Mann beziehen wollte, 'bleibt das bisher noch VOll keinem beseitigte Hinderni 
10 Epiphanius. Häref>ien 7 . ) J; Kö el 248 f. 
11 übersetzung nach Achelis. a. a. O. 25 f . 
.. Prei igke, Wörterbuch der griechischen 'Papyru urkunlden T (Berlin 1925), 
44 f. 
'3 Die Heilige chrift des NeueIl Te bamentes, II (München 1927) 278. 
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gegen die Beziehung der Paulusworte auf 6yneisakten bestehen, nämlich die grie-
chische Grammatik. Wird diese Instanz hier, wo s~e einer kühnen Hypothese im 
Wege s,teht, als unmaßgeblich 'bei ei te ge choben, ohne daß auch nur ein .einziges 
Zeugnis für die Ausnahme von der Regel beigebracht werden kann, so hegt. der 
Vendacht einer petitio principii nahe. Nun gebraucht Paulus im 3 . Vers zweimal 
das Partizip von gamizein, das im Aktivum stets bedeutet "verheiratell", "z~r 
Ehe geben", niemals "heiraten", "zur Ehe nehmen". Das läßt auch Hans Achehs 
durchaus gelten. Um seine These von den Syneisakten in Korinth dennooh zu 
retten, wählt er den verzweife:lten Ausweg, Paulus rate dem "überreizten", also 
auch höchstgradig verliebten Mann nlicht etwa, selbst das leiden chaftlich g,e-
liebte Mädchen zu heiraten, das ihn in ,die "Zwang lage" oder, wie Achelis 
chreibt, zu dem ,,Muß" und dem "Dran.g" gebracht hat, ondern es einem ande'rn 
zur Frau zu geben." 0 soll der Mann die Ver uchung von sich entfernen und das 
beunruhigte 'Mädchen in einer christlichen Ehe sicher teilen vor den Gefahren, 
die einer Jungfrau drohen" 14. Das ist psychologisch so widersinnig, daß der eng-
~ische Kommentar von Robertson-Plummer es als "Absurdität" bezeichnet. Paulus 
wäre zudem sich selbst nicht treu geblieben, da er doch im ~leichen Kapitel dem, 
,der vor Begierde brennt, die Ehe als erlaubten Ausweg empfiehlt (7,9). über,dies 
hätte der Aszet nur das gemeinschaftliche Leben mit der yneisakte aufzugeben 
ibrauchen, um den "Drang" zu überwinden, ohne daß der Jun~frau die Heirat m~t 
einem andern zugemutet worden wäre; ,denn nicht das Mädchen befand sich in 
.der Zwangslage, son'dern der Mann wußte sich nicht mehr zu beherrschen. 
Walter Bauer t5 und Albert Debrunn'er16 führen als Beleg für die gleiche Be-
deutung von gamizein und gamein den Kommentar von Tian Lietzmann an17• 
Dort i t jedoch kein einziger Beweis dafür zu finden, sondern nur Vermutungen 
ind zusammengestellt, die auch in ihrer Vielheit keinen Beweis er etzen können. 
Wenn Lieizmann sagt: "Da Aktivum gamizein kommt überhaupt nur hier vor 
(l Kor 7, 3 ), danach ,bei Kirchenvätern in Stellen, welche die lln rige berück-
ichtigen", so widerlegt er das gleich danach selbst durch das Zitat aus ,dem 
Grammatiker Apollonius Dy' kohlS (um 150 n. Chr.), der kein Kirchenvater ist, son-
dern eine "selbständige forschernatur", ein "zäher ystematiker auf prachlichem 
Gebiet, von gewaltiger Inten ität" l~. Wenn dieser anerkannte fachmann die Be-
'deutung der beiden Zeitwörter gameo und gamizo nebeneinanders teilt lind agt: 
",da erste heißt: ich nehme zur Ehe", dagegen das gamizo: "ich gebe zur Bhe", 
o führt er e'ine grammatische Regel an. Daraus folgt, daß damals gamizo nur in 
der Bedeutung "verheiraten" gebräuchlkh war, wie ie durch die kau ative 
En«lung izonahegeJegt wurde, daß a'lso das Wort hundert Jahre vorher nicht im 
gleichen inne wie gameo von Paulus verwendet worden i t. Mithin geht es, 
ohne dem einheitlich überlieferten Text Gewalt anzutun, nicht an, den Vers 38 
zu übersetzen: "So daß, wer seine Jungfrau heiratet, gut handelt, un,d wer (sie) 
nicht h~ratet, besser han'delt" (Lietzmann). Ist a'ber n'ioht vom Heiraten, ondern 
vom Verheiraten des Mädchen durch den Vater oder Vormun,d die Rede, so 
fällt die Hypothese von den ynei akten in sich zu ammen. 
Wären solche gemeint, 0 brauchten sich nur die Tii toriker mit den drei 
Ver en 36-38 zu befassen. In Wirklichkeit aber giM Paulus >darin eine W e i-
s u n g für 'd i e e el 0 r g e, die gegenwärtig wieder erhöhte Beaohtung 
verdient. MHlionen junger Mädchen hat der Krieg die Aussicht auf die Ehe ver-
sperrt. Mancher Vater und Vormund kann de halb in eine ähnliche ituation 
kommen wie damals in Korinth, wenn ich ,die Frage erhebt: 011 das Kind oder 
l& A. a, O. 24. 
10 A. a. O. 250 
:~ Gram.matik.de neute tamentl. Griechi eh. 4. Aun., Göttin.lten 1913, 56. 
An dIe Konnther 1- 11. 2. Aun., Tübin.lten 1923 3537 
1914:~ ~~iedr. Lübkers Reallexikon des kJas . Altertum. .. Auf!. Leipzi..;-ßerlin 
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Mündel 'heiraten oder nicht? Der relbl;iös'e Enthusiasmus jener Jahre, die unmit-
telbar auf die Grün1dung der korinthischen Christen'gemeil1Jde folgten, stellte diese 
frage mitten ins Stromfeld 'letzter Entsohei'd,ungen. Es !!iin'g nicht mehr in erster 
Lini'e damm, das Mädchen durch die lieirat möglichst gut für das J:rdendlasein 
zu versorgen, sondern um die ,Wahl jenes Leben,sstantdes, der ,den größtmög,lichen 
Anteil an dem neuen Leben ion Christus sicherte. Gewiß ist heute -die J:ntschei'dung 
weit mehr 'in die liand de,s Mädc,hens selber gelegt als um die MHte des ersten 
Jahrhun,derts, und e~ sind oft recM nüchterne Erwägungen, die <den Ausschlag 
gelben. Wo die Verhältn,i,sse so ne'gen, -daß eine chfiisHiche Ehe mög!.ich ist, wo 
zugleich das Mä,dchen offensichtliche Berufung zur Mutter und li'auSifrau zeigt; da 
wrür,de auch heute der Apostel die -Ehe emp,fehlen und dem Yater oder Vormu,nd 
sagen: ,;Wer seine Jungfrau verheiratet, tut gut." Paulus würde aber auch jede 
siclh l>ieteTlide Gelegenheit ben-utzen, um -das Ihohe Ideall der gottgeweihten J ung-
frä,ulichlk-~it in seiner gan1zen Herrliohkeit und Anlzie,hungslkraH Idarz'usbe'llen,. J eider 
Gewissen-szwan-g wäre verkehrt, ebenso verkehrt aber auch di'e Einstellung: 
,,'J:inen IMann um jeden IPreis!" 
Es gilt, aJ.! 'denen, die der Krieg zum Ledi,gb!eibell' verurteHt hiat, ,einen Aus-
weg aus i,hrer sohe'in'bar hoffnun,gs!osen !Lage Z'LI zei'gen und. sie davon 'Zu über-
zeuogen, daß sie ke'ineswegs 'wie Stielki11der Gottes zu verkümmern Ibnauchen. 
Den ersehnten Lebensinhalt durch ,das Wirken in einer ei){enen famiHe .hat ihnen 
zwar der IKr'ieg foür immer g·erau'ht. Durch ,die ve rklärte ,geistige IMütterliClhkeit 
verma'g ihr Leben a'ber einen noch reicheren Gehalt zu Ibekommen. .Die viel-
gestaltige Not erfor,dert auch in k'leinen Gemeinden mehr Lai e 111 he l f e r i n n e n 
als bis'her, In ,den IReihen der zwangsläufil!; Un-verheirateten we r,den sie am besten 
zu finden sein, 
Nachdem ,deshalob Pius xn. in seiner Ansprache vom 21. Oktober 1945 an 
die Leiterinnen ,der Katholischen Akti'Ol\ 'in Italien von der fr,eiwilIHl!;en Ehelosigkeit 
l1'ach dem Rat des 'J:vangeliums gespr.aClhen und hervongehQben ,hatte, daß -dazu 
Berufung von Gott 'ge:höre, fuhr er tfor,t: "noch auch die lunge Christln, die wider 
i-hre 'A'bsioht unverheiratet bleibt, die 'a1ber fest an 'die"Yorsehung des Ihimmlischen 
Vatersglau'bt, erlken1nt inmitten der WechselfäUe des LebenlS die Stimme des 
Meisters: ,!Magister ®dest et vocat te' (Jo 11, 28), Sie lanbwort-et, sie v-eT'l~ichtet 
auf 'den süßen Tr,aum ihr,er Jugend, ei'nel1t treuen Lebensge,fährten zu habe'n, e+ne 
familie Z-ll gr'ünden; lmd in der UnmöltJi.chkeit der lEIhe ahnt 's-ie i 'h re Be r 1I-
If 'U tl .g, Und\ nun weiht sie sich mit g-e'brochenem, aber ergebenem Her:zen voll-
kommen den vielfäH'ig,en Weriken ,der WOlhltäHg;keit." 
Die altchristliche Bischofskirche T riers *) 
IV. Die Grabungen Im Trierer Dom 1945146 
Yon Dr. Theodor Konrad K e m D'f, Nonnenwerth 
Wie alle Zeiten dem ehrwürdigsten Denkmal, rhei'nischer Geschichte die 
Merkmale 'ihres großen oder kleinen Geist'es. aufprägten, so zckhn'ete11' auch 
,di,e sClht.immen Jaihre des zweiten Weltkrieges auf ihre Weise den älte'Sten Dom 
Deutsclllanrds73, Info!ge der Zerstörungen mußte der Gottes,dienst ,in die Ostkrypta 
• Vg!. lieft 1-4 (1947) dieser Zeit chrift. 
73 Am 14. August 1944 ,ltingen die LiClbfrauenkirche. der Kreuzgang und '<i-ie 
'a,nliegenden Gebäude in Flammen auf, ebenso <der am Vonl,bend der Reformation 
errichtete Greiffenklauturm des !Domes mHt seinen im 30jährigen KPieg gegossenen 
Glocken, die chmolzen und abstürzten, Am 2, November trafen in den frü.hen 
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verlegt werdel'l und so war die einmalige Mögl.ichkeit gegeben, die 1943 auf dem 
Domfreihof begonnenen Grabungen im Innern des Domes fortzusetzen. Trotz 
ma·ncher Bedenk,e'n74 'gestattete das hohe Domkapite,1 für die Dauer der Wi'eder-
herstellungsarbeiten die weiter,e Erforschung der aHchristJächen Bischofs'kirche 
Triers. nie deutschen Be'hörden hatten grundsätzlich nichts gegen -die Grabung 
einzuwenden UTI,d Dank dem 'EntgegenkommeI\l der französisdhen Militärregierung 
Konnten im Oktober 1945 nach langen .und mühseligen Vorbereitungen75 die 
Arbeiten beginnen. 
Der 1943 auf dem Domfreihof gesicherte 'Befund lehrte im Zus'ammenha,ng 
mit den von If. rKutz'bach aufgetragenen l13eob'achtungen, d·aß in vorkonstanHni-
scher Zeit vor dem Qua,dratibau eine !antike Nor,d-Süd-Straße lag, dlie von dem 
Vorhof der Kaiserthermen herkam. Die Aufgabe dieser Stl"'aße und ,die Zusam-
men.legung der bei·den Häuserviertel 'War infolg'edessen entscheidend für dae An-
lage und die Datierung ,der hier err-ichteten Großbauten. Da unter dem Südwest-
tU1"m ,des popponischen ErweiterungSlbaues durch herabgestürzte tQlockentrümmer 
der moderne IM'armorboden zerstört war,' konnte hier ein in Nord~Südrichtllng 
laufender SDhnittgraben angesetzt wer,den, der IbiS zum gewaChsenen Boden ge-
trielben 'Wur·de. 
Unmittehbar unter dem Mörtelbett ,der Marmorplatten lag ein Buntsandstein-
boden10 • . Etwa 0,30 m tiefer kam der mittelalterliche 'Estr,ich zum Vorschein, 
dessen matte, rote :Farbe einstdcm R.aum besser angepaßt war, als ,der kalte, 
helle .Marmor des heutigen Bodens. Dann folgten die verschiedenen Höhen der 
NachmiUagsstunden die ersten Granaten das Westwer,k des Domes und den Turm 
,der ILiebfrauenkirche. Oie drei sch,weren Angriffe am 19., 21. und 23. Dezember 1944 
zerstörten die Schatzkammer, Dächer und Fenster des, Domes, den Kreuz,garrg 
und schlugen der Liebfr·auenklirche schwere Wunden. 
74 ~bgesehel1' von dem H.inweis auf den wertvollen (?) M<armorboden im Dom, 
dess·cn Platten nur zu einem ger'il1'gen Teil geoP'fert werden mußten, wlar der 
stets vorgebrachte 'Einwand, alles was der Boden im }n'nern 'des Domes beflge, 
,sei ja sClhon von Wilmowsky gefunden, beobachtet und veröffentlicht worden. 
],edem forscher alber ist es ~dar, daß bei aller AnerkenrJIungder großen Verdienste 
,des gol,ehrten Domherrn die Beschreibung und Aufnamme ,des von ihm gesichteten 
ßefun,des 'nicht mehr ausreicht. Der Grabungsleiter hatte die Genugtuung, l1'ach-
weisen 'Zu können. ,daß keine Zeichnung und Aufmessun'g v. WHmOiwskys mlit dem 
tatsächlich a11'ltetroffenen Befund übereinstimmte und die Neuaufnahme bei dieser 
einmaHg,en Gelegenheit vollauf gerechtfertti'gt war. 
n Der Grabungsleiter sondierte zunächst mit Hilfe zweier Gymnasiasten 'an 
drei zu'gänglichen SteHen die Schichten tim lnnern des Quadmthaues. Ende Oktober 
wur·de ,der aus russ'ischer Gefangenschaft zurückgekehrte Vel"'messlll1gstechniker 
<les Landesmu·s,eums F. Badry für die Dauer ,der G!1abun'gen übernommen, zu-
g.leich trat ~usgrabul1gsarbeiter M. Schröder aus Kordel ein, der schon 1943 auf 
.dem Domfreihof mitgearbeitet hatte. Ms Helfer wurden vom Arbelitsamt zwei 
Studenten freiR'egeben. 1946 übernahm R.esraurator P. WeIter die Präparation der 
Malereien und ·die Anfertigung eines Gro1bungsmodells. Der aus amerikan,ischer 
'GeFangenschaft zurückgekehrte Mitarbeiter f. Kill'tzbachs. Architekt C. Del'hougne, 
begann die zeichnerische Neuaufnahme des Quadra~baues und zugleiCh wurde Ver-
messungsingenieur !P. Warmke mit der AU1tragung sämtlicher den Dom betrcf-
.fenden Beo,bachtungen aus ·den Skizzenbüohern des Landesmuseums und mit der 
Aufnahme architektonischer ,Einzelheiten beschäftigt. Die Beschaffung des zeich-
nerisohen und 'fototechllischen Materials bereitete begreif1.icherwe ise erhelbHche 
SClhwierigkeiten. wie auch die Bergung und Sicherung der Funde. Im Hinblick auf 
{jen fast tragiSChen Ausgang der Trierer Altbachgrabung wurden methodisch 
ne'ue Wege eingesclüagen, die eine bedeutend schnellere Aufarbe-itung und Aus-
wertung der Er\l'!:ebnisse ermöglichen . 
• 0 Es war der Buntsandsteinbo·den. den v. Wlilmowsky nach seinen Grabungen 
legen ließ. Der nach dem barocken Umbau gelede Bodenla,g höher. vgl. N. 
Ir s eh, Der Dom zu Trier (DiisseJ.dorf 1931) 7. 
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romani chen/ßauzeit, bis in einer Tiefe von 1,50 m eine festgetretene, ,dunkle Er·d-
schicht die Laufhöhe des fr~ihmdttel'<llterlichen Vorplatzes zum Quadratbau anga.b. 
Unter .dieser ziemlich tarken Er·d chicht l'agen einplanierter antnker Bauschutt 
und zwei, jeweils mit einer festen Schmutzschicht ,bedeckte Estriche, deren 
unter ter ~n Höhe, Mörtel und Packlage dem Estrich des 1943 gesicherten Aträums 
entsprach. IEs foJgten nun nach einer fa tIm tarken Planierung 5 Rollwacken-
sClhichten der .gesuchten Nord-Südstraße über,eina11'der, aus ·deren Packlagen 
wertvolle, 'Zur Datierun'g wlichtige Keramik eingebracht wurde. Da Bild der 
Besjedlun,g entsprach ·dem 1943 gewonnenen Ein'blick in die älteren chichten, <lie 
auoh hier sich Ibis ill eine Tuefe von - 5 m beoohachten ließen. 
Eine Prüfung .der in den Planierungsschichten unter dem ersten Estf'ich ge-
sammelten tKeramik ergab ü'berwiegend Material des 3. Jahrhu'nderts. VOll der 
gut zu erkennenden Ker·am<ik au <ler zweiten Hälfte ,des 4. Jahrhunderts, wie sie 
später in einigen charnkteristischen Stücken im Innern des Quadratbaues zum 
Vorschein kam, fand sich keine einzige chel1be, so daß der erste Bau naoh Auf-
gabe der Straße noch der konstantinischen ZeH zUZUlweisen ist. Die 0 twesHichen 
Mauerzüge der älteren Periode waren durch ,die gewaltigen romanischell. 'ßankett,e 
zerstört. Der letzten antiken Bauperiode gehörte noch ein Fundament der üd-
wan'<! und die Baugrube eines völli·g ausgebrochenen lnnenpfeiler an, ,dessen 
wertvolle Ziegelwerk a,ls wil'lkommenes Baumaterial wahrscheinlich in popponi-
scher Zeit Verwendung gefunden hatte. 
Während der Schnittgraben unter dem Südwestturm langsam tiefer au-
gehoben wurde, begann im Mittelschiff .die wichtige Untersuchung aJ1 der Triumph~ 
bogen.wand des Quadratbaue . Nach Entfernung des Holvbodens unter der rechten 
Bankreihe und der Marmorp!atten vor der Chortreppe wurde in ostwestlicher 
Richtung ein fa t 30 m langer Graben durch das Mittelschiff des Domes gezogen, 
der alle wichtigen Anlagen chnitt71• Im Inneren des 'antiken Quadralibaues waren 
durch die Grabungen v. Wilmowskys fa t alle mittelalterlichen und pätantiken 
c11ichten zersiört78• Vor der Triumphbogenwand aber la,g zwischen zwei Gräben 
noch ein beträchtl'iches tück der Original chic'hten in sinu, die mit den 'Beobach-
tungen unter .dem Sü.dwe tturm übereinstimmten, nur daß hier drei Er triehe z'u 
unterscheiden waren. Der mittlere, ein weißer, wahr oheinliell mit einem Holz-
boden gedeckter Kalkmörtele tricll gehörte zu einer l(undanlage, die v. Wj}-
mowsky der fränkischen Zeit zugewiesen lllld als Baptisterium gedeutet Ihatte79• 
Es ist ein hufei enförmiger, nach 0 ten offener Rundbau, ,der unmittelbar ohne 
besondere Fundamel1tierung auf dem ersten E trich der Halle errichtet war. Er 
77 Aufschlußreich war die Beobachtung der GrabullJ.!' methode v. Wilmow kys. 
eine eigentliche Aufgabe war "die Ausbesserung der Fun·damente. sowie die 
Austrocknung des Bodens". J. N. v. W i I m 0 w $Ik y. Die his'torisch-denkwürdigen 
Grabstätten der Erzbi ' chöfe im Dome zu Trier (Trier 1 76) 3. Zu die em Zwecke 
grub oder unermüdliche Domherr ,innerhalb des antiken Kernbaues in schmalen 
Grä,ben nacheinander den ganzen Boden ungefähr bis auf eine Tiefe von zwei 
Metern um. Bei die er etwa 12 Jahre währenden Grabung konnte er vieles beob-
achten, hatte aber nie einen einheitlichen. zu ammen1hängenden übenblick. der 
ihm ,die Unter cheidung ,der verschiedenen Perioden ermöglicht hätte. Das Fehlen 
moderner technischer Hilfsmittel wie die aus Ersparnis'gründen unterbl·iebene 
Hinzuziehung eines geschulten Architekten erschwerte außerordentlich die Auf-
mes ung de Befundes und wis enschaftliche Fixierunj(' der Erl!ebnisse. 
78 Bi auf kärgliche Reste an ,den Wänden war alles vernichtet. E ist sehr 
fraglich, ob v. Wilmow ky überall noch chichten in situ vorfand, da in frän-
ki cher und früh mittelalterlicher Zeit im Innern de Domes gej('raben worden 
war. Die von N. Ir c h (a. O. S. 6-7) beschriebenen Böden Nr. 1-5 sind nicht 
mehr vorhanden. 
7U J. N. v. \ i 1m 0 ws k y, Der Dom zu Trier (Trier 1874) 26--27, vgl. S. 44 
zu Taf. 11: Fränki ehe Periode Fig. I. 
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gehört zweitello zur Einridhtung der altchristlichen Basilika und dürfte am 
ehesten mit ,den in ihrer Deutung noch umstrittenen Anlagen im Mittelsch.iff 
syrisoher Basiliken in Ver'bindung gebracht werdelt~o. Der dritte Estrich, auf dem 
die Zerstörumgsschicht des 5. Jahrhunderts liegt, deckt diesen merkwürdigen 
Bau, der also noch der älteren Periode zuzuweisen 'ist. 
IEinc ähnliche Aufeinanderfolge <ler Bauzeiten ließ ,ich an der Triumphbogen-
wand el'b t beobachten, wo der erste iCstrich bei der fundamentierung ,des siid~ 
lichen Bogenpfeiler abgegraben und später wieder au geglichen worden war. 
Die IFortführung der Grabung nach der Mitte des Kernbaues zu brachte dann 
zwischen den beiden we tlichen Decken tlitzen die IBasalttreppe ,des Quadrat-
podiums, deren drei unter te Stufen noch wohlerhaltcn waren. Vor der Treppe 
fand ich ein mächtige tück der südwe tlichen Sycnitsäule, von der auch der 
berühmte "Dom tein" stammt. Das äulenfragment war aber nicht mehr in tllrz-
lageRt, da der Estrich nur eine geninge enkung aufwies, sondern mußte 'a'b-
gegmben worden sein, was wohl bei Einplanierung der Trümmer in fränkischer 
Zeit geschah. 
Das ,die vier Deckenstützen des gratianischen Baues verbindende, fünf Stufen 
hohc Quadratpodium hatte einen auf Ziegelpfeilern ruhenden, schweben,den Boden, 
von dem sich noch einige Reste fanden"2. Der mit Ziegelplatten belegte Unter-
boden der Suspen ura war wohlerhalten und iührte bi <licht an da im Mittel-
punkt des antiken Kernbaues liegende Polygon. Die e für die Deutung des 
Quadra~baues so ent cheidend wichtige Anlage wurde noch im Dezember 1945 
freiy;elcgt. Die vorgefundcnen Reste cnt prachen weder der Beschreibung und Auf-
tragung v. Wilmowsky K3, noch den Beobachtunl!:en, die \Miegand veröffentlicht 
hatteSt. Die exakte Vermessung der drei angeschnittenen Seiten ergab, daß die 
zugrundeliegende, l!:eometri ehe Kon truktion nicht die eine Zehnecks, sondern 
Wie schon Kutzbach richtig vermutet hatte8' , die eines Zwölfecks war. Da <Ier 
Mittelpunkt des Zwölfeck nicht mit dem Mittelpunkt de Quadratbaue zus'am-
menfiel, ondern beträchtlich nach 0 ten rückte, wurde die Ergänzung als ge-
schlossenes Polygon unwahr cheinlich. Im Tnnern war die Anlage 'auch nicht 
polygonal, ondern rund. Von dt:m innen run'dgestrichenen, orgfältigen Verputz 
(Putzwulstl), auf den sich Wicgand ,bei Deutung der Anlage al Brunnen berief, 
wa~ 'gleichiaIJs nichts zu beobachten, sondern es fanden sich innen und außen <lrei 
Böden, von denen der z'weite zur polygonalen Anlage gehörte. Der er te Estrich, 
der 'in allem .dem ,ersten E trich <ler Halle entsprach, war bei Erbauung des 0,80 m 
tief fundamentierten Polygon durchbrochen worden. Unmitte,lbar darauf lel!:te 
man den Ziwciten Boden, den nach Allswei der Abdrücke nicht Marmor-, sondern 
HI' J. Las s 1I S, ,RemarQues ur I'adoption en yrie de la forme ba i1icale pour 
le eglises chretienne = tudi di antichiHI cristtiana 16 (Roma 1940) 341 ff. Vgl, 
H. C. B LI t>t er, yria Publications of the Princeton University archcolol!:ica1 
expedition to Syria JI Architecture B Northern Svria 2 (Le~dcn 1908) 6869 
Mir Ayeh und I\~firdjeh; 6 (Leyden 1920) 315-317 Kalota; 323-325 Kharab hem. 
Ht An'der v. W j I m 0 w k y , a. O. . 15: "Jntere , ant war der fall der ge-
spaltencn ällle: ein 13 fuß lange ~ tlick lal!: da. als ei es eben gefallen." 
~2 chan v. Wilmowsky hatte darauf hingewiesen. daß der chwebende Boden 
"nicht zum Zwecke einer Heizung. ondern bloß zum Zwecke der Trockener'ha,l-
(ung der Marmoriläche" angelegt war (a. O. . 35 zu Tal. X). Es fanden sich 
auch n.icht dlie geringsten ~ puren eiTler Benutzung der ~ lIspensura al Heizung, die 
technisch infolge fehlen jeglichen Rauchabzuges unmÖl!:lich war. 
~3 J. N. W i I mo w s k y, a. O. ~. 44, Fränki ehe 'Periode Taf. Il zu fig. 2. 
M .1. Wie g an d , Unter uc11'1lngen im Dom gelegentlich seiner \Viedcrher-
teilung (Vortra~ vom 6. Dez. 1910): Trierer Jahre 'bcrichte 4 (Trier 1913) 5-6. 
Vgl. Anm. 49 die näheren An,gaben im Manuskript de Vortrages von 1921. Eine 
Niederschrift d~ cse Vortrages befindet ich auch im Be itz des Diözesanmusel1m 
Trier. s. N. Ir h, a. O. ~. 32. 
"" , iehe Trierer Zeitschrift 7 (Trier 1932) Tafel XIX. 
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Rotsand teinplatten deckten. Bei Aufgabe der polygonalen Anlage und 'Errich-
tun·g ,des Qua,dratpodiums entfernte man die Sandsteinplatten. un,d legte auf einer 
groben Rollwackenlage <den Unterboden für die Suspensura, >die über da teil-
weise niedergelegte Polygon hinweggling. 
Da der nach Osten gelegene Teil der polygonalen Anlage bei Erbauung der 
friihf()manischen Krypta restlos zerstört wurde, entspricht die Ergänzung ·der 
ephaltenen Teile ihrer Deutung. ,Die Eigenart des Mauerwerkes schließt die ,bi her 
übli ihe Bezeichnung als Becken oder iBrunnen von vornherein au . Das Rätsel 
wird nur 'größerBO, wenn ,nicht endlich >die Anlage 'in ·den Zusammenhang gebracht 
w~rd, ,der auf Grund der überlieferung einzig ,berechti'gt ist. Die funktion des 
su pendierten Quadratpodium als liturgische Tribuna der Bischofskirche ist Ibis-
iher nie ernstlich bezweifelt worden~1. We 'luüb 'ollte die vorangegangene, poly-
gonale Anlage nicht einer ähnlichen funktion als Exedra einer Tribuna gedient 
haben? Zieht man die Tribuna der 1935 ausgegrabenen, kreuvförmigen, IKirche von 
Antiochien-Kaoussie zum Vergleich heran"", 0 wird die nach Westen gerichtete 
"Ap is" verständlich. Auch hier darf wieder an die so selten beachteten, nach 
Westen hin gerundeten Einfriedigungen erinnert werden, die sich mitten im 
Hauptschiff _ yri eher Basiliken fanden89• Es würde zu weit führen, auJfdie Frage 
eing.ehen zu wollen, ob diese Anlagen als Ambo oder als Priesterban!k zu deuten 
sind, iedenfalls sind 'Sie christlichen Ursprungs. Als 'beste Beispiel sei noch auf 
die Tribul1'a in der Sergiosbasilika in Rusafa hingewiesen9o, ,die gleichfalls nach 
Westen hin eine halbkreisförmige, 0,80 m emporragende Erhöhung besitzt. Wenn 
86 D. Kr e nc k er, Das römische Trier (Berlin 1923) 48 Anm. l. verzweifelt 
fast an der Erlklärung und schreibt: .. Des Rätsel Lösung w,ird wohl nie gefunden 
werden !" 
87 AlIer.dings hatte man bisher stets angenommen, daß diese Tribuna = die 
vier Deckenstützen verhindende Quadratpodium erst nach der Umwandlung ,der 
profanen Halle in eine christliche Krirche eingebaut worden sei. 
8!t J. Las s u s , 'L'Eg,lise Cruciforme = Antioch on the Orontes 11 (Princeton 
19318) 5- 44 . .Es handelt sich um die 381 von Meletius eTlbaute Orabesklrche des 
unter J ulian von Daphne nach Antiochien übertragenen Martyrers Babylas. die 
auch für den Oemcindegotte dienst benutzt wurde. Die für den Kirohenbau des 
4. Ja'hrhunderts ungemein aufsch'lußneiche ,Anlage ist also gleichzeitig mit dem 
antiken Kernbau qm Trierer Dom, in dem das Mittelquadrat ebenfall wie in der 
kreuzförmigen Kirche von Antiochien-Kaoussic von vier großen Bogen über-
spannt war. 
8a H. C. B u tl er. Early Churches in Syr'i'a (IPrinceton' 1929) 214-215. Vl/:1. 
Anm. 80. Die Anlage il1 der on t vöHig zerstörten Klirche von Mir Ayeh beschreibt 
B u tl e r ( yria 11 Architecture B Northern Syda 2 S. 69): .. In der Mitte de 
Schiffes, ungefähr 7,50 m vom Westportal befindet sich eine niedrige ,Mauer aus 
großen behauenen teinen. Diese hat die form eines Ha~bkreise , dessen Enden 
nach Osten verlängert ich wieder einander zukehren. in,dem sie einen engen ZWi-
schenraum freilas en. Der Durchmesser des Halbkreises beträgt etwa 4.50 m. 
Die wanze Länge des umschlossenen Raumes etwas über .6 m. Die Wan,d ist 
55 cm hoch und Rn ,den teinen. die <ler Rundung nach gehauen den Halbkreis 
bilden. ind viereckige Vertiefungen angebracht wie für Träger eines Obelibaues 
aus Holz oder Metall. Der Mo aikboden der Einfriedigung war auf g-leicher Ebene 
mit dem Mosalikboden 'de Schiffes." 
Ein ähnlicher Wech el der liturgischen Anlagen wie in Trier scheint in der 
berühmten lßasiJika von Kalb Lauzeh in Zentral yrien vorzuliegen. wo Butler im 
fnnern ,die puren eines Halbkreises fand, also Re te einer Tribuna. die später 
aufgegeben und von einem Boden überdeckt wurde J. Las s LI (iRemarQuc a. O. 
S. 352) 'bringt diesen Wech el in Verbindung mit einer später eingezogenen Ba-
lu tra·de und deutet ihn als Verlegung d s Altares aus der Mitte der Kirche in 
die Ap i . 
90 H. S pan n e r- . 0 u y er, Ru afa. Die Wallfahrt stadt des hl. ergios 
= forschungen zur i lamischen Kunst 4 (BerHn 1926) 33- 34. 
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anfangs ' die e Anl'age als Sänger- und Lektorentribüne erklärt wurdeBI, so hat 
eine Nachuntersuchung ,die Deutun'g als Altarraum geskhert92 , eine Deutung, die 
a'uc!h der Trierer Anlage am ehesten gerecht wird. 
A'llf !Einflüsse aus dem Osten weisen gleichfalls die schon von Wilmowsky 
als makoni'koJ1 un,d Prothesis bezeichneten Seitenkammem an der Ostwand des 
Qu~dl"atbaues9!1. Die Nachprürfung ,des Befundes an der nordöstlichen Kammer 
(Pr,othesis?) ergab, daß diese Ibeiden" für ,die östliohe ILiturgie kenn,ze;ichnenden 
Räume 'zum ursprüngJiClhen Baubestan,d des Quadrarba-ues gehören. Münzfunde, 
Keramik und überaus zahlreiche Scherbel1 von Gl-asg'efäßen94 datieren ,diese An-
I'agen in ,die .letzten Jahrzehnte des 4. Jahrhunderts. 
Nioht minder' aufsch'lußreich als die Nachprüfung und Neuaufna'hme des schon 
VOTI W,i,lmowsky gesichteten Befundes war die Untersuchung der älteren Bau-
zeiten. Tie!gr,a'bungen wi,esen eine Besiedlung bis in die Zeit um Christi Geburt 
nach, einzelne Scherben dürften noch dem 2, vorchristlichen Ja'hrhundert an-
gehören. Bedeutende Einschnitte in der Aufeinanderfolge der SchlIchten sind der 
Zeit von 150- 200 zuzuweisen und vor allem der Zeit des gallischen Kaisertums. 
Die Branld'k'atastrophe von 275 hat auch hier in den ,der konstantin,ischen Periode 
vorhergehenden Schichten unverkennbare Spuren h'interlassen. 
Einen einzigartigen fund schenlkte ,der unter der polygonalen An,lage an-
gesohnittene IPnun,ksaa'l einer weitauS'gedehmen !Wohnanlage, die nach' 275 emau!, 
bzw. ef'neuert, 'spätestens um 324 niedergelegt wurde. Beim Abbruch ,des einst 
mit -prachtvollen Decken- und Wandmalereien geschmückten Saales war al,les 
wertvolle lBaumaterial wtfernt worden. Zuerst der Marmorbelag des Bodens, 
dann ,das Dach- 'und Sparrenwerk, an dem ,die an' den Seiten abge'Sc,hrägte Decke 
des Saales ,mitHilfe eines sinnreichen Lattenge'fleohtes aufgehängt war. Die 
Lösung der Decke wurde mit viel Ges'chick vorgenommel1>, denn s!ie fiel in großen, 
zusammenhäng'enden Flächen ~mf den Estrich mit Idem weichen Kalkmörtelbett 
d'er entfernten lMarmorplatten. Dann sammelte sich über ,der in viele tausende 
Bructhstiicke zersprun,genen Deckenmalerei etwa 0,30 m Schutt mit zahlreichen 
Bun.t,putzresten, ,der einli'g e Zeit test Ibelaufen wurde. In dieser Luufschidht d'ürfte 
91 ,S. G u y er, a. O. S, 54. Vgl. Th. K lau er im Jahrhuch für Liturgie-
wissenschah 12 = 1932 (Münster 1934) 355. 
92 J. Las s u s. a. O. S. 36-37: "Le plan pU'blie par Spanner et Guyer est 
~ncomplet et inexacL - nou constatons que la tribune comporte trois parties: 
'un vestibule, avec porte vers fEst, au meme n'iveau que l'a nef; une plateforme, 
surelevee ,de deux marches, qui est un' carre ode 6 m. de cote. une albside enfin, 
'bordce ,d'un b'anc emi-circulaire. - Mais le detail le plus important est celui 
Qui atteste l'existence, au centrede la tribune, d'une dalle de pierre creusee 
avec un cadre eil fort relief, placce ,dans le 'Pavement, et e'l1toumee de quatre 
!bases de colonnes - dont deux sont eu. pi ace. et le deux autr,es attestees par 
'leurs empreintes. Ces ,bases distantes de 2 m.05 et 'de 2 m.80 ont ,du porter les 
colonnes d',L1n ci,borium." 
93 J. N. v. W i 1 'm 0 ws Ik y, a. O. S. 13,27,31. Zur He'imat ,des dreiteiligen Chor-
abschlusses IH . .w. Be c k er. Der syri ehe Kirchenbau = Studien zur spätantiken 
Kunstgeschichte 1 (Ber~in 1925) 145. J. Sau er, Der KirClhenbau Nor,dafrikas in 
den Ta'gen ,des beili'gen Augustinus = Festschrift der Görresgesellschaft zum 
] 500. Todest'age des hl. Au,gustin'us (Köln 1930) 288 f. 
9t DaNerende funde aus den jüngsten Plan'ierungsschlehten ,der nordöstlichen 
Kammer: Sigillataschale mit R,ädchenverziemng und trierische Münzen des Con-
stans (ZWischen 340-350) und Valentinians 11. (375- 392). Die Bestimmung der 
Münzen wird Fr!. Dr. Ha'gen (Bonn) verdankt. Bez. des Gebrauches vonglä-
semem Gerät zu liturgischen Zwecken vgl, Sei d I. Keloh: Real-iEncyklopädie 
der christlichen' A'ltertümer lf (ifrerburg 1886) 161- 162. Th. K. K e 'm p f, Christus 
der Hirt (Rom 1942) 171 f. 
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die Erbauungshöhe der ersten Halle zu erkennen sein, denn auf sie folgt nach einer 
1 'm hohen Planierungsschicht der erste Estrichs;;. 
Da über der Malerei des abg'erissenen Prunksaales im Laufe des 4. Jahr-
hunderts sich 'drei starke, z. T. wasserundurchläss,i'ge Böden dicht ü'bereinander 
wie eine schützende Decke I'agerten, blieb d,ie Malerei farbfrisch eJihalten. Nur 
wo durch herabstürzende Trümmer 'bei der Z'erstörung in ,der Völkerwanderungs-
zeH die Estriche russen und Sickerwasser eindringen konnte, sin.d die Bruohstüoke 
der Malerei versintert. IEs war eine zeitraubende, ungemein schwjerige Arheit, 
wel1'iogsten einen Te/i I ,der zahllosen IBruchstüoke meist in beengter Stollengrabung 
zu berl!;en. Alberdie oft sehr iharte Ar'beit 1Jn1d die nicht minder mühselige Oedul,ds-
probe des Zusammensetzens hat sich gefohnt. Acht über 1 Q'ffi l!;roße Bilder konn-
ten ·bisher zusammengefunden, einige sogar Ibis auf geringe Lücken vollständig 
zusammenl!;esetzt werden. Die farblich prachtvoll erhaltenen Bilder dürften für 
odie spätantike Kun tgeschic11te von besonderem Interesse sein. 
IÜrabungen im Innern der polygonalen Anlage erga'ben die in die westliohe 
Mauer ,der frühromanischen !l(rypta eingeschlossene Ostwand der ersten Halle, 
die noch bis zur Höhe des ersten Estrichs erha,lten war. Sie war niedergelegt 
worden bei Errichtung <Ies Polygons, das über 'sie hinwel!; geführt wurde. Diese 
~tw'<lnd der ikonstantinischen HaUe fiel zus-ammen mit <Ier östlichen Außen mauer 
des schon 1899 'unter der Domsakristei gefundenen, Saales, der sich nun in den 
Grundriß der älteren Periode ausgezetichnet einfügte. 
'Eine Grabung am üdwestHchen Tnnenpfeiler des Ouadra~baues brachte nicht 
nur interessante Aufschlüsse über den künstlerischen Schmuck des dort 'befind-
Hchen großen Südportales, sondern auch unter der Wand des gratianischen Baues 
die leicht vorSPl1ingende Mauer der vorhergeheJ1lden konstantin.ischenl Anlage, 
deren fundamentwerk in Technik und Material völlig mit dem der 1943 gefun-
denen Vorh'alle übereinstimmte. Die Erl!;ebnisse der Gralbungen auf ·dem Dom-
freihof wurden so durch die Grabungen üm Inneren des Oomes glänzend bestätigt 
und aufs ,glücklichste ergänzt. Wenn auch zahlreiche Probleme noch unl!;elöst 
bleiben müs en, so ist die Erfor ohun'g oder altchristlichen KuHanla-gen. auf dem 
Gelände des Trierer Domes 'doch wesenUich weiter gekommen, vor allem gewinnt 
dlle rätselhafte, ältere Anlage aus konstantinischer Zeit an Oestalt. 
Die bis in unsere Tage reichende Überlieferung zweier stets zusammen-
gehörenden lKirchen: Dom und Liebfrauen96 läßt als er ten christlichen Kultbau 
eine Doppelkirchenanlage vermuten, wie s~e auch die Grabungen Quf dem Ge-
lände des Domes von AQuileia erschlossen haben. Eine solche Doppelkirche wird 
uns Hir GaJlien noch in dem 4Q3 verfaßten Briefe des Paulinus v. Nola geschildert, 
9:; In dem Bauscl1'utt dieser Planierungsscllicht 0.45 m über dem Erstrich des 
Prunksaales fand sich der 'auf 314 münzdatierte Mörtelklumpen eines Baues der 
vor Errichbung der Halle niedergelegt 'Wurode. Es spricht viel für die Wahrschein-
lichkeit. in diesem Bau von 314 die er te chr~st1iche Anlage auf dem Gelände eines 
später aufgegebenen kaiserlichen Palastes zu schen. 
98 Die Domkirche, die wohl erst in der Merowingerzeit das Patrozinium des 
Apostelfiir ten lPetrus erhielt, war bis 1803 durch ein Paradies mit der anliegenden 
Liebfrauenkirche verhunden. Die akristei war gemeinsam, wie auch im Mlittel-
alter Ibei der wechselvollen 'feier des Gottesdienstes die in. Trier übliche Statio 
im Dom oder in Liebfrauen gehalten wurde. In der für die Erbauung der gO-
tischen Liebfrauenkirche bedeutsamen Urkunde des Kölner ErzbiSChofs 1K0nrad 
v. Iiochstaden vom 3. J un'i 1243 Wird die ecclesia B. M'arie virgin'is gloriose in 
Treveri: caput, matrix et magistra omnium ecolcsiarum provincie Treverensis 
genannt, ein Titel, der nur der Bischofskirche zukommt. 
eine Anlage, dlie Sulpicius Severus Jn Primu-liacum erbaut hatte97• es wird aus-
drüoklioh erwähnt, ()aß hier 'das Baptisterium zwischen den bei den Basiliken lag, 
wie ,es auoh der Befund in AQuileja ·Iehrt. Ähnlich dürfte ,der erste !1:rößere Kultlbau 
in Trier ausgesehen haben. Wenn auch ,die 'bisher beobachteten Spuren der be-
deutenden Anlage noch zu gering sind, 'um mit Sicherheit den Grund riß der beiden 
8asiHken an!1:eben zu können, so läßt sich doch SChOll mit Vorbehalt eine Idee 
zum ers'ten konstantini ehen Großbau auftragen98, von dem die gratianische Ba-
silVka und ,die herrlichen Bauten des :Mittelalters ausgegang'en sind. 
Soviel läßt sich jedenfalls auf Orun,d der bisherigen ergebnisse mjt Sicherheit 
behaupten, daß in Trier eine für die EntwickJung ,des altchnistliohen Kirdhen'baues 
hochbedeutsame Anlage erschlo en wurde, die vor allem in 1iturtgiegeschicht-
licher ·Hinsicht neue Erkenntnisse vermitteln d,ürfte99• 1:s wäre sehr zu wün ehen, 
,daß die augenblicklichen, einma1igen MögliChkeiten zur erforschung ,der altchrist-
lichen Kultanlagen auf dem Gelände ·des Trierer Domes richtig erkannt und voll 
ausg,esohöpft würden. 
97 ,p a.ul i nu sv. Nola. Ep. 32: "tu vero eodem baptisterium basilicis dua.bus 
interpos.itum condidisti" ('Hartel 275. 16--17 CSBL 29). Zwischen Trier und AQui-
tanien 'bestanden nicht nur bedeutende lian,delsbeziehungen. sondern von ,dort 
kamen auch zahlreiche junge Männer. um lin Trier die Theologenschule des nach 
der Überlieferung aus Antiochien stammenden Bischofs A!1:Titius zu 'besuchen. 
A'lIs ihren Reihen sind Bischöfe wie Maximin und PauJin hervor·gegan!1:en. AQuita-
nien dürfte deshalb in mancher liturgischen eigenart von TrJer abhän!1:ig sein, 
da im 4. Jahrhundert als Kaiserresidenz und Sitz der Präfektur in Gallien eine 
flihrende Rolle pielte. 
98 [nifolge technischer chwierigkeiten konnten die für dieseru Bericht an-
gefertigten Grundris e noch nicht veröffentlicht werden. es wird ,deshalb ver-
wiesen auf ein,en ,bald erscheinenden Aufsatz des Verfa ers in der Zeitschrift 
Das Münster, Mona·tsschriH für christliche Kunst und Kunstwissen chaft. 
". Die 'vom hohen Domkapitel:z.ur Prüfung der Ora'bungen im Innern des Domes 
berufene, wissenschaftliche Kommis ion äußerte sich lin ihrem Gutachten vom 
14. Juni 1946 zu ·die er verantwortungsvollen Aufgabe: .. Die vielen christlichen 
überreste. die bisher sc'hon innerhalb des Dombezirkes gefunden wurden. lassen 
es ,dringend !1:~boten erscheinen. das Terrain. namentlich im Raum der Liebfrauen-
kirche weiter ~ründJich zu untersuchen. Alle Wahrscheinlichkeit spricht dafür, 
daß sich ,in die em Raume ein ausgedehnter altchristlicher Bezirk von der Art 
der in AQwileia, Grado und Salona entdeckten finden wird. Da innerhallb Deut ch-
~ands nur in Trier etwas derarti!1:es zu erwarten ist. ind ,die weiteren Recherchen 
im Trierer Dombezirk von nicht abzuschätzen'der Bedeutung." 
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Üb e r sieh t e nun cl B e r i eh t e 
"Grenzmoral " 
Der aus der. modernen Kultursoz'iologie (Goetz Brieis, Alfred Vie'rkandt) 
stammende Begriff 'der "Grenzmoral" wird manchem vielleicht ne'uartig oder gar 
hype'rmodern und moraltheologisoh unlbmuchbar ersch'einen, Dem ist Il'icht so, 
Hat doch der Bonner IMoraltheologe Wemer Schöngenl kürzlich in zeitnahen und 
aufschlußreichen Darlegungen gezeigt, daß d'ie Grenzmoralgeraldezu ein "ei'gent-
licher Schlüs eibegriff" ist, "mit dessen H'ilfe ich wichti,gste Prohleme der gegen-
wärtigen Krise - soziologisch wie moralisch - erhellen lassen" " 
SCha!lgen stellt im Anschl'uß an Alfred Vierkanldt der Ge m ein sc h a f t s -
mo r a 1, die "oden Menschen im ganzen se'inem Mil>menschen ge,genü1ber" bindet, 
di,e Ge se ,I Ich a f t sm 0 ra ,] ,gegenüber, nach ,der ",alles erolaulbt ist, was nicht 
verboten ist; hier ist das moralische Verhalten die Au nahme und die Willkiir 
die Re,gel, währenld es in der Geme'inschaftsmoral umgekehrt ist", Das Evange-
lium 11abe lim ,,!iochethos der Agape" die höchste form echter Gemeinschafts-
moral verkündet. Im chri tlichen Mittelalter sei dieses' Ethos als "ilebenss,til der 
von inneren, ethischen MoNven gestaHeten, wahrhaft humanenl Gemeinschaft" 
lind "getragen von einer e.indeutigen H'ierarchie von Tugendi'dealcn" Geist und 
Kraft der Moraltheologiegewe en. Erst in 'Rena,issance lmd Neuzeit sei ein "Ab-
'bau der Gemeinschaftsmoral Ides Mitte,lalters" erfolgt. Der IIgesel1sch'aftlich-'recht-
Iiche Stil ,der NeuzeH" habe sichdlurchgesetzt. Durch diesen "übergang von der 
Ge,meinschaHsordnung des MittelaHers ZUlm Typ Ider .oe ellschaft" sei an die 
Stelle der Agape das kalte Recht, das "ge~egelte Kampf-, Macht- ullid KOfllkurrenz-
verhältnis" 'getreten, ,.das ,die he'utige Soziologie als die Gruppenform der Gesell-
schaft bezeichne". 
Die e so verstandene Gesellschaft, 'in der sich "die fühT'enden und fOl1tngelben-
den chichten nur noch dem Zwang ,des Rechtes beugen", ist nun das eigentliche 
Betätigull'g'sfeld ,der 0 ren z m o 'r 'a.!. chöMgen ver teht darunter "ein Verhalten, 
dessen Motivation sich grundsätzlich arr der 'untersten 'möglichen Grenze des 
Erlau1bten orientiert, ein Verhalten, bei ,dem g>er,a'dezu ,die Grenze als Grenze 
gesucht wi<rd", Orenzmoral ist "M:inimal.JMoral", .. 'grundsätzlicher Ab'bau aller 
edleren IMotive oberha'lb ,des krassen 'NutZ/wertes lIrrd ,des Wi llen zum Er.folge", 
"Tel1!denz nach unten", "moralischer Unterdruck", Sie ist .. keine aktuelle SUnde, 
wie eine 'böse Tat", sie ist vielmehr ein, "Gegen..lEthos, eine Gesjnn ung llll'd 
tlaluung",A'ber gera'de deshalb ist ,,'der Mensch der Orenzmoral gefährlicher als 
der Venbrecher", Besitzt 'doch die Grenzmoral als die "gesellsohaftliche Form 
sozialer und moralischer Zersetzung" e'i'lTe geroac.lezu unheimliche "Verführungs-
tlnld An teckung kraft", die "zur Nachahmung ,fast zwingt", Der dem Geist der 
Gren'Zimoral Verfa-llene ist ein ,JDiplomat des IBösen", ein Bei pie] und ,der "ver-
führeriSChe Glanz seiner Erfol'ge wirken vergiftend 'und zerstörenld weiter in' die 
Gemeinschaft 'hinein", ,,'Die Schwarzhän'dler, die Hamsterer, ,die chwarzbrenner, 
die KriegJsgewinnler, ,die charakterlosen KonjunkturrHter. die Wucherer, die 
Männer mit den starken Ellenbogen, ,die sich auf ,das ogenannte Organisieren 
v,erstehen, sie alle orientieren sich nu r nach unten: sie ,fragen nu'r, wieviel kann 
ich me'ine 'Exi tenz, meinen guten Namen noch belasten, wieviel moral isches, 
geschäft.liche , juristisches Ri iko kann ich mir noch zumuten, ohne daß alles zu-
sammen,bricht. Gegenü'ber Idem Schlauen ist ,der sittlich ,gebundene Mensch not-
wendig - a'ls einzelner, wie 'a'uch qn Teilgpuppen - ~m Nachteil, ja allzu oft 
geradezu weh'rlos. Er wird gezwungen, s'ich anzupassen und mitzumachen: hei 
~ trafe ge chäftlichen Bankrotte. des Verhungerns oder wie die konkreten Nöte 
alle heißen", 
1 Un'iv,~Prof. DDr. Werner chöllgen. G ren z m 0 r a 1. oziale Krisis lind 
neuer Aufbau. Ba tion-Verlag Düsseldorf 1946, 128 Seiten. 
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MH an'deren Worten: Dem anstän,di'gen, eth :sch handelnden Menschen geg,en-
über 'gewinnt der iÜren~mora'list durch seine moralische Unterbietun'g die ,iKon-
kurrenzprämie-oder MiTI'destmoral". IMan denke z. B. an jene wenigen in ihr,em 
Gewissen beunmhi'gten Unternehmer :der frühkapitalisl'ischen E,poche, die durch 
,den unlaluteren W,ettbewerb ihrer frcibeuterischen lKonkurrenten einfac'hhin ge-
zwun,gen w,urden, "Ibei Strafe ,des Unter,gangs" mitzumachen. Oder man erinnere 
sich, wie auf dem "Kampffe1dder Geschlechter" die ,.Ieichten Mädchen" mit ihrem 
.,erleichterten mor.alisdlen Gepäck" in der Regel d.ie "VorzLl'irsprämie" ,der Grenz-
moml vor ,ihren haus,fraulich Wchti'geren .und menschlich wertvolleren, alber eben 
"sitz'ell Ibleibenden" Mitschwestern davontragen. 
Be.i ,der Fmgc nach den Beziehungen zwischen Grenzmoral und Moral-
theologie 'iegt Sc'höllgen ,dar, daß "Ue kafholischen Moraltheologen des 16. b'is 
18. Jahrhul1'derts dem Zeitgeist der Grcm:mor'a'l vielf.a.cll ihren Tribut ,gezolH 
hätten. Se,i ,doch die immer milder gewor>dene Barockmoral "dem Sünder ,bis 
z'u'm 'letzten MilHmeter des noch Erlaubten" 'gefolgt, ,,'um dann h'aarscharf zu 
bestimmen, bi wohin Egoi mus und Willkür ihren Weg abwärts -gehen dürfte'n, 
ohne mit Sicherheit in die schwere ünde zu faNen". Diese kasuistische Mora'l 
"eines umfassen'den strategisohen Rückzuges" ha'be "nur mehr dem Beiohtvater" 
dienen wol,le'n. kber wo s,eien da ",die sittlichen' Ideale <des Christentu'ms,der 
Gedan'ke ,des Reiches Gottes" geblieben? Solche Haltu,ng kÖ'nne nur als ein "Akt 
der Res,i'gnation gegenüber ,der neuen bin'dungslosen, sprengenden, individuaHsti-
sCh'e'n Zeit" erkläl·t werden, als ein ,.Verzicht aluf das Ideal voller GemeinschaH 
lInld alls eine mü'de Anpassung an moderne Ver,hältnisse, al1 die soziologische 
Strukt,ur der Gese1'lschaft" . 
, 
Ohne Zwe'ifel rührt Schöllgen hier an eine wunde Stelle. Es bleibt ~reilich 
noch ün einzelnen zu untersuchen, ob vor allem das Anliegen der großen spa-
nischen Theologen de ]6. Jahrhunderts wirklich nichts weiter war, als der Ver-
such, "cin'e Rahmenethik au,fzubauen, die ein Minimurm darstellte". Ob sich iiber-
ha'uDt ,di'e Vielgestaltigen Kräfte 'und BestN~bungen der katholischen Moraltheolo,gen 
des 16. Jahrhunderts auf einen Nenner bri'ngen lass,en? In ,der KoloTIlialethi'k ,des 
Gol'denen Zeitalters steHt man iedenfal'ls nicht bloß "mii'de Resignation", son,dern 
'heWll'll>derswerte Ansätze zu echter Geme'inschaftsmor'3'1 fest'. 
Die heuti'ge Kulturkr'ise kann nur dmch 'ein TI e u e'S Ge m ei nl sc h a f t s -
e t h 0 s überwunden werden. Auf der 'Suche nach Anknüpf.!Jnigs.möl1;Jichkeite'l1 
findet SChöllgen ,auch "im säkularen, außerchri tlichen Bereich" neue KräHe am 
Werk. pa list z. B. der moderne Sport, der mit s-einem "Wil'len zur Oe'genseitig-
'keit" den grenzmoralistischen unlauteren Wettbewerb überwinden helfen kann 
und in ,der Tat "einen lun,geheuren Ei'nfluß" 'unld eine "formende Kraft ... auf 
deli Menschen un'serer Zeit unld! ,insbesonldere 3UJ ,die Jugendlichen hat". 
Da ist ferner die einfache SWlichkeit" die aUlf eine "al'1gemeingültige, hu-
manie, e1ementaren An~~riichen der Mensch~nnatur entsprechende IEthikalbzielt" 
und als "schlichte 'Pf]ichterfülllung", "EhrlichkeH", "Zuverlässiglkeit", "Anstän'dig-
keH", "Mitleid" unld "Hi'li 'bereitschaft" in Erscheinung tritt und ",der tra'ditionellen 
Etihi!( des NatuTigesetzes nahe 'komm!". Es 'wird ü1berr,aschen, 'da ß SchölIgen "eill6 
der w,ichHgst,en Stützen 'd,er einfachen Sittlichkeit" rm modernen Film er'hlickt. 
Sc.höllgen erklärt es spreche sehr zU$('un",ten des 'Filmes, daß die kinofeindlichen 
Vorurteile sich "be onlders bei solchen 'zu finden pflegen, d'ie nie das 'r«i,no 
be uchen". Dere~"Kritik treffe 2>U 'Rech( n:ur einen 'gcw,issen. Ausschnitt an wil~el1 
Sensations,-'fHmen ,uJlICl allzu lei~hter UnterhaHungsw.are". Das sei a!ber Ibei weitem 
nicht alles. ,;wie man a.JJ.mählich wissen müßte". Der Spielleiter müsse schon' ,,'im 
wohlverstan'den'en fnteresse des Filmerfolges" den "Erwartungs'dJ'luck" ,der ie-
2 V'gl. Joseph Höffn~r. Ch"isten! 'um Ul1 'd IMenschß'llwü.rde. Das 
Anliegen der spanischen Kolonialethik im Gollde'nen Zeit.alter. Pauhnus-Verlag 
Triel' ]947. 
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weiligen nuschauer IberücksichUgen. Die Soziologie hClJbe kl'argesreHt, daß diese 
"Po l,aIli tät von Zu'schauer und Hande1ntden" für d.ie V'ersittlichung ,des Lebens 
beson'ders wi~htig sei. So wer,de man denn a'uch nur ' elten fi'lme finden., ,,'die 
es. wagen, in einer offen'kund'igen Weise ein.em KomljRt a,u! 'der Bbe'ne der ein-
faohen Sittlichkeit ein moralisches 'happy en'd zu verweigern"; sie würden' mit 
Sicherheit "der -entrüsteten Ablehruung 'CIer Besu.cher" [begegnen. 
Im christlichen Bereich 'greift tSchö'LI'g'el1' vor a1 lem ,die ,familie 'und ,die Pfarr-
gemeinde als Keimzellen neuer GemeinschClJ!t heraus. "Im Verhättnis der Kinder 
z,ueinan'der, ,im 'Brtebnis treuer Eltemsorg.e" derne jede neue Gener'ation[ ,,-den 
Lebensstil der Gennei'nscha!t" ,kennen: und erspüre ,,[(He Wärme lund, Opfer'bere'it-
schaH 'un'd hingebende Treue ernes 0 innigen 'Miteinander, e'iner so iherzlichen 
Soli'dar:ität, wi'e sie <durch keinen iRechtS"latz 'und keine '5trafsanktion enzw,url>gen 
werden können". Bei den "wahren ,AlbgrünldellJ mens,chlicher Gegen ät'Zle" zwi-
schen ,dem l?iläubigen, innerlich ,gehaltenen, anständigen [Menschen und seinem 
"GegentYPLls" sei ,es gerade :heute von ,höchster Bedeubull'R', daß ,allenthalben 
christliche Ehen und Familien entstÜ'n!den, <die all'f weltanschaulicher 'und sitt-
~'icher Gemeinsamkeit begründet s'eien. niese Au.!g'ClJbe müsse von der PfarrseC'l-
sorge weit mehr beaohtet wef1denals ,bisher. IEs ergebe sic-h ,di,e ern'ste Gewis-
sensirage, ob es erlaubt sein dürfe, "sich die IGemeinde vorzustellen als bestehen'<i 
au's lauter 'vereinzelten Gläubigen", die in der lP.farrst,atisti'k dann weiter au'fge-
gliedert würden "nach Männern und Ifl1aruen, nach J un'gmänncrrl< 'und Jungfrauen, 
nach chulkindern 'und IKl'einkin'dern". Dioe "ei-gentliche natürliche Unterlage" der 
Pfarrgemeinde sei die christliche ,f ,amilie und nicht Idie Ei'll'zelnen. "Die e'hrist-
Hche Familie und ,die s'akramcntal a1uferbaute <Pfarngemein'dc" gehörten "in polarer 
Spannung ~ueina'l1'der". 
Di~s-e Sicht fehle heute noch weithin. "Nur in ,der Diaspor,a un,d in Miss-ions-
ge,bieten" hahe man bisher, und zwar aus rein negatilver OnicntierulIog, verS'ucht, 
"eine Getcgenheit zu bieten, .daß 'kirchlich ge innte J'ugcndlichc beiderlei Ge-
schlechts sich überhaupt einma'l kennen -lernen" könn tell, damit 0 von bc-iden 
Seiten her Idie Hoffnung begründet w1erde, 'daß "eine 'gute, vollwertige Ehe" ent-
stehe. Schöllgen tritt hier für ein cchtes IAn'liegen ein. Uns scheint jedoch, ,daß 
seine Klage den 'heutigen Zielen un'd Bcstre\)un,gen katiholis,cher Jltg>en!dseelsorge 
nicht mehr ,ganz gerecht wird. Man hat in weiten Krei en die 'hier ~iegenden 
Aufgaben, auf die übrigens schon Constantin Noppel vor Jahren hingewiesen 
hat3, erkannt und~u lösen versucht. 
chöHgen chließt sein anregendes Buch mit dem Nachweis, ,daß ,der Weg 
7Jum neuen Gemein chaftethos nur über Idie Aga-pe, die "echte Liebe im Sinne 
,des Neuen Testamentes" führen könne. ,Es sei verkehrt, daß auch heute noch 
"viele Kanzeln in einer Art von Inflation des VI. IGebotes <das ittliche Le'ben des 
Christen nur im Lichte eines - freilich ,umgeke11rten - Pan exucrH mus ähen". 
In den Mittelpunkt müs e vielmehr da Hooh-Ethos ,der schöpferischen, unmoti-
vierten, chenkel1'den christlichen LiC'be 'gerückt wenden, 'die weder bloße "MH-
lei'd" noch lUberale Sozia;lpoHtik sei, lSondem "liberQuel'lende IKraft, genährt am 
Reichtum göttlicher Onadeund g-öttlicher tI 0 ff\1'l1l1 gen". IDr. Joseph H ö f f ne r 
3 Con tantin Noppel bezeichnete als "eines der we enHichsten Grundstiicke 
der Gemeinde eelsorge'· die .. unmittelbare 'Plihhlllgnahme von, J un,gmannschaft 
'1md JungJrauctt chaft dcr Gemeinde" mit dem Ziel der .. Bereitung neuen ch'rist-
lichen Fami'lienlebel\s", eine .. zwar schwierige, aber auch große und edel chöne 
AuJgabe". Aedificatio Corporis Chri ti. Aufriß der Pastoral. FreilYurg i. Br. 
1937, . 93 ff. 
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Die Begründung 
der Völkerrechtswissenschaft durch die spanische 
Theologie des Goldenen Zeitalters 
Von Prüfe Sor Dr. Jo eph H ö f f n e r 
Das moderne Völkerrecht, ·das die vielfältigen Beziehungen zwischw den 
Sta.aten in !Krieg und Frieden ordnen soll, - eigentlich i t es kein Völker-, sondern 
ein Staatenrecht - , hat sich allmählich mit der Bi'ldunog der Nationalstaaten ent-
wickelt, obwohl es natürlich auch in der Antike und qm Mittelalter zahlreiche 
vö'lkerrechtlicIJe Bestimmungen gegeben hat; man 'dcnke etwa an ,die Rechts-
{)l1dnung illnerhalb der griechischen Staatenverbindungen (Schiedsgerichte, Kr·iegs-
gefangenen recht u w.) oder an die Friedensordnung ,der Pax Romanu oder an die 
engen ul1ld mctnnigfachen rechtlichen Bindungen zwischen den abendländischen 
Geomcqnwcs,en im mittelaolt'erlichen Orbis ohristianus. 
Als B~groÜntder <:ler W iss c n sc ha f t vom Völkerrecht gilt a,Hgemein der 
im Jahre 1583 zu Delft geborene Nieder'länder Hugo G rot i u s (t 1645). NUll -darf 
man wohl von vornhere'in vermuten. daß Grotius seine Theorie nicht vöNi,g neu 
und zusammenhall1'gslos erdacht 'hat. Damit is,t die frage nach den etwai'gen i,deen-
gcschichNichen Linien gestellt, ,die a:us der Rechtsphilosophieder Vorzeit zum 
Völkerrechtdcs Hugo Grotiu flihren. Zunächst könnte man hier an ,das die 
Mcnschen ,des 16. Jahrhun'derts zutiefst aufwühlende Erlebnois ,der 'Reformation 
denken. War doch Grotiu sel1bst ein g,läubiger Christ und ein hervorragender 
Kenner ,d'er Th'eolog'ie, wie seine apologetischen un,d exegetisc'hcn Schriften zeigen. 
A'ber hier liegen die Ouellen nicht. Un,d doc,h sind sie ,dem chr1stlichcn Gewissen 
entsprungen. Wer ,d1e kolonialethische oS pa 11 i sc 11 e Li t e r 'a tu r des 16. J ahr-
hunderts durchaf'be'itet, steiJ1t ergriffen fest, wie tief damals die oft gr.a'usigen 
Geschehnisse im ebcn enMeckten Amerika die oQewissen aufgerüttelt haben. Nun 
i'st die spanische Theologie des GDldenen Zeitalters für die wiss'enschaftliche 
forsohung bisher weithin euland geblieben. Da mag mit der Seltenheit ,der 
wegen ihrer vielen Kürzungen sohwer lesbaren lateinischen Drucke und mit dem 
großen Umfang di'eser "Summen" zusammenhängen. Meinte doch Karl von K,alten-
born, der einmal einen oberflächlichen Blick in cin'ige ,dieser Werke warf, sie 
seien "von wahrhaoft entsetzlichem Umfange" 1. Andercits 'Schrieb Josef Kohler 
schon vor mehr als zwanzig Jahren, ein kurzer Ei'nblick in die Werke der pa-
nisch,en SpätschQlla tiker hll'be ihn überzeugt, daß ihre Ausbeute eine "geradezu 
unerschöpfliche" sein mii se2• 
In 'der Tat ist denn auch die Völkerrechtswissenschaft von der panischen 
Theologie >des Goldenen Zeitalters längst vor Hugo Gratiu begründet worden. 
Der Ruhm des Grotiu beruht zum großen Teil auf der VerschoHenheit der spa-
nischen ' Scholastiker. Grotiu se,lobst ist nä1mJich unmittelbar und wesentlich von I 
·den spanischen Theologen abhängig. Es ,läßt s'ioh nachwei'sen, daß der Begriff 
des Völkerrechts zum ersten mal von der spanischen Theologie geklärt worden 
i t und 'daß Gr,otius ,dies,en Bcgriff von den Spallliem übernommen hat. Es läßt 
sich ferner aufzeigen, 'daß Grotius einen großen Teil se'iner ThemensteIlungen 
lJn,d Lösungen ,aus ,den Werken ,der Spanier entlehnt hat. 
t Die Vorläufer des HU1lW Grotius {tui dem Gebiete dl!s Jus naturae et gentium 
owie der Politik im Reformation' ·zeHalter. Leipzig 184, . S. 143, 
~ Die spanischen Naturrechtslehrer ,des 16. und 17. Jahrhunderts . In: Archh' 
für Rcchts- lind Wirtschaftsphilo ophie. Bd. 111. 1916, S. 235. 
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1. Der Begriif des Völkerrecbts bel den Spaniern und bei Hugo Grotlus 
Gesch'ichtJich ist das Jus gen'hlum allS dem r ö m I s 'c h e n "f rem den -
re c h t" entstan,den, ,das für die a'uswärtigen tTandelsleut'e galt, während siah ,die 
römischen Blil'gerunter,ein,anlder an ·das nationale Jus proD'r'ium hielten. Rechts-
philosophi'soh wur,de 'rue Jus-g,entium~Lehre von ,der Stoa, insbc:s'oll'der,e VOll 
Cicero ,aus'geoRJut. lFür Cioero dst das J,us gen'Vilim gleichsam das gestaltgewordene 
Jus natura.Je. Weil nämlich ,das Natll'Pg;esetzaHen Menschen e'il1'gebo,ren ist, muß 
'es sich bei a'l1en Völkern als Jus gentium finden 3• IEs war e~n lRückschritt, als, Do-
mitiws UlpliarlUS (t 228) und die Ispä>ter,en römds'chen 'Rechts~'ehr'er das Jus 11atura~e 
aUT ,den l1atürlichen Instin,kt zurüokifÜlhreJ) wollten lmd es 'auf jene Lebensbereiche 
einschräl~kt'en, die aUen Lebewesen, den Mensch'ell 'lmd ·den Deren gemednsam 
seien~. Diesem an'imalischell' Naturrecht stellten s·ie das vernünmge, menschliohe 
Naturrecht ,gegel1'ü'ber, nämlich das Jus genti'um, das nach ,der berühmten Definition 
des Gaius jene Grundsätze umfaßte, "weIche die natürliche Vernunft bei aEen 
Mensohen entstehen 'ließ". Bs hieß Jus gentium, "we'il sich gleictl'sam alle Völker 
dieses Rechtes bedienten"". 
Die von Ambrosius und AUg'ustimls, vor allem aber von Thomas ausgestaltete 
ehr ist I ich e Re c h t sIe h r e knüpfte wi'ederum be'i der Stoa, und zwar un-
mittelbar bei Cicero an, führte alber dariilber hinaus. Da Naturrecht enl1:hält die 
grundlegenden Normen des menschlichen Gemeinscha~ts·lebel1's, die irr der Il,atür-
lichen Se1nSOT'dn'ung un,d damit letztHch in Gott begründet sind und von der 
menschlichen Vernunft erkannt wer,den können. "Ursprünglich", a schreiJbt 
llhomas von AQui'll, "ist da natürHche Recht im ewigen Ges'etz enthal~en, an 
zweiter Stelle jedoch im natürlichen Urtei'l vermögen der menschlichen Ver-
nunft" 0. Nun las en sich aus diesem Naturrecht g·ewiss'e Rec'hts'Sätz.e - "wie 
Sch'lüsse aus iPrinzipien" - a'bleiten. Sie sind vom Naturrecht verschieden und 
bilden das schol,astische Jus gentill'm. Kraft des Naturrechts, so ,lesen wir bei 
Thoma's, s·in'ct die Menschen z. B. verpflichtet, geselHg miteinander z'u leben. Das 
'Ist jedoch 'unmö&,lich, wenn nioht Kau:f und Verkauf eingeiführt wer,den, die dem-
nach auf das Jus gentium zurückgehen'. Aus demselben Grunde verdankt auch 
das Privateigentum dem Jus ge'ntium $·eine Bntstehung". 
Die thomistische Auffassung ist his ins 16. Jahnhund'ert Gemeingut der scho-
'lastischen 'J1heologie geblieben. Stets wer,den folgende TlitC'1 des Jus gentium auf-
g,ezählt: Besitzergreifung, Sk~averei, Kriegs'recht, Oesandtenrecht, Eherecht, Ka'llf-
und Tau Clhverträge, also rechtliche Inshlt'utionen, 'd'i'e soich bei allen Völkern 
fin'den. Be 'i a'llen Völkern, nicht z w ,j s c h e 11 den Völker'n. Das Jus gel1tium 
s,cholastischer Prägung ist also nich.t mit ,dem modern.el1 Völ'kerrecht identisch, 
,das ,den ~echtsverlkehr z w i s elh e n Iden S't~aten regelt. 'Man hat da'S sc'holastische 
Jus gentium deshalb "All völkerrecht" 9 o,der "völkergemeinsames Ku,]turrecht" 10 
genannt. 
3 Cicero schrei'bt, ,das Natllrf('esetz se,i .,im"ita in l1'atur.a" (De legihus 1,6,18); 
es nehme ,im }lI'S 'gentill'l11 Oesta'lt ·an: ,.T.Jege naturae, communi iure g'entium 
sancitum est ... " (De Iharusp., respons. ]5, 32). 
4 "Jus naturale est, quod natura omnia animailia docuit •.. Jus gentium est, 
qua gentes humanae utuntur." (DiR". I. 1, 1 § 3.) 
5 .,Qued vero na~uralis ratio inter omnes ,homines constit'uit, i,d apud omnes 
peraegre custoditur vocaturQue jus gentium, Quasi QUO jure om~'es gentes utuntur" 
(Dig l. l. 9). 
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g J. Kleinhappl, Die Eigen>tumslehre Ludw. Molinas (Zschr. f. K. Th. 1932, S. 49). 
10 A. Mitterer, Iln: Oie soziale Ifrage 1I. ,der Ka th. P ,a,derboT11 1931. S. 350. 
Nun ist vielfaoh behauptet wor,den, der Begründer ·der spanisClhen Spät-
scholastik, Ifrancisco d e Vi tor i a, sei .der erste gewesen. der das eigentHche 
zwischenstaatliche Völkerrecht aus dC'l11 weiten R.eohtsbereich des ijtberkommenen 
J'llS gentj'um herausges,chält habe. Zum Beweis beruft man sich darauf, daß Vitoria 
in seiner Relectio "De Indis" die be<kannte Definition des Gaius plötvJ,ich an·ders 
lauten läßt. Statt des ursprünglichen Wortlautes: "Ouo'd naturalis ratio inter 
omnes horn in es constituit", z'itiert Vitoria: "Quod naturalis ratio inter omnes 
gen t e s constituit, vocatur jus gentium" 11. Emest Nys hat als erster auf diese 
a'uffaJlende Stelle a'ufmerkam gemacht un.d francisco ·de Vitoria deslhalb zum 
chöpfer der modernen Völkerrechtswissenschaft erklärt12• J. iBartMle'my, J am es 
Brown Scott, Jean Ba'umel, Hubert Beuve-M6ry, Peter Tischlieder, ,friedrich 
August VOn oder Hey;dte und fast aJ,le,die über Vitoria geschrieben haiben, schlossen 
sich an. Trotzdem .dar~ .das Zitat Vitorias nicht im Sinne des modemen zwischen-
st'aatl'ichen Völkerrechts verstanden wenden. Es ist I1licht "z w i sc he naHen 
Völkern", sondern, bei al.leu Völkern" zu übers·etzen, Vitoria selbst deutet da 
an, wenn er in 'unmittelba rem Zusammenhang SChreibt: "A pud omnes enim 
nationes halbetur inhumanum, sine alicrua speciali ca'usa hospites et peregr'inos 
male acoipere" 13. Erhärtet wird unser Urteil noch durch die A'liffassungen, die 
Vitorias Schiiler l111d Nachfolger auf dem Lehrstuhl von Salamanca vom Jus gen-
tium haben. Keiner hat oden Ausdruck in ausschließHch völkerrechtlichem Sinne 
gebra'ucht oder auoh nur darauf hingewiesen, -daß er eine doppelte Bedeurung 
baben könne. 
Es ist vielmehr -das Ver-dienst .des franz u are z, mit aller K'larhcit den 
Doppelsinn ·des Jus gentium erkannt zu haben, "In zweifacher Weise", so schreibt 
er, "kann ,dieser Begriff ausgelegt wer,den". Einmal versteht man darunter jenes 
Recht, "an das sich alle Völker und die verschiedenen Nationen in ihren w e c h -
sei s ·e·i ti gen Beziehungen halten mü en"; dann aber kann auch ,das R.echt 
gemeint sein, "welches die einzelnen Staaten und Reiche im In n ern 'heOlbachten". 
Nur in ,der ersten Bedeutung handelt es sdch um Jus gentium "im eigentlichcn 
Sinne", Dazu gehört etwa ,das Gesan,dtenrecht, ·das Kriegsrecht, das Recht 'des 
internationalen tian'dels, die Be timmungen über die Kriegsgefangenen und dgl. tl• 
Der Geltun1gsbereich des Jus gentium ist I()j.e Gemeinschaft aller Staaten dcr Erde: 
"Wenn näml·jch das Menschengeschlecht auch in mehrere Völker und Reiche 
geteHt ist. so bildet e doch stets eine gewisse Einheit, die nicht bloß auf der 
Wesensgleichheit der Men ehen beruht, die vielmehr gleichsam poEtischer Natur 
ist1"." - Diese Ausführungen finden sich im rechtsphilosophischen Meisterwerk 
des Suarez, in der umme "De Legious", die aus den Vorlesu'ngen der Jah,re 
1601- 1603 zu Coim'hra hervorging und im Jahre 1612 zum erstenmal im Druck 
ersClhien. 
Acht Jahre vurher, im Winter 1604-05, hatte ·der damals 22jährige Hugo 
Grothrs im Awftrage der Niederländisohen Ostindien'kompanie eine Ahh,a nd,l'ußig 
über das Beuterecht ("De iure praedaeH ) verfaßt. Dieses Gutachten war bis ~l1S 
vorige Jahrhundert verschollen, Grotius elbst hatte nur das 12. Kapitel unter 
dem Titel "Mare liberum" im Jahre 1608 veröffentlicht. Erst im .Jahre 1864 wurde 
da's Manu kript ·der ganzen A'bhandlung wieder aufgefun1den un'd 186 von H. G. 
Hamaker iherausgegefben, 
Natürlich kommt Orotius in diesem Jugendwerk auch auf das Jus nat>urae 
un,d Jus gentium zu sprechen. Das Jus gentium, so schreibt er, enthalte Rechts-
13' 
J1 'Relectio "De Indi ". Ausga'be Getino. Madrid 1934, Bd. 2, p, 358. 
12 Les ori'ghleS du Droit International. Brü seI-Paris 1894, p, 11. 
13 2, a. 0., p. 358. 
,. De Legibus, Ub. 11, c. 19. n. 8. 
1S ebd,. n. 9. 
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alllS,ohauungen, die sich - weil von der Natur naheg-elegt - 'b ei allen Völikern 
fän'del1', z. B. das Gesan,dtenrecht und das Begräbnisrecht
'
°. Wie man 'sieht, hält 
Groti'usal 0 an ,der allen Auffass,ung fe t. Merkwltrdig ist es nun, ·daß er an dieser 
Stelle in seinem Manu kript. das die Leydener Universitätsbibliothek noch a1.lf-
bewahrt, sJ)äter folgende Bemerkung eigenhändig nachgetragen hat: "Sun t au[.em 
haec Iduorum generum. A'l ia enim pacti vim habent in t er respubloicas ... , alia 
nOn 'ha'bent ... Sed tarnen et haec }uris g;entiulTI fr,equenter dicuntur, ut Quae de 
servitute ... populi omnes aut {J'lel"iQ'lle .. '. statuerunt" 17. 
Woh'er stammt dieser Gedanke? Es steht fest, ,daß fl ugo Orotius, als cr 1625 
sein lJi,auptwerk "De Jure BelH ac Pacis" schrieb, seine Jugen,darbeit "De Jure 
praedae", inder ja weitgehend dieselben Probleme erörtert werden, immcr wieder 
als Vorlage Ibenützt hat. Es drängt sich nUll die Vermutung auf, daß Oroti'us erst 
damals, 'also im J alhre 1625, jene Anmerlrullg a,n ,den R'and seines Manuskr iptes 
geschrie,ben hat und daß er ,die Unterscheidung zwischen dem eigentlichen 
zwis-ohen'Staatlichen Völkerrecht moderner A'llffassung Lmd dem iitberkommenen 
aH~emeillerr Begriff <les Jus gentium a'u Suarez cntnommen hat, eine Feststellung, 
auf die im Ja,hre 1929 der Spanier J. Larequ,[ zum erstenmal aufmerksam ge-
macht ,hat '8 . Die Vermutung stützt sjc~ auf folg,ende Überlegungen: 
1. [[ugo Grotius hat das Werk des Suarez im Jahre 1625 gekannt; er zitiert 
es mehrmals, freilich selt amerweise nicht an der telle, die ,den Unter chied 
:bw'ischen 'den bei den Arten des Jus gentium darlegt. 
2. es finden sich bei Hugo Grotius 'eilli'ge wör~liche Anglei chul1gell' an Suarcz, 
die eine djrekte Abhängigkeit als sicher er cheinen lassen : 
S u are z : Das Jus naturae ergebe sich 
" per ()videntem illationem ex principiis 
noaturali'bU's" w, das Jus gentium je'docl l 
"per consensum"20; der Ausdruck Jus 
gentium habe eincn doppelten Sinn, in-
sofern ,der zwischen taatliche oder ,der 
irrnerst.aatliche Reohtsbereich gemeint 
sei: "Prior modus videtur mihi propriis-
s,ime continere Jus gentium", nämlich 
das Recht, das die taaten "inter se" 
beachten müssen'!; es könne nicht VOll 
den Einzelstaaten geändert werden, 
während vom uneigentJichen Jus gen-
tium gelte: "mutari po se a particulari 
regno vel republica" 22 . 
o r ot i u s: Das Jus naturae sei ,die 
"recta illatio ex natura'e princi piis pro-
cedens", das Jus gentj'um jedoch sei 
ein "communis aHquis COnsenSu "23; es 
ei doppelter Art: zwischen'staatlich und 
innerstaaNiClh; die erste Art sei ,da 
"Jus gentium propr'ie dictum", es ge-
Ihöre "a.d 'mutuam genhium inter se so-
cietatem", die zweite Art sei das ".TU!; 
·genHulTI improprie dictum" 24; von dic-
'sem uneigentlichen innerstaatJi cl1cn J.us 
gelte der Satz: "aJb UIlO populo aHi il1-
cOl1sultis mutari posse";;. 
2. Völkerrechtliche Probleme bei den spanischen Theologen und bei Hugo Grotius 
Nach der Eroberung und Kolonisierung der Neucn Welt stürmten eine galTze 
Fü'lIe von Fragen auf das christliche Gewissen der spanischen Theologel1 ein: 
16 De Jure praedae Commentarius, Bd. H. G. flamaker. Hag;Jc Comitull1 1 6 . 
c. 2. p. 26 f. 
J1 eM., c. 2. p. 27. . 
18 Influencia sll·areziana en la filosofia de Orocio, in: IJ~azon y Fe. Bd. 88. 1929 
IIl, S. 226 ff • 
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• 9 De Legilbus, Lib. 11 . c. 19, n, 2. 
20 ehd., c. 17, n. 8. 
n elJld., c. 19, 11. 8. 
2~ e,od., c. 20, n. 7. 
23 De Jure Bclli ac Pacis, Protet?;., n. 40, p. 15. 
2t cbd., L. TI. c. 8. 1. n. 2. P. 22 . 
~,' ebd., n. 2. p. 228. 
Waren wir Spanier berechtigt, die beiden in Amerika bestehenden Staaten der 
Mex'ikaner und Inkas zu übedallen 'lind zu unterwerfen? Waren wir berechtigt. 
unkultivierte Völker, ,die nur in tämmen, nicht in eigenNichen taaten organisiert 
w,ar'en, zu unterjoohen? Durften wir ihr Land, etwa auf t1aiti und Kuba, in BesHz 
nehmen? Gibt es Reohtstitel, die uns das gestatten konnten? t1atte etwa Karl V. 
als Römischer Kaiser, als sogenannter ,;Herr ,der Welt", das Recht dazu? Oder 
konnte uns der Papst diese Rechte übertragen? Dü'DIen wir panier di'e Indianer 
ZiU Sklaven machen? Dürfen wir zum mindesten die Kriegsgefangenen versklaven? 
War,en 'die Kriegszüge der ConQuista gerecht? Wann ist überha'llpt ein Krie.g 
gerecht? Bloß dann, wenn oder feind un ungerechterweise angreift? Oder auch 
dann schon, wenn wir die feindseligkeiten gegen ,die Eingebor'enen eröffnen 
wegen ihrer Greuel, etwa wegen ihrer Menschenopfer, wegen' des i](anil1'ibali'Smus, 
des Götzendienstes oder on tiger Vergehen gegen das Naturgesetz? Was g.ilt von 
der Kriegsführung? 1st jeder feindliche Soldat ,als VerbreClher zu behandeln? Darf 
man also die Kriegs'gefangenen hinrichten? Darf man sogar die unmün,digen Kin-
der eines Volkes, das unser erbfeillld ist, töten mit Rücksicht darauf, daß di'ese 
Kinder später ja doch unsere erbittertsten feinde sein werden? (Natürlich wird 
letzteres allgemein abgetehl1t, ,da es, wie z. B. Vitoria schreibt, unerträJüich ist, 
.,daß jemand wegen einer z'ukünftigen ünde getötet werden solle" ~o.) Waren 
wir Spanior berechtigt, ~m Interesse ,d'er wirtschaftlichen ErschJieß'ung der Neuen 
Welt die In,dianer in das Zwangssystem der Commenden einzuspannen? Dürfen 
wir Negersklaven einführen? Unter welohen Titeln ind diese Neger in Afrika 
erworben wor,den? Welche Orundsätze mü en für die Wirtschaftspoliti1< in ,der 
Neuen Welt gelten? Mußten die Eingeborenen unsere Kaufleute zulassen? Mußten 
sie gestatten, daß wir dort Bergwerke errichteten? Kann überhaupt ein Staat 
fremden K,aufleuben die einreise und den t1andel verwei'gern? Was gilt vom fisch-
fang, vom G()j.ds.cJ1iirfen, von der Perlenfischerei in den flüssen und im Küsten-
meer eines anderen Staate? Steht die Schiffahrt auf dem offenen M'eere allen 
Völk,ern frei? 
Diese und der,gleichen fragen mehr sind vOn Vitoria und den anderen spa-
nischen Theologen behandelt und 'beantwortet worden. DieseIhen Probleme finden 
wir auch bei. Orotius, un,d zwar unter ständiger Beruftmg auf die "I11Qgistri Iiispa-
norum". In seinem }ugendwerk .. De Jure praedae" zitiert Grotiu den fürsten 
der spanischen Spätscholastik, franciscode Vitoria, 59111al, den Professor zu 
Salamanca, Diego de Covarruvias (J512- 1577) 31mal, ferner mehrmaIden DOl11i-
nikus Soto (1494- 1560) un,d den Alphonsus ,de Castro; im Meisterwerk "De Jure 
Belli ac Pacis" wer,den zitiert: Vitoria 44ma1, Covarruvias 49mal, Vasquez 29mal, 
ferner sehr oft ylvester Prierias, Dominikus oto und Alphonsu de Castro; 
außerdem noc'h folgende spani ehe Theologen, -die Grotiu im Jugendwerk nicht 
nannte: Molina 21mal, Suarez 4mal, ferner mehrmals Dominiktls Banez, Juan 
Mariana unld Oregor VOn Valencia. 
Orotius nennt übrigen ,die spani 'ehen Theologen niemals "Scholastiker", 
sondern "theologi" oder "Magistr i Hi panorum" ~7. Er schätzt ie sehr, vor allem 
den Vitoria, den er <l e n spanischen Theologen, "Hispanus The~owus" n'ennt. 
Öfters heißt e : "ut ipsius Victoriae verissimam exprimamus sententiam" 28 oder: 
"cum Hispani theologi veris. ima si! hacc , ententia" ;9. 
In den Prolegomena zu seinem \\'erk "De Jure Relli ac .racis" macht Grotius 
ausdriioklichdarauf aufmerksam, daß die spanischen Theologen ,.besondere Bücher 
tiber das Kriegsrecht" geschrieben hätten, wie z. ß. francisco de Vitoria30• Er 
"O ,Relectio posterior de IndL, in: Oetino 11, P. 421, n. 38. 
n De Jure praedae, c. ]2, p. 241. 
"" ebd., c. 13, p. 268 f. 
~ß ebd., c, 13,p. 278. 
au De }ure Belli ae Pad , Proleg., n. 37. P. 14. 
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bedauert es jedoch, daß sie nur wenige Beispiele aus ,der antiken Geschichte und 
zu selten nitate aus den griechischen und lateini ehen SChriftstellern an1ühren. 
Grotius selbst häuft nach t1umanistenart diese Zitate so ehr, daß uns heute 
gerade dadurch sein Buch chwerfällig vorkommt, obwohl Grotins meinte, daß 
diese Zitate seinem \Verk "zur besonderen Zier gereichten" 3'. 
fast stets schließt sich Grotius oden Lö un'gen der spanischen Theologen an, 
so z. B., wenn er die Eroberung fremder Länder auf Grun,d de Entdeckerrechtes 
ablehnt 32, wenn er Papst und K,aiscr das Recht abspricht, die Welt zu verteilen 33, 
wenn er ,den Missionskrieg zur Au breitling des Christentums zurückweist 3" 
wenn er die freiheit der Meere verkündet 3l , wenn er erklärt, daß man im Kriege 
nie an ~I!lmüflidigen Kindern Rache nehmen dürfe"6, daß man das fein<lIiche Gebiet 
nicht unnötig verwüsten solle, "quod recte notat sani judicii Theologus franciscus 
de V'ictoria" 37. Ohne Zweifel hatte Grotius die Werke der großen Spanier vor 
sich liegen, a'ls er seine Bücher "De Jure prae·dae" und "De Jure Belli a Pacis" 
verfaßte. Man vergleiChe etwa die ZwischenüberschriHen ,des bekannten 12.Kapitels 
".oe Jure praedae" mit den Titeln der Relectio Vitorias .,De Indis". Bei Grotius 
heißt es: "Ad gentes omnes omnibus patet aditus ... lnfideles ob hoc ipsum, 
quod infi·deles sunt, ,dominio publico privatove exui non po sunt, nec Htulo inven-
tionis, nec Pontificiae donationis, nec belli. Mare aut ju navigandi ... proprium 
fieri non potest" 3>l. Alle die e Ideen und selbst die formulierun,gen stammen von 
Vitoria, wie übrigen chon ,di'c 15 Zitate a'n den HauptsteIlen zdgen. In der 
Relectio Vitorias heißen die entsprechenden überschriften: "Hispani habcnt jus 
peregrinandi in Hlas provincia ... sine aliquo tamen nocumento barbarorum; 
nee pos unt ab iIlis prohi'beri" 30. ßarbari .. propter peccatum infidelitatis non im-
p~dhll1tur, quin int veri domini, tarn publice quam privatim" '0. Au! das Ent-
deckerreeht ,darf man sich nicht berufen, "quia barbari erant veri domini, et 
publice ct privatim"" .. ,Papa nul1am ha'bet protestatem temporalem in barbaros 
istos, neque in alios infideles" 42. "Jure naturali communia Sl1'nt omnium et :lQua 
pronuens et mare" 43. 
Hin und wieder, aber nur elten widerspricht Grotiu den spanischen Theo-
logen. So hatte Vitoria 'Z. B. erklärt, es s·ei eine der ersten PfIiohten des Königs, 
nicht bloß sonstige Güter, sondern vor al1elll ,die Ehre des ~ taates zu verteidigen 
und zu bewahren". Auch ci es itNich nicht 'Zu verwerfen, wenn jemand, .. um 
ehmach und Unehre abzuwaschen, al 0 nicht aus Rache, denjenigen auf der Stelle 
mit dem Degcn niedersteche, der e gewagt habe, ihm eine Ohrfeil?;e zu geben" 4". 
Dem niichternen Holländer t1ul1;o Grotius kommt letzteres uneTlhört vor. ,.Man 
muß staunen", so schreibt er, "daß Theolol?;cn, und zwar christliche Theologen" 
zu lehren wal?;en, man dürfe jemanden niederstechen, "um damit die Ehre wieder-
herzu teilen; mir scheint da weder der Vernunft noch der frömmi~keit zu ent-
sprechen" 4e. 
Auch in der frage. ob die Lasterhaftigkeit anderer Völker uns Christen zu 
militärisChem Cinl?;reifen berec1üil?;e, l\'eht Grotius nicht mit den spani ehen Theo-
logen einig. Die ~ panier verneinen diese frage, weil wir Christen, wie etwa Domi-
19 
31 ebd., Proleg., n. 17, p. 17. 
32 cbd .. Lib. lT. c. 22, P. 434. 
33 ehd., p. 435 f. 34 ebd. c. 20. p. 404. 
3" ebd. c. 2. p. 143, 
30 ebd. c. 21. P. 42h. 
37 ebd. Ub. JlL c. 12. p. 599. 
3!1 De J urc pracdae, c. J 2. p. 204. 
30 Relectio .. De In'di ". in: Getino lT. p. :157. 
40 ebd. P. ,104. H ebd. P. 33.1. 
42 Clbd. p. 330. 43 ebd. p. 359. 
B ebd. p. 405. ", ebd. p. 395. 
40 De .lure ßelli ac Pacis. Ub. II. c. 1. p. 13.1. 
nikus Soto sich ausdrückt, nicht den Auftrag haben, an den Heiden das Jüngste 
Ger,iaht vorwegzunehmert47• Grotius jedoch s,chließt sich der ent&'egenstehenden 
Ansicht einiger mittelalterlichen Theologen an: "Sententill'm seq1l'imur Innocentii 
et aliol"umtS, qui bello aiunt peti posse eos qu'i ,in naturam delinQ-uunt: contra 
quam sentiunt Victoria, Vasquius, Azorius, Molina, alii" 40. 
Nun sind das freilich nur Meinungssverschiedenheiten in nebensächliohell fra-
gen, die 'bei der vielfäHigen thematischen und theoretischen Albhäng'rgkeit ,des 
Grotius von den spanischen Theologen nioht allzu schwer ins Gewicht fallen'. Die 
wesentlic:hen Unterschi,e.de zwischen GroUus und den Spaniern liegen anderswo. 
für Vitoria 'ut1Jd die spaniscben Theologen sind Recht und VOikerrecht nicht 
das Letzte. Im Mittelpunkt ihrer Summen steht vielmehr - trotz des unrverkenn-
baren spal1'isohen Patriotismus - <lie auf ,di'e Offel1'barung CI~risti gegründete 
lieilsordnung und lieilsgemeinschaft ,der il( i r c h e. In dieser Gemeinsohaft sollen 
die Völker ihre einheit finden. Hier hat J. Bar~h&lemy 'den großen Vitor'ia miß-
verstanden; sonst ,hätte er nicht behaupten können, Vitorias AuffaSSlung vom 
Völkerrecht sei .. eine rein menschliche" 50. Ebenso irrt James BrowrL Scott, werut 
er me'int, Vitoria habe die internationale Gemeinschait aller Nationen "ohne Rück-
sicht auf Geographie, Rasse oder Religion" an die Stelle des 'alten Orhis christia-
nus gesetzt 61. 
Auch Hugo Grotius war ein g<läubliger Mensch. Aber sein, Chr:i~tentum war 
von der IArt des Er.astmischen Vemunftehristentums; ihm fehlte ,die wesenhafte 
Tiefe. Im Lehrsystem des Grotius s·pieH ,deshallb die christliche Offenlbarung Ikatllm 
noch eine Rolle. Man hat sogar behauptet, auch der Sohöpfer>gott werde bedenk-
lich in den H'inter,grund llCedrängt; habe Grotiu ,doch <len Satz geschriClberL: "Et 
ha,ec Quidem quae jam ,d'iximus, locum aliquem ha'berent, etiamsi daremus, quod 
sine summo scelere dari neqllit, nOn esse Deum, aut non curari a'b eo negotia 
humana" 52. Gewiß, ,dies'er Text ist verfänglich. Wir stellen jedoch ähnliche for-
mulierungen auch bei den span'ischen Theologen fest. Selbst Vitoria meint z. B., 
ein napf,erer Mann müss,e sein Leben "für den Staat da'hingeben, auch wenn es 
nach diesem Leben keine ewi'ge eligkeit gäbe" 53. fast wörtlich findet siell die 
formel des Grotius bei ,dem spanischen Dominik,aner Dominikus Soto (t 1560): 
"etiamsi per imposs'~bile nec Deus esset"". Ob Soto nicht Quelle für Grotius 
gewesen ist? Auch beim spanischen Jesuiten Roderich von Arriaga (1592-1667) 
lesen wir, s'eine Darlegungen behielten ihre Geltoung, "esto per imposs,ilbile Deus 
non esset ... " 55. 
·Wir g'lauben nicht, daß hier, wie oft behauptet wind, ,die Linie sichtbar werd'e, 
di'e zum rationalistischen Naturrecht der Au~]Qlänmg hinführe. Die spanischen 
T'heologcnund 'auch noch liulgo Grotius56 haben <das Recht nicht in der bloßen 
47 In Quartum ententiarum Commentarui. Tomus I. Duaci 1613. Dist. 5. QU. 
un1ca. a. 10. p. 154 ff. 
~8 Gemeint i'st Innocenz IV. (1243-54), ferner Antonin von florenz, SYlvest,er 
Prierias und an/dere. 
40 De Jure Belli ac Pa cis, Lib. Ir. c. 20. p. 395 I. 
00 Les fontdatellrs du Droit internation.al. Parts 19M, P. 35. 
ot The spanish origin of international law. Oxfor,d-Londoll 1934. p. 283. 
"2 Oe J ure Belli ac Pacis. Proleg. p. 7. 
;;3 " ••• etiam i non esset aliqua felicitas post hanc vitam". Relectio prior de 
potestate ,Ecclesiae, Getino 11. P. 72. 
M Oe }ust. el Jure, Lib. 1. q. 4 a. 2. 
M Oe Legihu . disp. 7. sect. 1. n. 1. ff. 
58 über den "inneren Verfall des Völkerrechts bei allem technischem Au bau 
des Vertragswesens" im 19. und 20. Jahrhundert vgl. Ernst von trippeI, Künder 
der Humanität. Bonn a. Rh. 1946. . 17 ff. - Eine lIGrundlehre des Völkerrechts" 
aus abendländisch-chri tlicher chan veröffentlichte Ern s t Sau e r im Baldu1n 
Pick Verü>g Köln (1947). 
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Vernunft, sondern in der Sc h ö p fun g s 0 r d n un g zu be,griinden verucht. 
Gratius ist dabei tehengeblie'ben. Im Hintergrund des pani~chen Rechtsdenkens 
jedoch tand jene weltumspannende Gemeinschaft, die francisco de Vitoria die 
.. ganze Kirche" genannt hat. [n echt spanischem Idealismu träumte er vom 
Triumph des Chri tentums auf -dem ganzen Erdkreis uno(] von der einen in frieden 
und freiheit lebenden christlichen Völkerfamilie, die alle ationen der Welt im 
wahren Glauben vereinigen wer,deo7, 
Gewissen und V erantwortlichkei t 
Von Prof. Dr'. N. See I harn m er, Trier 
In ,der vergangelIen Zeit ist die Zivilcourage nicht gerade die charakter-
istische Tugen'd gewesen. In der öffentlichkeit gab es nicht allzu viel beherzte 
Menschen. die den Mut und die Tapferkeit hatten, für ihre überzeugung offen 
einzutreten und front zu machen gegen Gewi senlosigkeit und Gewi senszwang. 
Zwar wurde von maßgeblichen teilen viel von Verantwortlichkeit geredet, aber 
noch viel mehr Unverantwortliches getan. Ja, es bestand geradezu eine Er-
ziehung zur Gewissell'losigkeitdurch den Zwang, ,der auf allen ,la tete. Der Ge-
danke lag nahe: Wenn in der öffentlichkeit recht ist, was ,dem Volke nützt, 
warum soll danll für den Einzelnen nicht recht sein, 'wns ihm nützt? So erlebten 
wir dann und sehen auch heute noch, daß viele Verantwurtliche ich nicht für 
zuständig erklärten, die Haftung, die Verantwortung von sicb nbschoben und 
nicht zu dem stehen wollten. was sie getan. 
Jetzt ist e Zeit, daß wieder verantwortungsbewußte lind verantwortung -
bereite Menschen das prh'ate lind öffentliche Leben gestalten, daß die lIaltung 
wieder nus dem Äußeren in das Innere verlegt wird, dnß nus dem Inneren Per-
sönlichkeiten erwachsen. Gesunde Gemeinschnft kann nur aus gesunden Per-
sönlichkeiten bestehen, die mit ihrcr Eigenprägung das Ganze bejahen. Persön-
lichkeit aber ist der Men eh, der seine Anlagcn, scine Eigenart entfaltet, aus 
seinem Inneren lebt, gemäß einer überzeugung, seinem jewis Cn handelt. Mit 
überzeugung ist nil:ht '<las Wi. sen um eincn SaClhverhalt bloß gemeint, sondern 
die 13creitschait, diescn im eigenen Leben zu vcrwirklichen, sein Verhnlten d:.1-
nach einzurichten, sich dafür einzusetzen. Die Umsetzung des im Geiste Leben-
den in die Tat ist erst -das ganze Leben. Um diesen, chritt zu tun, braucht es 
Mut und Tapferkeit. Der Einzelne vollendet sieh erst durch Gewissenhaftigkeit. 
Aber auch die Tatsache, daß der Mensch immer in Gemeinschaft lebt, fOl'dert 
die GeWissenhaftigkeit und Verantwortlichkeit. Ohne sie gi'bt es kein Vertrauen, 
kann man niemand ein Amt oder sonst eine wichtige Auigabe übertragen. In 
je·dem stehen die zwei Grundkräfte in einer SpannulH?;seinheit sich gegenüber: 
der SeIh. terh[\ltun~stricb und der Arterhaltlln~strieb. Ohne die Haltung der 
GewL senhaftigkeitund Verantwortlichkeit wird der lchtrieb zum Egoismus ent-
arten und mit der Sctl\vächung des Gemeinschaftssinnes auch ,die Erhaltung der 
Art in der höheren form der menschliehcn Gemeinschaft gefährdcn. Die letzte 
folge und krasseste Erscheinung muß dann der Kampf der Klassen gegeneinander 
; Zur Problematik der spanischen Kolollialcthik Vgl. ,das sochen illl Paulillus-
Verla~ Trier erschienene Werk des Verfassers: .. (.; h r i te n tu m LI nd Me 11-
_ c lt e n w li r d c. Das Anliegen der spanischen Koloninlcthik im Goldenen 
Zeitalter." 
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und der Kampf aller gegen alle sein. Daß dann aber auch das Ich zugrunde geht. 
ist nicht schwer einzusehen. 
Wir erleben auch jetzt in einem erschreckenden Maße, wie in weiten Kreisen 
und auf vielen Gebieten Gewissenhaftigkeit und Verantwortlichkeit verschwunden 
ind zuglInsten des Selbsterhaltungstriebes, der im skrupellosen Streben nach 
dem eigenen Nutzen er cheint. Daß vielerlei Kräfte zu dieser Erscheinullg bei-
getragen halben un1d so das Verhalten der Einzelnen zn ver tchen ist, wissen wir. 
Das kann aber nicht bedeuten, es müs e so ein und bleiben. Vielmehr muß es 
fÜr jeden, der sich ehrlich Sorge macht um sein Volk und seine Zeit, ein drin-
gendes Anliegen sein, daß er zunäch t au einem Gewissen lebt, lind daß ,dann 
mÖi('lichst viele wieder zu Gewissenhaftigkeit und Vcrantwortlichkeit gcfiihrt 
wer·den. 
Die nachfolgenden Ausführungen möchten einen Beitrag dazu leisten und 
den Seelsorgern zur Hand gehen, wenn sie die e so wichtige Fragc in ihren 
Gemein·den be1HlIldeln. E geht nicht 0 sehr darum, neue eigene forschulI.l:s-
ergebnis e darzulegen, als vielmehr in moraltheologi oher und -p ychologischer 
Sicht ,die gesunde, christkatholische L e hl e von Ge w i. sen und Ver-
an t w 0 r tl ich k e i t kurz zusammenzustellen. Dabei werden die Umstiinde 
aufgezeigt, die fijr die Verantwortlichkeit, F.ntscheidung und tinItung förderlich 
Ü'der hemmend sind. Erst unter BerUcksichtigung dieser faktoren kommen wir 
zu wir1klichem Verständni und gerechter Bemteilung fremden und eigenen 
VerlIaHens. 
In Shakespeares Drama König Richa~d 1IT. (1. Aufz., 4. zene) gibt eine 
Unterhnltung von zwei Möpdern trefflich die Be cl e 1I tun g des Ge w iss e n s 
wieder. Im Vorzimmcr des tierzogs, den ,ie ermorden sollen, unterhnlten sie 
sich über ihren Auftrag. Da meint per cine, er f,iirchte sich zwar nicht. dcn 
Herzog umzubringen, aber .,der Gerichtstag, vor dem mich keine VolImacht 
schülzen knnn, macht mich fiirchten. Es :Ieckt immer noch ein gewisscr Boden-
satz VOn Gewissen in mir." Ocr andere tröstet ihn: "Denk an unseren Lohn, 
wenll es getan ist." Und er antwortet: "Recht. 0, er i t des Todes, dCII Lohn 
hat!' ich ver,!!;essen," "Wo ist dein Gewissen nun ?" iragt der Erste, und er er-
wi·dert: ,.Im Beutel des Herzogs ,'on Gloster." D:I frngt der Erste: .. 'Nenn er 
nlso scinen Bentel auftut, um den Lohn zu zahlcn, flicgt dein .Qewi sen heraus'?" 
Und der andere: "Laß es laufen, es tut nichts. es will ja doch beinahe kein 
Mensch es hegcll." Und auf die fragc: ,,\Venn es sich aber wieder einstellt?" 
erklärt der Zweite: "Ich will nichts ·damit zu schaffen haben, es ist ein gefährlich 
Ding, es macht einen zur Memme. Man kann nicht stehlen, ohne daß es einen 
anklagt, man kanll nicht schwören, ohne d.tß es einen zum Stocken bringt. Es 
i t ein verschämter, blöder Ga t. der einem im Busen Aufruhr stiftet. Es mncht 
einen vollcr Schwierigkeiten, es hat mich einmal dazu gebracht. einen Beutel 
voll Geld wieder herzugebell, den ich von ungefiihr gefunden hatte. Es macht 
jeden zum Bettler, 'der es hegt, es wird aus Städten und flecken vertrieben als 
ein geHihrlich Ding, und je·dermann, der gut zu leben denkt. verläßt sich auf 
sich <rlbst und lebt ohne Gewissen." 
hakespenre kannte das Leben so gut, daß wir annehmen dUden, er wollte 
das Erleben des Gewissens nicht auf so eltenc fälle wie bei den Mör'dcrn he-
schrlinken, sondern sngen, wie es aNen Menschen zuweilen geht: sie spiiren 
im lIerzen ·die MahnullJ!: zum Guten. die \\.'arnung \'or dem Bösen. Weil dns 
aber mit anderen Wiinschen. die aus dem Triehhaften stammen, nicht überein-
stimmt, überhören sie geflissentlich diee Stimmc im Inneren. Sic ist "gefähr-
lich", delln sie entzieht ihnen den in der Eriüllulll!; der Triebwünsche winkenden 
Gewirtll. Ist man gewis. cnhaft. so mu[l mnn sich manches verS<ll{cn oder nber 
auf die Nichtbeachtung des Gewissens hin eine seelische ßellllfllhigung erfahren. 
Es ist heute wie dam;Jl~: viele halten es mit dem Wort des Mörders, 'sie ver-
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lassen sich auf sich selbst und leben ohne Gewissen und baben -dann wenigstens 
scheinbar Ruhe. 
Bei a'llen Völkern un-d Zeiten gibt es ein s i t t t ich e s Be w u ß t ein. 
Dieses ist wenigstens in seinen GrundzLigen Liberall -das gleiche, auch einem 
Inhalt nach. Es findet sich allerorts die überzeugung, daß es gout und bö e gibt, 
und man ,das Gute tun, da Böse meiden muß. Oie e überzeugung er treckt 
sich über ·die allgemeinsten sittlichen Grlln-dsätzc. In ihr-er Anwendung aber 
finden sich Verschiedenheiten, ogar sehr weitgehende, so daß .der eine für recht 
hält, was dem anderen als un ittlich gilt. Diese Ver chiedcnheitcn kann man 
verstehen aus verän-derter sittlicher Erkenntnis, die wiederum ver chiedene Ur-
sachen hat. Es genügt für uns aber die Erken.ntniS, -daß hinter den ittlichen 
Urteilen trotz ihrer Abweichung im cinzelnen doch 'ein aH.gemeines Empfin'den 
für sittliche Ordnung steht. Und noch ein Moment zei-gt sich überall,da i t 
der verpflichtende Charakter jenes sittlichen Bewußtseins, die un-bedingte Auto-
rität, mit der im cigenen Inncrn ,das sittliche Verhaltcn beurtcilt und ge-
richtet wird . 
Wenn wir nun vom Gewissen nach katholischer Lchre sprechen, müssen wir 
naturge-mäß nach den Aussagen ·der Offenbarung hierüber fragen. Ganz klar ist 
die Tatsache, daß die Offcnbarung die sittliche Verantwortlichkeit des Menschen 
für sein Tun kennt, mithin.da Ocwis eil voraus etzt. ,Wenn auch ,das AT und die 
Evangelien da Wort Gewissen nicht enthalten, so beschreiben sie doch seine 
Tätigkeit. In ,der prache des AT ist das Herz im seelischen Sin'ne das Innerste 
de Men ehen. Man entschei-det sich mit dem Herzen, Gott sieht un,Gi durchforscht 
un-d prüft da Herz, >das Herz chlägt schuldbeladen usw., genau -da, was wir 
vom Gewis en sagen. Die Stimme de chuldbeladenen Gewissens bei Adam un-d 
Kaill wir-d in der Bibel al ein Sprechen Gottes zu ihnen I(jargestellt. Das AT 
führt überhau'pt die Autorität der inneren timme auf Gott zuriick und sieht die 
sittliche Verpflichtung an den per önlichen Gott gebun,den. Die Propheten be-
sonder eifern gegen dje Veräußerlic'hung und hetonen die Notwendigkeit der 
inneren rechtlichen Gesinn'ung. Wenn das Herz fern von Gott ist, nützt .da fJ3e-
kenntnis mit den Lippen nichts (vgl. ls. 29, 13). Im NT legt Jesus von Anfang 
seiner Predigt an -den Nachdruck auf die Herzensgesinnun!!:. ohne dIe eine noch 
so korrekte ittlichkcit nichts wert ist. Er verurteilt -das Tun der IPhari äer so 
treng, weil e nicht mit ihrem lnnersten übereinstimmt, sondern Heuchelei ist. 
P. Tillmann hat darauf hingewiesen, wie .Jesus in dem chönen Bilde vom Licht 
-des Auges al Leuchte für den Leib (Lk. 11, 33) sagen wollte, 'daß da innere 
Licht, eben die überzeugung, allem äußeren Tun erst ·den richtigen Wert gibt '. 
iPaulus hat dann Begr iff unld Wort Gewissen von der zeitgenössischen hei-dnischen 
Philosophie der Stoiker übernommen. Diese fOf'derten -die überein timmung 
des Menschen mit ich selbst und rieten als Mittel dazu an: gehe sorgfältig mit 
dir zu Rate, suche dich se-Ibst kennen zu lernen, frage dein Gewissen. Dem 
tOiker war das Gewissen eine Äußerung I{]er sittlichen Natur des Men ehen und 
enthielt ,die Forderung, naturgemäß zu leben. Oie StOiSChe 'Philosophie war pan-
theisti eh, ,die menschliche Vernunft war ihr nur ein Teil der göttl1chen Welt-
vemunft. Die timme der Vernunft war also die einzige Instanz für sittliche 
Entscheidungen. 
Den Begriff -des GewL sens hat Pallius mit christlichem Geist erfül,lt. 1:r agt 
auch, daß das ittengesetz jedem im Herzen~esehrieben ist (,Röm. 2, 15). Das 
Gewis en ist Zeugnis gerechten Handclns (2. Kor. 1, 12), das g-ute und reine 
Gcwi en i t tröstliCh O. Tim. 1, 5), da chlechtc Gewissen i t wie ein Brand-
mal (I. Tim. 4, 2). A'Dcr Paulus sicht anders als dic toiker das Gewis ' CH vor 
dem per önlichen Gott verantwortlich. Der Oläubi~e tritt -durch den Glauben in 
eine so enge Verbindung mit Gott. daß er aus ·der Gesinnung lind Kraft des 
J f. TilImal1n, Katholische Sittenlehre, 111. Band S. 156 ff. 
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Glaubens cinfachhin lebt: "ner Gerechte lebt aus odem Glauben." Der GlaU'be 
wird Pa,u'lus zur i·nnersten GesinnuIl'g, so daß er (RÖ'm. 14, 23) OJauben und Über-
zeugung gleichsetzt und sagt: wa nicht aus Überzeugung geschieht, i t Sün,de. 
Der Glau'be ist für den Christen aber n'icht ein starres Gesetz, er wird in ,der 
Gemein chaft mit Christus und dem lieilrigJen Geiste zum Organ der freih'eit des 
Erlösten. Dieser hat keinen Grund zur stolzen Se'['bstgereohtigkeit der Pharisäer 
und Stoiker, sondern erfaßt in ·der Liebe erst ,den Sinn der Gesetze und löst 
in ihr die starre und ängstliche Besorgtheit. Der wahrhaft Liebende ist a·uch 
>der Oewis enhafteste. 
Die beste Grundlage für die Erklärung des Gewissens nach seinem Wesen 
'und Wirken gibt uns die Anll·ahme einer ei ge Tl' eil G e w iss e 11 san lag e '. 
Jede Anlage ist eine wurzelbafte fähiglkeit, die auf eine bestimmte Tätigkeit hin-
geordnet ist. 'Bei der Begegnung mit dem ihr entsprechenden Ol>jekt tritt sie 
in Tätigkeit, ,die ihr innewohnel1'de Kr'ait wir,d aktualisiert. Man' ,denke nur etwa 
an ,die künstlerische Anlage. Die sittliche Anla.ge ist die rfähigkeit des Empfindens 
für sittliche Werte, für gut und bös. Wenn wir von Empfinden sllrechenl, so 
meinen wir hier damit nicht eine rein ge,fühlsmäß'ige Wahrnehmung, sondern eine 
Wertnahme, d. h. e'in Erfassen sittlicher Werte in der Tiefe ,des Menschen. Wie 
die künstlerische Anlage für KunstemllfärLgl!ich und bereit macht, wie die reli-
giöse Anlage für die Aufnahme religiöser Werte disponiert, so erfaßt ,der Mensoh 
mit ,der sittlichen Anlage das Gebiet ,des Sittlichen. SitNich sind ,die Entscheidun-
gen und 'liandlungen, ,die der Mensch mit freiem WiHen vollz,ieht in Ausriohtung 
auf die sittliche Ordnung. Diese sitNichell, d. h. freien und bewußt gewol'lten 
tfandlung·en sind gut oder bös, je nachdem sie mit der ittlichen Ordnung über-
einstimmen oder nicht. Unsittlich ist - i'n diesem wissenschaftl'ichen Sinne -
jede freie überschreitung ,der sittlichen Or,dnung, nicht nur auf einem eng be-
grenzten Gebiet, etwa des gescblechtlichen Lebens (an diese gena'ue Denk- und 
Sprechweise sollte man sich stets halten). 
Das sittliche Empfinden bedeutet also die Erfassung der ittlichen Werte. 
Dieses Erfassen ist eine geistige Erkenntnis praktischer ·Art. Der Mensch wird 
inne, es kommt ihm zum Bewußtsein, es wird ihm innerlich j{1lar und einleuchtend, 
daß etwas an seinem eij?;enen Tun gut oder bös ist. Das ist nun etwas, das ihn 
ganz persönlich angeht. Das geistige Urteil vermögen befaßt sich mit den sitt-
lichen Entschei'd'Lmgen und gibt ein Urteil über· 'ihre Qu.alität: "Es ist gut so zu 
handeln" oder: "Es ist gegen die ittliche Or,dnung ,dieses zou tun." nas ,ist nun 
~ber nicht ein nüchternes unpersönliches Urteil, wie etwa dieses "es regne!". 
son,dern es betr,ifft UIlS ganz persönlich. greift in unser Leben ein. Ein Verroleich 
mag ,dies erläutern. Denken wir etwa an das 'Urteil eines Arztes: "Ihre Krank-
heit ist schlimm", oder: "Sie ist unheilbar." Das ge'ht uns sicher etwas an, wir 
können oder müssen es uns zu Herzen nehmen. Oder eine frau erhält die Nach-
richt, ihr Mann sei gefallen. Das trifft sie tief und schmerzlich, das geht sie an. 
A'ber wir fühlen, -daß dies doch noch nicht das Innerste berührt. ,die persönlic'he 
Entscheidull,g. Das ist ein ganz anderes und eigelles Gebiet, und dies wird in 
dem sittlichen Urteil berührt: "Du sollst jetzt dies tun" oder: ,.Du ,darfst das 
jetzt nicht tun", -oder: ,;Was ,du getan, war nicht ·gut." In diesen letzten Be-
wußtseinsvorgän1gen wir<Cl in oder Tat der innere Kern oder Person berührt, we'nn 
die eüi;ne verantwortliche Entscheidung in ifrajl;e steht, wenn wir es in der Hand 
haben, was wir tun. Mit dem Bewuß~werdendessen, wa!t zu tun ist, macht sich 
auch Gefallen oder Mißfallen bomerkbar. was zum Wesen des Gewissens gehör!. 
Es 'bringt uns die aktuelle Bedeutung ·des als sittliche Pflicht Erkannten nahe. 
Das Oefal'len oder Mißfallen führt hier wie auch sonst zum Begehren oder Ver-
2 Vgl. Thcodor MÜllcker: Die psychologischen Grundlagen der katholi chen 
Sittenlehre. Band IJ de. Handbuche der katholischen Sittenlehre von f. Til1mann, 
Düsseldorf J934, . 130 f. Vgl. auch Tillmann a. a. O. 157 f. . 
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abscheuen, d. h. zum Streben, die erlaßten sittlichen Wcrtc zu verwil'klichen, es 
,drängt also zur E nt sc h e id u n g, zur Durchführung des als gut Erkannten, 
Z'UT Verwirklichung dessen, was 'als SoN'en 'vorgeste'lIt wird. In der meta'physi-
sehen Or.ctnun,g ist das Seiende a,uc'11 gut. Alles nicht Gute ist ein Defekt, e~n 
Fehlen. In ,dler s'ittlichen Ordnung ist ,das Gute das Verhalten, das ist, wie es 
sein soll. Seine Verwirklichung aber hängt von' der EntSCheidung und dem Tun 
des Menschen ab. Im Gewissen tritt es in das sittliclle Bewußtsein. SHt,liches 
Bewußtsein ist nicht dasselbe wie psychisches Bewußtsein, ,eben wegen des cigenen 
Wertes, ,der in ihm sichtbar wird 3. Man kann darum mit Guardini sagcn: "Das 
Gewissen ist ,das Organ Ifür ,das Oute." Bewußt wird es aber nicht nur theoretisch, 
son,dern mit einem Anspr'lIch, mit oer Forderung, es persön-lich zu er.füllen; es 
interessiert U II s, denn uns e r Gutes ist es. In der Erfüllung 'die es Guten be-
steht die objektive Ordnung. 
Damit sind wir schOll bei der konkreten ,Erscheinungsform ,des Gewissens 
angelangt, der eigentlichen praktischen Tätilgke'it del" Anlage, die wir den Ge-
w iss e n s s p r u eh nennen. In ihm wird das a'liIgemeine Sitten gesetz konkret 
auf ,den einzelnen Menschen all'gewandt. .ocr Gcwissen'sspnuch wird ,dort 'erlebt, 
wo 'dem Menschen ins Bewußtsein, vor die Seele tritt, wie er sich jetzt entschei-
den SO'II, wie die Ordnung im Augen'b'lick für ihn lautet. Nenn,en Wir ,diesen 
seelischen Vorgang mit dem heiligen Thomas und vielen ander-ell' ein D r akt i -
sc h e s Ur te i I , so ist damit gesagt, daß es nicht Ibloß ein Gemlitserlebnis, ein 
mehr oder weniger bestimmtes Gefühl ,für das Schickliche ist, sondern eben ein 
Bewußtwer,dcn in dem geistigcn Teil der SeeJle, ,das aber zugleich zu einer Ent-
SCheidung 'drängt. Das Erkannte steht jetzt als Pflicht, die zu tun ist, in der 
Seele. IMan erlebt sich -durch ·das Gewisscns'UJ'teil al geh a.Jtcll , gebun,oen. Und 
dieses Innewcrden cles Ge'bundense1ills,dcl' VerpfliChtung ist 'wesentlich für das 
Gewi scnserlcbnis. Dadurch erscheint der Oewisscnsspruclt als die maß,gebliche 
Form für .das sittliche Verhalten. N. liartmanl1 bemerkt, die Stimme im lnnem 
sei eine apriorische, man erfahre ·den Urtcilsspruch, man fälle ihn nicht selbst, 
, sonldern 'bekomme ihn gefäliit. DamH beschreibt cr in der Tat gut den Sachver-
halt der Autorität, mit ,der das Gewisse-n spricht 4. 
Nachdem der Melisch in seinem Gewissen wahrgenommen tmd erfahren hat, 
was er tun soll und sich auch geh'alten weiß, den AlL pruch zu erfli'lIen, kommt 
er erst zur Ruhe, wenn cr es auch tut. Entzieht er siclt aber dlescr 'Forderung, 
so wi,der wicht er seinem eigenen Inllersten, un'd das macht siclt im Bewußtsein 
unlustbetont bemenkbar. So kommen wir zu dem, was wir gntes und schleChtes 
Gewissen nennen. Nannten wir die Gewissensanlage das Organ für das Gute, 
so können wir den GewissenSSPfuch ,den Anruf un·d den Widerhall ,des Guten 
nennen. Wird ihm folge geleistet, so 'bringt es FrclI'de und Befreiung als natur-
haften Ausdruck der OrdnllJ1.\( im sittlicheIl Lebcn, so ähnlich wie das WOhlgefÜhl 
der Gesundheit das geordnete funktionieren des Organislllus anzeigt. Wo aber 
das Gnte überhört oder ihm widersprochen wird, macht es sich dennoch be-
merkbar IlI1d läßt ich lIicht einfach ausschalten, verdrängen. Es meldet seinen 
Anspru-ch unabwC'isbar 'in ,dcr Seele an: in jellcm per S Ö n il ich e n W CI' t-
ur t eil, und zwa'r mit cinem seelischen Un'bchagenl, SO daß das warncn,de oder 
tadellIde Gewisscn etwas Beklcmlllen,des an sich hat. Es hat ähnliche Bedeutung 
wie der chntcrz, der als körperliches übelbefinden ein Anzeichcn dafür ist, daß 
irgcndwo die Ilormal'e funktion des Organismus gestört, seine Existenz mehr 
oder weniger bedroht ist. W'ie aber der chmerz zugleich auch ein Mahner ist, 
die Unordnung zu beseitigen, so macht es auch da warnende oder tadelnde Oe-
~ Vgl. N. IiaTlmanll, Ethik 320 ff., der die timme ,des Gewis ens dcutet als 
die Art lind Weise, wie das Wertgellihl il11 Mcnschell sich Geltung verschafft. 
Vgol. auch S. 652. 
• tlartl!1ann a. -a. O. 12l. 
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wissen. Wer dem Gewissensspruch Folge leistef, entfaltet dic in ihm liegcnden 
Mögliohkeiten und erhHlt sich selbst. Und das beglÜCkende Gefühl des guten 
Gewissens ist die Reaktion dieser Erfüllung inder ittlichen Ordnuug. Das un-
behagliohe, Quälende Erleben des Gewissens, sei es als Warnung vor oder als 
Unruhe und Tadel nach der Entschei'dung', ist ·die Reaktion auf ·den W·iderspruch 
gegcn die gesunde Persönlichkeitsentfaltung. Es ist also gleichsam einc Selbst-
schutzmaßnahmc. Da t a·delnde Gewissen erscheint Ilach der Tat als ScI1ll'1·d-
bewußtsein. Dieses läßt sich nicht einfach beiseitc schieben oder 'leugnen, es 
steht gegen ·die eigenc Person und ,bedrückt sie, 'läßt sie nicht los (bis ·die Schuld 
geslihnt ist). N. Hartmann" nennt es: "Etwas Urwüchsiges, Unlverfälschbares au. 
der Tiefe des Mensohenwesens ... etwas, worüber der Mensch nicht Macht 
hat." Er s'ieht in dem Schuldbewußt ein (gleich ,dem anklagenden Gewissen) einen 
EI'weis der Freiheit: "Schuldbewußtsein ist ein'deutig auf Selbstbestimmung der 
Person bezogen. Das anklagende Gewis en ist ·das Bewußtsein ·dieser Urheber-
schaft - in Synthe e mit dem gleichzeitigen Bewußtsein der Wertwidrigkeit 6. 
Da Ehgenartige de Gewi sens ist, daß es nicht als Beziehung zu ein'em 
anderen Menschen, sondern a'ls Vorgang im eigenen Innern erlebt wird. Man 
ste'ht sich da gleichsam se'lb t gegenüber wie einer richterlichen Autorität. Die 
Tätigkeit des Gewissens vollzieht sich also im eigenen Selbst, nicht vor einer 
mell'schliche·n Instanz. Es kommt ja vor, daß jeman·d nach außen· korrekt ge-
gehandelt, keinen Anlaß zu Tadelgege'ben hat, Menschen ihn sogar loben und 
denlioch sein Gewisscn ihm sagt, 'daß er nicht recht tut. Wir erleben aber auch, 
daß IMenschen uns 'verurteilen, während unser Inner tes ganz ruhig ist, weil wir 
überz.eugt sind, recht gehandelt zu haben. Dann berührt uns jenes Menschenurteil 
gar nicht innerlich. Das erste, was ·das Gewis en agt, ist also immer, wie einer 
vor sich elbst teht, nicht ein Urteil der Menschen, sondern ein Urtei'l über 
sich selbst, wie es jedem zum Bewußtsein kommt, wenn er nur ehrlich genug 
ist hinzuliören. Das Gewissen sagt. wie man wirklich ist, und verg·leicht ·damit, 
wie man sein soNte. Dann steht das Gewi sensurteil als bi11igend oder verwer-
fend in der Seele, und zwar ganz unabhängig davon, ob ein andercr ·Men. ch etwa 
davon merkt oder nicht. Daraus ergibt sich, daß es bei der "Gewisscnserfor-
schl1ng" nicht zuer.st um die frage geht, was muß ich etwa in .der Beichte sagen, 
sondern: wie sehe ich mich selbst? Wie zeigt mir meine innere Sfimme mich 
se\ibst in meinem Tnn und Wollen und ,dcssen Begriindllng? Und ·da das Gewis en 
auch Gottes Stimme ist, s'ugt es letztlich. wie ich im Urteil Gottes stehe'. 
Da Urtei,l od~ sittl'ichen Bewußtseins erfolgt llormalerwei e mit Unbestecll-
lichkeit, mit AlItOl'ität, mit dem drängenden Anruf, dementsprechend sich nun 
auch zu verhaltcn. So mü sen wir sagen, ,daß es die nächste lind praktisch e nt-
sc he i den deN 0 I' m für das sittlic'he Handeln ist. Es gibt in Ider Tat den 
Ausschlag, wo die Frage steht: Was ·darf oder muß ich tun. Ein Ausdruck ,des 
Innersten der Persönlichkeit ist diese Entscheidung, in ·der man sich vor sich 
selbst rechtfertigt. Ganz in diesem Inneren vollzieht ich die Verwirklichllngder 
Werte ,des Sittlichen und damit auch die VO'lIendung der persönlichen Möglich-
keiten. VJel111 wir auch stark betonen mü sen, das Gewissensurteil sei entschei-
Idend, so folgt darans nicht, es sei die einzige Norm. Es i t nicht einfachhin un-
, ;Ethik S. 674. 
ß IMan iiberdenke in diescm ZlL all1l11enhan~ auch einmal den Sinn der Scham 
nach der feinen Deutun~ von Max cheler: Bewahrung des Persönlichen. eine 
Sohutzmaßnahme j(egen die Bedrohung der Per önlichkeit selbst. So berührt ich 
Scham mit Gewissen. Vgl. M. cheler: über Scham und chamgeflihl.in Schrif-
ten aus ·dem Nachlaß. Berlin 19.33. I. 53 ff. Müncker: Psychologische Grundlagen. 
S. 290 ff., Laros: Moderne Ehefragcn. Köln. o . .T. S. 148 ff. 
, Vgl. dazu: Führung zu Buße und Bußsakrament. Herau~gegeben vom 
Bischöflichen Generalvikariat Triel' 1941. 
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abhängig, weil ja auch der Mensch als Ganzes nicht absolut ist. Insofern er Teil 
des Universums ist, steht er in ,de sen Ordnung; insofern er GescClöpf ist, unter-
steht er ,der chöpfungsordnung, noch deutlicher ge. agt der Ordnung des Schöp-
fers, insofern sie Ausdruck -des göttlichen Willens ist. Dieser ist die "lex aeterna, 
qua iustum est, ut omnia _ int ordinati sima", wie Augustinlls so schön sagt 8. 
Mithin muß der Mensch sich in allem nach die er Ordnung richten, vornehmlich 
in dem, wa ihn als Menschen auszeichnet, in seinem bewußten und selbst-
bestimmten, d. h. ittlichen Verhalten. 
Nun nennt man das Gewi en aber auch die tim m eGo t t es. Das muß 
man recht ver teilen. Gott spricht meist nicht unmittelbar und ausdrücklich nach 
Art einer Offenbarung. Auch das mag zuweilen geschehen, aber dann gibt Gott 
auch merkbare Anzeichen dafür. Was wir gewöhnlich ·direkt vernehmen, ist das 
eigene bessere Teil, das Gute in uns. Die Theologie sagt: Gott ist die causa prima 
alles Geschehens, aber er wirkt -durch die caus·ae seclJnldae, durch die geschaffenen 
Dinge gemäß den Ge etzen, ·d'ie er in sie hineingelegt hat 9• olche causa seclmda 
ist das Gewis enSIIrteil der eigenen sittlichen Natur des 'Menschen. Sie hat nach 
dem heiligen Thomas ihre Kraft (Autorität) nur von der hinter ihr stehenden, 
-durch sie spreohenden und wirkenden causa prima, d. h. Gott. Nennen wir das 
. konkrete sittliche Bewußtsein eine Stimme in unserem Innern, 0 diirfen wir in 
ihr folglich Gottes Stimme 11ören. Der heilige Paulus meint das eibe, wenn er 
Röm. 1, 14 f. von den Heiden, die ·das mosai che Gesetz ni~ht haben, sagt: Wenn 
sie von Natur -die Vorschriften des Gesetzes erfiillen, so sind sie.. sich selbst 
Gesetz. Sie zeiJ!:en damit, daß ·der JnhaiJt -des Gesetzes in ihre tlerzen geschrie-
ben ist, indem ihnen ihr Gewissen Zeugnis gibt ... N. tlartmann10 ieht in der 
timme Gotte im Gewissen die Deutung des frommen Sinne für die Autorität 
des Gewissens fiir ,die Apriorität der Werte, die in ihm zum Bewußtsein kommt. 
"Der Wille Gottes ist hier <las Vehikel der Werte, nicht anders als bei den 
Stoikern die Natur." Auf -die Erfassung -dieser Ordnung a,ls Ausdruck -des gött-
lichen Willens i t die geistige Natur des Menschen hingeordnet. Wo diese Ord-
nung auf sittlichem Gebiet un bewußt wird, pricht al 0 -durch sie Gott zu 
uns. Der religiöse Mensch, der sich -mit einem ganzen We en und Leben VOr 
Gott weiß, erfaßt es so. Er sieht darum Gottes Willen auch in den konkreten 
ituationen; mit ihnen muß er sichauseinandersetzcn, in ihnen sich entscheiden. 
Die objektive sittliche Ordnung wird im subjektiven Gewissen unmittelbar be-
wußt als Gottes Ordnung. 0 erklärt sich auch letztlich -d ie Autorität, mit der 
das Gewissen spricht, die Unbestech-lichkeit, mit der e ich bei den verlockend-
sten Wünschen und -dem. tärksten Drängen der Triebe bemerKbar macht. Gott 
ist seinem We en nach wahrhaU, treu, gerecht, liebend. Dann muß e auch sein 
WiJle , ein, daß ein Geschöpf, der Mensch, J'.I~h 0 sei. We, also in sich die 
Forderung spiirt, gerecht, wahrhaft, treu zu sein, vern'mmt den WiJ.1en Gottes. 
So sagen wir mit Recht, <daß Gott seinen Willen den Menschen im Gewis en zum 
Bewußtsein bringt. Wer dieser Stimme folgt, wächst mit der Erfiillung <ler gött-
lichen Ordnung zugleich in seine eigene Vollendung 'hinein, während die icht-
befOlgung auch die Vol1endung des Men chen unmögl'ich macht. weil sie "Gottes 
Werk hin'dert, im Men ehen Wirklichkeit zu werden. Wer gegen ein Gewis en 
han-de1t, chadet sich el'hst. Die wahre Humanitas gibt es nur in dem allseitiJ!:en 
Vollzug <ler menschlichen Anlagen und Situationen, zu ·denen auch die sittlkhe 
tlinordnung auf Gott gehört. Erst so erfa sen wir die ganze Weite des 
Men eh eins. 
8 Aug. de lib. arbitr. I. 15. 
o _. TI!. I. 2. q J9 a 4 in omnibus causl ordinati effectus plu pendet a 
causa prima Quam a cau a sccunda, Quia causa secunda non agit nisi in v irtute 
causae primae. cf. 1. 2. Q 71 a 6. 
'0 Ethik. 121 ff. 
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Kommt damit nicht doch etwas ,Fremdes in den Menschen h'inein? Kant hat 
es be'hauptet und gesagt, der Mensch könne nur sein eigener Gesetzgeber sein, 
aber nicht von einer Instanz a'ußer ihm verpflichtet werden. Aber das Gewissen 
enthält keine 'Fremdgesetzilichkeit, weil, wie wir sahen, ,das Gut e im Ich ader 
das be s s er e Sei b s t hier spricht. Im Gewissen ist mehr -das eigene 
Innerste alls ,in den biologischen Lebens,funktionen, weil es 'aus dem Innersten 
,der lPerson, der Se1,bstJbestimmungsfäh'igkeit spricht. Im Widerstrei't zwischen 
triebhaftem Begehren und üewissensspruch erleben wir den letzteren als das 
Persönlichste, auch wo wir es nicht fertig 'bringen ihm zu folgen. tAuch da,durch, 
daß wir das Gewissen 'als Stimme Gottes bezeichnen, erhält es nichts fremdes, 
,demv Gott j t nicht dem Menschen fremd. Zwar ist er nicht unseresgleichen. 
Zwischen i'hm und uns ist ein unendlicher Abstand. Aber als Sohöpfer ist er 
dem Geschöplf nicht fremd wie der .Mensch ,dem VOn ihm bearbeiteten Stoff. 
Gott ist v,jelme'hr ,dem Mensc1Jen inwendig in einer Natur nahe, ja man kann 
sagen, näher, inwendiger als der Mensch sich selbst sein kann. Wenn also Gott 
dem Menschen ein sittliohes .IGesetz gibt, so kann dies dem 'Menschen nioht fremd 
sein, es muß ihm angemessen sein und ihn 'verpflichten. Man könnte sagen: im 
Gewissen spri'cht -dieses in Gott verwurzelte Selbst zu jenem einfachen Sel,bst, 
das oberfläch'licher ist, weil es nicht ,die tiefste Schicht ,des ,Menschen, wo er 
Gott hörig ist, einbezieht. Die Stimme Gottes im GeWissen ~st also kein fremdes 
Gesetz für den Menschen. 
Wenn das Gewissen sich auch mit Autorität bemerk'bar macht, so ist es doch 
kein unwiderste'hlicher Naturtrieb, sondern eine F 0 r.<J e run g zur SteHung-
nahme, lll1'd es ist möglich, gegen ,das Gew'issen zu handeln. Wie kann das gc-
sche'h'en? Das hängt ganz eng mit dem IP r 0 b I emd er fr e i he i t zusammen. 
Dies besagt, 'daß ,der Mensch in seinem seelischen Bereich <die fähigkeit hat, zu 
wählen zwischen zwei oder mehr MögliChkeiten und für eine sich zu entscheiden. 
Je'de Entsche'idung Imuß Gründe hahen, aber ,diese haben keine naturgesetzlieh 
zwingen'de Kraft, sie legen die Entsoheidung nicht g>leichsam aU1 ein Geleise 
fest wie z. B. physiologische 'Reize a'llf die Sinne wirken. Die Erwägung der 
Gründe läßt es vernünftig, ratsam, nützlich oder gut erschei'nen, sich ~n einer 
bestimmten Wei e zu ent cheiden. Oie Gewissensforderunlg wir,d so er'lebt, 
-daß es moralisch notwen,dig sei 0 zu tun. Trotzdem ist beim gesunden Menschen 
kein innerer Zwang dazu vorhanden. Die IEntschei'dung nach eüler IRichtung voN-
zieht der IMensch a,us innerer Selbstmac'ht, Sel'bstb.estimmung. Man darf jetzt 
nicht folgern, die Entscheidung erfolge willkürlich ohne Gesetzmäßigkeit. Der 
MensC'h hat natürlkh Gründe für seine Entschei,dun<g. Aus den voneinander ab-
weichen<den oder sich w~dersprechenden Gründen macht der Mensch einen zu 
dem für ihn wertvollsten und bestimmt sich selb t, diesem zu folgen. Daß dies 
nicht immer der objektiv vemünftigste ist, gehört 'mit in die Begrenzung der 
menscMichen 'freiheit. 'Die eigentliche Willensfreiheit besteht also darin, 'daß 
der 'Men eh aus sieh, aus dem Innersten seiner Person die Grün·de bestimmt, -die 
ihm für sein Handeln maßgebend sind. Der Wille bestimmt sich nicht 
ohne Grün'de, als ~unktion ist ,der Wille an Gründe ge'bunden. Nicht die funktion 
ist frei, sondernder Mensch ist frei. freilich blei'bt die freiheit im Letzten ein 
Geheimnis. Wir wissen auch aus Erfahrung. daß es manoherlei Momente gi'bt, 
die au'l ,den Mensc'hen zur Entschei'dung einwirken, so daß deren Kenntnis a'llcl1 
zum Verstän<dnis ,des Menschen dienen Ikan,n. Die frage scheint berechtigt: 
Versteht der Mensch sich elbst ganz? Sagt er nicht manchmal ganz ehrlich: ich 
weiß nicht, was in mir vorgeht? 
o haben wir jetzt auch einen weiteren Zugang zu der frage: Wie kann 
einer gegen sein Gewis en han'deln? Wir dürfen n,icht sagen, es handel! eLner 
gegen seine innerste Entscheidung, d'as wäre unsinnig und unmöglich. WoM 
kann er gegen eine überzeugung, gegen das als Pflicht Wahrgenommene un,d 
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Bejahte sich cntscheiden. Die geschieht, wenn er gegen die Mahnung eines 
Gcwissens handelt. Im Gewi sen kommt ihm zum Bewußtsein, was er tun soH, 
er fühlt auch ,diedrängcnde For,derung, sicll so zu ent chcidclI. Aber es stehen 
noch andere Gründe dagegen, die auch Werte ·darstellen, aber in der sittlichen 
Ordnung objektiv niedriger stehen als die vom GewisseIl vorgestelltell. ie bieten 
sich auch als Güter dar, deren Errcichung wlinschellS'wert, nützlich, lockend 
erscheint. Doch bleibt das Bewußtsein. daß sie nicht ganz oder gar nicht der 
sittlichen Ordllung entsprechen. die e vielmehr in der Erfüllung jener forderung 
liegt, ,daß es also richtig wäre, du!sc zu wählen. Nun ge chieht etwas Interes-
santes: wenn der Mell eh kraft einer Freiheit eines jener zweitrangigcn Güter 
(Werte) zu einem ausschlaggebenden Motiv macht, dann handelt er frei, au 
sich. Aber das Tiefste in ihm i t nicht 'damit zufrieden, es regt ich dagegen 
warnend oder anklagcnd. Wic kommt das? Wir sahen. daß im Gewissen das 
Innerste, da bessere elbst oder auch das Gute spricht. Die EntSCheidung Hir 
andere Werte scheint gut, i t es aber nicht im in ne der obiektivell Ordnung. 
Das Gute drängt sich aber doch durch und tcht illl Bewußtsein: so soll 't du 
handeln. Bleibt der Mensch nun doch bei seiner Entscheidung trotz ·des gleich-
zeitigen Bewußtseins: ich' .dürfte es eigentlich nicht tun, so habell wir das 
eigentliche Handeln gegen das Gewi eil. Die freie cnt cheidunR" wider besseres 
Wissen i t verbundeIl mit ,dem Bewußtsein, auch ander, zu können. Hierbei mag 
das Bewußt ein des Nichtsollens iibertönt wer,den VOll dem Locken der im Vor-
dergrund stehenden Motive, aber es wird dennoch mitgehört lmd cr,lebt: ich kann 
der forderung folgen, wenn ich lIur ellrlich will. Aus diesen VOrgün.l(cn in der 
Tiefe ode eigenen elbst künnen wir auch ,das Schuld bewußtsein verstehen. Rein 
seeliSCh gesehen ist es 'die Reaktion ,des Ich, des Innerstcn auf die gestörte Ord-
nung, auf die Untreue gegen sich selbst. ReligiÖS gcsehen ist cs die Reaktion 
der in Gottcs Ordnung 'tehenden, auf Gotte Willen hingeordneten cele, wenn 
das Tun gegen Gotte Ordnung i t. Ein unreligiöser Mensch versplirt zwar kein 
religiöscs chuldbewußtscin, aber da dennoch im Gewissen Gottes Or-dnung 
spricht, so muß auch sein ~ chuldbewußt ein letztliCh vcrantwortlich vor Gott 
ein, selbst wenn der Men ch e nicht wahrhaben will. 
Wir nannten 'das Gcwi 'sen eine Anlal:e. J edc Anlage aber muß an g C r e g t 
und e nt \V i c k e I t werden. Was nicht keimhaft vorhanden ist, künncn die VOn 
außen kommenden Anregungen nicht gebcn, wohl a'ber können sie die Anlagen 
fördern oder auch hemml!ll. ~ 0 wird auch ,das Gewissen durch die Ul11welteillflüsse 
nicht gcschaffen, insbesondere ist es lIicht ein Produkt dcr Erziehung, aber w i c 
es wir-d, fein oder stumpf, wach oder oberflächlich, ,da. hün.gt weitltchend von 
Umweltbedingungen ab. Fiir die _ el b s te r z ich u n.l( ull'd die Erz ich u II g 
anderer ist es wichtig, die be timmcnden faktoren zu kennen, die aus der Artung 
der Person selbst oder aus -der Umwelt kommen. Die AusbNdung ·der Gewissens-
anlago hat notwen,dig ,da Ziel, daß das Gewis en richtig anzeigt, was zu tun ist, 
und 'daß ,der -Mensch auch dem so bewußt gewordenen Sollen treu entspricht. 
Da bedeutet cin Doppeltes: es muß zlInächst geiibt werden, grundsätzlich auf die 
ittennorm zu achten, nicht nach Willkiir ich zu bestimmen. SodanTI besteht die 
GewisscllsbHdung darin, daß mall lernt, die Regullg des Gewisscns auch zu 
beachtcn, sie wirkliCh ins Bewußtsein aufzunehmen. Man kann sie ja auch über-
sehen, unbeachtet las ·cn. Jc mehr man hinmerkt, um so deut1iC'her erfaßt man: 
das ist so hei den :innen und auch beim Gewissen. Wer aber oft auf Eindrücke 
nicht achtct, wird ihrer nach einiger Zeit gar nicht mehr bewußt (z. B. hört man 
den Schlag einer Uhr im Zimmer gar nicht mehr, wenn man eine Zeitlang nicht 
darauf achtet). Wer sich daran gewöhnt. den Gewis 'cnsspruch zu überhören, 
wird unempfindlich ,dafür. ~ 0 sprechen wir VOll einem zar t c n und einem ab-
ge tu ll1 P f t enGewissen und meinen damit die feinheit, Empfindlichkeit, mit 
der das Oewissell sittliche Werte bewußt macht, wenn sie in den persönlichen 
Bereich treten, mcinen d'amit aber auch die ßeweKlichkeit, mit der einer sich 
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nach dem Gewi sen ril:htet. Ein zartes Gewi sen hat, wer auch lei e Regungen 
zum Guten als wirkliche Anregungen verspürt oder bci geringer Abweichung 
VOn 'der ittJlichen Ordnung schon die Warnung davor oder dw Vorwurf darüber 
bemerkt, 0 wie eine Goldwaage kleine Abweichungen im Gewicht verzeichnet. 
Man darf annehmen, daß bei ge unden Menschen sich in die er gesteigerten 
Aufmerksamkeit auch die Aufnahmebereit chaft iür die registrierten Werte 
bekundet. Darum iolgt beim zarten Gewi sen der Anregung normalerwei e auch 
grundsätzlich die Bejahung und wenig~tens der Beginn der Erfüllung. Das sitt-
liche feingefühl kann 3'ber auch abnehmen un,d ganz verlorengehen. Das ge-
schieht regelmäßig, wenn die deutlich bemerkten Gewi en regungen nicht 
beachtet und befolgt werden. Wo \Vün che und Strebungen der sittlichen Er-
kenntnis entgegenstehen, drängen sie oi! die Ent~cheidung in <lie Richtung ihrer 
Erfüllung gegen da' Gewi sen. Ge chieht da häuiig, so drängen sie in den 
Vor,dcrgrund de ganzen sittlichen Erleben un,d .ltewinncn ein übergewicht über 
die Regung des Gewissd'ns, 0 daß diese jetzt nicht mehr ovicl Eindruck macht 
un'd leichter überhört wird. 0 entsteht -dann zuweilen eine Irrcführung des 
sittlichcn Bewullt ·eins. Wird auch zuerst noch die Mahnung des Gewis cns 
und das Bewußtsein, verkehrt zu handeln, bemerkt, so vcrliert dies doch an 
Gewicht, je weniger man sich danach riChtet. Es kann dahin kommen - wie die 
Erfahrung bestätigt - daß einer dann später wirklich meint, ein sittliches Ver-
halten sei in ()rdnun~. Da kann dann ein weiteres Intere santes beobachtet 
werden: es entstehen Erinnerunt>;stäuschungen. Es ist eine allgcmein bekannte 
psychologische Erfahrung, daß man Dinge, die einen nicht interc ,iercn, vergillt. 
Die moderne Tiefenp vcholo~ic ~Iaubt noch wciter fe. t 'teilen zu können, daß 
dasjcnige aus dem Gedächtnis ver chwindet, an de eu Verges en haupt ächlich 
da triebhafte Ich interessiert i t. hn müßte alo nicht hloß fragen: wa habe 
ich vergc en, sondern: warum oder wozu habe ich -das vergesscn? Unbewußte 
Wün chc verdr!ingen gerne die ihncn entgegen tehcnden ßewulltseinsinhalte. 
Unliebsame, unbequeme Erinnerun){en verblassen im alll!emeinen schneller. 
Es ist also wichtig, auf die Gefahr dcr Ge w iss c n s t ä u. c h u n ~ zu 
achten. Nictzsche hat die en intcre. santen und bedcutsamen Vorgan~ gut beob-
achtet und einmal kurz lind schari 0 'ormuliert: "das Gcdächtnis sagt: das hast 
du getan. Der tolz sagt: das kann t du nicht getan haben. chließlich gibt das 
Gedächtnis nach" (nein, ·das hast du nicht ~ctan). Vielleicht ha-ben wir derlei Bc-
obachtung schon bei un S!:emacht: wir sch1imcn un' eincs fehlers, weil cr un erer 
Meinung von uns selb 't abträS!:\ich ist und suchen nach ent chuldiKendcn GrÜndcn. 
Dabci kann zweicrlei eintreten: wir meinen schließlich, an dem erinnerten Vor-
gang kcine ~ huld zu hahen, nicht bewußt beteiligt ~cwc,en zu sein. Oder: ,da 
Erlebnis selohst verblaßt immcr mehr im GCdächtni . Noch, päter ist dann aus 
deI' bloßen Erinnerung wohl gar nicht mehr iestzustcllcn, wie cs ei~entlich war, 
man kann schlicßlich ·den wirklichen ~ach\'erhalt nicht mehr rekonstruieren. 
Wir ehen, wie dic seeli 'chen funktionen alle ineinander ~reiien. f.inzelvorgänge 
ver teht man nur richtig im Ge amtgeschehen, dcnn dcr Mensch ist ein einheit-
liches Ganze. Lind handelt auch normalerwcise einheitlich. Kennen wir aber 
·die Gesamthaltung, so wird die sittliche Bewertun~ und Deutung von Einzel-
handlungen rIchtigcr gesehen. frcilich wird die c Ge amthaltun r 'ich auch im 
konkreten Verhalten bei den einzelnen Aufgaben ausdrücken und nicht losgeliist 
VOll diesen erschlossen werden können. Wir merken hier wiederum dIe unmittel-
bare Bedeutung dicser scelischen Vor\:än;!;e iiir die Beohachtulll{ unsercs eil{cncn 
Gewissens, die Gewissen~erforschun '. ~ ie kann ich nicht dar.in erschöpfen, tlaß 
man feststellt, ob man dil.! in einem so~enannten Beichtspiegel .lUigezeichnetcn 
~ iinden bcgan~en hat, e~ geht \ iclmehr darum, \Va' -da eigl!ne Gewis en sagt, 
01) nÜllIlich das Tun und Verhalten der Ocwissl!l1suherzeugulIg entspricht oder 
nicht, wobei natlirlich auf die ohjektiven Sitten esetze Ruck kht zu nehmen i t. 
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Nun kann es aber auch sein, daß man sie h irr t in ,der Erkenntni dessen, 
was hier und jetzt sittliche Pflicht i t. Der Irrtum entsteht en~weder durch den 
Ma'ngel an richtiger Ein s'ich t, und zwar entwcder unverschuMct oder auch weil 
man sich nicht genügend bemüht, über seine Pflicht hinreichende Klarheit zu 
haben. Bekannt ist das Wort iPa cals: "Das Herz hat Gründe, die der Verstand 
nicht kennt." Das Volkswort sagt: ,jWa man wünscht, ,das glaubt man gern." 
Und so täuscht man sich. Man hält für erlaubt, was der wirklichen Ordn,ung 
widerspricht, 'Weil man nicht gern darauf verzichtet. Es kann aber auch vor-
kommen, daß · jemand eine Pflicht ieht, wo da Ge etz nicht verpflichtet oder 
nicht besteht. Tn tdiesen Fällen also stimmt der Gewis ensspruch nicht mit der 
objektiven Or,dnung überein. Dann ergibt ich notwendig die Frage: was ist 
maßgebend ,für die verantwortliche Entsclleidun'g? Die Antwort kann nur ,lauten: 
man muß das tun, was man als gut und notwendig oder erlaubt mit Sicherheit 
erkannt hat; denn da Wollen setzt das Erkennen vorU!lts. tDie Pflicht wir,d eben 
vom Gewissen un konkret zum 'Bewußtsein gebracl.1t. Man kann mit freier 
Selbstbestimmung, ,d. h. verantwortlich das tun, wessen man klar bewußt i t. 
Die timme de Gewissen ist al 0 für unser Handeln alt schlaggebend, wofern 
es nur mit Sicherheit gebietet, erlaubt oder verbietet. Das gilt auch dort, wo 
es mit >dem Gesetz nicht übereinstimmt, und man ist verpflichtet, das zu tUll, 
was man erkennt, und das sicher Erkannte i tauch icher verpflichtend. Gegen 
die sichere Erkenntnis zu handeln i t gegen die Ordnung im sittlichen Bereich. 
Darum agt Paulu "Röm. 14, 23: "Was nlcht au überzeugung geschieht, 
ist Sünde", Wer a,lso ehrlich aber irrtümlich überzeugt war, er ,dürfe lügen 
oder stehlen, um einem NoNeidenden zu helfen, der 'beginge ubiekttiv durch seine 
Lüge keine Sünde. Wer da Le en eines Buches für verboten 'hält, ,das tatsäcl1lich 
nicht verboten ist, sündigt, wenn er es ,doch liest, weil er ja gegen die sichere 
Erkenntnis, ,d. h. gegen die überzeugung handelt. Die sichere überzeugung 
schließt den Irrtum im Objekt nicht au . Das i t w'iederum wichtig fiirdie richtige 
Beurteilung des eigenen Verhaltens. Es ist z. B. möglich, ,daß jemand in '<Ier 
Jugend etwas an sich ün'dhaftes tut, es ~beraus Unkenntnis nicht für sün'dhaft 
hält, dann wird es ihm auch nicht subjektiv aL linde angerechnet. Sieht er 
päter ein, daß er sich geirrt, aqso objektiv falsch gehandelt hat, 0 wird ,durch 
diese spätere Erkenntni die frühere Entschei,dul1'g nicht berührt. ie kann nicht 
nachträglich zur Sünde wer,den. Hielt aber jemand ctwas tat ächlich Erlaubtes 
für Sünde und hat cs doch getan, so wäre dieses Handeln gegen sein Gewi en 
für ,ihn subjektiv eine Sünde. Auch hier ändert die spätere Erkenntnis nichts an 
'<Ier früheren Ent cheidung. Wohl a'ber hat sie zur Folge, daß er ich in Zukunft 
nach dcm jetzigen ichercll Gewi sen richten muß. Da. sichere Gewissen giht 
al 0 tetsdie entsehei'dcnde Norm für unser Verhalten. 
Aber diese icherheit be teht nicht immer im Augenblick. wo die En t chei-
dung getroffcn werden muß. Aus Mangcl an richtiger Erkel1ntllis kann man in 
Z w elf e I kommen, ob man etwas tun darf oder muß oder nicht verpflichtet ist. 
Die Eigenart die e seelischen Erlebens besteht darin, daß man keine icherheit 
hat, wie man sich ent cheiden muß. Die Gründe für und wi,der sind nicht so 
eindeutig und überzeugen,d, '<laß <lie Ent cheidung klar in eine "Richtung gewiesen 
wäre. Es crgibt sich daraus ein Zögern, eine Unentschlossenheit und legt die 
Versuchung Il'ahc,die Entscheidung hinau zuschieben. 1st die aber nicht mög-
lich, son,dern muß jetzt gehandclt wer<len, 0 muß der Zweif~1 beseitigt und 
eine sichere überzeugung gewonnen wcrden. Die e muß nur sicher sein, auch 
wenn sie mit dem objektiven achverha.lt nicht liberein timmt. 0 könnte z. ß. 
eine Hausfrau im Zweifel sein, ob man jetzt am Freitag F,lei ch essen darf, weil 
sie nicht wciß, ob (]ie im Kriege gegebene Dispcns noch be teht. Wür,de sie nun 
mit dieser Unklarheit dennoch fleisch esscn, so würde sie subjektiv sündigen, 
denn ie handeH nicht aus überzeugung, ondern etzt sich der VOll ihr bemerkten 
Gefahr, das Gebot zu übertreten, aus. ie müßte sich al 0 ein klares Urteil ver-
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schaffen. Auf diese Sicherheit: ich ,darf da tun, kommt es an, auch wenn ich 
herausstelilen sollte, ,daß ihre Entschei,dung irrig wäre. Ähnlich wäre es, wenn 
jemarud zur 'hei'Jigen Kommunion gehen wollte aber zweifelte, ob er im Stande 
der heil,i'gmachen'Clen Gnade wäre. Ginge er mit diesem Zweiiel, d. h. mit ,der 
inneren Unmhe, es viel<1eicht nicht zu 'dürfen, so handelte er ohne überzeugung, 
er n'äbme den in froage stehenden Wert, die würdige 'heilige !Kommunion, nicht 
ernst genug, wür,de die Gefahr ,der Sün,de nicht vermeiden. Also würde er un-
recht haudel'n. Der Zweifel muß also auf jeden Ifall erst beseitigt werden. Das 
kann geschehen, indem man jemand fragt oder die Grün,de für und wider selbst 
über:legt lind abwägt. Wenn die Entscheid'ung nicht drängt, muß man .. die Hand-
lung einstweilen unterlassen. Muß man sich aber jetzt entscheiden, so muß man 
den ver'häiJtnismäßig sicheren Teil wählen. Dies gilt sicher, ·wenn die Gültigkeit 
einer H,andhJllg jn Prage steht. ,Man muß das wo\.len, was nach der eig,enen 
au.genblicklichen Erkenntnis am meisten -die Gefahr einer materiellen Verfehlung 
ausschließt. Als Hilfsmittel, um zur Klarheit zu kommen, ,dienen etwa die so-
genannten reflexiven Prinz,ipien (z. B. in 'dubio melior est conditio possidentis 
oder: 'in dubio iudicandum est ex communiter conHngenti<bus) und die S<Qg. 
Mora'lsysteme. Pür diese überlegung ist es nun das einzig Wichti'ge, daß man 
damit zu einer Sicherheit kommt: ich darf so handeln. Wäre auch diese Ent-
sC'herdung objektiv inha<\tlich fa'lseh, so wäre sie ,dennoch maßge'ben,d für ,das 
Ver'haHen; denn für dieses kommt es darauf an, daß 'man Sicher'heit hat. 
Durch dnese Sicherheit wird der Zweifel überwunden. Die Sicher,heit 'betrifft ,das 
Wollen und nicht die Erkenntnis. Das sichere Gewissen kann also irrig sein, 
es wem 'aber die Erfiillrul1'l.': der Verpflichtung und darauf· kommt es an. Wenn 
gesagt wipd, oman ,dürfe sich im Zweifelsfall nach seinem gewöhnliChen Verhalten 
ricbten (ex communiter contingenti]}us), so gilt das für gewissenhafte Menschen, 
Menschen mit einem zarten Gewi scn. Wer aber ein I a x e s Gewis en hat und 
sich ,dessen be'wußt ist, darrf sich niCht nach seiner Grun'dhaltung richten', weN 
sie eben die sittlichen Verpflic'htungen zu leicht nimmt. WHI er der Gefahr einer 
Übertretung eines Gebotes entgehen, so muß er sich Hlr verpflichtet erachten, 
solange ,das Gegenteil nicht sicher ist. 
Es kommt nicht selten vor, ,daß der Zweifel eine seelische Unruhe schafft 
und als etwas Bcdrängen'des, Beängstigen'des erlebt wird. Das wird hauptsächl'ich 
der ,Pali ein 'bei Menschen mit einem engen oder sogar einem ängstlichen Ge-
wissen .. Ein Kennzeichen 'da,fHr ist, daß Verpflichtungen größer' gesehen werden, 
als sie wirklich sind und auch dort angenommen 'Wcrden, wo keine bestehen. 
Von ,die er Unsicherheit wird dann auch die Erkenntnismöglichkeit getrübt. Ihr 
Verha'iten entspringt der Furcht zu sündigen, ,diese wiederum dem Bestreben, 
auf je'den RaM richtig zu handeln, die Verpflichtungen auf jeden Fall zu erfüllen. 
Ihre Gnll1'dl1altung ist also vom Willen zur sittlichen Ordnung getragen. Um 
diesc ja nicht zu v,erfehlen, übernehmen ie mehr VerpfliChtungen als notwendig 
sind, halten sich auch dann oft nicht von Verpflichtungen frci, wenn diese 'schon 
erfiiJ1t ind. Ohne objektiven Grund sind sie in Angst, etwa nicht richtig zu 
machen, und ,darum möchtenr sie mehr tun als nötig un'd ihnen auch mögiich ist, 
und gerade ,die Erfahrung dieses Letzten steigert noch die Ang t. Hier besteht 
eine seeliscJle Enge an tatt ,der Freiheit, und alle E11t cheidungen werden ge-
troffen in <ler Richtung der Unfreiheit, der Bindung. Das i t 0 vor ·der Ent-
scheid'ung, aber ebenso auch nachher. Hier fe·hlt also neben der richth,en Er-
kenntnis auch die Sicherheit der Entscheidung. Die Verslichedlirch üher-
nahme von Verpflichtungen, wo sie nicht bestehen, 'durch wied~rho1te Erfüllun,g 
schon geleisteter Verpflichtull!!:en zur ,Ruhe zu kommen. können natürlich die 
Unsicherheit nur steigern, aber niemals zur Befreiung und zur Ruhe führen, 
solange der tiefere Grund: die seelische Enge bestehen blei'bt. 
Ein großer Teil ,der ÄngstliChen und krupulanten leidet eriahrul1gsgemäß 
an zwangshaften Vorstellungen, Hemmungen oder Impulsen. Die Veral1la~ung 
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dazu, 'die sich nicht nur auf cl-as religiös-sittliche Gebiet erstreckt, findet in un-
günstigen Erfahrungen leicht ein'e Verstärkung und darf oft psychologisch al1s 
ungesunder Geltungsdrang gedeutet werden, ·der aber eben aus der eigenen 
seelischen Unsicherheit entspringt. Solche Menschen s'ir1!d zuviell mit sich s-el.bst 
beschä:fti,gt und leben so nicht in. der ,ganzen Wil'klichkeit. R Allers hat das 
einmal sehr schön 0 gesagt: "Sie halten krampfhaft einen Spiegel in der Hand, 
in welchem ie nur siCh selber sehen und der ihnen Gottes Welt vöJilig v·er-
deckt'l." Sie stehen Ln einem Kreis 'um das eigene Ich, aus dem sie allein nicht 
her-au kommen. Ihr 'Gewissensurteil kann nicht maßgeblich sein, weH es -unsicher 
ist, 'immer in Furcht nicht richtig zu handeln. Sie sind gar nicht tlerr darüber, 
auch wenn sie es noch so eigen innig behaupten. Sie leben in dem ängstlichen 
lmd krampfhaften !Bemü,hen, nur ja 'kein Gebot zu übertreten. l'hre Gesinnung 
1st so se-hf auf die Erfüllung der Verpflichtungen gerichtet, ·daß man im Zweifels-
fable stets entscheiden kann, sie haben keine Sünde begangen,. Aus sich aber 
können. d~e SkrupI11anten zu ,dieser Sicherheit nicht Ikommen. Sie bedürfen .da~u 
eines fteHers, dem sie sich ·gal1z .an\"ertrauen, und ·der dann für sie entscheidet, 
so daß sie seinen Weisun'gC'll bloß zu fo'lgen ·brauchen. Alber dies Letzte ist auch 
notwen,dig, soll eine Befreiu·ng aus ·der Angst und Enge erfol'gen und eine ge-
sunde Selbstbeurteil'ung wie·der möglich werdent2 • Aber hier liegt auch gerade 
die Schwierigkeit, <daß sie nämHch von ihrer Angst loslassen und sich jemand 
anvertrauen. Im Zweifel genügt jedenfalls beim 9krupulant.en die Berufung auf 
die Autorität ·des Gewissensberaters, damit sie die nötige Sicherheit und Ruh'e 
über ·die jeweilige sittliche Entscheidung gewinnen. 
Das allgemeine Priestertum *) 
V. Spekulative Darlegung 
Vo'n Professor Dr. [gnaz iß ac k e • Trier 
A. Die Wesenserfassung und begriiiliche Klärung 
Sobald man versucht, die begriffliche Abgrenzung des Priestertums der Ge-
tauften und. de jenigen der Ordinierten näher in Auge ~u fas en, häufen sich 
Schwierigkeiten. Soll man beide so unter cheiden, daß man von einem allgemei-
nen und einem Ibe on'deren Priestertum spricht? Oder soll man ein PrrtestertuITI 
im engeren lind weiteren Sinne untersClhei-den? Oder soll man das eine ein eigent-
liches, ,das andere ein uneigentliches, ·das eine ein äußeres, ,da· andere ein inneres, 
,das eine ein sakramcntales, das andere ein geistiges, das eine ein Vol!priestertum, 
das andere ein TeJlprie tertum, das eine ein mittIerisches, das andete ein 11icht-
mitbleriche nennen? 
11 Allers: Das Wenden dcr sittliChen Person. freiburg i. Br. 1929, S. 291. 
Vgl. auch 1. Fr. Görres: Das verborgene Antlitz, freibuTir, 2. Aufl., . 415 L 
12 Vgl. dazu: Mlincker: Der psychisChe Zwang und seine Bez'iehunsrcn zu 
Morall und Pastoral, Düsseldorf 1922; Müncker: Die psychol'ogischen Grundlagen 
der kath. Sittenlehre. . 217 f.; GaHus lud: Zur Psychologie der Skrupulanten, 
Preiburg (Schweiz) 1935; Otto Schöllig: Die Verwaltul1!1: oder hl. Sakramente, 
Preiburg i. Br. 1936, S. 335 f.; T<eligion und Seelenleiden 11. Bund herausgegeben 
VOn Wilh. Bergmann, Dü ddorf 1927. 
iehe die Artikel in lieft 1, 2, 3/4 lind 5 (! 947) dieser ZeüschrifL. 
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Ehe wir ,diese fragen beantworten, müssen wir die frage nach dem We-
sen 'd e s P r 'i e s t er turn s stellen. Al,j'gemeine überzeugung der Menschen, 
wie es die vergleiichende Religionswissenschaft Ibestätigt. ist e , daß dem Priester 
die Aufgabe zufällt, Opfer darzu'bringen. Das besagt eine besondere Nähe zur 
Gottheit 'und eine enge Verbindung mit ihr, eine Iieiligkeit zuminde t kultischer 
Art. IPriestertumbesagt aber nicht notwendig Priestersohaft als einen geson'derten 
Berufsstand, der in sich wieder eine gewisse ür,dnung auiweist. Auch das be-
täNgt die vergleiohende Religionswissenschaft. Wo immer aber ein eigener 
Prriesterstand tätig ist, da wird sein Tun dem eines Mittlers zwischen dem Volk 
und der Gottheit nahekommen, und so spitzt sich für un' die frage nach dem 
Wesen des Priestertums dahin zu, ob das Prie tertum wesentlich mittlerisC'h ist 
o,der nicht, und ob 'demgemäß die Aufga1ben des Prie ters und die ,des Mittlers 
zusammenfallen. 
für ,da allgemeine Priestertum der Christ.gläubigen dürfen W1ir die frage 
nach dem Wcsen ihres Priestertums, weil es chri tHohes Priestertum ist, nur 
beantworten, wenn wir un auf das P r i e s t er turn C h r i ti selDst be-
sinnen. Sonst könntc uns ,der Vorwurf nicht erspart bleiben, daß wir die theolo-
gjschen Begriffe nicht nur aus der natürlichen Erfahrung entnehmen, sondern 
sie auch ganz darin belassen, ohne auf die analoge Bedeutung zu achten, ,die 
der natür,lichen Begriffswelt zukommt, sobald sie auf. die christliche Seinsebene 
übertragen wird. 
Christus ist .der einzige Mittler zwisohen Gott und den Menschen und der 
Hoheprie ter des Menschengeschlechtes. Bej,de Würden hat er durohgöttlkhe 
Bestimmung, ·die ihre Ausführung fand, als die hypostatische Union zwischen 
der göttlichen Natur und ·der menschlichen Natur im Schoße ,der aUerseligsten 
.Jung,frau Ereigni wurde. Bei,de Würden stehen in Ohri tus nicht wie zwei ge-
trennte Dinge nC'bcneinanlder, sondern durchdringen sich gegenseitig in ihrem 
ein. ein Priestertum i t mittleMsch und sein Mittlerturn 'ist prie terlieh. \ ohl 
kann ,die Dogmatik ,das Mittleramt ehri ti so auffas en, daß es der übergeordnete 
Begriff ist un'd in sich das Lehr-. Priester- und Königsamt ein ch14eßt. Aber man 
ist daZiu nicht durch die Offenbarung gellÖÜgt. 
Was vom Priester- und Mittlerturn Christi gesagt ist, gilt auch entsprcchend 
von den Tätigkeiten, die daraus fließen. Christi mittlerischcs Tun ist nicht von 
der Art eine rcin iurildischen Vermittlers, sondern priesterlich. Seine priester-
liebe Tätigkeit ist ihrer eitsdie eines Mittlers, ohne -den diegnadenhafte 'Einigullg 
zwischen Gott und der Menschheit nicht zustande käme. Auch die Iiandlun,gen 
Chri ti als Lchrers Si11d durchdrungen von seiner priesterlichcn und mittierischell 
Sendung, so daß sie Handlungen eines priesterlichen und die Gotteserkcnntnis 
vermittelnden Propheten sind. elbst die Herrscherakte des Königs Christus 
stehen in u'nserer Heil zeit im Dien te der Gott und Mcnschen ver1billden'dcll 
Gnade des Priesters und Mittler. 
Unter Mittler verstehcn wir jenen, der zwischell der Gottheit und der 
. Men chheit, die der Gnadenverbindung mit ,der Gottheit entbehrt, tätig ist, um 
von den Men chcn - anthropomorph gesprochen - ,den Zorn Gottes abzuwen-
den. Um einem Mißverständn'i vorzubeugen, sei darauf hingewiesen, daß das 
Mit t I er amt sich nicht deckt mit der Aufgabe, die ein Vertreter (Abgeord-
neter) für eine Gemeinscllai! zu erfüHen hat. Dcr Vertreter wird \'On SCIIler 
Gemeinschaft beauftragt; ,der Mittler wird bei menschlichen VerhäHnissen von 
beiden eiten bcstimmt, im Verhältnis des Menschen zu Gott aber von Gott 
al'lein bestellt. Der MiWer kommt hier VOll oben; der Abgeordnete ist immer 
von unten. Der Mittler vertritt auch das Volk; aber nicht jeder Vertreter ist 
Mittler, erst recht nicht vor Gott. 
Das Gottesvolk ,des AT besaß in seiner Gesamtheit priesterliche Würde. 
Es hatte außerdem noch ein besonderes Priestcrtum in der I"amilie Aaron. Opfer 
brachten Hußerihalb des Heilrigtum lange Zeit auch solche dar, die nicht der 
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familie Aaron angehörten. Nachdem der Opferkult aussClhHeßliohes Vorrecht 
des aaronitischen Priestertum geworden war, stan,d diese Priestertum mitt-
letisch im Volk und über ,dem Volk. Denn dazu war es von Gott auserwäll'lt, 
um dlie Opfergaben des Volke durch den Vollzug einer Opferhandlung Gott dar-
zubringen und so Gottes Hul,d den Menschen zuzuwenden. Die Vermittlung gött-
licher Offenbarung war jedoch im AT nicht Aufgabe der Priesterschaft. 
Man hat gegen diese Auffass-ung ,darauf hingewie en, daß das AT oen Be-
griff eines !Mittlers überhaupt nicht kenne'. Es ist richtig, daß dem !!:rieohlsohen 
Mesites erst im nachbiblischen Hebräischen 'das Dingwort sarsor entspricht ohne 
<laß sich die Begriffe voll tändig decken. Man darf jedoch nicht übersehen, daß 
Moses als -der von Gott erwählte Mattler zwischen Gott und seinem Vol'ke auf-
tritt, dcr da grundlegende Geschehnis des Bunde schlus es zwischen Gott und 
dem Volke 'und damit Gotte Offenbarung, Gesetz und 'Heiligkeit an da Volk 
übermittelt, so daß es dadurch zu einem heiligen Volk priesterlicher Art wurde. 
Auch die Ge talt des Gotte knechtes im 2. Teil des Isaiasbuche's ist llls Mittler-
gestalt empfunden. ogar dem Geist Jahwe und der Weisheit fällt eine Art 
Mittlcrstellun,!!: zwischen Gott und Welt zu. '~' ir dlirfen :rlso die Idee des ,Mittler-
tums dem AT nicht ab prechen. Ja, indem Moses, der elbst da iBundesopfer 
dar!!:ebracht und <las Volk mit dem OpferbIllt be prell!!:t hatte, Aaron zum Priestcr 
weihte lind ich fürderhin de Opferdien tes enthielt, ohne aufzuhören mittleri eh 
für da Volk bei Gott uII'd ilir Gott bei .dem Volke einzutreten, sehen wir auch 
hierau. ,daß ich d'ie Vorstellungen de Prie ters und Mittler nicht deckten. 
Die Kir ehe des NT erfreut ich zugleich prie terlicher und mittleri eher 
Wlirde, weil sie der Leib des Haupte Christi i t. ie Lst amt ihrer Würde!!:anz 
abhängig von Chri tu ,der ie ins Dasein gerufen hat und erhält. ie hat die 
VOll Christus \:eoffenbarten Wahrheiten zu verkünden und zu sichern, und hat 
d'ie von Christus erworbenen Gnaden mitzuteilen, so daß ihre !Priester- und 
Mittlerwürde nicht der Chri ti gleichkommt. Die Aufgabe, zugleich priesterlich 
und mittleri ch tätig zu sein, obliegt der Kirche als Ganze !!:e!!:enliber ihren 
cinzelnen Gliedern. Die c Tätig'keit '<Ier Gesamtheit wird aber nur durch die 
einzelnen Träger der Hierarch1e ausgeflihrt, die im Sakramcnt des Ordo die 
Teilnahme am Priestertum Christi empfangcn haben: denn die Hierarchie i t 
von Christu al eine .. ~ tell vertretung" einge etzt, hat durch ihn ihrcn Bestand 
und steht so in seincn Diensten, daß die menschlichen Trä!!:cr der hierarchischen 
Gewalten nicht neue Wahrheiten oder ander geartete -Gnaden übermittcln können. 
als sie Christus un 2uwen,den will, Alle menschliche Tätigkcit der kirchlichen 
Amt träger ble ibt. oweit ie rein men chliches Tun ist. außen. Gott allein 
bewegt unser Inneres. der Vater durch einen Ohn,dcr den' Heiligen -Gei t 
dauernd endet. Gott bedient ich aber dazu der Inhaber des hierarchischcn 
Priestertums. Wcll die Hierarchie in ihrem ein und Wirkcn ganz von Christus 
ahhängig ist und auf ihn hingeordnct ist, i t ihr priesterliches Tun wie bei 
ChriStus zugleiCh mittleri ch und ihr mittlerisches Handeln zugleich pricsterlich. 
Daher können wir auch ihr Priesteramt und Mittlcramt als das einc Amt der 
kirchlichen Hierarchic an ehen, de en Auf!!:abcn und Tätigkeiten sich gcgen-
seitig durchdringen und an der ~endung Christi Hir dic Men chheit teilllchmen. 
Wo immer wir bi hcr im Bereich der Offenbarull!!:sreligion Mittlertum be-
trachtet haben, bei ehri tus, im AT und der Hierarchie de NT, da tand der 
Mittlcr immer im Auftrag Gottes VOr und uber 'lIcr Gemein chaft, auch wenll 
er au ,der Gemeillschaft genommen war und al Mensdh in ihr verblieb. In 0-
fern i t das Pricstertum, da allen Chri H:läubigen zukommt, kein mittlerisches 
Priestertum. Weil aber da. Prie tertum nicht we cn notwendig mittlcrische Auf-
I Vgl. AI'brecht 0 c p keim Thcologi ohen Wörterbuch zum NT .. hrs\1:. \'on 
Oerhar,J K i t tel 4. 60S. 619 620. Stuttgart 1942. 
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ga bell zu erfüllen hat, ist da allgemeine Prie tertum der Gläubigen dennoch 
wahres und eigentliches Priestertum. 
Eine Bestätigung dafür bietetun die römi ehe Liturgie, in der nicht nur 
von den ordinierten Prie tern, sondern von dem ganzen heiligen Volk, da ein-
gedenk ist des Leidens und <ler Verherrlichung des Gottessohnes, die Op[ertätig-
keit ausgesagt wird 2. Die er und an·dere Texte3 ind zu dcutlich, um 1mbeachtet 
blcibcn zu können, und zu eindeutig, um eine Ab chwächung oder Umbiegung 
zu vertragen. 
tlier könnte der Einwand erhoben werden, daß jedes Glied am my tischen 
Leibe Christi für andere 'beten, opfcrn und sühnen könne. Gewiß teht der Ge-
taufte in ·der 'Gemein chaft dcr Heiligen, so daß alle Wachstum der cinzelnen 
Glieder ,dem ganzCn Leibe zugute kommt. Aber das ist keine Vermittlung im 
eigentlichen inne. Der Akt des Getauften, der in Erfüllung de Liebe gebote 
Christi 1ür den ganzen mystischen Leib oder für einzelne Olieder betet, opfert 
oder sühnt, hat nicht die iKraft. 'unfehlbar s'icher einem anderen Glied 0 an-
gerechnet zu wer·den, wie e bei ,der Tätigkeit des von Gott bestellten Mittlers 
Christus der Fall i t. Unsere Verdien, te un'd Sü'hneleistungen wirken nicht auf 
Grund ihres inneren Werte und einer göttlichen Verheißung so auf an,dere wie 
für uns. Sie sind - theologi ch gesprochen - für ,lI1'dere kcine merita bzw. 
atisfactione de condigllo. Es besteht nur die billige Erwartung, daß Gott, ,der 
zu solcher Liebe tat anregte und ieunter tützte, in seiner Güte Früchte des 
Gebete bzw. des Verdienstes oder der ühne einem anderen Menschen zllwe/ldet. 
Nur das Ver,dienst und die ühne Chri ti ind unfehlbar und voll für andere 
Men ehen wirk am, weH er als Haupt mit seinem my ti ' chen Leibe eine my tische 
Person ,darstellt. Kein sl<lkramcntaler Charakter, auch nicht der de Ordo, gibt 
aber mit der Teilnahme am Prie tertum Christi auch ell1e Teilnahme an der 
Hauptes'gnade und ,der inneren Hauptes teilung, die aus chließlich Christus zu 
eigen gehört·. Die Wirksamkeit des hierarchischen Priester- un<! Mittlerturns ist 
chari matisch-werkzeuglicher Art, d. h. Christus wirkt unabhängig von der per-
sönHchcn Heiligkeit der men'Schlichen Organe, Die ~ akramente wirken nur in 
der Kraft Christi; die Mitteilung der Ofienbarungswahrheit erfolltt unfehlbar 
nur durch den Bei land des Heiligcn Geistes. 
Auch die Stellung, die von der Gotte mutter eingenoml1len wird. widerspricht 
nicht unscren Au führungen, Wir nennen Mafia .\>\ittlerin. ie vermittelt uns 
jetzt Gnaden nur durch ihr Gebet. Diesem Gebet kommt wie jedem Gebet, das 
in der Gemein chaft JeT Heiligen verrichtet wird. nur uneigentlich mittlerische 
Bedeutung zu. Marias Gebet hat eine besondere Kraft, weil ie da an Gnade 
vornehmste Glied des mysti ehen Leibes Christi ist. Darüber hinau kann man 
annehmen, Maria habe mit ihrer Bestimmung zur Mutter Gottes auch eine mütter-
Hche un,d insoweit mittlerische Aufgabe für 'UI1 und an un. erhalten. Maria, <!a. 
an Gnade vor allen anderen au I!;ezeichnete Glied am Leibe Christi, entbehrt 
nicht der allen Christen zuteil gewördenen Anteilnahme Olm Priestertum ihre 
Sohne, Wenn man nun bei Maria al1 da Ge. agte zusammen ieht: ihre Anteil-
nahme Olm Priestertum Christi, ihre ,be onder wirk Olme mütterliche unod mit!-
1erischc für prache, so kann man daraus nicht den chluß ziehen, daß auch da 
Priestertum der andern Chri tcn cin eigentlich mittleri ehe ei. 
Auf Grund dieser überlegunll:cn können wir also das Priestertum endgiiltig 
be timen al cine Würde, durch die der Inhaber belugt ist. Kulthal~dlungen ins-
besondere die höchstc, da Opfer. zu \'ollziehen, ohne daß diesen Handlungen 
immer eine mittJerhchc Krait gegenüber andern ,Menschen innezuwohnen braucht. 
2 Kanon der römischen Mes e; 1. ebet Iladh <ler Wandlung. 
3 Vg\ die ZeugIli se bei Maurice de la Ta i 11 e, Mysterium fidei, . 340 
bi ' 347. Parti 1921. 
• Die tellung al äußeres Haupt, d. h. Leiter einer Gemeinschaft wird da-
durch nicht berührt. 
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So haben wir eine 0 run dia g e gewonnen, von der aus wir die Zu lässigkeit 
der oben erwähnten Unterscheidungen ,des zweifachen Priestertums der Kirche 
beurteilen können. Weil die 'fähigkeit, Opfer ,darzubringen, ein Wesensmerkmal 
des eigentlichen Priestertums ist, ,aber keine MittlersteIlung besagt, dürfen wir 
nicht von einem eigentlichen Priestertum der mittlerisch tätigen tiier·archie und 
einem l1neigent'lichen der andern Christen sprechen. 
Auch ·die Oegenü1berstellung von geistigem und realem Priestertum geht an 
dem Wesentlichen vorbei. Einer eits ist das hierarchische und gerade ,dieses 
,geistig'. ,Anderseits ist ·das Priestertum ,derer, die niCht den Ordo empfangen 
ha'ben, ,durchaus ein wirkliches, tat ächliches Priestertum, weil de r sakramentale 
Oharakter eine Realität ist. Die Unterscheidung von geistigem 'und sakramentalem 
Priestertum sieht ~benfalls den Wesens unterschied ,nicht richti-g, weil beide 
zugleich geistig und sakramental sind. 
Auch die vom Catechismus Romanus an gewandte Bezeichnun·g eines inneren 
und eines äuße ren Priestertums Ibeachtet nicht genügend, 'daß, weil beid,e inner-
lich sind und sich äußerlich kun'dtun können, die Unterscheidung nach anderen 
Merkmalen zu ge chehen hat. 
Es ist ferner nicht angebracht, von einem Teil- oder VoHpT'iestertum zu reden. 
Denn auch ,da'S hierarahis,che Priestertum is,t nur eine Tei'lll'ahme am Pr'ies,tertum 
Ohris>ti, und das an'dere 1st in seiner Art ein volles, w,ahres Ppiestertum. 
, W'enig empfiehlt sich, den Begriffen Amtspriestertum oder hierarchischem 
oder mittlerischem iPrie tertum eine rein negative IformuH'erung entg,egenzustelJeJ1l. 
Anders scheint es zu sein, wenn man ihnen die -Benennung "Laienpriester" 
gegenübersetzt. 1st doch lans in ,der Septua'ginta die gewöhnliche Bezeichnung 
des Volkes Israel als des Volke Gottes". Absichtlich scheinen die übersetzer 
statt ,des ,gewöhnlichen ethnos das poeti'Sche, fderliche unld hieratisch klingen,de 
Wort laos gewählt zu haben. Unter dem Binfluß der Septuaginta ist im NT 1aos 
mehrfach die Bezeichnung der Kirche. In der Sprache des NT schließen sich also 
Laie lind Priester nicht gegenseitig aus sondern ein: Das Mit~glied des Oottes-
volkes ,des NT ist ebendeshalb Priester. "Laienpriester" entspricht also ,dem 
biblischen Sprachge'brauch. Aber man darf nic'ht vergessen, ,daß ,durch die in der 
katholischen Kirche scharf ,durchgeführte begriffliche und rechtliche Scheidung 
von Klerus und Volk das Wort Laie allmählich die Bedeutung von Nichtfachmann, 
Dilettant, Unkundiger erlangt hat. für die Angemessen'heit eines Wortgebrauches 
ist aber niC)lt n'UT die Oe chichte 'sondern vor allem die tatsächliche heutige 
Bedeutung maßgeben,d. Die e pricht gegen das Wort Laicnpriestertllm oder 
laikalcs Priestertum. 
Die Unterscheidung eines weiteren und engeren Priestertllms geht auf den 
weiteren und engeren Kreis der Träger, der Aufgaben und schli'cßlich auch des 
Wesens'inhaltes. Da jedoch ein weiterer Begriff oft indem Sinne eines uneigent-
lichen Begriffs verstanden wird, ist diese Bezeichnung nicht emtpfehlcn wert. 
Die größte KI,arheit und leichteste VerständHchkeit weist die IBencnnung 
allgeme 'ines und be oll ,deres Pr'iestertum auf. Es wird zwar nicht 
gesa,gt, worin das Besondere delS einen Pr-iestertums besteht, abcr es wird an-
gedeutet, ·daß der Begriff inhalt, der Bereich der Aufgaben und der Umkreis der 
Träger in dem einen fall allgemein, in dem anderen fa:ll geson,dert j t. 
B. Die Aufgaben des allgemeinen Priestertums 
Die Aufgabe des allgemeincn Priestertums ist die K 11 1 t h a n d lu n g. ,für uns 
Christen ist das vornehmlich der Ku I t des eu c h a r ist i s ehe n 0 pie r s , 
jedOCh nicht 'a'usscbließlich. Denn jede Sak ra'll1entenspendung i'st ein Akt der 
öffentlichen Gotte verehrung und nicht nur eine Onadenvermittlung. Der Inhaber 
b Vgl. Herrn. t rat h man 11 im Theol. W örtel'buch zum NT, hrsg. von 
Gerhard 'K i t tel 4, 32-37: 53-57. tuttgart 1942. 
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des aHgemeinen Priestertum ist also, soweit da im einzelnen fa'lle möglich ist. 
bei -den Kulthandlun-gen aktiv beteiligt, 
Beim eucharistischen Kult empfängt der Christ nicht nur die Gnaden des 
Kreuzeso1lfers Christi, er genießt nicht nur als Teilnehmer am Opfer <die Opfer-
speise, sondern opfert tätig mit Christus, dem Hohepriester, und dem ordinierten 
Priester der Kirche, freilich nur in Abhängigkeit von Christu und in Unteror-d-
mmg unter die sich im hierarchischen Priestertum darsteilel1de Gemeinschaft 
der Gesamtkirche. 
Wenn wir uns fragen, welcher Art ·die Opfertätigkeitde allgemeinen 
Priestertums näherhin iSt, so i t klar, daß sie nicht eingeschränkt werden -darf 
auf eine rein innerliche Hingabe an Gott, die freilich ,der Kern jedes Opfers 'ist, 
sein Wesen ul1ld einen Sinn ausmacht. Unsere Leib-Seele-Einheit, die sakramen-
tale Gestalt ,der Kirc·he, die Sichtbarkeit de· Mensch gewordenen Gottessohnes 
lassen auch für den religiösen Bereich des Christen eine leib-seelische thndlung 
als d'ie angemessenste Art oder T~ tigkeit erscheinen. 
Es wäre zu wenig. die äußerliche Betätigung nur auf die leibliche }\nwe-
senheit einzuenlgen_ Auch Gebete und Gesänge, deren lnhalt in keiner Beziehung 
zur Opferhandlung teht. die vielmehr nur gelegentlich der Opferfeicr verrichtet 
werden, kann man nicht als eigentliche Mirfeier mit dem eucharisti chen Opfer 
an' ehen. Selbst Gebete und Gesänge, die in ihren Ge·danken siMl auf das heilige 
Opfer beziehen und die in ihrem Vortrag sich der Handlung des ordinierten 
Prie ters anpassen, erfüllen nicht all da , was man auf Grund der wirklichen 
Teilnahme am Prie tertum Christi for-dern ,darf. Das Ideal Sind solche Gebets-
worte und Gesänge, die mit denen -des Priesters zu einer äußeren und inneren 
"Ein'heit verbunlden ind_ Un ere Liturgie sieht jedoch bewußt davon a'b, durch 
die ordinierten Priester und das prie terliche Volk streng gemein am mit einer 
Stimme beten und singen zu lassen, wohl um den Unterschied des leitenden und 
allgemeinen Priestertums nicht zu yerwischen. Daher verdienen Wechselge'bete 
und -gesänge den Vorzug vor allen andern Arten, an dem eucharistischen Opfer 
teilzunehmen. 
Einer besonderen Beachtung erireut sich das .,Amen" am Schluß des Kanons 
vor dem Vater-Unser. Ist es doclldas erste laute Gebetswort des priesterlichen 
Volke nach der eigentlichen Opferdarbrinl!ung. De la Taille nennt es ein "ratum 
habere",d, h. · es flir gültig h'alten und seine Zustimmung erklären", Die Wieder-
gabe mit "be tätigen" 7 kann mißvers,tanden werden. weil gemeinhin dem Bestä-
tigenden ein Vorrecht vor dem andern. dessen Handlung bestätigt wird, ein-
gerüumt ist, 0 daß die Nichtbestätigun'g die Gültigkeit in frage teIlt. Der um-
trittene Ausdruck .. r"tifizieren" 8 ist nicht zulässig, weil durch das Amen des 
VOlke die Opferhandlung nicht erst ihre Gültigkeit erlangt; das aber besagt 
,der gena,nlJ1te Aus,druck. 
Engellbert Niebecker9 ist der Ansicht, daß alle Gläuhigen auf Grund des aIl-
gemeinen Priestertums on allen einzelnen e·uchari tischen Kulthandlungen teil-
nehmen, auch wenn ie nicht persönlich und leiblich ihnen beiWOhnen. Die An-
sicht ist nicht berechtigt, weil keine Handlung de Gläubigen vorliegt. Mit 
gleichem 'Recht müßte mall sagen, daß der ordinierte Priester bei jedem Opfer 
de Altares aktiv auf Grund seines Weihecharakters beteiligt i-SI. Die Anteil-
nahme am ,Priestertum Christi darf nicht verwech elt werden mit der Gliedschaft 
am Leib Chri ti, ,die uns der Gemein chaft am Heiligen teilhaftig macht. 
6 De la T a r 11 e • _ 343. 
7 So Nie b eck er, 114. 
~ Eugen Wal t er bei Kar! Bor g man n. Volksliturgie und Seelsorge. 
Kolmar o. J., S. 4{). 
9 Nie b eck er, . 108-112. 
217 
Nächst der Opferhandlung ist der Genuß de Opfermahle ein prie terlicher 
Akt des Christen, insofern hier der inn alles Opierns, die größtmögliche Nähe 
zu Gott, durch ,clie sakramentale Vereinigun'g mit dem leben pendefllden IFleische 
Chri ti am Gläubigen sich erfüllt. DeT Empfang der heiligen Kommunion i t al 0 
ienseits aller subjektiven Je u verehrung als Opfermahl des prie terlichen Gottes-
volkes eine objektive Verherrlichung Gottes. 
Bei ,den akT a m e TI t e n, die nach -der Taufe empfangen werden, be-
wirken die Akte ,des Bml1fänger nicht die Gnade ,des Sakramentes,das ex opere 
opeTato, d. h. in der Kraft Chri ti wirkt, sondern bereitcn auf die sakramentale 
Gnwde vor oder mehren al Danksagung die schon erhaltene. Diese Akte haben 
ihren Wert <lurch den Adel -des GC/bete und durch da Maß der im Empfänger 
des akramentes wirkenden aktuellen oder auch schon habituellen Gnade Christi. 
In ofern diese Gebete Akte des mit ,der Ql1gemeinen Pl"ie terwürde geschmückten 
Chri ten sind, wird da Werkde Empfänger in den chri tlichen Kult hincin-
gezogen 'una erhält durch -diese Bezogenheil eine neue Seinsbestimmtheit. Da-
durch ist es mehr al ein nur privatcs Gebet eines Gläubigen. Es wird durch 
da Taufsiegel lIn,d die liinordnung auf den Empfang des christlichen akramente 
ein Akt ,des kirchlichcn öffentlichen Kulte, ein priesterlicher Akt, <ler da Ziel 
alles priesterlichen Tuus herbeiführen will, die Vereinigung mit Gott und dadurch 
die Verherrlichung Gottes. 
Bei zwei S~ramenten, bei der B u ß e ,und der Ehe, kommt jedoch dem 
Akte des empfänger noch eine be andere Bedeutung zu. Die A'kte des Büßen,dcn: 
Reuc, Vor atz lind Sühne, dienen nicht bloß wie alle durch dic Gnade Gottc 
angeregten, herbeigeführten Lind unterstützten Akte dem persönlichen Heile de 
sie erwecken'den Men ehen. ie -ind auch mehr al nur eine priesterliche Vor-
bereitung zum Empfang eine kirchlichen akramente un'd seiner Gna,de. . ie 
sind innerlich auf die La. sprechung so hingeordnet, daß sie mit ihr das einc 
chni'stliche ~ akrament der Buße bilden. Die. e ein weise wird ihnen von der 
kirchlichen Los prechung a~ einer form wie einer Materie verliehen. so daß 
die Los prechung ihre Krait nur entfalten kann , wenn olche Akte vorliegen. 
Diese ein bestimmtheit wohnt aber der Reue, dem Vorsatz und der Genug-
tuung nur bcim Getauften inne und ist eine Au wirkung de Tauf iegel . E. genügt 
nicht, hierbei ,den Taufcharakter nur als ein signul11 dispo itivum zu betrachten. 
Denn ein solches ist das unau lö chliche Merkmal der Taufe nur für die Gnaden, 
die al Taufgnaden anzusehen sind. Vielmehr gibt hier ,das Tauf iegel, insofern 
es Teilnahme am Priestertum Christi ist, dcn Aktcn dcs PÖlliten tcn die eins-
wei e, <laß ie unmittelbarer We ensteil einer priesterlichen Kulthandlung, de 
Vollzugs des Buß akramcntes, ind. Auch wo ·der Gnadenstand nicht verloren 
ging, sin<l die genannten kte Kulthandlungen -des prie terlich tätigen Christen. 
Jene Sinngebung prie terlichen Handeins, daß die unterbrochene Verbindung mit 
Gott wiederhergestellt wird, ist also nicht erforderlich. 
Auch 'bci dem Eingang <ler chritloichen Ehe muß l11,lJl \'on einer Betätigung 
des Taufcharakter aIs der Teilnahme am Priestertum Chri ti sprechen, weil die 
Eheleute sich gegen eitig das akrament und damit die sakramentale Gnade 
pcnden, die Christus durch den Ehebund, in:oicrn er Abbild der Vereinigllt1g 
Christi mit -einer Kirche 1 t, wie durch ein Werkzcug für ihre Stande aufga1ben 
ihnen zufließen läßt. Hier hat also -da Taufsiel!:cl nicht nur die Bedeutung. daß 
es die akramentale Ehe er t möglich macht, sondern ehewirkt, daß der Ab-
schluß der christlichcn Ehe ein prie terlicher Kultakt ist. ' 0 er cheinl die alte 
forderung, daß die ehe nicht geheim sondern im Angesichte der Kirche ein-
gegangen wird. von der priesterlichen WUrde de Christen hcr in einem 
neucn Licht. 
Die Ta LI f e kann von jedem Menschen, auch von einem Unll:etauften, erteilt 
wer<len, wenn sich der pen'der durch die Ab icht, eine kirchliche Kulthandlung 
zu vollziehen, in den Dienst des priesterlichen Gottesvolkes begibt. In del11 falle, 
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daß ein Ungetaufter gültig tauft, i t er nur ein Werkzeug Christi, ohne selb t 
priestenliche Würde zu be itzen oder durch eine Tätigkeit zu erlangen. 
Die Tauf- un,d Firmpaten chaft stehen zunäch t im Dienste ,des Lehr- und 
Hirtenamtes der I!(~rche, nicht aber unmittelbar im Dienste ihres Prie teramtes10• 
ie ist rein rechtlicher Natur und grün-det sich letztlich auf das Gebot der Liebe. 
Keine Vorschriit über diese Patenschait erwähnt ,da ,allgemeine IPrie tertum. 
Auch die Erziehung pflichten der Eltern und der von ihnen beauftragten 
Lehrer an den lKindern stehen in keiner inneren unmittel'baren BC'Ziehung zum 
Tauf- oder IFirmsiegel al Teilnahme am Priestertum Chri ti B • Die Elternpflichten 
'benuhen auf dem n'atürlichen Verhältni zu ihren Kindern. Bei c1ui tliChen Eltern 
tritt die Pflicht hinzu, die Kinder dem Christentum zuzuführen. Auch die e 'be-
sOI1-dere Pflicht erwäch t nicht au oer Teilnahme am Priestertum Chri ti. son-
dern aus ihrer WÜf'de ül ehelich verb: lelle Gotteskinder. Zudem zielt die 
chri tliehe Erziehungsarbeit djrekt daraut hin, das Lehr- und Hirtenamt der 
Kirche zu unter tützen und nur mittelbar kommt der Ertralt: die er Arbeit der 
Tätigkeit de hierarchi ehen Priesteramte zugute. 
De gleiChen i t die T eil nah m e a 11 R. e -g i e r u 11 g S - U 11 d Ver wal -
tun g sau f gab e n der Kirche einschließlich der ca r i tat iv e n Wir k s -a m -
k e i t durch Nichtordinierte kein unmittelbarer Ausfluß des allgemeinen Priester-
tum lind steht auch in keiner unmittelbaren Hinordnung zu ihm12 • Denn es 
handelt sich dabei nicht um Kultakte. Daher läßt sich das Laienapo tolat nicht 
aus dem 'allgemeinen Prie tertum ableiten, son<iern nur au der mit dem Glück 
der Gotte kind . chaft verbundenen Pflicht christlicher ächstenliebe und dem 
Auftralt:e der Inhaber de Lehr- und Hirtenamtes. 
C. Der Ur prung des allgemeinen Prie tertums in den einzelnen 
Bei den letzten Ausführungen über die Tätigkeiten de aJl.ltemeinen Priester-
tums war mehrfach nur der Taufcharakter genannt worden. Man kann nämlich 
die Akte ode nur getauften un<i noch nicht lt:elirmten Empfän~er, eine - Sakra-
mente mit der Lehre vom allgemeinen Priestertum in Verbindung bringen, da 
der Empfang der firmung nicht Bedingung zum gültigen Empfang der anderen 
Sakramente i. t. Dadurch haben wir un -der Lösung der chwierigen frage ge-
nähert, wodurch das aJlgemeine Prie tertum den Gläubigen verliehen wird, ob 
durch die Taufe nllein, durch die Firmung allein, oder durch Tauie und Firmung 
zusammen. Eine Teilnahme am Prie tertum Chri ti nur auf Grund de' OJauben 
olme akrament 'Sc-heidet wegen der akramentalen Ge talt der Küche für den 
ordentlichen Heilsweg aus. Hierin herrscht übereinstimmung der Väter und 
Theologen. 
Klar wird die achlage, wenn man auf die Beziehung der firmung zur Taufe 
achtet. Die Firmung ist Vollen-dung der Taufe und iührt da zur Vollkommenheit. 
was die Taufe 'begonnen hat. Demnach L t zu sagen, daß schon in der Taufe 
dem Glied de pTie terlichen Gotte volke, Anteil am Priestertum Chri ti ge-
geben wird. Die Firmung vollendet diese Teilnahme zu dem allgemeinen 
Priestertum eine mündigen Chri ten. 
Da eIbe R.esultat ergibt sich, wenn wir die Lehre de hl. Thoma, daß 
jeder akramcntale Ch,'rakter eine Teilnahme am Priestertum Chri. ti ist, auf 
unsere Frage anwenden. 
chon Ider Getauftl! ist also mit pricsterlidler Würde ausgestattet. ~ ie ist 
bei ihm a'ber wie da gesamte Leben der \Viedergeburt noch unreif und un-
entwickelt. DenIloch kann <ier Getaufte, der no h niCht gefirmt i t, tätigen An-
teil am chri tlichen Kult nehmen. Ander eit liegen ihm auch die Pflichten eIne 
'0 Andet;s i e be c k er. S. 159-Hil. 
11 Ander Nie be c k er. ~. 157-159. 
'~Vgl. i e be c k er. . 10 106. 
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priesterlichen Lebenswandels, der völligen Hingabe an Gott und der Bewahrung 
der gnaden haften Vereinigung mit Gott ob. 
Die firmung gibt auch hier die Vollendung. ie verleiht die Vollmacht, Kraft 
und Pflicht, dem Kult der Kirche, in olern er öffen t1ich i t, an ge icht der feinde 
des Gl·aubens beizuwohnen. Daduroh gewinnt die Kulthandlung der gefirmten 
Chri ten einen kämpferischen ZUg; ie tehen nun im Dien te der Glauben bezeu-
gung lind damit der Glauben verbreitung. Man kann also' sagen, der firm-
charakter füge ·d m Taufcharakter des königlichen Priestertums die Ausrüstung 
hinzu, iegel des bekennenden und so lehrenden Priestertum zu ein. 
1: erfreut sich al 0 jeder Chri t der Teilnahme an der Priesterwürde seines 
Ha uptes Christus. 
Prahlender Stolz und seine Bestrafung im Lichte 
der prophetischen Verkündigung 
Alttestame ntliche tudie zur bibli ehen Beurte ilun g de r men ehliehen Hy bri +) 
Von Univer itätsprofcs ur Dr. Heinrich Kau pe I. Münster ~. W. 
Den Propheten erSl.:-hcinen die \\' e I t m ä c h te der damaligen Zeit im 
Dienst des richtelIdeIl Gotte '. gelegentlich gegenseitig, besonder aber, wenn 
die Gerichtstat das erwählte Volk selbst trifft. \\ le Amos sagt, soll Tsrael .. durch 
alle Heidenvölker hindurch" geschlittelt werden, .. wie Getreide in einem ~ ieb 
geschlittelt wir·d" (Am 9. 9), 1. aia . nennt als, traforgan Gottes gegen Juda \'or-
nehmlich die Assyrer, wIe au den erwähnten Drohsprüchen erhellt. As yrien ist 
ihm ganz ausgeprägt der Zuchtmeister iür die Oberhehung dcs eigencn Volkes, 
de göttliChen .. Zornes Rutc", de ,.Grimmes Stab". I:s wird gegen das .. gott-
Jo e Volk" entsandt, damit e ,.Beute machc und Raub sich hole und jene wie 
Ga enkot zertrete" (!. 10, 3 f.). Für den Propheten i(ibt cs nur (! i n e n WeIten-
könig, \'011 dem der ang der ~ eraphim seinen Ohren kiinuete, daB dessen "Ma-
ie tät die ganze Erde erfüllt" (T 6, 3). Dieser himmli he I~uf birg:t schon die 
1mbeirrbare überzeugung in ich. daß starke Völker nur die vollziehenuen Werk-
zeuge in Gottes Hand ind, und zwar ganz naoh Gottes Willen. Die absolute 
göttliche Heiligkeit, die in dem Propheten im erhabenen AugenbliCk der Amt-
weihe tief te Kreaturgefiihl alt '!ö te, macht in sein·em Mund den starken Anthro-
pomorphismus erträglich, daß ·der Herr Assrien, damals d.ie . tärkste Militär-
macht Vorderasiens, .,\'on den Enden der Erde herbeipfeifr' (ls 5. 26) . .Jerernia. 
Ilißtden Herrn .. alle Reiclle des Norden,··, d. h. Bahel l1Iiteinen Hilfsvölkern 
gegen Juda und .Jerusalem herrufen (Jer 1. 13). fzechiel verkündet, daB der Herr 
dem Babelkönig da ~ chwert reicht, daB er es über ÄgYPten SChwinge (Ez 30, 
25). [n gr:lll'dioser, unheimlicher Eintönigkeit besingt ein Lied aus der exilischen 
Periode"4 Babel als den Hammer der Völker: 
"Du warst Hammer. de Krieg s Waffe: 
Teh zerschmetterte mit dir Nationen 
Und verwü tete mit dir Königreiche. 
) ~ iehe den ersten Teil in Heit 5 die er Zeit chrift. 
24 Jer 31. 20 23 .• Ober die Herkunft von Jer 50 ff. vgl. f. öt eher. Das Buch 
Jeremia (Die HI. chrift des AT VII . 2). 1:3011n 1934. ~. 23: 331 ff. u. P. Volz, 
Das Buch Jeremia (Kommentar zum AT herau g'. \on E. cllin X). Leipzig 192 • 
S. 3 I ff. 
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Ich zerschmetterte mit dir Roß und Reiter. 
Ich zer chmetterte mit dir Mann und frau. 
Ich zerschmetterte mit dir Grei und Jungrnann. 
Ich zer chmetterte mit dir Jünglin~ und Jungfrau. 
Ich zersohmetterte mit dir Hirt und Herde. 
Ich zerschmetterte mit dir Bauer und Ge 'pann. 
Ich zerschmetterte mit dir tatthalter und Vögte." 
In-des, die "Knechte" des Herrn"'. die den Hochmut zu strafen beauftragt sind, 
verfallen elbst der Hybri , indem sie die befohlene Mis ion überschrciten; s,ie 
etzen ich als Ziel die Vernichtullg und Ausrottung ganzer tämme und Rciche, 
während Gott nur harte trafe und Züchtigung geboten hatte. Er läßt sich seinen 
Weg niCht von Menschenwillkür diktieren. Treffend formul-iert cin nachexilisches 
'Wort die Versündi~ung der heidni 'ehen Großmächte: "Ich bin in heftigem Zorn 
über die selb tsie,heren Nationen cntbranllt, die, während ich nur ein wenig 
zürnte, zum Unglück nachhalfen" (Zach 1, 15). Isaias, deI packend und chlag-
fertig zugle'ich, den tolzen eines eigenen Volkes ihre ünde vorhält, weiß 
eben 0 anschaulich. bildmächtig die übergriffe A yriens und eine' Gebieters 
zu geißeln. Das Gebaren des Assyrerkönig kommt ihm vor, wie wenn" ich die 
Axt rühmen wollte gegen den, ,der mit ihr haut", wie wenn die äge es wagen 
wollte zu prahlen "gegen den, der ie zieht", wie wenn "der Stab -den schwänge, 
,der ihn aufhebt", wic wenn .. der Stecken den aufnähme, der nicht Holz i 't". 
In lebensvollcr, dramatischer chau läßt der Prophet den von Erobererstolz 
aufgeblähten frevler Gott und dic Welt herau fordern: " ind nicht alle meine 
für ten Könige? ~6 Erging es nicht Kalano wie Charkamis? ich! I:lllath wie 
Arphad? 27 icht amuria wie Dama ku ? Wie meine Han-d die KönIgreiche der 
Götzen traf - und ihre Götzcnbilder waren mächtiger al die von Jerualcm 
und ~ amaria - fürwahr, wie ich amaria und seinen Götzen ~etan habt!, so 
tuc ich J erusalem und seinen Götzen" ~". Es ist ein unbän,diges Pochen auf eigene 
tärkc, die keinem ctwa zu vcrdanken j,(laubt, ich von jeder Bindung un'.lb-
hängig wähnt: ,.Durch die Kraft meiner faust habe ich e geschafft und durch 
meine Klu,l{heit, denn ich bin ge cheit. Der Völkcr Grcnzen beseitigte ich. pliin-
derte ihre chätze, bei mcincr Macht entfernte ich die Herrscher. Meine Hand 
griff nach dem Reichtum der Völker wie nach einem Nest. \','ie man verlassene 
Eier errafft, so habc ich die .~anze Erde zusammcngcraubt. Und da war kciner, 
der die flügel regte, den eh nabel aufsperrte und zu piepsen sich getraute" (ls 
10. 7 15). \Ver so zu prechen wagt. .. macht seine Kraft zu seinem Gott'~. 
Der geschwollenc Hochmut i't d j c Sündc. Daraui rea:,?;ierr die Heiligkeit Gottes 
ähnlich der \Virkunl-: eincs elektrischen trames mit Hochspannung auf den, der 
ihr zu nahe kommt: "Israels Licht wird zum feuer werden und ein Heiliger 
zur verzehrenden fl,Hnme, die . eine Dornen und Di teIn an ein e m Tag ver-
schlingt." Den prächtigen Heereswald Assur trifft Ausrottung .,mit ":tumpf und 
tiel"; dcr Herr -der Heerscharen waltet wie ein Holzfällcr, zerschlägt den Wipfel 
mit Schreckensmacht. Das Ende Je tolzen ~Ieicht dem D.lhinsiechen einc 
Kranken vor der fieber 'glut Os 10, 16-1~. 33 f.). In Jiese bildgcw<lltige Straf-
rede timmt ein ()erichtswort dc ;\'\. ich ä a s über die A -yrer cin, daß der 
~-, In .Ier 25. 9: 27, 6; 4-l 10 bezeichnet Gott N<lbuchodono.or al!o> eincn 
"Knecht". 
Oll Damit inJ die Statthnltcr de: Groß reiche gemeint. 
n Charkumis \V.tr der .'\1ittclpullkt dcr Hethi ter am oberen f.uphrat. Kalano 
eine lIord nische Stadt, tieren LUl?;c sich nicht mehr be timmen läßt. Arphad lag 
üdlich VOll Churkamis, f.math wur die Hauptstadt eilles großen Kiinigreiches 
am Orantes, dem H,luPtfluß ,Fien:: "gI. Antl1. 3. 
"' VOll seincm polytheistischen '::tandpunkt aus spril:ht der Assyrer von den 
(1 Ö t zen Terllsalell1' und "arnarias. 
2~ 0 kcnnzeidltlet Hab 1. 11 den tolz de bahyloni chell König. 
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Herr sie "wie Garben zur Tenne" einholt, weil sie sich zu der Lästerung der 
heiligen Stadt verstiegen haben: "Sie werde entweiht, auf <laß unser Auge ich 
weide an. Sion" (,Mich 4, 11 f.). 
Mitunter greift oder dichterische Schwunlg -der Propheten zur tI 0 h n red e , 
um die IPra,hlerei ,der Verachtung anheimzugeben. Wohl hatte sich Sennacherib, 
der assyrische Bedränger J u,das in den Ta~en des Ezeohias, gerühmt: "Mit Ider 
Menge meiner Wagen erstie~ ich Bergeshöhen, den Gipfel de Libanon. Ich 
fällte die s<:hlanken Zedern, die erle enen Zypressen. Ich drang vor bis zum 
Ende seines GiJ)fel , bis zum dichtesten Wald seiner Bäume. Ich gwb auf und 
trank (fremde) Was er und trocknete mit meiner fußsohle alle tröme 
Ägyptens30• " Den gottverach ten'den übermenschen, der keine chrantken mehr 
ieht, trifft tiefste Ernie-drigung; wie cin wütend gewordenes Tier zähmt ihn, der 
Herr: "Weil du dich nun aufbäumst wider mich und dein Trotz mir zu Ohren 
gekommen ist, 0 lege ich dir meinen "Ring in die Nase und meinen Zaum in die 
Lippen und bringe dich ,den Weg zuriick, ,den du gekommen." Ob seines Sturzes, 
dcssell Anfan,g der erfolglo e Zug gegen das Südreich 'bedeutete, jubeln ,die bis-
her Geängstigten und Geschreckten: "E spottet dein, e höhnt dein die Jungfrau, 
die Tochter ~ ion, es schiittelt hinter .dir her das Haupt die Tochter Jeru alem" 
Os 37, 22- 29). Da As yrien ablösende Großreich NeU'babylonien erreic'ht seinen 
Vorgänger an o.berhebunl?:, gleicht ihm aber ebenso in ,der Tiefe des falles, wie 
ihn der Prophet schon als ge chehen chaut und wie ihn 'die Trümmerstätten bis 
auf unsere Tage bezeugen. Wir vernehmen das elbstsichere "Riihmen: "fiir ewig 
wcrdc ich bleiben, Herrin für immer... Ich und san t niemand mehr31• Nicht 
wer,de ic'h sitzen al Witwe und nicht KinderIo igkeit er-fahren. Niemand sieht 
mich:' Aber die erwidernde pottrede enthüllt odie chick als-schwere Zukunft: 
" till setze dich n1eder, ver tecke dich inder fin ternis, Tochter Chaldäa! ... 
Jungfrau Tochter Babel, setze dich nieder ohne Thron, Tochter Chaldäa! .' . Denn 
nicht länger wird man dich ncnnen: Herrin von Königreiohen." Unter Beibehal-
tung des Vergleiche Babel mit einer fnau wird der bisher "Zarten un.d üppig 
Verwöhnten" ihr kommende fin teres Los eröffnet: Sklavinnenarbeit an der 
Handmühle oll ihre Be chäftigung ein. Ihr, der Gefangenen, bleibt es ,beim 
Durchwaten der tröme nicht erspart, "die Schenkel zu ent,blößen", damit ihre 
chande offenkundig wird. Kindersterben und Witwenschaft kommen über sie 
"im Augenblick am gleichen Tag". Au dem Bilde herausgegangen, heißt d;\S: 
"Reich und Metropole werden ihre zahlreiche Bevölkerung einrbiißen,deren sie 
sich oft und laut geriihmt Die ganze Vergeltung steht beim Weltenherrn, kommt 
nicht von den Dämonen, die gerade im Glauben der BabyIonier eine unheimliche 
Rolle pielen3'. De -halb wirken weder Zauhersprüche noch Bannformeln gegen 
da Unheil: " 0 tritt denn her mit deinen Bann priichen und Zauberkniffen, mit 
denen du dich abgabst chon von Jugend an." Und nun folgt der bittere Spott 
des aHte tamentlichen Glauben, flir den alle diese Praktiken rrichts bedeuten, 
30 Ober ennacheribs Beziehungen zu Ägypten fcl-dmann . 431 f. u. 
O. Prock eh, Je aia 1. (Kommentar zum AT herau g. VOn E. cllin IX.) Leipzig 
1930, ~. 455 f. Betreffs der gewöhnlich gewähltcn präterialen übcr etz'Ung der 
Verben in der Ruhmrede de Köni:;:s ist zu beriick ichtigcn. -daß die Cr nicht nur 
da ·dar teilen will. wa er vollbracht hat. {)ndern auch. was ihm liberhaupt 
möglich ist. Weder Gebirl?:e noch Wüste noch flüsse vermögen seincn iege lauf 
aufzuhalten; vgl. ß. Duhm, Der Prop'het Je ain. (GöttinS!:er Handkommentar zum 
AT herausS!:. VOll W. Nowack 1lI. 1). Göttingen 1922. S. 271 f. u. P. chegg, 
Der Prophet I aia I. München 1 50, S. 357. 
31 Den prichwörtlichen Au. druck "Tch un'd sonst niemand mehr" läßt 0-
phonias Ninive gebrauchen. um ihm dann eben 0 kurz die Zerstörung anzukün-
digen: "Wie ist sie zur einöde geworden. zum Lagerplatz für die Tiere. Wer 
an ihr vorbeigeht. zi cht. chüttelt die Hand" ( oph 2.15). 
32 Darüber B. Meißner. Babylonien und A syrien 11. Heidelberg 1925. 
S. 198 241. 
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eitler W'<lhn sind"": "Vielleicht vermagst du dir iu helfen, vielleicht kannst ,du 
damit noch Schr-eoken verbreiten." Die Ohnmacht der Wahrsager gegen den 
"Heiligen Israels"ist nicht geringer: "Du hast dich abgemü'ht bei -deinen vijelen 
Beratungen. So mögen nun antreten und dich retten die tlimmelskun,digen, die 
Sternengucker, die an jedem Neumond künden. was dich treffen wir,d. Sie'he, wie 
Spreu sind sie geworden. feuer hat sie verbrannt. Sie werden ihr Leben nicht 
retten aus flammengewalt." Die vernichtende Strafe, die den tlochmut ereilt, 
en1det mit einer Katastrophe, aus ,der "kein Helfer bleilbt" Os 47, 1-15). Babel, 
das zum Vollstrecker des göttlichen Zornes an dem sündigen, entarteten }uda 
erkoren war, hat die seiner Aufgabe gesetzten Grenzen nicht geachtet, hat in 
ungezähmtem Gelüst nach Zertretung un,d Entrechtung seinem Opfer zugerufen: 
"Bück d'ich, 'damit wir über dich hinwegschreiten !" Darob nimmt ,der Herr den 
"Taumdbecher"S\ das Gefäß seines Zornes, a'us -der Hand seines Volkes-, um illn 
nunmehr den Bedrän'gern ZlU ü'berreichen. Sie sel'bst trifft das grausame Verhängn,is, 
das sieanlderen zugedacht hatten Os 51, 22 Ji.). Ja ,die Bedrohten und Bedräng-
ten 'läßt Ts,aias ' (14, 4--21, ein,e Prophezeiung "von weltgeSClhichtlicher Größe 
und Erhabenll'eit" 3~), ii'ber den Sturz ,des Königs von Brubeolin W-orte ausbrechen, 
die 'Staunen un,d Ho'hn zugleich in sich. fassenS6• Wir stehen in diesem Abschnitt 
vor einer himeißen,den Vision ,des Untergan'ges, der ,das Imperium des. in seinem 
nerrscher verkörperten Zweiströmelandes treffen wird; der Typus des Welt-
er-O'berers, der sich in ,der Rolle eines Gottverächters gefällt, würd gezeichnet. 
Bei aller Ähnlichkeit mit der Schi:lderung des Assyrerkönigs Os 10, 5 ff.) erscheint 
in Is 14 die Darstellun,g aus der Geschichte henausgenommen und in einen kos-
mischen Rahmen gestellt 37. A,ls Ganzes sucht dieses "Toten'lied seinesgleichen an 
Klarheit des Auf'baues, fülle der Bilder, Kraft der Gedanken, Leiden chaft der 
Empfin'dung" 38, e entwirft ein ,.Bild von dem jähen Sturz menschlicher Größe 
durch göttHche Strafe, dem kaum elne andere Literatur etwas Ähnliches an ,die 
Seiten st.e:Hen kann" 39. Dies trifft auch besonders für die Prahlrede de Tyrannen 
auf dem Gipfel seiner Macht und auf die von Verwunderung und Verachtung 
getragenen Ell'lgegl1'llI1gen der bi her Unterjochten zu. Vom Himmel fiel das 
"Glanzgestirn", ,der ,.Sohn der Morgenröte"'o ward zur Erde nic-dergeschmettcrt, 
er, der vorher herausfordernd ge proehen hatte: .,Zu des Himmel Höhen will 
ich hinaufsteigen und über Gottcs Sternen einen Thron aufrichten, mich nieder-
lassen auf dem hohen Versammlungs'berg im Nor-den·'. Weit auf Wolkenhöhen 
will ich f,a,hren, es gleichtundcm Höchsten" (fs 14, 13 f.). Doch das tolze, kein 
Maß mehr 'kenlTlende Planen gegen den Willen des AJlherrn schleudert ,den frevler 
~" Vg-1. H. Kaupel, Die Dämonen im Altcn Testament. Augs'burg ]930, S. 18 f. 
M Der Taumelbecher ist al Bild dc göttlichen Zornes auch sonst dem Alten 
Testament geläufig: Jer 25, 15 H.; 49, 12: 51, 7; Kid 4, 21; J:z 23, 31 ff.; Hah 
2,16: Pss 60. 5: 75. 9 . 
• 3:; A. Baumgartner, Geschichte der Weltliteratut J. Freiburg i. B. 1925, S. 40. 
36 Zu vergleichcn is,t das pottlied der Nationen 'auf den Kön,ij?; VOn Ba,bel 
Ha'b 2, 17, besonders V. 16: "Du ha t dich an ~chandegesättigt statt an 
Ehre; trinke nun auch 'du, daß du taumelst:' 
37 D:escr Charakter des Ab chnittes erklärt auch das Fehlen von Hinweisen 
auf ,bestimmte geschichtliche Einzelsituationen. Insofern verlieren die Erörterun-
gen der Exegeten, ob st<att des babylonischen Köni,g-s ursprünglich ein assyrischer 
gemeint sei, in etwa an Bedeutung. Eine Besprechunl!: und Wertung der verschie-
denen Auffassu11gen bei feldmann ~. 185 ff. u. fischer .117 f. 
:lH Procksch . 200. 
~o Sellin, Ge. chic'hte S. 65. 
~o "Lucifer" der Vuk. (nach "Eosphoros" der LXX) an -dieser Stelle ist pas-
sende Bezeichnung des Teufels geworden, w"' :1 der Babelkönig von satanischem 
Hochmut trotzt. 
41 ~ iehe ,darüber die eingehende Abr ,'ldlung von B. Alfrink, Der Ver amm-
lungsbcrg im äußersten Norden. ßiblir:1 14 (1933), . 41/67. , , 
I 
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ins Totenreich hinab. "in <les en tiefsten Pfuhl". Dort ruhen die Völkel"beherr-
scher "in Ehren, ein jeder in seiner Gruft··. In ihrem chattendasc:in tört sie der 
Neuankömmling von ihren Thronen a·uf. überrascht schauen die in die Unterwelt 
gefahrenen Machthaber den an, vor dem sie zu Lebzcitcn erzitterten; denn sie 
hielten ihn für unüberwindlich. Dann löst sich ihr Er taunen in den Ruf au : 
"Ist ,da der Mann, dcrdie Erde erbeben machte, Königreiche erschütterte, der 
den Erdkreis verwü 'tete, <lessen Städte niederriß und die Gefangenen nicht in 
die Heimat ziehen ließ." In der Verwunderung schwingt ein Unterton von 
chadenfreude und Ironie mit: .,Auch du bist schwach \(eworden wie wir, bist 
uns gleich ,gewor,deu." Es ist ein "graui\l;es Chorlied", das ·die hingeschiedenen 
Könige anheben. Der fall des ehedem übermächtigen entlockt sogar der schweig-
samen Natur timmen, e reden die Zedern und Cypressen, die bi her vor seiner 
zerstörenden Axt nicht sicher waren; jetzt jubeln sie: " eitdem du daliegst, steigt 
kein liolzhacker mehr zu un herauf4'." Ob des vorher nicht für möglich Ge-
haltenen, jetzt -aber Wirklichkeit Gewordenen jubelt und frohlockt die ganze 
Erde Os 14, 7-10. 16), 
Wer -diesen Hochge an!!; auf den Triumph des göttlichen Waltens üher 
Menschenverme senheit auf sich wirken läßt und in den ~ chriften der ProlYhet'en 
sich einigermaßen au kennt. dem dränltt .ich wiederum unwillkürlich der Ver-
gleich mit Ezechiel. dem Gottge andten de' Exils auf; auch diesem liegt das 
gleiche Thema. Er ist ja, wohl nicht unbeeinflußt VOll der lsaiaspredigt, -der 
Herold der ontischen und somit ·der moralischen lieiligkeit Gotte, -die er selbst 
In der Berufungs zene in seliger Verzückung chauen durfte (Ez I, 26_28)43, 
Weit mehr als die kleinen ~ teppen- und Gebirgs tämme galt der Weltruf 
Ä gy p t e n lind das Ansehen deo reichen Handelskönilttums T y r LI s. Ungleich 
stärker und seha'urig erhabener erscheint ihre unbändige Oottwidrigkeit im 
Blickfeld der Mis ion Ezechiel. Dieser Prophet steht mit seinen Landsleuten 
in -der großen Welt. Das macht sein Au\(e hellsichtig Lmd sein Ohr hellhöril!: für 
die Vorgänge, die ich außerhalb seiner näheren Umgebung abspielen. Wo ihm 
bei den Mächtigen der Erde men .;hliche überhebung entgegentritt, agt er den 
Triurtlph Gottes iiber Verll1esswheit und IMaßlo igkeit a1141 • Wie Isaias erwei t 
er sich als Mei ter in der dichteri ehen Dramatisierung von Menschcnstolz und 
göttlicher Allüberlegenheit, wenn er Könilte und Länder redend einfiihrt, Wl!11I1 
er die traf entellZ de Herrn klindet und deren Au führung liChtvoll zeichnet. 
11 Die assyri 'chen und babylonischen 1 ölligc bezogeIl ihren Bedarf an Bau-
holz vielfach vom Libanon. 
13 Vgl. ellin, Ge~chichte S. 43 L 
I_ Bei Ezechiel fehlen Wei agungen und Gerichts prüohe gegen Babel; ein 
hartes Wort gegen die Bahylonier wir-d nur 7, 21 berichtet, wo sie wegen der 
Entweihung des Tempels als die .. Gottlosesten"der Erde bezeichnet wer·den. 
Das Auffällige, ·da in der Oben~:!hunl\" Babels liegt, wird begreiflicher durch die 
Erwitgung, daß damals noch die Weltmacht als chwert uoo Hammer de Herrn 
in voller funktion war. .Iud.1S und Jerusalern Ge chick mußten sich wegen 
ihrer übergroßen frevel re tlos vollziehen, und in den Augen des Propheten 
konnte nur der Untergang ihrer staatlichen Existenz die Ehre Gottes wiederher-
stellen. Heilsgecohichtlich ~esehen, soll das Volk der Erwähllln~ seiner eigent-
lichen Aufgabe leben, wenn da Königtum, das oft ~enug Hindernis war, ver-
schwunden ist. Von der politischen Zukunit des ei!!;enen Landes erwartet Ezeehicl 
so wenig, d{lß er -den letzten König edezias nur "fiirst" nennt (cz 21, 30). Bei 
der Zurückhaltung gegenüber Babel mochte auch die Befürchtung mit prechen, 
d'ureh Drohspriiche ~cgen dcn ,ie.((er könllten die Verhannten zu Ilutzlosem 
Widerstand !!;creizt Lmd mit trü~eri 'chen Hoffnungen erfüllt werden. Jeremias 
geht ja noch weiter, da er ~Iicht nur volle Lo\'alität Kegen den au!!;etl'blicklichen 
Herrscher rordert, 'ondern Ogar das Gebet Wr des en Peich (.Jer 29, 4-7). 111 
seincr Heilswei sagullK ,30, 11 spricht er auch nur von der Vernichtung alier 
Völker, zu dcnen Israel versprellJ.:t ist, olme die Babylollier direkt zu nennen. 
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Auf das Ganze ge ehen. dad er r aias an die eite ~estcllt werden, wenn er 
auch infolge der etwas überladenen Wort- und Au drucksfülle hinter der Kraft 
und Gedrungenheit zurückbleibt. die den Stil des größten Propheten des Alten 
B1lndes einzigartig gestalten4",. 
!Kap. 26 28 entwerfen ein apokalyptisches Bild yondem Untergang der 
phönizischen Kaufherrenstadt und ihres hirten. Ein greller Kontrast zu dem 
Stolz der KönigJin der Meere. Die Katastrophe ~teht dem Propheten so lebendig 
vor der Seele, daß er nach den etwas breitausführlichen Schilderlltll~en der ent-
schwundenen Herrlichkeit die anderen Gebieter .des Meere' Klagelieder anstim-
men läßt (Ez 26. 16- 18; 27, 35) un,d selbst darin einstimmt (Ez 27: 28. 11-19)4". 
Auch hier ist ,der BabyIonierkönig die Geißel Gotte (Ez 26, 7). die Hybris des 
Herrschers und taates von Tyrus zu rächen". Die tolze 'tadt hatte geprahlt: 
"Tch bin von voll'kommcner chönheit" (Ez 27. 3). Zur Straie verschwindet ihr 
Reichtum in der Tiefe de Meeres, wird .. zum Trockellplatz iür die fischernetze", 
soll nit:ht mehr existieren (J:z 2.6, 5; 27. 27. 36). Hatte nicht die Handelsmelrollole 
voll Schadenfreude über Jerusalem fall laut gejubelt: "Ha! Der Völkcr Tor 
dst zer chrnettert. Mir hat es sich aufgetan. h:h werde n'un allcs in fülle be-
sitzen, weil Jerusalem zer törl ist" (Ez 26, 2). Die lästige Gesl.:'häftskonkurrcntill, 
die wohl von den ,durchreigenJen Kaufleuten Zoll erhob. ist be. eiligt. Dic Handcls-
karawanen werden nun - so hofit die Phönizier tadt unmittelbar zu ihr 
Zutritt gewinuen. So pflcgen noch mehr Völker als bislanv, in Zukunft mit ihr 
Handel. beziehungen. Der n:lckte E\'(oismus. der seine Gellugtuung über das Un-
glück der Nachbarschaft siChtlich zur chau trägt. erscheint als Au geburt gott-
fein,dUcher Haltung. Daraui erwidert dcr Prophetenspruch. daß lwar viele 
Völker kommen werden, aber an·ders. wie Tyrus glaubt, nämlich, um es bis auf 
oden Grund zu zerstören und zum kahlen felsen zu machen". Alle umliegenden 
Tnseln und benachbarten Machthaber erschrecken ob des Unterganges der Mecres-
beherrscherin und bangen um ihr eil!;enes chicksal. da die fremde Macht nun-
mehr die chlüsselstellung zum Vlittelmecr besitzt. Auch t:zechiel bedient sich 
!hier des poetischen Mittels. die erstauntcn Zuschauer precheud auftreten zu 
lassen. als das Unheil seinen Höhepunkt erreicht: "Ach. wie tri -t du zugrunde 
gegangen, vom Meere ver chwunden, du hochgepriesene Stadt. die mächtig war 
auf dem Meere. sie und ihre Bewohner. die alle Anwohner des Meeres in ~chrek-
." Doch ist das Urteil Kittels über Ezechiel. .. mit ganz undichterischen Mitteln 
arbeitende Ader, auch wo er zu dichten gedenkt". zu schad. R. Kittel. Geschichte 
des Volkes I rael III. I. tuttgart 19'27. S. 165. 
46 über die Totenklage als Darstellung mittel deT prOrYhetischen Predigt 
P. Heinisch. Die Totenklage im Alten Te tament (BibI. Zeitfragen XIII, 9/10). 
Mün ter i. W. 1931, . 4-1- 2. 
17 Zwar i t Nabuchodonosor die Eroberung \'on Tyrus nicht gelungen. Aber 
nach <ler dreizehnjährigen Belagerung. die <loch eine Hegemonie Babel zur 
Folge hatte. war ·die Blüte 'des Handel zentrums dahin. Die spätere. sieben 
Monate währen.de BelagerUJ1g durch Alexander <fell Großen (332) nahm der Stadt 
den lnselcharakter. indern . ie dUTch einen Damm mit dem Fe tland verbunden 
wurde. Ihre vollständige Zerstörung erfolgte erst 1241 n. ehr. durch die Sara-
zenen. Weil nun da Endschicksal c110n durch die babylonische Belagerung 
grundgelegt war, wird Nabuchodonosor ,dem Propheten zum WegebeTeiter aller 
folgen,den Eroberer, und in die em ,inn darf f.z 26. 11 f. verstanden werden: 
"Mit den Hufen seiner Ro se wir<l er alle deine traßen zertampfen. Dein Volk 
wird er mit dem 'chwene vernichten und deine stolzen äulelt wird er zu 
Bodcn türzen, Er wird deinen Reichtum erbeuten und deine Hundel güter plün-
dern. Er wird deine Mauern zer. tören und deine Prachtpalä te niederreißen. 
Er wird deine ,teine, '<leine Balken und deinen chutt ins Meer werfen." Vgl. 
tfeinü;ch, Das Buch Ezechiel S. HO f. u. Herrmann . 175 I. 
,~ In dieser trafandrohllng liegt eine An 'pielung auf den Namen der , tadt. 
die hebräisch Sor (= sllr) d. i. fel heißt. 
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ken vor sich versetzte. Jetzt erzittern die Inseln am Tage deines falles, und die 
Meere inscln sind ent etzt über dein En·deH (Ez 26, 3-5; 17 f.)49. 
Mit dem Hochmut der tadt und dessen Vergeltung S'ieht der Prophet die 
überhebung und Bestrafung de für tell, des Repräscntanten von Tyrus, zu-
sammen. Erwerbung ullermeßlichen Reichtums, füllung der Schatzkammern, 
flan deI tüchtigkeit (Ez 2 , 4 f.) trcffenbei ihm wie bei seinem Volke zu (Ez 27, 
32 f.). Als Typus gottfein-dlicher Macht mochte darum der Herrscher gezeichnet 
werden können, weil er ich im Stolz auf seincru Reichtum und in der Pracht 
des internationalen Handelssitzes wiegte, ,den er w;ic einen Gottes itz für unvcr-
letzlich 'hielt. Jedoch bei alledem scheint auch unmittelbar an die Person eines 
be s tim m t e n fürsten gedacht zu werden. Es ist nicht nur auffällig, daß dieser 
sich iiber alle Weisen erhaben dünkt, sondern sich sogar Go t t nennt; der König 
wird einl!:efiiltrt, wic er den Stolz auf die Spitzc treibt mit dcn Worten: "Ein 
Gott bin ich, einen Gotte thron bewohne ich inmitten ·des f1eeres" (Ez 28, 2). 
Nun greift Ezechiel in einer ausgestalten-den PhaJrta ie nicht bloß zu biblischcn 
Motiven, ondem auch zu mythologi chen Vorstellungen"O, um das Übermaß des 
lioc,hmutes zu malen (Ez 2 , 12-]8). Die Vermutung, die Selbstbezeichnung als 
Gotf,l spiele auf eine besonder gottwidrige, nicht näher benannte freveltat des 
König an"2, hat manche für ich, zumal das Anfüllen "des Inneren mit IBosheit", 
das "Sichversiindigen", der "frevel" noch besonders hervorgehoben ist CEz 28, 
15 f.). Der Stolz ist ihm Anlaß vieler Vergehen geworden (Ez 28, 17). E dürfte 
auf eine s<.:hJimme Verfehlung nie trafsentenz deuten, die nach Art von Isaias 
die von Anmaßung trotzenden \Vortc des lierr chers einfängt: ,.Da du eillen 
Gott dich diink t, darum lasse ich fremde ü'ber dich kommeIl, die Gnmmigsten 
der Völker. Die werden ~egen deine chöne \Veisheit ihre chwerter zücken 
und deinen Glanz entweihen. In die Grube toßen sie dich hinab. Und du wirst 
sterbcn den grau. amen Tod eine. Durchbohrten mitten im Meere. Wirst du 
dann noch prechen angesoichts deines Mörders: ein Gott hin ich, während du 
doch nur ein Mensch bist und nicht Gott in der Hand derer, die ·dich durch-
bohren" (Ez 28, 6----9). 
In der mehrmaL e chatoJogi eh gefäl'hten Gericht rede über Ägypten, iiber 
seines Pharao linde und ~ turz (Ez 29 ·32) wird genügend .deutlich das Ver-
halten der Großmacht gegen das üdreich al Urs'ache der traf'katastrophe 
genannt. Darum erhält ·der f1err eher des Nillande einen Platz in Jer Unter-
welt bei den ge türzten, ehemaL starken Großen der Erde und Tyrannen der 
Völker. die in Mißbrauch ihrer Macht das Züchtigungsrecht gegen die Nation 
des Herrn iiberschritten hatten lind so der chrecken der Welt geworden waren 
(Ez 32. 2232)"'. Treulüsi\(keit Ägyptens gegen das Ländchen. das man zuvor 
gegen Babel aufgehetzt hatte, wird das Unheil veranlassen; gera·de Babels König 
tritt a,ls VoJl.strecker des Gerichte auf, ihm snlJ Ägyptens Auspliinderlln~ den 
bei ,dcm Kampf gelten Tyrus ;lUsgefalJenen Lohn ersetzen. Nabuchodonosors von 
dem ~öttlichcn Allftra~~eber g:e tärkten Arme werden die Arme Pharaos sinken 
machen (Ez 29, 7. 19; 30. 25). Die _chuld Äg~'ptens liegt für die Schau des 
Propheten zutief~t in seinem liber\(roßcn Hochmut. wenn er am Tag der Ver-
geltun.g da .,Zepter" zerbrochen lind die .. stolz~ Pracht" beendet sein läßt 
tEz 30, 18). In dem besonderen Gepräge der In. titution des ä~ypti ehen König-
tums sieht Ezechiel <las Höchstmaß der Hybris erreich t. Möchte man schon den 
Vergleich mit der Zeder auf dem Libanofl und mit den Bäumen im "Garten 
10 , ielle oben . 223 i. über Js 14, 7-10, 12 fi. 
t,O Da es . ich bei ·dcn mythologi ehen farben nur um Mit tc I der Dar-
stellung handelt. ist es nicht \'011 grund ätzlicher Bedeutung, ob mehr oder we-
niger Anspielungen dieser Art YOJ'1handensind. 
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U Die Anmaßung geht über das ls HUf. Gesa,j{te hinaus. 
',~ Herrmann ,. 1 2. 
',a Vg!. I 14, 9-11. 
Gottes" dahingehend au legen (Ez 31, 3- 11), so wird das Wort, das den König 
redend einführt, wiederum wie auch ander 'wo die nicht mehr zu überbietende 
überhebung anzeigen sol1en: "Mir gehören meine Nile"" und ich habe mioh selbst 
geschaffen" (Ez 29,3.9). Die Annahme ist hier kaum vOn ,der Han<l zu weisen, 
,daß der Pharao mit der Aussage, er habe sich elb t geschaffen, seine Göttlichkeit 
behaupteP". Es liegt wohl eine hymnische Formel zugrunde, die folgender Lob-
preisung de Gottes Re nahe verwandt i f: .. Das ist Re ... der göttliche Jüngling, 
dcr Erbe der Ewigkeit, der ich selbst erzeugt und selbst gebiertM:' Dic Bean-
spruchungderartiger göttlicher Prädikate <lurch den Pharao i t nicht etwa als 
der empörende Anspruch eine be timmten einzelncn Herrschers zu begreifen, 
sondern entspricht ·durchausder im ägyptischen taats- und KultlebeIl heimi ehen 
Auffassung, daß der Köni\?; Gott isf" . Auf den Hochmut, den der Prophet in der 
Königsvergötterung gewahrt, i t sein Gerichtswort abgestimmt, das den Pharao 
"große Krokodil" nennt; dieses Tier nämlich genoß im Nilreich göttliche Ver-
ehrung''''. 111 solcher icht bekommt das mit beißendem pott gesprochene Wort 
seinen Sinn: "Ich lege Haken in deine KinnbaCken und lasse die Fische deiner 
Nilarme an deinen chllppcn kleben. Dann werfe ich dich in die Wüste mit al1en 
fischen ,deiner Nilannc. Aui freiern Felde ollst du fallen, nicht aufgehoben und 
nicht begraben werden. Deli wilden Tieren und den Vögeln de Himmels gebc 
ich dich zum Fraße. Dann wcrden alle Bewohner Ägyptens erkennen, daß ich der 
Herr bin" (Ez 29, 4- 6; vgl. 32, 3---6). Die Entehrung bekommt ihre besonders 
furchtbare Note im Lichte der Vorsonte,die die Ägypter fiir die Totcn hegten, 
und in der \Verbchätzung, die sie einer würdigen !eier\ic~en Bestattung bei-
Imaßen"o. 
Die Um chau bei den Großen dc ' Alten Bunde heftete den Blick auf eine 
bestimmt geartete Darstellun,g form, die durchweg höchstes poetisches Können 
vcrrät. lnde, es ist weit bedeutung voller, daß die reiche Auslese Einsicht ver-
mitteltc in da gottferne Gebaren men chlichen Stolzes, wenn er seinen Gipfel-
punkt erreicht; ie ließ un. zugleich in plastisch anschaulichcr Wcise Zeugen der 
Demütigung werden,die ,das hilflo e Nichts des Mcn ehen ohne Gott für jeden 
siclltbar macht. der Augen hat zu sehen. Ob der freche Spötter in der Ver-
sammlung den Auftrag des Gotte boten verhöhnt, ob reiche Grundherrn ihre 
Lüste und Neigungen befriedigen auf Kosten des l-:e chundenen Lohnarheitcrs oder 
des um seine Existenz ringenden Ackerbürgers. ob schlemmerhafte Richter das 
Recht der Armen feilbieten, ob Weltenherr chcr ehwächcre Völker mit füßen 
treten, ob der in materiellem Genuß vcr trickte Patrizier Jerusalems Gott prak-
tisch ignoriert oder ob Erdenkönige göttliche Ehren beanspruchen. alles i t Ver-
riickung der Grcnze ' zwischen Gott und Mensch. ist Auflehnung gegen heiligste 
Bindungen. Das Ungeheuerliche der Hybri liegt der propheti ehen Schau ent-
hüllt als Wesen merkmal je des frevcl gegen Gott. Demnach haben die Pro-
pheten fiir die bib,lisch-thcologische Würdigung der Sünde des Stolze Maßgeb-
, .. Gemeint ist damit das Nildelta mit seinen Wa serläuicn. 
~', Hcrrrnann S, 1 6. 19. Die Beibehaltung de massoreti ehen Textes für 
die zweite Hälfte des Pharaowortes und -die Vermutung. daß auch V. 9 ebenso 
gelautet hat, werden von Herrmann . 186 gut begründet. 
58 G. Roeder, Urkunden zur Religion des Alten ÄgYPten (Religiöse Stimmen 
der Völker herau ' g. \'on W. Otto), Jena 1915. . 2. 
,,' Darüber A. Erman, Die Religion der Ägypter. Berlin u. Leipzi~ 19.34, 
S. 12-1. 185. 352. 360. fhs inguläre Moment in der ägypti ehcn Königsver~ottung 
wir·d stark unterstrichen von E . . "Aeyer. Geschichte des Altertums IV. 13• Stutt-
gart 1939, . 36. 
,,' Erlllan . 4 i. 
"n Heiniseh, Da Buch Ezcchiel, S. 142. Derselbe S. 156 über die Erfüllung 
der Ocrichtsdrohung gegen Äg, Pten. 
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lieh es zu sagcn, und z\\ ar alle, wenll allch ill \' er~ch i eden'ern Grade lind verschie-
dener AuspräJ?;ung6". 
Aber kann die iinde etwa Asur ' und Äl/:yptens in I!;lekher Weise gewertet 
werden wie ISt'ael ' und Judas Vergehen? I t e. dieselbe Hybris? Die einen 
wissen um den Herrn und die besondere Begnu·dunll:. die ihnen j{eworden, die 
andern sehen in ihm IIl1r einen Lalld~gott, wie es nach ihrer Auffu SlIng viele 
gab. iKonntcn ie ich denn als einc Organt;: fühlen, auch wo ie cs wirklich 
waren? Sollte den Propheten der Untcrschicd nicht zum Bewußtscin gekommcn 
ein und iniolgedcssen die entsprcchcnde frage teilung für sie nicht existiert 
haben? Keincswegs fe}llte ihnen da. Empfinden für die Lal/:e ihrer Volksgenosscn 
und ·der Heiden. Manche Jcr oben behan'delten Stellen enthaltcn fingerze ige. 
daß die chuld, die 'das Gewi' 'en der Hcidcn belastcte, in ihrer Eigenart nicht 
vcrkannt, sonderll .~eschel1 wird: chollllngslose Vernichtung kleinerer Völker 
(Ts 10. 7), erbarmung lose Grau amkeit (ls 47, 6: Mich 4, 11; Hab 2, 17), offen-
kundige Vcrur acllung der Verelendung und des Unterg-anges des eigcncn Lan·Jcs 
Os 14, 20), brutale chadenircude (Ez 25, 2 6). selbstsüchtige Habgier, da , 
Unglück der Zertretenen auszunutzen (Ez 35, 10). Das alles ist Ver,letzunS( "funda-
mentaler Ordnungen", eines für die g.;IIIZC Menschheit gcltcndcn GotteswillclIs, 
den Völkern in.s Herz ge chriebcl1. Die Drohspriichc dc!> Amos über die Vl!r-
brechen der in der Umgebung Israel wohnenden tämme ,und ationen etzen 
ein allgemein ?:,eltClHlc, <:;ittengesetz \'Oraus, dcsen Hütcr der Weltengott ist8t • 
Auf die Unterwühlung der Weltordnung spielt wohl Hah I, 4 an, daß "das Oe-
etz erstarrt" und t,das Recht nicht ans Licht kommt" II~. Diescm Propheten er-
scheint die Um. tiirzung der Gesetze de Men~chheit~?:cschehells als ein, chweig-l!1I 
Gottes. als ,das fehlcn göttlicher Weisung. infolgedcs~en Gewaltat Lind Rechts-
umkehrung an der Tagesordnunl/: sind. Die ulltcr dcn alionen als unantasthar 
und unverletzlich empfundenc ittliche Recht~grtll1dlage wird den Propheten ins-
gc amt zu unmittelbarer ,etzung durch den Hcrr, cherwillen Gottes. Diese aus 
universalcr ~ chau hervorgehcnde Theozentrik erklärt es. daß sie nicht nur die 
Tsrael strafenden fremden Machthaber als gottbeauftragte Organe hinstellen, 
ondern auch, daß sie \'on der Hyhrisder HeiJcn unJ ihrer fürstcn nicht anders 
reden als yon der irc,elnden üherhebung ihres eigencn Volkes lind der einzelncn 
aus ihm"" . .Je mehr ihnen Gott al Jcr \\'cltcngo!t aubtrahlt und si\! den Eintritt 
der Völker in das kommcn.cte Gottesreich voraus. chauen, de: to stärker beziehen 
s'ie die sittlidlen Verpflichtungcn der Oesamtlllcnschheit alli ihn und Jesto di-
80 Die recht eindrucksvolle Betrachtull.t!:sweisc Köherles scheint in diesem 
Punkte etwas stark L aias von .Jen anderen PrOI)heten abzuhebcn. Köberlc S. 170 ff. 
61 Von t\incr 'bloß "objektiven chuld" kann hier nicht die Rede sein; ge~cn 
J. Hempel. [)as Ethos des Alten Testamentes. Berlin 19aR. . 5,3 ff. Kittel spricht 
zutreffcltd VOll einem ,.unge chriebenen unJ unaus~csprochenem Recht", dem auch 
die Heiden "nachlcben können". R. Kitt\!1. Gcschichtcdes Volkes Israel 11'. 
Gotha 1922, s. 435: ählilich Dürr ~. 45. Vgl. weiter be 'onders f. Nötscher. Die 
Gerechtigkeit Gotte: bei den yorexili chen ProP}leten (AlU. Abh. IV, 1). Münster 
LW. 1915, . 7 /85: W. EichroJt, Theolo~ie des Alten Testamentes 111, Leipzig 
1939, . 85; B. Bendokat. Die prophetische Botschaft in der Auseil1andersetzlln~ 
mit dcr i raclitischcn Volk reli~ion. Berlin 193 . S. 57. 
6~ 1:. ~ ellin, Das Zwölfprophetcnbuch IT (Komlllcnt:lr zum AT hcrausl!:. VOll 
E. Sellin XTJ), Lc'pzit!; 19,)0. . 3c' 7 u. f. Hor t, Die zwölf Kleinen Propheten Hosea 
bis Mnlcachi (Handbuch zum AT herauslt. von O. Eisfddt, Erste Reihe. 14). Tübin-
gen 1938. S. 171. Dagegcn will Junker ~jje teile auf inneriuJäi che Zustände 
deuten. H . .Junker, Die zwöli Kleinen Propheten 11 (Die Hl. ,'chrift des AT VIII. 
3, II), BOl1n \93,. S. 42. 
03 V!.':l. ötscher, Die Gerechti~keit Gottes s. 1\7 ll . W. f:ichrodt, ThcOIOgie 
de. Alten Testamcntes I, S. 201. 
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fekter binden sie diese an ihnM • Mit solch großzügiger theologischer Perspektive 
über geschichtliche Situationen und Begebnisse hin hallt das prophetische Schrift-
tum wider von dem Lobpreis des Solus Sanctus, Solu Domin'us, Solus Alti s,imus. 
Was die Propheten über PTa'hlcn de Menschenstolzes und über dessen Demüti-
gllng künden, liest sich wie ein -umfassender, unmißverständlicher Kommentar zu 
der Lockung des Urver lIeher "lhr werdet sein wie Gott" und zu dem göttlichen 
Urte il ,.Du bist Staub und wirst zum Staub zurückkehren" (Gn 3. 5. 19). 
Zwei Jahre unter der Nachkriegsjugend 
Von Pater Per ei ra S.L Trier 
Die Aufforderullg' de Schriftleiters. an dieser ~ teIle über meine Arbeit unter 
!ler Jugend des Bistums zu bCrichten. fllit in mir cl-ie Erinnerung wach an den 
Beginn meincr eil!;efltlichen Jugcndarbe-it vor vier JahrelI. Im Auftrng ,des Erz-
bischofs betreute ich damals IIcben der Kaplansarbeit die etwn 350 Schüler, ,diß 
als "LlIftwaffenhelfer" an iiber 60 Pfarreien in Trier zu ammengezogen waren. 
W-ie mancher Junge sagte mir damal nach einer abendlichen. oft von Alarm 
untcrbrochr:nclI Glaubensstuilde in der flak. teIlung: "Hcrr Kap,lan, kommen Sie 
doch einmal in unsere Pfarrei und reden Sie zu a1ien .I ungen und Mädchen so, 
wie jetzt zu uns!" Statt in die Pfarreien ging es aber bald darauf ins Gefängnis 
und schließlich wnnderte ich für das letzte Krieg jahr we.l1;en .. ,des Versuches. die 
.Iugen,d zersetzend zu beeinflll sen". in das KZ Dachau. VOll hier im Juni 1945 
zurückgekehrt, nahm ich jene Anregung sofort auf und durfte seitdem in 45 .. reli-
giösen ,lu\\,endwochen" OVW) vor etwa 17 000 jungen Menschen sprechen. So 
berichte ich gern ein wcn'ig über die Erfahrungen, die ich in diesen zwei Jahren 
sammeln konnte. Auch nebcn den hier nicht verwerteten Aussprachen unter dem 
Sie~el des Sakramentcs zeigte sich mir 'in vielen persönliChen Unterredungen 
mit den jungen Menschen. in hunderten von oi! seitenlangen Briefen und tau-
senden von ausgefüllten fragebogen in oft erschiittemder Form die Not unserer 
hcutil!:en Nachkriegsjul!:end. 
I.DieLage 
Die allgemeine kirchliche .Iu!!;enldarbc-it in der heutigen form erfnßt. wic 
sich immer mehr herausstellt. nur eine kleine Schar, die zum mindesten al1-
sprcchbnr ist fiir eine rcligiö. -sittlichc HÖherführung. Wie aber steht es mit der 
großen Masse der anderen? Und wie kommt mall an sie heran? Auf diese bciden 
Fragen, die jedem Jugendfreund heutc auf der ~ eele brennen. mül:hte ich in 
diesem Aufsatz Antwort gehen. üherall klagt man heute über die \"erdorbenheit 
der Jugend, 1I1l'd oft mit Recht! kh versuche aber neben der Tatsache auch den 
(:Jriinden nachzuspüren. um verstehen und helfen zu können. 
1. Die sittliche Lage ist gckennzeichnet durch eine tIemmlll1!.{S!o igkeit einer-
se its und eine Verf1achung der ~oralbegrifie anderseits. 
;]) Die b t ä h I c: Was soll man dazu sagen. wenn irgendwo in der Eifel 
Kinder um LebelIsmittel bettcln. in elncm unbewachten Augenblick Olüllbirnen 
stchlen und dann dcr frau ihrc eigenen Birnen zum Kaui anbieten? Oder wenn 
in einem ein~gen Monat in Berlin 170 Kinder unter 14 .Jahren und 250.Jngendliche 
VOll 14- 18 Jahren wegen J)iehstahL festgenommen werdcn? Ein ei~ent1icher 
Diebstahl darf nicht entschuldigt werden. Aber nbzesehen \ on der allgemeinen 
Verflachung des Eii!:cntumsbcl(riffs. da man statt "stehlen" da \ iclharmloser 
64 Darüber Eichrodt, l'heolo)!;ie llT, ".53 i. u. Volz. Prophetengestalten S. 194 ff . 
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klin.l!:ende Wort "organi.sicren" setzt, i t e nicht oit wirkHch Diebstahl au 
Hunger un·d Not, für den man auf jeden fall Vcrständni aufbringen muß, vor 
allem, wenn manelbst noch nicht ,den Hunger kennen lernte? Wie viele Kinder 
und Jugendliche brechen hcute vor Er chöpfung buch täblich zusammen! Nie 
vergesse ich die erstarren,den, schreckensbleichen Gesichter 10- 12jähriger Kinder, 
die ich kürzlich an einem Kölner Vorortbahnhoi beobachtete. ie hatten in später 
A'bcndstunde mit andcrcn Erwachsenen Kohlen 3U einem Güterzu~ I?;cholt , als 
plötzlich ein Bereitsclwft wagen der Polizei ansau t, stoPPt und einen Teil der 
Kohlenholer auflädt. 
,b) Sc h war z m a r k t: auch hier sind schon Kinder vertreten. Au! dem 
Schwarzen Markt im Tiergarten wir,d ein 9iähriger festgenommen, 'der größcn! 
Mengen Zigaretten verkauft, 10-1ljährige handeln mit gestohlenem tleercsgul. 
17- 18jährige ver chiebell ·den Zentner Kartoffeln für 250, oder ,nur' 150 Mark. 
E'in Jammerbild, wenll man an der Grenze 'bei Remagen beobaohtet. wie ein etwa 
14jähriges Mädchen versucht, Wein durch die Grenzkontrollc zu chmuggcln. 
Und wie sieht s'ie aus? Vcrlottert und gemein in ihrem ganzen Wesen. Das 
La tcr prägte schon deutlich seinen tempel auf das junge Gesicht. Zu wclchen 
Auswüchsen der Schwarzhandel auch bci Jougendlichen kommt, wenn ich der 
Grenzschmuggel hinzugesellt, wurde kürzlich an <f ieser Stelle gezeigt'. Was aber 
fun die e Jugendlichen anders, als daß 'ie nachmachen, was ihnen von den Er-
wachsell'cn, oft von <Jen eigenen Eltern, vorgemacht wirod? Was soll man dazu 
sagen, wenn eine katholische Mutter ihre 8 und 9 Jahre aHen unterernährten 
Jungen auf dcn chwarzmarkt schickt, um für 5- 7 Mark tiickpr,eis Zigaretten 
zu holen? 
c) Gen u ß 111 i t t cl: Wenn ·die Eltcrn sich niChts versagen können, wo 
sollen e die Jugendlichen lernen? Die ucht, ich auf jede Wei e Genußmittel 
zu ver chaffen, hat bedrohliC'he Ausmaße angenommen. 12- 13jährige kann man 
offen auf den traßen der Großstädte rauchen sehen, , ie vcr tecken ihrc Zigarette 
chan nicht einmal mehr vor dem Erwach wen. Anläl}liCh einer RJW kommt 
ein 13jähriger zu mir und bittet, ihn von , einer Rauchleidenschaft zu heilen. 
Während der Karwoche habe er verzichtcn können, aher längcr gehe es nicht. 
Die 3 4 Zigaretten täglich bekommt er cit einem Jahr von älteren freunden. 
Wegen seines ziemlich mädchenhaften Äußern stieg ein ·bestimmter Verdacht 
nach <Ier Ursache die er freigebigkeit in mir auf, der ich glücklicherweise nicht 
be tätigte. Ein 16jähriger, den ich vor den Vorträgen öfter rauchen sah, gab, 
nach ·der Größe seines Monat quantums befragt, an: täglich 6, macht monatlich 
180 tück. Die Monatszuteilung cines Erwach enCn beträgt bekanntlich 40! 
Abgesehen von dem Bestreben, durch da Rauchen aL "erwachsen" zu erschcinen, 
frage ich mich, ob nicht wirklich der Hunger manche hier:tu treiht? Ein 13jähri~er 
Jun'ge sagte dem als Kinderseelsorger bekannten Prof. Dörner in Heidelberg 
ganz offen: "Wenn ich argen Hunger hab', rau hc iC'l! eine Zigarette, aus Vater 
Beständen ,organisiert', und in den Rinnen dcr traßen'bahn gibt es immer noch 
Ami-Kippen, die kein Erwach ener gefunden haU' Welch eine unbewußte An-
klage gegen eine ganze Welt ' pricht au dicsen Worten! 
Wa · in der tadt der ikotin i t, cheint für die Landjugend der chnap 
zu cin. Ein 15jähriger Junge - er ging jeden ~ onntag zur Kommunion! betrank 
sich am 1. Weihnacht tag \ollständig mit dem Schnaps, den ein Vater als Bl:r)1;-
mann erhalten hatte. Bei den Tanzcreien auf dem Lande icht man nach einigcn 
tunden oft die ekelhafte, tcn Bilder \'on <lurch elbstgebruuten chnaps be-
trunkenen Bursohen und Mädchen. Man kanu gewiß die J ugen<! nicht von chuld 
freisprechen. abcr ver äumcll nicht auch \'icle Eltcrn ihre 'Erziehungspflicht'? 
Sie verstehen e nicht mehr. ein kon equcnte, .,Nein" zu Silj1;en, denkcn zu wentg 
an -die großc Verantwortung, die sie für ihre Kinder vor Gott tragen. Weil die 
1 VI{I. Han, teHen, Die Lage uno erer Iroß, tadtju~et1,d, in: TThZ 1947, S. ]09. 
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Kinder heute auf soviel verzichten müssen, läßt man ~ic jedem ich bietenden 
Genuß und Ver~nügen nachKehen. Dazu gehört auch da -
od) Kin 0: Bei manchem film am Naohmittag glaubt man in eine Kinder-
vorstellung geraten zu sein, die Plätze ind besetzt mit 12-, 10-, ja 8jährigen. 
Ein Blick auf ·das Programm bestätigt, daß tat ächlich der angekündigte Spielfilm 
gegeben wird. Gewiß, er i t iugen.ctfrei, ob aber auch iugendnah? In der Quarta 
irgendeiner Stadt wird festge teilt , daß die Jungen in der Pause unter entspre-
chenden Zoten nackte Weiber an die Tafel malten. Entsetzen bei den Lehrern 
und Elt>ern. Warum entrü tet man .·ich eigentlich? In der verfilmten "feuer-
zangenbowle" ~aben e ihnen die Primaner doch vorgemacht! In odem gleich-
namigen Buch von Spör.] kommt die Szene meines Wis -ens gar nicht vor, aber 
ein film ohne eine sexuelle Note scheint ja unmögIicII zu sein. Mir stehen oft 
die Haare zu Berge, wenn ich mich anläßlich der RJW bei <len 12-14iährigen 
nach den in den letztcn Jahren gesehenen filmen erkun-dige. Welche Eindrücke 
mögen manche filme in den eelen ringendcr Jugendlicher hinterlasen haben, 
zumal doc'h ,die Psychologie lehrt, daß .die bildliche Dar teilung viel tiefer wirkt, 
als etwa -das gc prochcne \Vort. \Vievicl ün-den contra s-extum mögen zu Lasten 
des Kinos gehen! Und wie verantwortungslos handeln viele Eltern, wobei ihnen 
llicht die alleinige chuld zugeschrieben werden soll! Das Niveau des f 'ilmes 
müßte g~hoben werden. Wäre nicht daran zu denken, in größeren tädten ein 
eigenes Jugendkino zu eröffnen, wo durchaus pannen,de, aber saubere filme 
liefen, wohin die f.ltern ihre Kinder un;)esorgt gehen la~sen könnten? 
e) Sex u al i t ä t: Auch hier erleben wir auf der ganzen Linie ein weitere 
Absinken. Ich meine nicht ·den wech elvollen Kampf, den wohl zu allen Zeiten 
besonders die männliche Jugend mit ·dem erwachenoden Triebleben führen mußte. 
Was den ein iohtsvolJen eelsorger er~chüttert, ist die Hemmungslosigkeit und 
Sel'bstver tändlichkeit, mit der allen Reizen nachgegeben wird. "Wir haben auf 
so vieles im Kriege verzichten müs en 'und was haben wir jetzt vom Leben 7" 
Etwas ,aber will man haben und da nimmt man sich eben das, was man - sagen 
wir es einmal gauz brut. I - noch ohne Bezugschein bekommen kann. Un-d 
die Jüngeren? "Ihretwegen'". 0 schrieb mir ein 17iähriger, "werden die meisten 
meiner Kameraden doch nicht ihr ,darling' lauien las. en!" "Meine Klas en-
kamera-dinnen ha'ben alle ihren freund", so eine Obersekundanerin. Und bei der 
werktätigen Jugend? 
Die Tanzwut, selbst 16jähriger, hat erschreckende formen angenommen. 
Wenn ein Landl!;eistlicher meint, dagegen dadurch anzukommen, daß er das Tall-
zcn in seinem Dorf unterbindet, so zichen diese Jugendlichen aui die Nachbar-
dörier, ulld die fOlgen werden 110ch schlimmer. Viel besser ist es, ihnen Gelegen-
heit zu feiner Geselligkeit zu geben, wie ich das in manchem Ort in vorbildlicher 
Weise \ erwirklicht -ah. 
Von ·der ge chlechtlichen Hemmung -10 igkeit bis zur völligen ittlichen Ver-
wilderung ist oft nur cin chritt. In den finsteren Winkeln <ler Kötner Schwarz-
marktbezirke pro tituicren sich 12 14jährige Mädchen, in Ruinenwinkeln wesl-
deut eher Großstädte inJ rc)(e1rechte Bordelle 13 ·15iähriger entdeckt worden, 
in eillcm hestimmten Kölner Bezirk wurden 20% der unter 2ljährigen Mädchen 
'Und 10% der entsprechen.den Jungen als geschlcchtskrank ermittelt. Die Veronikas 
und chokoladcmädclicll ind in dcr britischen Zone zu einem Begriff geworden. 
so daß eine englische Zeitung vor wen·igen Monaten schreiben kOllllte: .:Weibliche 
Tugend? ie ist für alles zu haben, am1;eiall~en \'011 drci Zigaretten über einen 
treifen chokoladc, ein Paar trümpfe, eine Pelzjacke ... " Es war für mich 
stets von neuem erschütternd. wenn ich bei Vorträgen vor geschlechtskranken 
Mädchen in der er ten Reihe 15· und 16jährige sitzen sah. Das Alter von Tund 
1000 in einer noroddeutschen Großstadt geiaßtClI ge 'chkchtskranken Mädchen VOll 
14-21 Jahren ergab folgende' Bild: 14:2. 15:7, 16:1, 17:36, 1 :137, 19:246, 
20:310, 21 :320. Dann sank <lie Kurve wieder. 
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Man fragt sich Cntsetzt: Wo liegt. abgesehen von der augenblicklichen Not-
lage, der tiefere Grund für dieses Ab inken? Einer der HauIYtgrüll'de scheint mir 
in ,der tob,}} ,dekadenten Atmosphäre zu liegen, inder ,die e Jugendlidhen groß 
wurden und leben. Es gehört heute schon für einen jungen Mcn chen ein'e außer-
gewöhnl-iehe Kraft odaz-u, rein zu bleiben, wenn um ihn herum alles seine Triebe 
reizt, wenn in Kino und Theater, in Broschüren und aui Plakatwänden, in Re-
klameanpreisungen und in der Mnde, oft das in den Kot gezerrt wird, was je-der 
Jugend 'heilig sein müßte. Kann man die Jugend-lichen wirklich mit ruhigem Ge-
wissen 'in den Zirkus, in -das Stra-ndbad. in manche Theater und filme, sd-bst 
wenn sie jugen,dfrei ind, gehen lassen? Erfüllen die Eltern ihre Pflichit? Müßten 
sie sich nicht gena'u vergewissern, was ihre Kinder zu ehen und zu 'hören be-
kommen? St'att de sen oft eine geradezu uroglaubJiche GI-eichgüHigkeit! 
Ein we'iterer Grund ist zu suchen in dem immer weiteren Schwin'den eines 
feine-n Schamgem'hls. Ein deutscher Bisohof fragtc einmal sehr riohtig, wie man 
. später bei der J,ugend Keuschheit voraussetzen könne, wenn man ie als Kinder 
auf der Str,aß-c hal'bn,ackt herumlaufen lasse. Die he'utige "Mode" verringert im 
Mädchen immer mel1T ,d'as natürliche Schamgefiihl, reizt den Jungen 'immer wie-
der von neuem auf In diesem Zusammenhang sei ein g>unz ' ernstes Wort xu 
der Bekleidung unscrer Jungen ge agt. Ihre tIosenhaben im Laufe der Ja:hre 
geradezu Bade,hosenlä'nge lind -format angenommen. Was bei ein'em 12jährigen 
noch angeht, wirkt bei einem 18jährigen zumindest unällthetisch. Aber abll;esehen 
davon, wird die Homosexualität. die viel verbreiteter ist, als manche mein,en, 
un,d immer weitere Kreise zieht, nicht auch hierdurvh gmördert? Ich erinnere 
mich, daß .der taatsanwalt im Haarmannprozeß der 20er Jahre ill einem ernsten 
Wort an dne Eltern . chan auf -diesen Zusammen,hall'g hingewiesen 'hat. Und wos 
geht ill ,den eelen -dcr Mädchen vor, wenn sie dauernd hal,bnackte Jungen und 
selbst Jungmänner sehelI? Ob es sieeclisch wirklich nicht berührt? Wenn man, 
nicht mehr vereinzelt, von Jungen, in einem Fall selbst von einem 14jährigen, 
hört. daß 'bedeuten.d ältere Mädchen sie oft gegen ihren Willen bis zum Letzten 
brae'htcll, muß man dann nicht den finger auf diese Wunde legen? Wir sind die 
letzten, die etwa prüde sein wolJen, - deml -das ist keine katholische Haltung, -
aber lHaH muß einmal das Kind beim Namen nennen. Videant eOlls-ules! 
Außerdem crle-ben wir heute d ie Friichte der Erziehung der "zwölf Ja,llTe", 
wo man .,in der taatsjugend einen Ton gezüchtet hat, der alle Sc'ham bannte, 
wo n;an Jugendliche beiderlei Geschlechtes in unvemntwortJ.icher und nicht miß-
zllverstehender ""eisc einander genähert hat" (Bischof Stohr vonMainz). Welche 
Gmahrenhcrde in sittlicher Beziehung bedeutete zudem das M.assenlagerJeben 
vergal'lgener Jahre, in dem unsere Kinder lmd Jugendlichen oft nicht Monate, 
sondern .I ahre zubrachten, das Zusarnmengepiercht ein 111 der evakuierung und 
auoh heute noch in ü'berfüll!en WOhnungen! 
Ein weiterer Grun,d ist da fast völlige Versagen ge)!;eniiber der Ju):(end in 
der frage der gesclllechtliC'hen Aufklärung oder besser VerklärlllH?:. Trotz aller 
Bemühungen ist e his heute nicht errcicht worden zu verhindern, daß das 
Wissen um die .l:eschleclItlichen Din.lte auf der Straße gegeben wird. Ich stütze 
mich hier nicht auf Vermutungen. Ich ha'bc, nachdem ich im entsprechendcn Zu-
s'ammenlhang über die Mutter- und Vatcrwiirde gesprochen, in den RJW mir von 
mehreren tau end .Jungen und Mädchen die fragen beantworten las en: VOll wem, 
in welchem Alter lind in welcher Form hör te tdu zum ersten Mal hiervon? -
und die Ergebn,isse waren niederschmetternd! Sie auszuwerten. würde über -den 
Rahmen dieses Artikels hinaus-führen, ,das mögeciner späteren Arbeit vorbehalten 
nleiben. Daß aber z. B. die Auffassung iiberda Alter der zu gebenden BelehTllng 
falsch i t. ):(eht aus ·der Befragunl; einwandfrei hervor. Welcher ungeheure Scha-
den oft aui Jahre hinau. durch die traßenaufkJärLIng iiber }unge -Menschen ge-
bracht wir.d, das weiß jeder Erzieher. Ich verge se nie das jlll1j?;e Mä dehen',da 
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weinend vor mir saß: "feh habe bis heute keine Achtung vor meinen Eltern 
ha'ben können, nachdem ich mit 10 Jahren auf der traße ,aufgeklärt' wurde." 
Was ist hi'er zu tun? Der deutsche JUl?:endbischof hat kürzlich zu dieser frage 
epschütternd eT11ste Worte gesprochen. Wenn man auch noch, so ungefähr sagte 
er, zögere, dieses Wi sen in gemeinsamer Belehrung etwa ganzen Schulklassen 
zu geben, so überlasse man es um HimmelswiJ.len nicht der Straße, niCht unreifen 
Faktoren. Anders al durch eine feine gemeinsame Aufklärung halte ich nach 
Lage ,der Dinge die praktisChe Durchführung kaum für mögl'ich. Dazu scheint 
ein Priester, der ,das Vertrauen der Jugend besitzt, die geeignetste 'Persönlichkeit 
zu sein. 
2. Die religiöse Lage: 
a) Wie teht die Jugend heute zum religiös-kirchlichen Leben? 
Man gebe sich keiner Täusch un,!!: hin: nur eine Minorität steht lebendig im 
Gla'uben, nimmt aktiv um kirohlichen Leben teil. Und wie stehen sich selbst hier 
oft Ideal und Leben gegen'über? Ein ernst zu nehmender Jungmann schrieb mir 
kürzlich: .,ln meiner eigenen Pfarrei kann ich feststeHen. daß ein Teil regelmäßig 
an ,den G1aubensstllnden, an der Gemeinschaftsmesse und sonst'igen religiösen 
Veranstaltungcn teilnimmt, aber auf anderem Gebiet eine Haltung einnimmt, die 
in ,direktem Widerspruch zu unserer christlichen Auffassung steht (z. ß. Tanz, 
Kino, Verkehr mit ,Mä,dc'hen usw.)." Da Absinken des religiösen Interesses wir,d 
in den Stä,dten erschrcckend s'ichtoar im Bes'uch des Gottesdienstes, in der Teil-
nahme an relii?:iösen Veranstaltungen. Man vergleiche einmal die Zahl der J ugend-
lidhen, di,e in einer Woche an Kinovorstellunl!:en teilgenommen haben, mit denen, 
die zu ,den Glauben tunden kommen! Denn das i tder Maßstab für das religiöse 
In.teresse, nicht ,die Zahl ,der Tcilnehmer an einer geleg:entHchen Glaubenskunod-
gcbung. So erfreulich solche Ta!!:ungen und Feiern sind, kein Einsichtil!:er läßt 
sich 'durch ie über die wirkliche Lage hinwegtäl1 ehen. 
Hat die Jugend in ihrer Ge. amtheit ein wirkliches Verhältnis zum heiligen 
Meßopfer? Wo man heute soviel vom liturgischen Leben 'bei der Jugend S'pricht, 
sollte man Cs meinen. Die vielerorts eingcführte wöchentliche J ugend-Gemcin-
schaffsmesse oder auch die "Deutsche Komplet" ,beweisen <la Gegenteil, sie 
werden mehr oder weniger von einer kleillen, treuen Schar getragen. Das Inter-
esse für religiöse Untcrweisimg scheint gerin·g ZtI sein. Wie viele, auch \'011 f.r-
waehsenen. gingen wohl aus religiösem Eifer jede Woche in eine Predigt, wenn 
sie nicht mit der sonnUbrlichen IPflichtmesse verbunden wäre? Von 2.1 nach 
dem Kriege hefragten Schülern einer Bcrllfsschulklasse wünschten nur sec'hs 
Religiol1s11'nterricht. Erhebungen. dic ich an verSChiedenen Orten bei kurz vor 
der Entlassung aus der Volks chule stehen,den Jugcndlichen anstellte, zeigten, daß 
nur ein Sechstel bis ein flinitel an dem betreffenden Morgen ein Morgengebct 
verrichtet hatten. Vespcr und Komplet sollen Gemeingut der Jugend werden. 
Sic werden nur dann über einen kleinen. liturgisch interessierten Kreis hina:us-
greifen, wenn die Jugend als solche persönliCh beten g'elernt hat. 
Ahgesehen von der Landjllgend, wo ,die Masse der Jugend noch ziemlich 
allcs aus Tradition mitmacht, auf s'ich allein gestelJt aber m. E. j('cnau so ver-
sagen würde, möchte ich die .lugend in drei Gruppen einteilen: 
D i c Akt i v e n: _ ie erfüllen treu ihre religiösen Pflichten, gehen auch 
regelmäßig zu ,den _akrnmcntcn. Ein Teil von ihnen nimmt auch aktiv am Jugend-
leben ihrer Pfarreien oder Bünd'e teil. Zu ihnen gehören die Kreise, die in echter, 
jugendlh:her crl(riiten,heit die Kartage in Maria-Laach verleben und im ,M,ai zur 
Madol1n,a von Altcllberg pilgcrn. Aber das i t der kleinste Teil dcr Jugend. Be-
deutend größer ist die zweite Gruppe. 
Die L a'u e n: chon der kleinste Anlaß, etwa ein fußballspiel, genügt, daß 
sie dem Gottesdienst fernble i·ben. Die Sakramente empfangen sie noch l?;3nz goe-
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legentlieh. An einer größeren Jugendfeier, einer besonderen Veran taltllng nehmen 
s'ie hin 'und wieder teil. 
Die A 'b s t ä 11 d i g en: Nach ,dem Vorbild ihrer Eltern gehen sie noch an 
'höchsten feiertagen zur Kirche. Sakramenten'empfang gleich null. Jeder Aktivie-
r'ung ihres reUgiö en Lebens, jedenfa'lls nach den helungen Met'hoden, ste'hen sie 
völtig apathisoll geg'cnüber. 
Z'lIs,ammen,fassend muß man wohl sagen; In der M'itte ein kleiner religiöser 
Kern, um ihn herum die ,große Mas'se, die in immer stärkerer relig'iös'er Lethargie 
y.erharrt. 
ob) Und die IÜrÜI1,cte für dieses Versagen? 
Wel1'n man an das -oft so völlig 'laue Milieu ,des Elt,el'llJha'uses ,denkt. wird man 
kaum erwarten können, ,daß Jugendliche allS solchen familien soic'h religiös se:hr 
betätigen. Was ist f'erner auf ein'en großen Teil dieser Jugend schon aUes ein-
gestürmt! Standen sie 11ioht als Kinder sohon zwis,chen zwei Lagern, ,die sie 
hei,de für sich ,beanspruchten? In der Staats'jugend gab es einen freien Samstag-
nachmlittag als Ein -timmung auf .den Tag des Herrn für sie nicht mehr, zur Er-
f;üHung der Son,n~agspfliclJt wurd'e oft tatsächlich keine GeJe,gelcheit g'egeben. Die 
re\!igiö e überzeugun,g hingegen wurde mißachtet, ihr katholisches Ehrgefühl durc.h 
Sohmäh:u11'gen Ig,egel1' 'kiTchHche Persönlichkeiten un'd 'dllro.h 'fälschungen der 
Kirchengeschichte verletzt, die freiheit ,des Gewissens mißachtet. Dazu ,d·er Ein-
fl uß des Lager- und Sol,datenlebens in Iden ersten J 1I,gend,ja'hren. A11 das kann 
unmöglich spurlos an jungen Mens'C:hen vorü])er,g,ehen. 
Hinzu ikommt heute die ungeheure Ver el end'u'llg. Viele iKindJer s<ind doch tat-
sächJioh chon 'in den nackten Kampf um das Dasein hineingerissen. Not lehrt 
vie:lleioht noch beten; daß ,das 'Elend aber, besonders wenn es zum Duuerzustand 
wir,d, auch in r,eligiöser Hinsicht abstumpfend wirkt, hat man, etwa in Dachau, 
selbst beobachten können. Die Entschuldigungen für versäumten iKirchel1lbes'uch, 
w,ie etw<n: "Ich mußte Kartoffeln holen gehen". "Ich hatte keine Schuhe", ,,[ch 
hatte nio.hts anzuziehen", muß der Kenner der Verhältnisse sehr oft als wirklich 
stichhaltil!; 'anerkennen, ,besonders in sozial 'unterschie,dlichen Pfar reien. 
11. Der Weg zu den Abständigen 
Das große Anliegen also heißt: Wie kommen wir an die große Masse der 
ab tän,digen J lIgcnd'lichen heran? Den Pessimismus vie'ler 'Erwachsener zeigte mir 
typi eh ein Gespräch, ,das ich kurz nach Kriegsende mit einer 'aolten Dame führte. 
"Nun, lmd was werden Sie jetzt machen, Herr Pater?", so fragte sie mich. "Jetzt 
werde ich meine ganze Lebensarbeit d!}r Jugend schenken', war meine An,twort. 
"Da bun Sie recht daran! Aber ob es v'iel Zweck hat bei unserer verdorbel\'en 
Jugend VOn heute?" - Ist wirklich alles verloren? Soll man sich nur um 'd'en 
guten Kern 'kümmel'l1 und die übrigen ihren Weg gehen lass'enl? Has entspräche, 
obwohl es leichter wäre, sicher nicht der Gesin'I1ung ,des Guten lfirten, der ja 
kam, nicht die Gerechten zu berufen, sondern die ünder. Wobei ich nicht daran 
denke. etwa d'ie Gerechten mit dem guten Kern, ,die Sünder mit der Mae 
glcichzusetze'n. Nur werden neue Wege 'Und formen nötig sein. 
t. Amf ,dem Gebiet der ullßerordentlichen Jugel1,dseelsorge glaube ich einen 
solchen Weg gefunden zu haben, nämlich; die Re I i gi öse n J u gen d -
wo c 11 e 11 : tIier ginS{ es nicht nur danum, die .,Aktiven'· zu 'beeinflussen, was 
allchbei ihnen nötig ist, sondern vor a,llem die üb rige Ma se der Jug,en'd. Außen-
stehende trösten ,ich damit. daß diese doch in der monatlichen Mcß- lind Kom-
munionfeier und evtl. monatlichen JlIgendpredi~ü erfaßt werden. Ein verhängnis-
vol'ler Irrtum! Denn auch zu diesen übungen kommen mei t nur die Mitglieder 
der Gruppen. Zu den RJW wurden zunächst einmal alle well'igstens getauften 
J,ugendlichen der Pfarrei aufgerufen. Nicht nur von der K,unzel hera,b, denn ein 
Teil von ihnen ist ja gar nicht in der ~ onntagsme se. sondern durch die gedruckte 
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EinJadung ,der Seel orger, die jeder z.ugestellt bekam. Sie war meist vierseitig, 
oft sehr ,~eschmackvoH aufgemacht. Der ständige Seel orger mtuß am besten s'eine 
J.ugend kennen und die form ihrer Amprechbarkeit, ·des'halb sohrieb er elbst 
den Text der Ein'ladung. Je persönlicher, desto besser. Außer,dem war der Pl'an 
der Woche genau mitgeteilt: wir begannen morgens immer mit einer Jug,end-
messe, Ibei der eine' kurze Ansprache gehaHen wurde, dann waren zwis·ohellJ ]5 
'und 21 Uhr vier Vorträge: für die ]2- 'bis 14jährigen 'Mädchen, die 12- bis 14-
jährigen Jungen, die Jungmädchen, die Jungmänner. Die Woche schloß am Sonn-
tagmorgen mit ,gemeinsamer heiliger Kommunion der gesamten Jugend und einer 
großen f ,eierstunde in Gegenwart <ler Eltern und Gemeinde am späten Nachmittag. 
kls o'berste Altersgrenze war da 25. hhr gesetzt. 
Za'hlenmäßig galt es als guter Erfolg, wenn 8 bis 10% der Ge amtseelenza!hl 
der Pfarr,ei kamen, also von 5000 Seelen 400 bis 500 Jugendliche im Alter von 
über ]2 J a'hren. Der Hö11el)Unkt wUl'de einma:! bei einer Bfarrei von 7000 SeeJ.en 
mit fast 900 TelI11l~I~mern erreicht. Die Woche begann am Montag mit der n~ed­
rigsten Zahl, um bis Mittwoch zu steigen und d·ann gleich zu bleiben. Auch Sams-
tag wUT'den die Vorträge gehalten, dafür war schon von DOl1ners'tag an GeJ.egen-
heit zur Beichte. 'MOrgell kamen durchschnittlich 75%' der a,bendlichen Besucher. 
Die Vorträge wurden grund ätzlieh nicht in der Kirche, sondern in, Sälen ge-
'halten, Pfarrsaal, Kolpingssaa'l, ~inden?:arten, in einigen ,FäUen aluoh in Gasthaus-
sälen. Da mir immer wieder -die Pfarrer versicherten, ,daß sie in den aben,dl·ichen 
Vorträgen ihnen ganz unlbekanllte Gesichter sähen, gar nicht gewußt hätten, daß 
s:ie so vie'le J.ugendliche hätten. noch nie so v'iele Jugendliche an der Kommumon-
bank sahen u. ä., darf man mit Dank geg'611 Gott wohl sagen, daß es tatsächlich 
gelunlgen ist, einen Teil der ,a'b tändigen Jugendlichen durch die RJW zu erfassen. 
So wurde au der RJW unbemerkt eine Jugendrnission, eine Bezeich!1ll1J1g, ,die 
aller grundsätzHch vermie,den wurde. 
Oena'u so wenig wie von einer Volksmi sion wird man auch von einer RJW 
eine dauernde Umwand1,urLg a,lIer Jugendlichen erwarten können. Diese behalten 
auch hinterher ihre Schwachheit und ihre Leidenschaften. Trotzdem ist es ver-
felllt, etwa von ,einem "StroM euer" prechen zu wollen, wenn auch der Besuch 
der Gruppenstunden IllSW. nicht plötzl~ch emporsehnel:lt. Wie viele haben wieder 
einmal ihre Rechnung mit ·dem Herrgott in Ordnung gebracht, haben sioh be-
geistert für die Sache Christi und für ein reines lugen,dleben, wie ich es immer 
wieder durch die Briefe der Jungen und Mädchen feststellen durfte. 
2. Gei rliche haben mich manchmal gefragt, wodurch eig,en,tlich ,der Erfolg 
der RJW ,begrün.det ef. e c'i doch eigentlich gar nichts Besonderes und Neues 
gesagt worden. Tatsächlich war der Inhalt der Vorträge 'höchst einfach, aber 
vielleicht wirkte er gerade 'dadurch: in der ersten Häl~te der Woche die Grund-
wa'hrheiten des Exerzitien1büchleins de hl. Ignatiou , in der zweiten Hälfte da-
11eben JIl,gend- und Lebensfragen, mit den'en sioh immer wieder die Jugen·d, be-
sonders die heutige, allseill'andersetzen muß. A'ber neben dem id, quod ist wohl 
auch der modus, qua zu ,berücksichtigen., die ganze Art, mit der der heutige 
Jugendliche angesproc.hen werden muß, wen·n cr wirklich gepackt wer·den soll. 
Hier fand ich später vieles. was ich zunächst n'ur ahnte ull,d beinahe zaghaft tat, 
zu meiner 'Freude bei dem beglla·deten Jugendaposlei Tihamer T6th bestätigt, 
dessen Seligspreohungsprozeß eingeleitet wird. Ich möchte hier vier P.unkte 
nennen 'für ,das Alls P r e ehe 11 der heu t i gell J u gen d I ich e n. 
a) An erster te'l1e ·die Na tür 1 ich k e i t. Verwickelte Redensarten, lang-
atmige Redewendullgen, gar den "Predigtton" verträgt der heutige jugendliche 
Mensch nicht. Er liebt ,den direkten Anruf, hat e Heber, wenll mau mit ihm 
plaudert, wie er auoh mit einem Freun'de plaudern würde. Der Jugendliche will 
nicht "an'gepredigt" werden. Auch in der Kirche liebe ich es immer, mich z.ur 
Juge11ldpredigt mitten zwL ehen die Jugend zu stellen (ein wenig erhöht, auf 
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einem Ikleinen Podiulll oder einer verdeckten Kiste), abgesehen natürlich von ganz 
großen und gefüllten Kirchen. Man spürt immer wieder, wie sofort eine ganz 
andere, viel per önlichere Bindung zwischen Jugend und Priester dadurch her-
gestellt wird. "Es lößt mich immer ah, daß der Prediger so hoch und weit Wt!g 
VOll einem steht. Ich fin.(le: das beiderseitigc Verstehen wird viel leichter her-
gestellt durch eine Art Unterhaltung, genau so wie C~ in dieser Woche gelllacht 
wurde." ochrieb mir ein .T'1I1~e. 
b) Das zweite Erforderni' heißt: Ei 11 f ach he i t. TL.: Unwis. enheit in reli-
giö ell Dingen, nicht nur bei den Abständigen. ist er 'chreckcnd grol' 'md e, ist 
am besten, möglicht wenig vorau zusetzen. Ein 16jähriger, der mon,\t1ich kom-
munizierte lind sich rein .gehalten halle. antwortete allfdie Frage nach der Zahl 
der göttlichen Per onen: eine. Auf den Hinweis, daß es drei . cien, meinte er, 
dann sei wohl Maria eine \'011 ihnen! Wcr von dcn heute 15 I jährig;en hat denn 
eincn wirklichg-crcgclten Relig-ionslinterrichr erhalten können? Tiefere und 
schwerere Themen, tiber deren BerechtiQ;un.!:( kein Wort verloren 7U werden 
braucht, gehen ,bei der Ma se hoch über die Köpfe hinweg. Es heißt heute: Mut 
zur einfacllen Predigt. 'Wenn sic einem elb t zu einf:Jcli \ orkommt, dann wir,d 
ie \'erstan,den. Die Geialu liegt nahe, daß man sich die ~eistig Re~samen vor 
AlIv;en hält und dabei den IJurchschnitt vergiBt. 
c) Verständnis lI11·d Hcr'z'lichkeit; Das ist dic viclleicht wich-
tigste Forderunlt, Die .lugend muß merken, daß ich sie verstehen, ihr helfen 
will, Mitleid habe fr'it ihrer Schwäche und ot. sie trotz allem hochscliätze, höher 
als sie sich ,ielleiclit selbst. Wenn sie die Liehe '!les TIerzens spürt, dann ist sie 
,ChOll haI)) gewonnen, läßt sich dann 'auch )(crne etwas S<I)(CIl. Dic priesterliche 
Licbe zur Jugend, ohne ,dic Cill Jugendseels()n~er undenkh,\r L t, warum ollte 
man sie \or deli .JulIgen lind Mäd-=hcn "crber!.';cll? ,.Ut porta pateat, magisque 
cor !" Daß das <lu·fgenommen wird. zei)n der Brief eines 20jiihrigen Studenten: 
.. Der junge Mens'll wird heute bei jedem .keptisch, der ihm in Form cines , pie-
'eIs nur seine Fehler und Schwiichen yorhält. Der Herr Pater handelte gemäß 
dem Wort des Paracelsus ,Der Arzneien beste ist die Liebe'. Die unau. bleibliche 
Reaktion war die. daß sich tier junge Mensch eben sagt: .Der da, der will mir 
.ia keinen Spiel(el vorhalten. nein, er will mir helfen,' 1111 j!;lcichcn Augenblick 
jedoch hat der Geistliche ahcr das ~ewonnl!ll, WoI' ihm allein einen friolg ver-
bürKen konnte. niimlich das Vertrauen," 
Von hier ergibt. ich einc weitere Forderung; über das Herz ZUIJJ Verstand! 
Der heutige Men:\;h. hesondcrs der Jugendliche. ist mehr psychologL ch als 
lo~isch cin.ge:tellt; 1lJ'1Il kann ihn kil:hter hei seincllJ Herzen. als bei seinem 
Verstan'dc fangell. f.r denkt in \ ielcn fragen so, wie er fiihlt, l1'icht nlll)(ekehrt. 
W,lrUIJI sich diese 1 atsache nicht Zll eig;en machen? (}ehört mir aber erst ei n'lll ,\1 
,las lIerz des jlln.gell MCI1~chcll, ~o mllt mir sein Verstand VOll selbst 711. Deshalh 
mul.l tier JugCndliche fühlen: dieser Priester da hat ein Herz "oll Liebe IIIIlI Glite 
jür dich. er meint es nur !.';ut mit dir. Die Worte, die mir ein junges ,/V\titlchcn 
bei der erstell .lugendwoche im Augut 19-15 schrieb. habe ich hei fast .jeder der 
45 R.J\V zu hörelJ hekommen: .. Viele von uns kamen das er te Mal eil{entlich 
nur aus C'lIgierdc. her glekh n I\:h dem erstt.:n Vortrag wußten und fühlten wir, 
d,II! Sie uns verstehcn WÜHlen, und wir kamen gern und freudig zur hl. Messe 
lind zu den \: ortriigen." 
d) Vn·d schließlich; J II.!:( end n ü h e ! 1)"zu IllUß ich aber die JUKend kennen. 
A.ufler der Bekhte lerue ich sie am bestell da kennen, wo sie siCh aufhält, in 
der f3lnilie. mehr noch auf Jer _ tr,tBe, aui der ArheitssWtte, in der Schule, heim 
_ port, im Kino. nicht ,\ber \om ~chrcibtisch her. Die .Jugend ist ItröBtenteiis 
nicht objekti\', sondern suhjckth t.:luKestellt. Vielleicht wirkt im ersten Moment 
mehr der Mann. der ihr d'e :ache \ orträgt. al: diese sclbst. Warum nicht -diese 
aturKegchenheit henutzen. nicht um d. hei te-hcll Zli bleibcn, nudern um "011 
2,36 

ging Ich noch öfter zu einer religiösen Unterweisung zu ihnen. Ich habe ·hier die 
überze'ugung gewonlnen, daß ein yug,endbegeisterter Priester, oder in einer Stadt 
für eine solche Arbeit freigestellt würde, manche verlorene Schäflein wie.aer-
find'en würde. A!I!er,dings dar~ man 'hi'er rein gar nichts voraussetz·en und sich 
noch weniger über irgend etwas wundern! 
über ähnliche Versuche (unter der über ,chrift "Katho1ische Werkjugend") 
beriohtet,e kürzlich der in Wien erscheinende .,Seel orger". Unter K. W. sind 
die 14-16iährigen Lehrjungen oder noch auf eine Lehr teile Wartenden gemeint. 
Man sucht sie da auf, wo ie sich meistens aUT'halten, auf der Straße, und gibt 
ihnen ,die Möglichkeit, sich zwanglos Z'll treffen, im Sommer auf einem Platz, wo 
sie spielen können, im \V1nter in einem einfachen, geheizten Raum. Es kommt 
zunächst nur danwf an, irgen,deinen Kontakt mit ,dem Priester zu schaffen, des-
halb ist die einzige VOJ'lbe,dingung d~e katholische Taufe. Man muß darauf gefaßt 
s'ein, 'daß nun alles kommt, die Braven wie die Schlimmen, a.ber das wir,d ja 
gerade bezweckt. Jrgendwelche Anfordemngen wer,den zunäch t gar nicht ge-
steIFt, keiner ,braucht auch nur einma1 mehr zu beten oder weniger zu sündigen. 
In diesem j'hrem Kreis treffen sie zwanglos mit dem Priesterun'd Jungführer zu-
SammeTl. Ganz al'lmäJl1ich wird das Erdreich gelockert, bei Oelegenhe<it ,das Ge'bet, 
die Kamera,dschaft, die Rein,heit aJ.s selbstverstän,dlich hingestellt. Ist allmählich 
der Wille ,daztl ,da, so gibt man ihnen zu erkennen, daß man weiß, d,aß Slie das 
nur schwer können. Hier setzt nun ·der Priester mit Rat und Ui1fe ein tmd zeigt 
seine Bereitschaft. ilmen zu helfen. Auf diese Weise werden Bindungen geschaffen, 
die nicht mehr so leicht reißen, denn nichts vergißt bekanntlich ein }unge weniger 
leicht, als wenn ihm einmal aus schwerer seeNscher Not ge'holfen wurde. Aber 
da,bei darf es nicht bleiben, der Priester und führer muß jede Gelegenheit er-
s,päJhen, wo 'er dem Jungen 'helfen kann, er muß wirklkhes Inter-ess'e für a'lle seine 
kleinen und großen, nicht nur seelischen, Nöte zeigen. Man kann fast mH Sicher-
heit sagen, ,daß ,der Erfoll!: dann nicht aus·bleibt. 
6. iE r f ass u n g vom Be ruf her: Auf ,der Suche nach neuen Wel!:en zur 
Erfass'UiH1: der Mlittelmäßigen tößt man immer mehr ~uf die Bedeutung des 
Beru~sprinzips; ,denn das Berufsintere se läßt auch jene aufmerken, die sonst 
abs,eits stehen. Diesen Weg geht für ,die Jlun,garbeiter mit gutem Erfolg in 
fr.ankreich di'e von Kanonikus Cardijn gegründete J.O.C. (J.eunesse Ouvriere 
Chr6tienne), der in Deutschland die klirzlich ins Leben gerufene C.A.J. (Christ-
liche Arbeiter Jugend) entspricht. fiir die Schülerjugend hat man, ,dort 'dlie J.E.C. 
(Je'unesse Et,udiante Chretienne), wofür in Deut chland etwa Neu-Deutschland 
oder die Schülerkongregationen zu elzen sind. Man geht hier von der Beobach-
tung aus, daß die Bindungen, die Schiiler hzw. Jungarbeiter zueinander haben 
auf Grund ihres gemeinsamen Berufes. so stark sind, daß sie einen Kreis haben 
müssen, wo sie sich mit Jungen ,der eiben Art treffen. Diese Fra~'e ist besonders 
in den Großstädten in letzter Zeit brennend geworden, doch würde ilhre ein-
gehende Behandlung über den Rahmen d,ieses Artikels hina,usführen. 
Nicht, 'um zum Schluß noch einen "frommen" Gedanken zu brillg'en, sondern 
aus tief ler überzeugung heraus seidaran erinnert, daß neben alilen geschilderten 
Versuchen G0bet und Opfer die wirk am ten Mittel sind, die Jugend zu dem zu 
führen. der ,der beste freund der Jugend ist, Jes,us Christus. 
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Übersichten und Berichte 
Erschütterte "Weltfrömmigkeit" 
Seit 'der 'Renaissance ~lat sioh der Schwerpunkt ,des Menschen ai'lmählich ver-
lagert. IMit fast religföser Inbrunst Ibegann der moderne Mensch sich dem Djes-
seits und s'eine,n Werten zuzuwen,den. Schlaglichtarti'g wird diese Geisteshaltung 
durch ,den l1:>ekannten Ausspruch Ernst Jüngers beleuchtet: es sei heute "inmitten 
,der Zusohauerringe eunes Lichtspiels oder eines Motorrennens eine t'ietf.ere fröm-
migkei't zu beachten, ... 'als man je unter den Kanzeln und vor den Altären noch 
wahrvunehmen vermag" 1. 
Bis 'ins zwanzigste Jahrhundert hinein war die e \\'eltfrömmigkeit von einem 
gera:dezu 'utopischen Optimismus erfüllt. Man hoffte durch Technik und Organi-
sation ,das verlorene Paradies wiederzugewinnen und schwelgte in Illusionen. 
friedrich Engels behaupte~e z. B.: ,,'die der Menschheit zu JÜebote stehende 
PrOiduktionskraft" sei ,;unermeßUch" und die Ertragsfähigkeit des Hodens .,ins Un-
endl,jche zu steigern", so daß mit ,der wachsenden Technisier,ung und Sozia.lisierung 
, .. die der 'Menschheit zufallende Arbeit ba\ld auf ein Minimum" verringert werde2• 
ZuweHen klingen fast biblische Töne an unser Ohr. Man höre etwa den schwär-
merischen Kommunisten Wil,helm Weitling: "Heill denen, welche ,diesen Tag er-
leben! In den Annalen ,der Weltgeschichte wird sich kein zweiter solcher finden; 
denn ,das Wird 'der Tag der Erkenntnis und Versöhnung sein... Der Mensoh 
wird ,den alten ,Melischen ausgezogen haben und die Gesellschaft wie von neuem 
geboren sein. Vorwärts, Brüder! ., . Laßt uns die Stunde der Befre'iun'g erwarten, 
die unsere Tränen in erquickende Tautropfen, die Erde in ein Paradies tmd die 
Menschheit in eine Ifamilie verwandeln wird!" 3 Selbst oer sonst 0 nüchterne 
russ,ische Sozialist Leo Trotzkii bricht ind~e Worte aus: "Der Mensch wird 
unverg,[ckhbar stärk!er, kilügcr, freier wer,den. Sein Körper - harmonischer; 
seine Bewegungen - rhythmischer; seine Stimme - musikalischer; die Formen 
des Seins werden eine ,dynamisohe Theatralik gewinnen. Der menschliche Du'rch-
schnitt wil'd sich bis zum Niveau eines Aristoteles. Goethe, Marx erheben. über 
diesen Berggrat werden sich neue Gipfel erheben4." Welliger emphati eh, aber 
desto überz·eugter faßte Ernst Jünger um Jahre 1932 sein Glaubens·bekenntnis in 
den Satz vusammen: ,die Technik sei ,die neue Erlöserin; die Arbeit habe klll-
tischen Oharakter;nunmehr werde das "Kleid der J:r.cte jene letzte Fülle und 
jenen Reichtum" gewinllen, "in dem sich die J:inheit von Herrschaft ltntd Gestalt 
offenbart, und den keine Absicht zu erzeugen vermag" ;'. 
Wenn Ernst Jünger in seinen späteren Werken skeptischer urteilt und das 
Zerstörerische der Technik immer krasser hervorhebt, so hat doch erst sein 
jüngerer Bruder Fr i e ·d r ich 0 e 0 r g J ü n ger den Wa,hn des teclmischen 
fortschrittstaumels mit er'barmungs'loser Schärfe entlarvtß• Seine Thesen lauten: 
Durch ,den technisohen fortschritt ist ,das Ar'beitsQuantum nicht vermindert, on-
dern beställdig vermehrt worden. Aber trotz dieser Steigerun,g der Arbei ts-
leistung begleitet der Pau,perismlls "in ,der Gestalt des Proletariers", des "Mannes 
ohne Halm und Ar", das Zeitalter der Technik und wird es bis zu seinem J:nde 
t Ern ~ t Jünger, Der Arbeiter. Herrschaft und Gestalt, liambllrg 1932. S,217. 
" frie,drit.:h Engels inden "Deutsch-französischen Jahrbüchern" 1844. Zit.: 
W. Sombart, Der proletarische ozia1ismus I. Jena 1924. S. 326 ,f. 
• Wilhelm Weitlillg, Garantien ,der Harmonie und freiheit. 1842, S. 57. Zit.: 
SOlllbart r. S. 324. 
• L. Trotzkij, Literatur und Revolution. 1924, S. 179. Zit.: Sombart I. S. 323. 
(; J:rnst J linger, Der Arbeiter, . 147, 234. 
6 friedrich GeOTj( Jünger, Die Perfektion ,der Technik. Verlag VHtorio Kloster-
manl!, Frankfurt, M. 1946. J 57 ,., kart. 6,- Mk. 
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begleiten. Dabei ist es belanglos, "ob 'der techni 'ehe ,Apparat sich in ,den Händen 
des Kapitalisten oderde Proletariers befindet. oder ob er vom Staate unmittelbar 
geleitet wird. Der Pauperismus blei'bt, weil er ,der ache gemäß i t, weil er dem 
technischen Denken, ,das rational durch und durch ist, unweigcrlich cnt pringt". 
Allle Technik i t eben unfruchtbar : "Der kleinste technische Arbeitsvorgang ver-
br'lluoht mehr an Kraft, als er hervorbringt." Die Maschine macht ,deshalb einen 
"hungrigen Eindruck"; ,.da Verzehrende, Verschlingen,de, fres ende der Bewe-
gung, ,die rastlos und ungesättigt ,durch die Zeit läuft. zei1tt ,den niegestillten 
Hunger der Mn chine". Technik ist mechanische Produktion und Organisation 
"mit einem stets wach enden Bürokratismus. der ein ungeheure Personal er-
fordert, ein Personal, da ' nichts hervorbringt. nichts erzeugt, und das an Kopfzahl 
um so mehr wä~hst. je wcniger all Erzeugtem und Hervorgebrachtem vor-
handen ist". 
Wie man sieht. erwartet friedrich Georg .Jünger vom technischen fort-
cl1ritt wahrhaftig kein idyllisches Para,dies. olche ,.Harmonievorstellungen" 
nellnt er ,~eradezu "reine Phantasterei": "Die Maschinc ist kein glück pendender 
Gott, und <las Zeitalter der Techluk endet in keinem friedlichen und lieben wür-
digen Idyll." Im Gegenteil! Die Technik ist ., tumpfsinn ,des Arbeits- und Er-
werbslebens"; sie ist "dämonischen und titanischcn Charakters" und von "un-
gewöhnliCher Häßlichkeit". wa selbst "jene Fülle neuer und seltsamer Geräusche" 
offcnbart, welche ,durch die technische Produktion hervorgerufen werden: ,,.Alle 
die e Geräusche 'ind durchau bösartig, gellend, kreischend, reißend, picHend, 
heHlend, und es ist ganz offenbar. ,daß sie um 0 bösartiger \Ver,den, je mehr die 
Technik zur Perfektion fortschreitet." Die Technik Hihrt zur "Verödung de gei-
stigen Leben" und zur "empfänglichkeit ganzer Schichtender Bevölkerung für 
Idcologien". Da Ge etz ihrer stnrren Mechanik ist auf den modernen Menschen 
übergegangen: .. Daher sein unersättliches Bedürfni's nach Neuigkeiten, ·das durch 
keine Rotation 'maschine befriedigt werden kann"; ·daher die Mechani ierung des 
Vergniigullgsbetriebes, des Sporte, 'de' Kinos. Letztlich ist das alle der Allsdruck 
dcs unbefriedigten Lebenshungers, "Ider die Masse scharf und Quiilend Idurch-
dringt". 
Vergebens wird man bel friedrich Ueorg .JUnger nach cinem Ausweg aus 
dem Unheil suchen. . eine er chreckenden Gesichte enden lril~los. l1CiJ.los. hoff-
nllngslos in jencr unheimlichen "Ang t vor der Zerstörung", die der moderne 
Mensch in seinen Nerven spüre. Die Technik sei immer mchr zur Kriegstechnik 
gewordcn, was totale Mobilmachung. verstärkten Raubbau und rücksichtslo e 
ISinschriinkung der Leben 'haltung zur folge ha'be. So entarte das technische Zeit-
alter zu eincm saturnischen. das alle SicherunKen hinwcgfrcsse und scine 
eigenen Kinder verschlinge. 
Eine ganz andere ürundhaltung spricht au odem 13uch Pet c r Pa ul Pa \1 -
q u e t s, "Vom Wort zur Tat" 7. Gewiß, auch Pauquet weiß um die Erscillit-
terung der modernen Weltfrömmh"keit; Die meisten Menschen trauen dem "faszi-
nierenden Rl:·.uner, bezaubernden Gesell 'chafter, phänomenalen Architekten. genia-
len Orl!;anisator, berauschenden, rasanten, mitreißenden Politiker, unühertrefflichen 
Generaldirektor des weltum pannenden Wirtschaft konzerns, dem göttlich be-
gabten Ingenieur und Kon trukteur" nicht mehr recht, oder ihnen die Utopie "vom 
aufs be te organisierten und oziali ierten Leben - vom reibung losen, chmerz-
losen, gesicherten, nahrhaften, genußreichen, paradiesischen Leben schon auf dieser 
Erde" vorgaukeln möchte.. Das "immerwährende Unternehmen Babel" ist ent-
larvt; die fratze atans grinst dahinter. Aber - als Christ - verschrc~bt sich 
Pauquet .nicht einem trostlosen Pessimi mus. Er lehnt es ab, "die "Errungen-
schaften der Technik und die erstaunlichen Einsichten der Naturwissenschaften 
7 Peter Paul PauQuet. Vorn \\'ort zur Tat. Verlag Josef Habbel. ReJ.:ensburg 
1947. 171 ' 
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grundsätzlich auf die ' eite des Bösen zu schlagen": künden ic doch .. die unaus-
sprechlichc Wei heit und Schönheit des chöpfer ". Zum Paradies wird die Erde 
freilich nicht mehr wcrden. Aber immerhin könnte die Menschheit erträglicher 
lebcn. wenn sie die \Vcltfrölllllli).:keit überwilJ'den und zu (Jott zuriickke'hren würde. 
Am Fuß des Bahylonischen Turmes wurden d;c Menschen auseinandergetrieben. 
Zur Einhcit zurückfill'den können sie nur in dem, der gcsagt hat: .. Laß sie alle 
eins sein, wie du, Vater, in mir lIud ich in dir" (.loh 17. 21). 
rlier wird die schwcre Verantwortun.1; ofienb<lr. die wir Chri ten hcute 
tragen. Mit ticfem Ernst weist PauQuct aui die forderullgcn der Stunde hin: 
Die religiöse f'ra).:e könlle nicht gelöst werucn .. ohne eincn ern thaften Versuch. 
mit der sozialen frage endlich ins reine zu kommell": denn es lasse sich .,\ er-
flixt schlecht beten, wenn ,der Hunger im Ma).:en hohrt". Es sei die fcuerprohe 
der chrisUichell Gesinnung, .. die un. ere Pfarr).:cmeinden in Zukunft zu bcstehen 
habcn: ob und wie ie fähig sind, dcn Fremden. den Heimatlosen, dcn Besili-
lose 11 eillzu,bezichen in den Kreis der Liebe am Altar". 
Es überrascht nicht, daß heute. wenn von sozialer und rcligiöscr Ncuor-dnung 
die Rcde ist, unwillkürlich dic (lestalt des Armen von A sisi heraufbeschworen 
wird. li ans \V i r tz sprh:ht in seincm franziskllsbnchR von der .. grausamen 
Ironie dcs technischen Fortschritts". der zwar .. den Himmel zu ersnirmcn. ihn 
zu erobern, ihn zu ent).:öttern und so einc Art Groß-l:rde zu schaffen" wähnte. 
aher statt dessen zu Chao ' und .. T~ rann ci der unteren Welt gegen den Menschen" 
).:cführt 'habe lmd den Mcnschen 'elbst zur ,.zllvcrlä ig funktionierenden Men-
schen-Maschine" erniedrigt habe. Wie einst in dcn Tagen des Bruder f'ranz 
stehe auch heute die Welt .. vor dem Ruin". Ihre R.ettung könne nur aus dem 
"Krcllzweggeist ues Armen VOll Asisi" kommen, nicht von den behäbh:en .. tu-
l?:Cndhaften Bürgcr-Christen". Eine .. neue franziskani chc Brudcrschait der UII-
hed ill).:ten Nachfol!!:e Christi im radikalen 'innc des Evangeliums" sei dic for-
derllll).: der tunde. Es müsse sich cin "immerwährcnder Aufstand des hestiirztell 
Gewissen" erheben gegen die "satte Biirgerlichkeit eines spannungslosen. 
charakterlosen, wohlhäbigcn Allcrwelt-Christl'l1tums". - "Wir aber", so schließt 
Hans Wirtz, "wir unbekannten Oläubigen, wir Hauptschuldigen am Zerfall hciliger 
Ordnungcn, wir Jungen sind bereit: mit euc11 und unter eurer fnhrung die neuen 
We).:e franziskanischer Lebenshaltung ull'd Lehensbewältilwng zu gehen. Wir 
warer. • hört e ' ! ~ nOl;h nie . 0 bereit." Dr . .10 eph H ö f f nc r 
"Erstkommunion" und .. feierliche Kommunion" In frankreich 
Vor eilli~er Zeit berichtete der "Kirchliche achrichtendienst" t, der franzö-
sische I:piskopat habe beschlo. seIT. die erste hl. Kommunion auf ,das 12. Lebcns-
iahr heraufzusetzen; ein .3jähriger Erstkommunionunterricht müsse vorausgehen. 
Unwillkiirlich war man befremdet. Hatte nkht die Sakramcntenkongregatioll 
in ihrer Einleitul1).: zum frühkommuniondekret vom . . 1910 sich ausdrücklich 
darauf herufen. ·daß schon Pap t Pius IX. durch einen Br:l"f des Kardinals An-
toncHi all ·die iranziisischen Bischüfe vom 12. 3. IS66 "die in gewisse Diözesen 
sich einsl' hlekhellde ~itte, die f.rstkommunion auf reifere. und zwar festgelegte 
.Jahre zu verschieben, scharf mißhilligt habc" ("acriter improbavit"), daß ferner 
die Konzilskon).:rCl{ation am 15. 3. I 51 cin Kapitel des Provinzialkonzil von 
ROllcn verhessert hahe, in dem verboten wurde, die Kinder unter 12 Jahren zur 
hl. Kommunion zuzulassen? "Älmlioh", so heißt es weiter im Dekret, "entschied 
die Sakramelltcnkol1).:rel!'ation in der :ache Straßburg um 25.3.1910." Es handelte 
sich darum, ob die Kinder mit 12 ooer mit 14 Jahren zur heiligen Kommunion 
zugelassen wer-den sollten. Die Antwort lautete: Knaben und Mädchen eien, 
KHans Wirtz. Bruder fr:mz in un. crer Zeit. F. H. Kerle VerlaI/:, H.eiclclhcrg 
1946. 178 S., geh. 4.Rf) Mk. 
1 KirchI. Nachrichtendien t Koblenz, 17. 9. 1946, r. 65. 
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wenn sie zu d'en Efltscheidußlgsja'hren oder zum GebflauCih d'er Vern,unftgelangt 
seien, zum lJ1eiliig'en Tische zuzulassen. 
Wie v-erhäH -es sich nun mit obigem Besc!hluß ,des rfranzösischen IEpiskopates? 
~uf ein1e Anfrag;e h'rn ließ <I;er Kar-di,nruler,zIYlsClhoti 'von Paris -duf'Clh seinen General-
vi'kar fOlgendes 'erklären: 
,Raris, 'den, 22. Januar 1947 
DW. Hochwürden! 
Seine Eminenz hat 'mir Ihre Andrage ü1ber ,die Erstlkommunj-on übermittelt. 
Ich &,ebe folgende ,Erläuterunge",: 
In fran,kreich, 'besonders in Paris, -unterschei-den wir :die Erstkommunion und 
die feuertrich,e Kommunion. 
nie Erstkommunion soll um das 7. Leben iahr em(Jfangen werden. Unsere 
Pfarrer arbeiten geduldig daran, ,dies dur,chzusetzen, ,aber 'si1e stoßen aul 'hart-
näckigen Wliderstand zahlreicher IBItern, welche die feierliche lKommunion mit 
-der Erstkommunion verwechseln. 
Viele Ha,lbchristen ("Demi-Chretiens") sehen il1! ,der Erstkommunion vor a1lem 
die Oel'egenheit, ein rührendes familienfest mit -dem Kinde zu feiern<. Nach und 
nach wir,d iedoch ,die echte (,;vraie") Ers'bkommunion um das 7. Le-bellsiahr Sitte. 
Warum halten wir nun an einer rfeierli'c'hen Kommunion um das ] 1. o-der 
12. Lebensjahr fest? Weil ,die Eltern daran festha;lben, ohne sich fr,eilidh allzu viel 
11m den Katechismusunterric'ht zu kümmern. <Das veral11aßt uns, einen dreijä'hrigen, 
verpflichtenden KateC'hismusunterricht als Vorauss'elzun'g <für ,die Zulassung zu 
for-dern. Ein ziem1i'ch beträchti'icher Teil der Kinder 'besucht nach der .feierlichen 
Kommunion den Katechismusllnterricht überhaupt '\ticht me'hr und gerade, um 
diesen so veflhängnisvoJl.en Abbruch ,der religiösen, Unterweis-ung Ihinauszu-
schieben, haben wir ,dlie f.eierliche Kommunion allf ,das 12.lLebensiahr 'hinallfges-etzt. 
!Das Programm 'ist ,dieses: 
Die Kinder empfangen ihre Erstkommunion um das 7. Le'bensiahr, sie be-
suchen r-ege'lmäßig ,den KatechismusunterricM Ibis vu Hu,em 12. Jahr; sie nehmen 
dann an einer feierlichen Kommunion teil, deren vorzügliche Be-deutung in der 
damit v'erbun.denen Erneuerung der Taufgelübde li'egt. 
Im Ifalle, 'daß ,die Kinder i'hre Erstkommunion erst mit 12 Jalhren empfangen, 
wird diese Hin,auszögeruTig ihre e-llcharistischen Lebens aufgewogen dlurch einen 
ausgiebigen und ,darum tiefere W-urz;eln schlagenden IReligionsllnterricht. 
Genehmigen Sie ... 
(gez.) A. Leclerc. (?) 
Generalvikar." 
Die Notiz der "Kirchlichen Nachrichten" gab also wegen ihrer Kürze kein 
richtige BiM des achverhaltes. Jn Wirklic'hkeit steht ,der Ifranzösische Episkopat 
voll und ganz auf dem' Boden des frühkommllnion'dekretes. nie erste heillige 
Kommunion um das 7. Lebensjahr ist und -b!eibt a:uoh in frankre'ich ,das zu er-
strebende l,de-al. Die Verordnung,daß die feierliche Kommunion erst mit 12 Jahren 
stattfinden soJ1 lmd daß -daz-u jene Kinder zugelassen wer,den, die an dem drei-
jährigen Katechismusunterricht regelmäßig teilgenommen 'haben, stimmt mit dem 
frühkommu.niondelkret überein. Delln dort heißt es 'ausdrücktlicJh: "für die erste 
Beiohte und -die erste Kommunion ist keine vollständige und tie.fere IKenntnis ,der 
christlichen Glaubenslehre notwend,jg. Das Kind wird jedoch naohher d'en ganzen 
Katechismus nachMaßgabe seines Ver tändnisses nach und nach erlernen müssen." 
Was ist also zu tUII, wenn das Kind, wie es in frankre-ich bei den sog. "Halb-
christen" der fa.Il ist, nach Empfang ,der ,Erstkommunion ,dem lKatechismusunter-
richt einfach .den Rücken kehrt und so mit äußerst mangelhaften re'lljgiösenIKennt-
nisseIl ,den rGefalhren des Lebens ausgesetzt wird? Dann hätte die friJ'hkommllnion 
ihren Zweck verfehlt, s-ie bliebe wohl in den meisten fällen ,die erste und die 
letzte, abgesehen von ,der heiligen Wegzehrung. Die Voraussetzung des früh-
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kommunionde:kretes bez. des nacMolgenden ergänzenden Unterrichtes wäre 
nicht erfüllt. 
Ein odreijähriger regelmäßiger Katec1ti musuntGl"richt dagegen wird odem 
Knnde die entsprechende Kenntnis ,der ganzen Glauben lehre vermitteln, und so 
d'cm Dekrete Genlige leisten. Und dabei besteht die begründete Aus. icht, daß 
in diesen Fällen die erste und feierliche Kommunion mit 12 Jahren nicht die letzte 
bedeutet, sondern daß das Kind auf Grund seiner umfassenderen und tieferen 
Kenntnf und seines besseren Einlebens in den kathol,ischen Glauben später mit 
Hilfe der Gn,ade dem Empfang der akramentc treu bleibt. 
Di() Schwierigkeit liegt wohl darin, den regelmäßigen Besuch des drei-
jä'hrigen Katechismusunterrichtes durchzusetzen, und zwar bei Kindern, die in 
ihrer großen Mehrzahl ,die nach Abschaffung aller P6tain'schen Erlasse wieder 
,religionslosen' Staatsschulen besuchen. Erinnern wir uns nur an die hinter uns 
liegende Zeit der Kinder eelsorgestunden. 
Aber unsere französ ischen Mitbriider be itzcn ja, wie ihre Arbeiten in der 
Pariser Bannmeile und neuerdings die "Fabrikmissionare" beweisen, auch den 
schwierigsten Verhältni seil g-e\('enliber einen ull'be 'i()gbarell, zu den größten 
Opferu bereiten Unternl:hmun!(sgeist. Möge es ihnen mit Gottes Hilfe gelin\(en, 
auch in ihrem Vatedande ,die "ecilte" Erstkommunion um das 7. Lebensjahr in 
Aufnahme zu hrin,<:cn. Rektor Dr. A. Pa t hc i ger, Föhren 
Krise des Dorfes und Doriseelsorge 
Die immer ~tärkere Zunahme der ta,dt- utl'd Großstadtbevölkerung, die 
scheinbar nicht mehr aufzuhaltende Landflucht und da lebhafte Be treben des 
Landes, ich kulturell den tädtischen Verhältni scn anzupassen, haben in den 
letztcn Jahrzehnten auch sccl,or~lich zu einer tarkcn Akzentverschiebung ge-
führt, die der Großstadtseelsorge eine :,:rößerc Bedeutung beizurne sen geneigt 
war al <ler eelsorglkhcn Betreuung de Lande'. 
Schon lange wurde auf ,die otwendigkeit einer intensiveren Dorfseelsorge 
hingewiesen und von den "großen gcistigen Erschlitterungen" gesprochen" denen 
e zu begegnen gelte. 
Inzwischen i t die ~ ituation eine wesentlich andere geworden. Der Krieg 
hat zu einer neucn Verschiebunl{ gciührt. Die Bevölkerung der ausgebombten 
Städte mußte zwangsläufig Yieliach aui dem Lande Unterkunft suchen. Die 
endlo en Züge der Evakuierten und Vertriebenen konnten meist in weniger zer-
slörten Landgemeindcn leichter untergebracht wer<.len als in den zerstörten und 
wohnungsarmen tüdten. Die Landbevölkerung i t unnatürlich gewachsen, der 
Zuwachs ist nicht echt und bildet einen fremdkörper zwi ehen dem Bisherigen. 
Eine Wirtschaftliche Umwälzung von yernichtender Dynamik hat den Stand 
des Bauern plötzlich in eine l!;anz neue Wertordnllng ge teilt. Wie instinktiv 
dies von der Masse erfaßt und erlebt wurde, beleuchtet die Tatsache, daß bei 
ßerufsnachfragcn in den Oefangenenlägern unmittelbar nach dem Zusammenbruch 
sich durchweg über 0% als bäuerliche Bcrllie mel<.leten entgegen einem frieden.-
durchschnitt von 23%! Die Entwicklunl!; i t seitdem nicht zur Ruhe l!;ckommcn. 
Der B,llIer ist heute der wirklich oder scheinbar Besitzende im Gegl:nsatz zu 
den andern. \Ver früher nur im Fernschnellzug auf weiten ~ trecken reiste, der 
sucht heute auf kleinen, lan~\Veili~en ehenbahnen nach ~uten alten Bekannten, 
an deren TUr er lIoch auf fr(!undliche Aufnahme hont oder bei denen er weni~­
stcns mit seiner bescheidenen Kompensation noch Eindruck zu machen erwartet. 
Wo der Bauer nicht selbst vom Krje~e schwer betroffen ist wie meist in 
ulIscrn westlichen JTenz- und Front~cbieten, da pielt ihm die wirtsctlaftliche 
Lage manche Werte in die Han<l; der Bauer i t einer d r .. Privilegierten"". 
1 1(. Maier: Dorfsel!!sorge. Freiburg 1937. . 6. 
" A. Drenker: überwindunf! <ler \'erzwcifllln~. Köln 1946. S. 22. 
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.Es ist nicht leicht für die Dorfseelsorgc. sich in dieser neuen Lage zurechtzu~ 
finden. Die Tatsache, daß s-ich hier ganz neue Entwicklungen anbahl1en, ist dop-
pelt erschreckend, weil <ler Seelsorgeklerus gemde auf dem Lande heute meist 
sehr überaltert ist und der Dinge nicht mehr Herr ~u werden vermag. Es rächt 
sich /lIun -doppelt, daß in vergungenen Jahren die Versetzung auf das Land viel-
fach entweder ein Zeichen der durch Alter geminderten fäihig'keit oder sogar 
der Ausdruck einer minderen Einschätz-ung war. 
In einer -der wertvoJlsten Neuerscheinungen dieses Jahres setzt s-ich Pro!. 
W. Schöl'lg'en mit -dem Begriff der "Greu,zmoral" auseinal1der~ und ·deckt mit 
erschütternder Offenlleit die fdlgen a-uif, die das moralische Absinken bis an die 
!Iußerste Grenze des noch soeben Erlau'bten gerade a'uf dem Lande gezeitigt hat. 
Drei sC 1hwarwiegellde folgell scheinen die Seelsorge auf dem 
Lan-de 'heute vor allem zu gefährden. Konnte man früher auf dem Lande noch 
geschlosse'!le Gemeinschaften fin-den mit einem ungemein starken Bewußtsein der 
Zusammengehörigkeit und SChicksalsgemeinschaft. so wächst heute auf dem 
Lande der kras e, dJreiellde 0 e g e fl s atz z w i s ehe n dem Be s i tz e n -
cl e n LI nd ·d e m E n tb ehr e fl d e lJ. Da kann heute der a'lteingesessene Ba uer. 
der siclt a·uf einen 300 Morgen Land trotz aller Zerstörung ungleich schneller 
erholt aols irgendein anderer, hartnäckig seit! Recht betonen, mit dem er weiter-
hin Iierrel1zimmer, EßZlimmer, Büro und Arbeitszimmer benötig-t, ungeac11tet der 
fünfköpfigen Evakuiertenfamilie, die nebenan einen Raum bewohnt, dessen Fenster 
110ch zum Teil mit Brettern vernagelt, dessen Tlir durcJl eine Dcck'e ersetzt, 
dessen Verp,utz zerrissen und zerstört und dessen MobiJar <lUS einigen elenden 
~istell z'usa'll1mengeschlagen ist. Gegensätze hat das Land auch früher gekannt. 
Nebe-n dem reichen Großuundbe itzer hatte schon immer der armseJ.ige S",ison-
ar·beiter sein bum noch bescheidenes Dasein. Jetzt aber wachsen ·die Unter-
sohiede: denn oft genug war ·der Eva-hlicrtt! nebenan frilher d'llfohaus kein Armer. 
Die Unterschiede der Stamille eigenarten, die in der Stadt mit ihrer starken 
Massenvermischunll: längst 'ihr Gew icht verloren haben, reißen jetzt er t recht 
auf dem Lande den Unterschied zwischen Ortsansäs igen und Zugezogenen auf. 
nie Wurzel dieses gemeinschaftswidrigen Verhaltens steckt ;n der andern 
Erscheinung,die die Lage -des Lan-des heute kennzeichnet. Ist der M a t e r i a I i s-
m II s schon ü-berha'llpt das Kennzeichcn unserer Zeit, so ist er doch ganz bes'Ün-
ders die Sünde vieler Bauern. Die tägliche Arbeit, -der Aufhau ,des Erwerbs aus 
kleinen und kleinsten Einkünftcn. die Abhängigkeit VOll der nicht zu beeinflus-
sell'dcn Witterung machte <Jen Bauern chan immer "allzu oft erdge-bu'llden 
auch dem Geiste nach" -. Me-hr denn je hortet heute mancher Bauer die Werte, 
mehr noch als der Städter pektiliert er auf Werrbeständigkeit, in steter Sorge 
um -die Zukunft, die doch in Wirklichkeit [Ur den SUidter eher heängstigend ist 
als für den Bauern. 
Dieser Materialismus \ ie'ler Bauern hängt wiederum mit einem anderen 
Merkmal zus-ammen, dem abgleitenden si t t I ich e n Zu s ta n d auf -dem Lande. 
Hier hat eine Verkettung der UrS<lohen die Wurzel immer tiefer in den ge-
lockerten Boden getr-ieben. Die verkehrstechnische Erschließung des Lan'des 
brac.hte zuerst die starke kulturelle Annäherung, ·das übergreifen der Vergnü-
g;ungs ucht und Modefreu-digkeit von .Jer Stadt aui das Lall·d. Killo und Radio 
mit ihren starken liberalistischen Tendenzen wirkten sich bald mehr und mehr 
.aus. War ,das Zurück treben des films nach kultureller und sittlicher Höhe 
sowieso sohon schwach, so blieb e zudem mehr auf bestimmte Kreise städuiseher 
Biihnen bescllränkt;da Land war weithin Auinahmegehiet für kulturellen Ramscll. 
Die starke Binnenwanderung, -die dann mit dem Ar.beitsdienst, der Lal1dver-
schickung und dem Wehrdienst anfing, fin.det schließlich in -der fliichtlingsflut 
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kein Ende mehr und führt zu Mischungen und Ver chiebungen von unübersehbarer 
Weite. Der Begriff der Dia 'pora ist im chwin<len begriffen. Wo früher DIaspora-
gebiete waren, ind heute Riesenpfarreien ztlgewanderter Katholiken mit un-
geahntem Mangel an eel orgern. an Kirchen und allen kultischen Hilfen. Wo 
früher einheiÜich-geschlossene konfessionelle Gebiete waren, macht sich eine 
tarke kontfes ionelle Durchsetzunf.r niveausenken·d bemerkbar. Entwurzelung 
VOll der Heimat, soziale Entrechtung und Verelendung machen die Zugewanderten 
nur zu oft zu Bazillenträgern der ittenlosigkeit. 
Wie ,die durch den Krieg bedingte langjährige Trennung der Ehepartner wirkte, 
was ·das zwang läufige Zu ammenleben und Zus·ammenarbeiten mit Ausländern 
und Kriegsgefangenen verursachte, was schließlich eine mit allen Mitteln geistiger 
Vergewaltigung durchgeführte Propaganda <les Neuheidentums vermochte, das 
alle braucht kaum ge 'agt zu werden. 
Ein Problem von besonderem Gewicht ist der Se h war z h a n deI. Er 
kennzeichnet die Lage fast Querscllnittartig. Asoziale Haltung, Materialismus ·und 
sittlicher Verfall haben gleichermaßen ihren Anteil daran. Doch ist dieses Problem 
vom Bauern aus allein keineswegs zu lösen. E' ist nicht leicht, die Schuld an 
diesen Ver<hältnissen gerecht abzuwägen. Der chwarzhandel geht ja bis in die 
ersten Kriegsjallre, ja sogar bis in die Vorkriegsiahre zurück. Er war die fast 
naturnotwendige F()l~e der Vcrknappung be timmtcr Güter. Folgerichtig wuchs 
und wäch t er mit wachsender Verknappung. \Venn auch eine wirt chaftliche 
Ubung ,durch den Ausgleich von Angebot und NachfraS?;c z.u tandekäme, so qst 
damit die sittliche Seite der Frage noch nkht l!~läutert. Wenn - man könnte 
mit gleichem Recht sagen: w eil - es nicht gelingt, die sittliohe Lösung vor 
der wirt chaftlichen einhergehen zu la sen. dar! uns .uas chuldbewußtsein über 
un.ere tiefsitzell,den sittlichen Mängel nicht verlas en. 
Wo aber liegt die ~chuld? Es gibt Wuchcrprei e im AnS?;chot und in ·der 
achfrage. E gibt Not, die Hilfc 'uchtum jedcn Pr ci . und mit jedem Verzicht. 
es gibt berechnende Klugheit, die in der Not die Möglichkeit eines Gewinnes 
sieht. Jedes veraHgemelnemde Urteil wäre ein Unrecht aus Vorurteil. Es wird 
hellte von der Bauern 'chait offen au. gesprochen: der Bauer findet keine Arbeits-
kraft mehr gegen entS?;elt. er muß die Hili\!. ohne die er die Arbeit nkht schaffen 
kann, mit Deputaten entlohnen. Er findet die notwendigstcn Bedarfsmittel für 
_ einen Betrieb nicht. kein Bindegarn. keine Ersatzklinge für den Mäher, kein 
f.rsatzteil für eine Mas hin on, wenn er den Gegenwert nicht kompen. iert. Ohne 
diese Hilf mittel arbeitet er mit bedeutenden Verlusten. ohne Ersatzteile liegen 
seine Maschinen brach. Ohne schwarzgekauften Kunstdünger sind seine Erträge 
un;:lc'ich geringer. 
Erliegt der Bauer einmal die 'cr Zwan~.lage, die ihn VOr ein unentrinniJares 
Dilemma teIlt, so wird es scllwer. die Grenze des Erlaubten und Nicht-mehr-
Erlauhten zu ziehen. Hier wird <las Problem der Grerrzmoral zum Komplex. Die 
Versuchung aber geht weiter. Wenn der Bauer. der gezwungen war, sich not-
wendige Dinge auf schwarzem We"e zu be chaffen. plötzlich vor dem Angebot 
des berufsmäßigen Wucherers steht, dann ist die Gefahr mellschlich so groß, daß 
er das Maß der Recht:chaffcnhoit nicht mehr erkenllt. Danll ist der Bauer zwar 
nicht frei von Schuld. Aber die größere Schuld hat der Kolporteur, der im (Je-
wand ·des Hausierers die Dorf traße abkämmt. 
Wenn eine Frau aus der ~tadt täjl;lich auf dem Lande Eier einkauft und 
30 Mark pro Ei bietet und z,lhll. ihre Ware :Im Abend auf dem Schwarzen Markt 
der Großstadt mit z hn Prozellt Auf.'chla~ weiterverkauft, sO rollt dieses einzelne 
Faktum die iiheraus \ erwickcltc frage der sittlichen \'> ertung n.lch allen 
Seiten auf. 
Wenn ein Mann von drei Hiihnern lebt, indem er die Eier alle auf dem 
chwarzen Markt 'Zuerst S!:C;!;en amerikanische Zigaretten umsetzt, diesc dann 
verkauft und schließlich einen Monat erli) \'on :1000 M,trk h:tt. so beleuchtet 
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dieses Beispiel einen sittlichen Z~riall, der jedes rechtschaffen'e Lebensgebaren 
unterbindet lind ,nJchtsübl'igläßt als ein sittliches Wrack. Daß solche Menschen 
einma.l ein furchtbares Erwachen und Ernüchtern kosten werden (wenn es z.u 
spät ist), ändert VOrlläufig all dem traurigen BHd dieses L111U'ufhalts,amen Unter-
gUiTllgeS rn ich ts. 
Wer ,heute auf dem Lande lein: unld s-eine Türe nicht mit Albweaslungen lund 
Ver1boten panzert, der weiß aber, wie wenig es die Not ist, ,die ,bette'Ind vonbei-
kommt, und wieviel häufiger dagegen der Ausbeuter anklopH, der ber,U'ismäßige 
Sdhwar~hän,d'ler, VOlt dem man alles ,ha,ben kann, vom Drahtstift bis z'um Herren.-
zimmer, ul1Jd der ,a'uoh alles jn Zahl ung nimmt vom 'Hü'hnerei bis zum Mastochsen. 
U n g e s 'u n d e w Iir t s c haft I ich e Ver 11 ä,[t 11 i s e könnoen an s'ich 
keine E'TItschuldig'ung sein für sittliche Fehlhandlun,gen. Es 'läßt sich ,alber immer 
deutliClher crkenn'en, ,daß ,die gegenwärtige Lage zu einer endlosen Schmu,be 
geworden ist, ,die mit jeder treibenden Drehung dias Masohennetz der Verwick-
lungen immer enger schl'ingt. Was soll man etwa dem Bau-ern sagen, der für 
das Phm rech~mäßig zustehende ferkel 150 Mark zahlte, dann naoll se,chsmonatliger 
Mast für ,das nicht a'usgewachsene Tier bei der Zwangsa'bga'be ]25 Mark zurück-
erhielt? Auch das sind sittliche Probleme, ,die man keineswegs mit schönen 
Gesten 'und leeren Worten abtun kan'll. 
Was schließlich auf oden Bauern entmutigend wirkt oder ihn vie'lmeJhr er-
mutigt, seine Unkorrekthedten zu entschuldigen, ist ein Mißerfo'lg in ,der großen 
Gesamtwirkun,g, ist das - w~hre oder unwahre - Gerücht, ist das Versagen 
der Vers'orgungsorganisation, die einen beträchtlichen Teil seiner Leistung . 
zuniohte maohen. 
Das System ,der Bewirtschaftung ist notwendig, die H'lI'ngenkatastrophe wäre 
sonst -gar nicht ausztl,de-nkell. Sie hat für den Bauern die psychologisch stören1de 
Wirk!ung, daß ,der Erzeuger nicht mehr siel;!t, wohin sein Erzeugnis fließt, daß 
das Ergebnis seiner Arbeit ich unsiohtbar verteilt unod seiner überwachmlg ent-
zogen ist und - so empfindet es schließlioh der allzu er,dgebundene und naive 
Mensch - der Bauer nicht mehr weiß, warum er arbeitet. Man darf die psycho-
-logische Seite ,der Bewirtschaftung nicht übersehen: sie macht den Ba'uern zu 
einem guten Teil zum fabrikarbeiter tmd entzieht ihm ,den handwerklichen Kon-
takt mit dem Verbraucher. Sie trägt al 0 ~ur Proletarisierung oder l.;and'bevöl-
ker'ung bei unod auf diesem Umwege fördert sie wiederum den Mater'iali mus. 
Alle diese Argumente sollen und können ·den Bauern nicht entschuldigcn. 
Sie zeigen aber, daß auch andere mitverantwortlioh und mit ~huldig sind und odie 
Last ,der Ver'hältnisse in einem weiten Umfange bereits vor ,der Schuld ,des 
Menschen dhr zerstörendes Werk voi'lbrinogt. 
'Der See Iso r ger all f dem La n d steht heute vor -diesen besonderen 
Aufgaben unscrer Zeit. Der chwarzhandel wird nicht unterbunden durch ,den 
stetcn Hinweis a'uf die Abgabepflicht, auch nicht <lurch dic ununterbroohene 
Mahnung an die Pflicht zur Nä~hstenl iebe. Die sinkende Sittlichkeit wird nächt 
aufgehalten durch tete Ermahnung an die Erfüllung des chöpferwillens in- und 
außerha,lb <leI' Ehe, crst recht nicht durch geharnischte tIöl1enpre,digten. Die Er-
neuerung muß viel tiefer in der G run dIe gun gei n e reh r ist l ich e n 
B xis t e n z an.fangen. 
Wenn auch viele VergleiChspunkte sich gebildet ha'ben zwischen der religiös-
sittHohen Lage ·des Landes und ·der Stadt. so las en sich dennoch städtische 
Methoden der eelsorge auf dem Lande nicht ohne weiteres kopieren. Vicle 
BrnüchteNmg und Bnttäuschung hat in die em Fehner ihren Ursprung. Wer viele 
Jahre in der ta<lt als Ka'Plan erfolgreiche Arbeit tat und nUll plötzlic'h aufs Land 
verschlagen wird, der muß weithin umlernelI. muß weithin neue Wege SUc'hCIl 
und finlden. Seine Seelsorgepraxis au großpfarrlichcm Verhältni findet auf dem 
Lande keine Voraus etzungen mehr. 
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Auch heute -bHdet das Dorf noch eine geschlossene Einheit. Der Kontakt 
zwischen Seelsorger un,d Volk ist ein ganz anderer oder kann wenigstens ein 
ganz anlderer sein als in der Stadt. Elite, Kerntruppe und La1ienhirlfe sind kaum 
vorh~nden oder arbeiten iedenblls in anderer Art und Weise. StandesseeJlsorge 
und Vereinsleben entwickeln sich in der :Enge der VerhäHnisse und bei den meist 
bedeutend geringeren Größenverhältnissen in au'derer Richtung. Die Arbeit der 
Landbevölkerung ist stärker saison'bedingt und macht auch die seelsorgliche Arbeit 
abhängiger vom Wechsel der Jahreszeiten als dies in der Stadt der fall ist. 
DaTaus wer,den schon manche handgreifliche Forderun-gen für die Dorfsee1-
sorge IUnserer Zeit sichtbar. 
IMehr noch -a~s un ,der Stadt ist 'heute auf dem Lande died 0 gm at i s ehe 
Pr e d i g ,t notwendig. Die religiöse Unwissen'heit ist ersohreckend groß. Die 
Stell
'
ungn,a,hme zu brennenden Tagesfragen dagegen jst nicht immer so vordring-
lich wie in der Sta,dt mit i'hrem noch ,immer schneller und kräftiger pulsierenden 
Leben. Die belehrende Predigt in der gleichnisgesättigten Gestalt des biblischen 
Wortes muß das Glaurbensleben auf odem Lande neu aufbauen. Wenn .die Predigt 
eines Jahres einmal die Gerechtigkeit als übernatürliche Existenz ml'hegebracht 
hat, so wind sie ,~hr erreioht haben als ein Jahreszyklus Kasuistik de justitia. 
Vermittlung christ ,licher Leben weisheit in konkreter Form für 
dien Ali'tagsgebra'u-ch muß vor allem die Aufga'be einer systematischen Standes-
seelsorge während der W'intermonate, arber auch das -latente Ziel un<! der ~eim­
'liehe Tenor der Haus eelsorge ein, In ,der Erwachsenenseelsorge kommt dabe~ 
naoh den Jahren systematischer pädagogischer Irreführung und Verziehung der 
Elternsohulung und den Erziehungs[ragen eine besondere Bedeutung zu. Gute 
Erzieher zu erziehen ist die beste Fun'dierung einer gesunden Zukunft. 
Lebendiges gottesdienstliches Lehen muß das Landvolk aus einer vielfachen 
tumpfheH und Interesse1osi~keit aufrütteln. Ein zur Tradition geworden es 
Christentum ist deswegen noch nicht tot. Es ist unsagbar chwer, einen verküm-
memden Organismus zu neuem Leben zu erwecken. Aus einem sterbenden Leib, 
der nur noch 'lebt, weil das Herz nocl1 an seine Ml1sk~lreaktionen geWOhnt ist, 
der alber nicht mehr lebensfähig ist, weil keine lebendigen, treibenden 
Kräfte mehr vorhanden s-ind, wird der Arzt kein neues Leben mehr entzünden 
können. Hier aber handelt es sich nicht um verkümmernden Stoff, sondern um 
das Leben der übernatur, dem .die sakramentale Kraft eine Wieodergeburt nie 
versagt und stets ermög>licht. Schließlich hat sich doch un er Volk in den letzten 
Ja,hren w lederholt in seiner überwältigenden Mehrheit als chrdstlich bekannt, 
UUld dieses so viel verachtete Taufsohein- und Tmditionschristentum hat die 
Wel1e des Gla'l1bensarbtalles immerhin in recht bescheidenen Grenzen gehalten. 
Träglheit und Tod sind also nooh wohlgeschieden. So wird der glimmende funke 
a'uch wieder zur lodernden Flamme werden können. Wenn dies die Dorfseelsorge 
mit ihrer breiteren Basis und ihrer günstigeren Verhältniszahl von Priester und 
Volk erkennt, so wird einmal die Gesundung unseres Volkes vom Lande her 
ihren A1lsgang nehmen. 
Pfarrer Hans te f fe n s, Frauwül1esheim über Düren/Rhld. 
Betrugsversuche bei. kirchliChen Todeser"klärungen und Eheprozessen 
1. Schon nach dem Weltkrieg 1914/1918 waren ,die fälle von Todeserklärungen 
l1äufig, da die Frauen vermißter SoldateIl wieder -heiraten wo1lten in der An-
nahme, daß ihre Männer nicht mehr am Leben seien. Nach ,dem Kriege 1939/45 
alber mehren sich diese fälle gar sehr, da einerseits viel mehr Männer vermißt 
sind und sich aus der Kriegsgefangen cha1t noch nicht gemeldet haben, ander-
seits arberinfolge der Massenevakuierungen in und nach ,dem Kriege und der 
Pliegerangriffe auch manche Prauen ver chollen in,d. Um der He~li'gkeit und 
Unauflöslichkeit oder Ehe willen legt die Kirche großen Wert .darauf, daß Ehe-
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gatten vermißter Männer und frauen er t d'ann eine neue kirchliche Ehe eingehen. 
wenn der Tod des vermiß-tel1 Gatten mit mondiseher Oewiß,heit festgestellt ist. 
Tm Kfrchlichen Amt anzeiger für die Diözese Trier wurde dm Dezember 1946 
(KAA 1946 Nr. 246) eine Verordnung über die Tra'uung verwitweter Personen 
lind die feststellung ,des Ledigstandes veröffenHicht, in ,der unter Hinweis auf 
die Veror,dnungen der Bischöflichen Behörde von Trier aus d'et1 Jalhren 1915 bis 
1920cLie Pfarrer verpflichtet wel'den, in allen fäll eIl einer WiederverlJ1eir,a tung-
von Pef'sonen, sofem nicht einwandfreie amtliche terbeurkundcl1 vorgelegt 
werden, die Beweis'unterlagen für ,den T(}d des vermißten Eh'egatten zu s'amme!n 
lind ,der Bischöflichen Behör,de zur Entsc'hei,dung vorzu'legen, auch wenn 'eine 
staatJiiche Todes'erklärung eruolgt ist. In SChwierigen fällen wir,d die Entschei-
dung über die kirchläche Todeserklärun,g in einem Gerichtsverfahren, und zwar 
von einem Kol.Jegium von drei Richtern gefällt. 
Wie wichtig es ist, daß derartige fälle eingehend geprüft werden, bevor die 
Erlaubnis zur E~ngelrung einer neuen Ehe gege,ben wird, beweisen verschiedene 
Vorkommnissc aus oder letzten Zeit. Die Erfahrungen der Bischöflichen Behörde 
Trier in den letzten Monaten haben gezeigt, daß Todeserkdärungssachen fast 
nur dure!l Zu1all , I(). h. alIläßlich von Ehedi;;pen gesuchen, bei der kirohlichen 
Behör,de eingegangen sin·d. 
Wir brin.gen im folgenden einige Beispiele offenkundig ter Betrugsversuche : 
a) Der Protestant E.K.. verheiratet mit der Protestantill M.S. und wohnhaft 
in MitteJideutseh],and, will eine Katiholikin aus dem Bistum Trier heiraten und gibt 
an, ,daß seine erste frau in einem Orte X. in Lothringen seit 1943 evakuiert ge-
wesen und dort am 21. Sept. 1944 umgekommen sei, als das Haus, in 'dem sie 
wohnte, durch üranat'beschuß vollständig zerstört wOJ1dcn sei. Zum Beweis legt 
er eine VOll einem Standesamt innerhalb des Bistums Trier beglaubigte Abschrift 
fO'J"en,der eildessl'attlicher Erklärung- vor: 
.. Eidesstattliche Erklärung. 
W'ir, fOllguet Palll, wohn'haft X. Nr. 85, lind Berger fran<;ois, wohnhaft X. 
Nr. 87. erklären 'hiermit an Eides Statt. daß frau M.K. mit ihrer Tochter C. etwa 
von August 1943 an sich in X. Nr. 86 be ueh wei e aufgehalten hat. Infolge der 
'Krieg ereignisse wurde da Haus Nr. 86 am 21. Sept. 1944 durch Artilleriebeschuß 
voHkommen zerstört. ANe Bewohner des Hause NT. 86 sind dwhei ums Leben 
gekommen. Eine Identifizierung der bei den Aufräumllngs·arbeil!en vorgefundenen 
menschlichen überre. te war nicht mehr möglich. Da frau K. und ihre Tochter 
nach diesen Tagen ,hier nicht mehr ge ehen wurdcn, ist mit Sicherheit anzuneh-
men, daß. ie ich unter den Todesopfern hefanden. 
gez. Paul fouguet 
gez. Berger franc;ois. 
(Stempel) X .. den 17. November 1946. 
Dcr Bürgcrmeister 
gez. Unterschrift. 
DIe Richtigkeit neben stehender Unterschriftenbecheinigt." 
Eine Anfragc bei dem zuständigen Pfarrer erhrach te folgendes Ergebnis: 
Der Pfarrer von X. hat sich beim Blirgermeisteralllt lmd bei Privatleuten 
in X. erkundigt und festge telH, daß niemand ,die Fmu K. gekannt hat; nicht 
einmal auf ,dem Ernährungsamt kann man sich erinnern. jemals <len Namen der 
frau gehört zu haben. 
Tn keiner einzigen Straße von X. ~ibt es eine Hau, nummcr 86. Kein ein-
ziges Haus in X. wurde voll tündig zerstört. Die tlmeri'kani. ehen Truppen rückten 
Anfang September 194-1 in X. ein; nach die 'er Zeit gab es in X. nur cin einziges 
Opfcr des Krieges, einen ita.Jie1lischen famil'ieruvater. 
Auch die Zeugen Paul fOlunret und Franc;ois BCrgeT sind ,wf dem ßürgcr-
meisteramt nicht bekanllt. Wohl gibt es einen Albin PougUl: und einen Clrarlcs 
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ErlaJwbnis zur kirchlichen Trauung. :Entgegen den unter :E'id gemachten Aussagen 
des J.N. wir,d 'urkundlich festgestellt, daß seine frau weder protestantisch noch 
mit ~hm nur standesamtl'ich g,etraut war. Seine katholische erste ,frau war mit 
ilhm ~n ,der katholischen Kirche getraut worden. Da die erste frau noch lebt, ist 
eine neue kirchliohe :Ehe nicht möglic'h. 
c) w.n. ist nach sein'en Angaben im November 1944 in Innsobruck standes-
'amtllich getraut word.en mit der Katholikin A.A. Nach ei'dlioher Versicherung des • 
W.D. 'hat eine kirl;hliche Trauung rucht stattgefunden. Das darau1hin angefragte 
TaUtfJ)farramt im Rheinland teilt mit, ,daß W.D. 'laut Eintrag,ung im Taufbuch am 
27. 11. 1944 in oder katholischen Kirche ,getraut und ihm sohon vor 8 bis 10 Tagen 
d'er Taufsc'hevn mit diesem Vermerk zugestellt wOl'dcn ist. Die Anil1athme des 
W.D., daß intiolge der VerkehrssCJhwJerigkeiten gegen Ende des Krieges eine 
Trauungsmitteil'u'l1'g an das Taufpfarramt verloren gegangen sein könnte, 11at sich 
a'lso n'ieht bestätigt. 
3. Zum Schluß vermerken wir noch zwei weitere fälle von Betrugsversuchen, 
welche die Seelsorger zur Vorsicht mahnen sollen. ~ 
a) Der Katholik N.N. aus dem Bistum TrieT, von seiiner Frau geschi'cden, 
willl wieder kirchlüch heiraten und bittet um Päpstliche Dispens von seiner als 
nicht voHz'ogen 'bchau,pteten Bhe. :Er sei getraut wor,den im August 1942 am 
letzten Tage eines Kmzurlaubs un,d h'a,be seit der Trauung niemals Gel'eg'enheit 
geha'bt, mit seiner Frau a.]]ein zu sein. - Die Untersuchung ergibt, daß er schon 
1941 !kirchlich getraut worden ist, daß er mehl'mal in Urlaub beli seiner frau 
war und daß ie ihn mehrmals für längere Zeit besuchte, als er im Lazarett lag, 
und dort sehr oft Gelegen'heit hatte, die Ehe zu vollziehen. - N.N. hat nach 
:Einleitung der Untersuc'hun'g an seine Frau geschrieben, was er vor ,dem kirch-
I'ichen Geri:cht a'usgesagt hat, 'und sie auIgafordert, dieselben Aussag'en zu machen, 
dann kämen sie auch vor der Kirche leiCht 1rei von ihrer :Ehe. 
b) Ein Ehegatte, -dessen Ehe vor dem kirchl'ichen Gericlht für nichtig erk,lärt 
worden ist, odarf erst ,dann eine 'neue Ehe eirugehen, wcnn in zwei Instanzen die 
NiChtigkeit se'in,er ,Ehe erklärt unod das Urteil rechtskräftig gewor'den ist. - Der 
Antrag au~ Nichui,gkeitserklärung der :Ehe ,des f.M. wurde in vierter Instanz 
negativ entschieden. f.M. hat aber, nachdem er in erster Instanz ein Nichtig-
keitsurteil erlangt ~latte, - anscheinend unter Vorlegung dieses ersten, nicht 
rechtskräftigen Urteils - sich mit einer anderen frau kirchlich trauen I·assen. 
Oie Untersuchungen über den falt stin'd noch im Ga'nge. 
VizeoMizial Alb. tI e J iI1 tz. TrJer 
Besprech ungen 
A doam . lKar!. Das Wesen des Katho-
IHz1siffilUS. ]1. Auf\. Patmos-Verotag, 
Düs,se'ldorr 1946. 279 S.gb. 7,80 RM. 
A<l a ,m . Kar!, J es'us ·Christus. 7. Aufl. 
iPatmos-Verla'g, DUssel,dorf 1946. 
336 S. gb. 8,80 RM. 
:Es ist sehr erfreulich. daß unter ,den 
Büchern, ,die Ider Pabmos-Ver1,ag 
(Schwann) trotz des Papiermanl!:e!s 
herausl!:ebracht hat, ,di'e beiden 'be-
rühmten Werke ,de o Tiibil'll!:er DOI!:-
maN'kprofessor stehen. 1m Vorwort 
mr 11. Auflage de in neun fremd'c 
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pr.achen ÜtbersetzJten "Wesens des 
K'atho'liz'ismus" ,spri,oht Adam vÜ'n dem 
Anl!:riff, den D. M. lKos,ter l!:cg>en !die 
stark von Le'bcnsfUlle ~LUIgustin-isc'her 
Theolo9:'ie durchtrünkbe bisheri~e 
Lehre von oder I~ir'ohe erhaben hat, 
indem er ihr auogusbinnsClhen .. HeLls-
kollekUvismus" vorwarf 'und die for-
mel vom my.stischcn Le'ibe als eine 
[>loße Metap,her erklärte. Mit sicht-
licher Genugttliun'g weis,t Aldam auf 
das R'lmdsohr'eilben .. Mystioi cor,por~s" 
hin. Noch 'mehr hätte ~er Leser es 
be~rlißt. wenn ,der Verlas cr in An-
meflkungen d~l lmd dort skh auf die 
Ausfühnuug,en de>s gegenwärtigen 
Papstes lberufen hätt-e. Anderseits ist 
das wissensc:hafNiche ProbtJt~m. die 
Kirche :ou <Iefinieren. ,durch Idas päpst-
'Iiche RundschreibeIl nicht zu Endc 
Jrefüllrt wo'nden. 
Dtas Buch über .J e us Christus ist. 
wie dalS Vorwort sagt. i 11' EinzelheiteIl 
verlbessert. Es ,geht vom Menschen 
Je IUS aus unld wirld 2'U eitlem vollen 
Lobpreis edlen WOhlkla'l"lIges ,auf die 
göttliche Person im menschlichen 
Klleide. O'lllne lda'be'i 'abzul?il'eiten. set! es 
in ,die 'unrein'c Disharmonie ldes Mo-
l1ophysitismus. sei es in die hohlen 
Töne IrarioJ1,alisierender TreJ1'l1u,ng des 
Göttl'iol~eJ1 u'nld MensohJrlchen IIYei J e-
s'us. Dic Theologen merken auf. wenn 
Wen,d!ungen vorkommen wie gott-
menschliche Wesenheit, gottmensch-
Hches W'esen. Einlheit el'nes Wesens, 
gottmen chliches ein. oder wenn von 
' der himmlischen Weswhelt dcs ver-
klärten Christus ~csprochcl1 wird . 
Alb'er im Gan'zen der Darlegungen sind 
solche PräglllnRen n'ic'ht mißverständ-
lich. Phil 2. J 1 wlir,d zweimal in je 
versohiedenem Sinne gebraucht. Das 
angefügte Kap:tel über die Christus-
gesta'lt in den ,dogmatischen Lehrent-
sCheidu,nlgen tmd ill der TlIwlogie 
fällt sprachHch stark ah, Die tiefe 
Lehre ldes Aquinaten von der I11cnsch-
liohlen Natur al ,dem freien Or)!;an 
des Wortes ist leider nicht erwähnt. 
Dr. Ignuz ßackes 
S t cf fes, .I oll. Petcr. Thoma< VOll 
AQuin 'lIllId das rnoderne Weltoild. 
Katholische Auf~a'ben von heute. 
~egen bepgsche Ver,la,gs,buch>han'dlg. 
MÜlIlster 1946. 72 S. 
fn großer Zusammenschau und mit 
tielfem Y.erständnis führt uns S, durch 
das WcHbHd des hl. Thomas, ,das in 
seiner Struktur muu. .Eigen,art aui dem 
tIintergrund ,des 13. Jahrh. auilellchtet, 
und von da ,durch (He Perioden, in 
denen s,ich <lies,es W I~hilld in vi.::l~n 
Gei tern nach und nach auflö te. i;is 
es zu jen'er modernen \Vcltanschauung 
kam. die ' d,as DiesseHs albsol'ut 'Setzt 
und dennoch in räumli her. zeitlicher, 
psyC'l1ischcr und ,dynamischer Hinsicht 
über das mittelalterliche Welbild 
hinausgeht, aber 7.lI .~leich 'im Bej1;riff 
steht, durch scharfe Kpitik sich selbst 
1;U überwinldel1. Hierfiir kann d,as 
Den'ken ,des hl. Thomas ,die Auf,gahe 
eines VorfbHdes erfiillen. das mit sei-
nen ewig giiltigen geismglen Voraus-
~etzungen ,die ganze W~1"k-lioh!keit in 
einer umfassenden Syn'thiese zu ein-
heitlicher Gestalt zlisammoofaßt und 
so einen uJ\liv,ers,alisuischen C~lamMer 
aufweist. ohne damit autz'uhören, ein 
existen'DieJle Den'ken zu sein. 
J)r, IglI"l ßackes 
K 0 I p i ng. Adolf. 0 beata trin.itas. 
Eine Predi'gt. Regcnslbel1gsche Ver-
I a,gslbuchhldlg. Mümter 1947. 14 S. 
Der Bonner Univer .jtätsdozent macht 
sich die aUJ,>:ustin'is'che Unterscheidung 
von J3ild unld Spur ,der 111. Oreietirl'lg-
keit nicht zu eigen. Von Gell I, 2q 
su'gt cr: .. Gott spricht. unu ,dodl rich-
tet slich sein Wort an drei?" Wir .fra-
gen uns: Welche Person spricht. und 
wer wird angeredet'? 
[)r, IglI<l' Il.tcl,e. 
U J1 S er e Kir c h e. Run'dschreiben 
.Mystici Corporis' Paps t Pi us' XII. 
vom 29. Juni 1943. Hrsl{. v. lier-
manl1 Schäufelc. Verlag Kemper, 
HCi,delberg 19-46. 
Die Anmerkungcn, die S. der deut-
' ohen Ubersetvung des Rundschreli-
bens .Mystici Corpori ' 'beigibt. s'i ll'd 
wertvoll. weH sie den Sinn mehrerer 
teilen gut crhellen lund aut Quel'len 
und andere Darlegungen verweisen. 
Eist frei'lich zwi ehen dem. was das 
Rundschreiben le'hren wiH. und ,dem, 
was nebenbei gesagt wird. nicht Ull-
terschieden wurden. Damit hän,gt zu-
sammen, daß S. meint. bestimmte 
Schulmein'lIngcn seien jetzt autorita-
tiv entschiedelI. während der Wort-
laut ,des Rundschrei'bens solche Fra-
RCll nioht ausdrücklich erwähnt. son-
dern, ohne auf sie nälleT ,einzugehen, 
eine bestimmte Auffass,ung vertritt, 
so ,daß etwa ein Leser, der von ,den 
Streitig-keitell nichts wiißte, es nicht 
merken wür'd·e. hier ci ein maßgcb-
l'iche Urteil gefällt worden. Dazu ,<~'­
hören wohl die fragen, ob der Ex-
kommunizierte. da er !loch den Ta\lr-
charakter besHzt. nur ,die Auslibun~ 
der Rechte eines .\1 itg;liede verloren 
habe oder nicht mehr Glied der 
Kirche sei; ferner ob die bischöfliche 
Gewalt ihren Ursprung in der W~ihe 
ha1>e oder in der päpstlichen Ernen-
nung, wo 'doch ·das Rundschreihcn. 
ohne 'die Frage des Urspn1ll'g;s zu stei-
len. lediglich ,die heutige übung be-
hauptet, daß der Pap~t den Bischöft:1I 
die J urisdiktiolls'gewalt erteile. Die 
Gründe. w,urum der HI. Ge~st der 
(leist Christi g-cnannt wer'den kan!l. 
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säh man 'in d'en ftmmerkunlgen lieber 
in ei-ner anderoen Fol'ge. Dem .illOi:t-
lischen Oflg-anismus' sChreibt . WQhi 
zu welJi,g 5e-in 1,lI; denn da Sein der 
'S0'zia1'en OClhilcle isl e,i.n wirklh:hes 
Sein und Ibildet aus 'den ONe-dern 
nicht n,ur e'ine ,ZlUfällige Einheit'. Die 
bemerkenswerte'T1 Darlegungen über 
die Bedeutul1'g des T(}des Christi für 
,die Ge'ist's'end-ung sChweigen (wie 
auch d'as ~lllllds'cl1re~ben) über ,die 
Heiuskraft Ider Allf'erstehun,g. ,die wir 
in der OsterpräJ,ation iurbelnd prei en. 
Über -dlie Teilna'hme der Getauften am 
eucll!a'Tistlschen Opfer -bringt d'as 
l~'unldschr'ejben ,die Worte ;per eius-
de'm sacerdotis manus porrigun.f, Die 
d~sche übertragung schreibt: ;brin-
gen 'dar ', . erklärt das als Opfern 
.,iJII ,cinem W:l'hren a-ber nlur 'an.a'logen 
Sinne'. Hier erhe'bell sicli ,die fragel], 
ob damit der Sinn der Worte des 
Hund chrei·bcns R'etroffen wurode. und 
ob wira,uf Grund der überJieferUQ11g 
nicht mClhr aussa,gen können. 
Dr. Ignal ß ackcs 
G. W u n -d e r I e, Die relig-iöse Be-
-deutung der ostkirchl-ichen tud~en 
( Da,s östliche Christentum. Abh. 
im Auftrage der "Arbeitsgemein-
scll'aft ·der -dcutschen AUR'ustiner-
provinz ZUlU Stll'dium ,der Ost-
kirche". hr g. von ,prof. DDr. U. 
WU'I1,derlc. WÜPZbllPR'. Neue foh:e. 
Heft 1). Wlirzbur~. Augustinus-
VerIag. 2. erw. Aufl. 1947. 41 S. 
Weitgespannte geistige Brlicken,bau-
UnterlTcltmunlgen IIllterl'i egen Itlem Ge-
selz. ·daß nach einer Phase anfäng-
'lichen Etanl$ Zlum ers(enMalc die Ge-
fahr ode' sog. "toten Punktes" auf-
t~lucht; sie ullterliegen ihr doppelt in 
fleherkranken Zeiten. in denen alle 
echten LInd großeIl Aufbriiche mehr 
als sonst in ,dcr Gefahr sind. ins Mo-
dische umd Dilettant-ische a'bzlll1:l-eiten. 
Man 1,at Idas Gefiihl. 'daß ·die llJ1iter 
dem .,.kräftig;en Anstoß un-d Auftrieb 
durch Iden UrLionspapst Pills XL" (17) 
so Ihoffnungsvoll begonnene ostkirch-
Hche Bewegull'l1: innerhalb der katho-
j!j ehen K irche im Augerl:hlickill der 
hier 'gekennzeichneten Gefahr stcht. 
In ·dieser ituatioll tut es wohl eine 
so besonnclle Stimme zu hören'. w ie 
es -die W.s i t. eine Stimme. von der 
man weiß, daß sie statt au~ einem 
modischen und unerleuchteten .. ost-
kirchlichen Pathos" (]O) aus der Nlieh-
temheit wirklicher un>U 1?;riin'dl icher 
"ost'kirchlicher Stwdicn" reodut. Sie 
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we'iß Ibcli al'kr Nüchternhe'it warm ul/1'd 
übef'zeul<ungs!kräftiog -die vorse'hungs-
halfte re!igiös'e lBe'Cleutlmg solcher ost-
kif'ohl'ieher Studien für den heu ligen 
wes!oliohen l(iatholliken 'herausz'lI's-lellen, 
ohne alNerdin'gs zll 'ülberseben. daß 'wm-
ge'kehrt der Oste-n von uns "Wes,ent-
liehes. Une.ntbehr+iehes" (12) zu -ler-
nen hätte. wenn er je aus seiner Er-
starrun-g zu ,dem erw.ac.hen wH]. was 
die Kirche JeS'll Christi, die Una 
Sancta Ca~holieu. 'den lehenldigell 
Mell's'~hen i,hrer Zeit s,ein. Ill'ut.!. Trotz-
dem ,darf Ider Wesl'en nicht übersehen, 
,daß -d'ieses e1igclls'inni-l!:'e Beharren ibm 
a-uf der an.d-eren Seite ein Stück le-
bendig'er Urkirclle Iget'etlet hat. c.in 
Stück jener wundel'baren österl iChen 
frömmi'gkeit. au der auch wir ~e­
wachsen. und ,a]'lzli se'hr lJera-usgc-
wachsen sind. In .i:ler ErschNeßung 
dieser. etwa VOn Hamack noch völlig 
verstärud11lislos 'a'bgekanzeJtell Os f.) 
FrömmdgkcitsweH si·eht W. mit Recht 
die aIlßerol'ldle·nlt!idhe reHgiösc ße·deu-
tu'nl( ostkirc'hlicher StLild'ien; sie 'ba,uen 
)!1leichzeiNg mit an einem ßriicken'hall 
wie ihn die zerri ssene Ch ristenheit 
segensreicher !licht erhoifen lind er-
heten kann. Ur. n. Fischer 
Na ab. P. ltw;bert, OfMCap.. Die 
katholi sche Be·icht. Verlag Dr. 
Schn011 & Ur. Steiner. München 
1946. 96 Seiten. koart. 2 RM. 
Das Büchlein. dessen erste Auflage 
193.1 erschiell. ernpfiehlt sich d'ureh 
eine kemige Sprache -und ,durCh die 
entschied'ene ßetonn·nS!; grlln,dsätz-
lieher H.aHun~ IIll'd all·fl'ichtiger Ge-
sinnung. Es weJll[let sich vor aHem an 
die JUIlg>mänllcr- lillid Männerwelt, 
Hier schöpft ,der Verfu'sser a,us reicher 
priesterlicher f.rlahrlln,g; a,ls langjäh-
riger VcrlbandspriL es der bavcrischell 
Munhmischcn Stlldenten~Kongre~atioll 
Dr . .I . Iliiffn cr 
C () P pell r Cl t h. Alb er t , Kurze 
katholische Kall'zeh:~ebete. !lach b~b­
lischen, patristichen, liburgi ehen 
tmd (mderrr Texten geformt. IRe-
gens'bergsche Verlagshal1dlung- in 
Münster (Wesir.) 1947. 129 . 
Es ist ein gutes Zeichen für die Ver-
geistig-ung der Seel-sorge. ·daß das frei-
geforrnte Gebel am chlull ,der Pre-
digt, am Grab und Ibei 'besonderen An-
lässen '!lehr und mehr ill übullg 
kommt. r.s mag 'darill allerdings auch 
eine Gefahr liegen. denn schlecht vor-
bereitete ull·d iormulierte ireie Gebete 
können das Gegenteil dessen sein, 
was sie sein sollen. Wie ,die Predigt, 
so müssen auoh solche Gebete vorher 
überdacht und durchgebetet werden. 
J edenlalls sind sie dem gedanken-
losen Herpiapperii von Vaterunsern 
\'orz,l1ziehen, das immer noch nicht 
ganz überwunden i t. Ein Beispiel, 
wie es gemacht werden kann, und 
zugleich auch ein Hilfsmittel dazu 
bietet das vorliegende Buch VOll Al-
bert COPPl.mrath. der sich als Groß-
stadtseelsorger einen sreachtcten Na-
men erworben hat. Auf jeder Seite 
des rekhhaltisren Buches, das 168 
"Kanzelgebete" enthält. merkt mall 
den eifrigen Pfarrer. der seine Ge-
meinde nicht 11 ur zum Gebet, son-
dern auoll dur c I1 das >Gebet zu 
chri tlichem L e ·b c n und zu bewußter 
Teilnahme an der Gemein-
s eh a f t der Pfarrei, des Bistums und 
der Geamtkirck .. zu erziehen sucht. 
Diese Gebet:; sind nicht "au. dem 
Ärmel 'geschüttelt", sondern nach 
Texten dcr Heiligen Schrift, der Li-
tur~ie und ,der Kirchenväter ~eformt 
und im Ausdruck sorg am ~cfeilt. 
Man findet auch manche Gebete von 
aneri<'annten Meistern des Gebetes. 
wie AU!1:u tinus, ßernhard, franz von 
Assisi, Canisius. Ncwman. Eber ch-
weiler. Die Gabete zeichnen sich aus 
duroh ,dogmatische Korrektheit, dun:h 
einen herzlichen. warmen Ton und vor 
allem ·durch ihre 'Kürze. Vorbildlich 
ist, wie ,die Gemeinde als solche zu 
wahrhaft apostolischem Beten hinge-
führt wird und es lernt, sich in ihrem 
Verkehr mit Gott Hicht auf den engen 
Kreis der persönlichen An!ic)!en zu 
beschränken. Dahin gehören beispiels-
wei e die Getbete um Abwendull~ der 
MischehegefahreIl. um Verständnis 
Hir die lieidenmisSion, für die von 
Rom getrennten oricntalischclI Chri-
sten, für die f ,uldael' ßischofskonic-
rcnz. um \Veckunj.(' VOn Priesterberu-
fen und um würdige Priester, Ulll 
Förderung -der frühzeitigen und häu-
fhren Kinderkommunion, um ,ittliche 
Gesun,dun;; unseres Volkes, gegen 
lieblo e R.eden, gegen Pharisüergeist, 
umförder'UlH~ der täglichen Kommu-
nion, um förderunj.(' der J:xerzitienhe-
wegung. um Gotte Segen iiir das 
gute chrifttum. Ohne fral/:c ist das 
Studium dieses .• lebetbucIH!s" von 
Coppenratll für den celsor~er reich 
an Anregungen. 
I(oblenz Dr. Charuon 
Erz.bisohof Dr. Conrad Gröber: Der 
G 0 t te s man n. Die Priesterper-
,önlichkeit nach der Hl. Schrift und 
der Geschichte. Herder 1947. 143 
~eiten, 3.·· Mk. 
Eine kleine C'hrift, von dem Hoch-
wlir.dil';sten Verfasser in einem Titel-
zusatz "Monitio ct apologi'a pro cle-
ro" genannt, an der man sich warm 
lesen kann' 'der Priester, we>il vor 
ihn hin~estellt wird aus -der Heiligen 
Schriit und der Geschichte das herr-
liche Idcal seines Standes. der Nicht-
priester, weil er von 'eite 7U Seite 
deutlicher spürt, wie neben all dCIIl 
Bean tandeten, mag es nun wahr sein 
oder ni~ht, v'iel mehr übermensch-
liches lind Heldisches steht, worin 
nicht nur menschlicher Idealismus 
'ondcrn 'auch -die Kraft Gottes offen-
har wird. Diese Erkenntni wird dC11 
Leser stolz und dallkbar machen. Dem 
Priester wird die Begegnung mit den 
größten seiner Briider und die Besin-
nUIl~ aui ihr selbstloses, segensreiches 
Wirken, -das nicht seltcn mitten in der 
Verieumdllllj{ geschah, demütig ma-
chen und zu immer neuem Beginn an-
spOrnell. Als besondere Leistung bietet 
das Büchlein eine erstaunliche über-
schau des Priesterweges durch die 
Jahrhunderte. Mehr nehenbei. aber 
durchaus griindliCh werden aBe Vor-
würfe und Einwände ruhig und sach-
lich beantwortet. Das ZurückblL"i'ben 
der Einzelncn hinter dem Ideal und 
manche bedauerlidlC Arm eligkeit 
J.re ·teht der Verfa:ser für alle seine 
priesterlichen Brüder von einst ·und 
heute ·demütig ein. hofft aber mit 
ihnen. daB Gott trotzdem durch sie 
heute wie einst sein Segenswcrk tut. 
P. I. OruHsliick ~. I. 
Go t t fr i c d H ase 11 kam p: Car-
mina in noete. Ge'dichte aus den 
Jahren 19-12- 1945. Balduin Pick 
Verla~. Küln 19-16. 
Ocr liymniker HasC'nkarnp hat auch 
im grausigen Geschehen der letzten 
Jahre dichtcnd mit Gott gerungen. 
Er legt uns in eillem sclnm.llen Bänd-
chen Gedichte aus den .Iahren 1942 
bi~ 1945 vor. Dem Einleitungssonett 
läßt er ein ne 1I- und alttestamcnt-
liches \Vort voran){elten, .loh. 1,~, 30 
"Es war acht" und Job 35, 10 "Gott, 
der (k! j{ab Lieder in der Nacht". Da-
mit ist der stimmunl!:shafte und !.:'liill-
bÜHmer chütterliche Hintergrund ge-
zeichnet. Die Nächte des finsteren 
Leitles und der lichte tcn Gnade, die 
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Naoht des Erlösers und die Nacht 
des der Erlösung sich dll'rbietenden 
Menschen. Die Nacht des gIä'ubigen 
Christen 'ist nie ohne lioffnungslellch-
ten, auch in <len Jahren der Sturm-
flut fehlte dieses nicht. 
Der erste TeN "Währen,d rin,gs d1e 
Wogen 'Steigen" bringt uns die Lie-
der aus der überstandenen Nacht. 
o,ber ,die hoffnungslose Welt trium-
phiert das Hebenlde Herz. Ubi ca-
ritas etamor iN Deus est. Oott ist 
immer 'da, wo ein lierz ,der caritas 
desoerudens sich öffnet. 'Ein solches 
lierz brennt im P astor angeJicus 
(Pius XII.), der ,die liändeausgebrei-
tet hält "zur Umapmung <ler Liebe", 
denn ,Idie Liebe nur macht uns vom 
Tode fr ei". 
Der zweite TeB enthüllt Llns in 
wortgewaltigen Gesängen ,den inn 
des zeitgeschichtlichen Oesc'hehens. 
Es soll erstehen "der neue liimmel 
und die neue Erde". "In Deiner Hand 
si,nd Auf- und Untergang der Mcn-
$chen und der Völker, Herr, von Dir, 
ZLl Dirdmchmes'sen sie die d'unk'le 
Zeit." Mitten im Rauch und Qualm 
der brennenden Stä,dte, mitten in -der 
Qual der lierzen ersteht die Ewig-
keit. Sie 'ist nicht weit. "Daß wir ver-
brennlen, ist das Letzte n'icht. Aus 
Feuers Schoß das neue Le'ben 
bricht." Wir sind aufgefordert, ein-
zustimmen in ·das Opfer,das ·die 
ewige Liebe einst ge,bmchJt, ,damit 
in der Wandlung "mitanlder gehn wir 
in die Liebe e'in". Dann leuchtet ,der 
Glanz ,der ewigen Stadt aus ,der ge-
heimen Offenbarung schon· herein in 
unser Dunkel lind wir ahnen, daß es 
einma'l ein Leben gibt ohne Klagen 
und olme Tränen. 
In dem Oefangenenllager zu Oroßen-
brode an ·der Ostsee sind ,die Lied-
Juwelen ,des dritten Teiles entstan-
den. Die Sonette s'ind verflochten mit 
den einzelnen Sätzen des Te Deum . 
Desllal'b nennt der Dichter die en Teil 
,das "Oroßenbroder Te Deum". lioch-
ragende Sprachdenkmäler aus der 
!illsters~tell Oeschichtsepoche unsere 
Volkes! Der Dichter tritt an die 
Spitze eller Siihnegemeinschaft seine 
flirbitthymnen darbringend. "Dich 
lohen, Großer Oott, Dich, Iierr, er-
heber! wir, Daß uns der Schul,dflut 
Wasser nicht hinweggetragen. Wo-
hin ,denn, lierr, wenn nicht in Deine 
Arme Wir solle,n werfen uns? Er-
barme Dich, erbarme." Der Lieder-
kreis miin,det ein in die Frage, was 
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Gericht, was Gna,de sei. ,me Antwort 
ist d+e ohris'tHche: im Gericht wird 
uns zugleich die -Gnade ,darger,eioht. 
Da'S Liederhe.ft mit 85 Seiten wiegt 
schwer. Der Dichter Ikommt vom Lo-
gOS her. Der Gedanke 'herrscht. Der 
Leser kommt ihm nur im gläubigen 
Denken nahe. Die !herb gebauten Ge-
dichte ragen einsam 'in ,di,e Zeit. Die 
Wor~e sind gewählt lind kostbar, von 
Iiölderlin 'kommen,d, bilblisch-litur-
gisch durchglüht. Die Sonette Rein-
hold. Schneiders sle'hen in ,der Nähe. 
Hier ist grolle, ernste, strenge Kunst. 
Weil liase1l'kamps Lyrik aus -geist-
Nchem Seelengrunde erwachsen 'ist, 
müßte sie den Weg vor a'llem zum 
Priester finden. dem in der Einsam-
keit sich 'bereitenden Seelensorger, 
dessen Amt schwer geworden ist, 
"so tief dooh niemals waren vom 
Pflnge weit ,die lierzen aufgerissen 
als wie nach diesen to-dessatten 
Jahren". J. Thomas 
Iians Eduartl li eng s te nb erg, 
Mich·acl gegen Luzifer. Weg und 
Ziel katho·li ch-,deutschen De11kens. 
IRegen bergsehe VerJoagslbuchhand-
'lun,g. Münster i. W. 1946. 72 SeHen. 
kart. 3 Mk. 
lians Eduard tlengstenberg ist uns 
bekannt als der eigenwillige. n,eue 
Perspektiven eröffnende Denker. In 
seiner kleinen Schr,i,~t "Michael gegen 
Luzifer" überrascht er uns darii'ber 
,hinaus ,d'urch seine Wirkllichkeits- lind 
Zeitnä'he. nie Arbeit bietet U'I1S im 
er s te n Te i I e eine kompakte Si-
tuationskuTlde. 'die Ider :heutigen Ge-
s<lJmtlalte durch die Analyse der mo-
dernen IPersÖ'nHchkeit, a'lso vom 
Quellpunkt her, gerec'ht wird. Es 
wir.d 'dabei das deutsche Schicksal 
der 'letzten Jahre 'besonders berück-
sichtigt. Die Persönlichkeit wird als 
ein "ul1wiederho'lbarer ErHwurf des 
persönlichen Oottes" aufgeIfaßt, Diese 
kommt nur Idurchdas gelehte christ-
liche Leben zur Entfaltung. Ziel der 
Persönlichkeitsbildu,ng <ist der "alter 
Christ'HS". eine eiJl'lnalig;e Neugesta'l-
tun)! Christi. 111 ,diesem Zusammen-
hange werden die iPehlbil'dul1'gen der 
Persönliohkeit aufgezeigt. Der "Mas-
senmensch" ist gekennzeichnet durch 
'das Merkmal der "Sturheit", ,die ei-
nen krankhaften Spannungszustand 
zwischen Unterwerfung und Auflleh-
tlung darstellt. Das "Kommißcrlebnis" 
des Verfassers ist bei odieser Auf-
hellung moderller Krankheitserschei-
Dungen, besonders ,des .. schleohten 
Unendliehke'itstraoumes" der Masse, 
füMbar. Der MassenmeD'sC'h ist stets 
ein enrwurzelter lind dem KoHektj,v-
apparat !höriger Mensch. Nach einem 
kurzen. Ihistorischen ÜlberbHck über 
die Entste'hun,gen dieser menschlichen 
Entartu'l1gen wird dem Begriff der 
,~Masse" der Begriff der echten Ge-
meinscha'flt gegenü'bergesteHt, die in 
,dem COl'1pUS Ohristi m~sticum ihre 
übernatürliche V01le[1ldung findet. 
Bben weN es 'eine s'Olohe übernatür-
liche Gemeinschruft gibt. hat sich ,das 
Gegenstück, -das "corpus 'diaboHCU'm", 
bil,de,n können. Während ,das corpus 
Christi durch die car,itas 'beseelt wird. 
schafft ,der Haß ,das Band der Kollek-
tivbesessenheit. Überzeugend tief ist 
-der Zustan,d der Seinsenlwüro<Ji,gung 
der entarteten Menschheit geschil-
dert. Der erste Teil sc'hließt ab mit 
<Ier 'Üarste'lh1J1~ ,der Sühne. die in ,der 
stellvertretenden übernahme der zeit-
bedingten, seinsentwürdigenden Lei-
den und Strafzuställide durch Un-
schuldi,ge besteht. Es gibt ein über-
natürliches Gesetz ,der Sühne, die 
von den 'folgen der Sünde aus1.c!lt. 
Da uns vor a'llem ,die Sühne des 
Hochmuts aufgegeben ist. muß die 
heutige Sühne ein mqrianisches Ele-
ment in skh tragen. Das sagt der 
Verfasser ,im tfinblick allf die Bot-
schaft von fatima. 
Der z w e i te Te j I der Schrift be-
deutet nichts anderes als eine em te 
Gewissenserforschung ,des deutschen 
Menschen. Der Verfasser spricht von 
einer "Aufar'beirung" der seelischen 
Erlebnisse der lel7Jten J.ahre im Hin-
blick auf die Schuldfrage. Das Wort 
AlI'farbeitung" wirkt zuerst 'befrem-
~en,d, erweist sich aber Ibei näherem 
Zusehen a"ls zutreffen,d. Es besteht 
die Pflicht, säuber,lich aufzuräumen. 
auszllschei'den und zum Neubau Gc-
etgnetes bereitzulegen. Dabei steht 
die KilärUIl}! der Schuldfr,age obenatl. 
"Wer die Schuldfrage umgeht. treibt 
Pfusch werk." Hengstenberg unter-
scheidet einen von der persönlichen 
Schul'd verschiedenen Begriff der Ge-
samtschu'ld, einer Reali'tät sui gene-
ris. Er sagt nic:h t Kollekti vsch uld, 
weil die Gemeinschaft als solche nicht 
Tdiger einer SChul,d sein I<ann. Er 
g-eht aus vo'n ,der Schiciksalsgemein-
schaft UI1 eres Vo1kes, die sich -durch 
die Leistungen oder Verfehlungen 
Einzelner verwirklicht zu einer Gc-
meinsdhaft des Verdienstes oder der 
SchwLd. Es lrä'be existentielle Gesetze 
der Gemeinschaft, nach denen die 
Ein-zelpersollen als Glieder ,derselben 
die in ihr entstandene Schtl!rd mitzu-
tragen und mitzuveran1tworten hät-
ten. ..Die Gesamtsc:huld, die zum 
Nationalsozialismus führte, muß von 
llUS Nachfahren gesühnt werden." Es 
wird betont, daß ,diese Schuld nicht 
etwa durch ein Gericht 1estgestellt 
werden kann, daß siah vielmehr das 
EiDtzelglied ,der deutschen Schicksa'ls-
gemeinschaft zu ihr stellen muß. Von 
,dieser Gesamtsch'uld ist ,die in einer 
schonullgsl'Üsen Gewissenscl1forschung 
festzus\tellende persönliche Schuld des 
Einzelnen zu trennen. tDas Ergebnis 
dieser Gewissenserforschung und -die 
daraus erwachsende Reue und Buße 
entschciden iiber unscre völkische 
Zukunft. Denn eine Befreiung aus der 
Massendämonie und KollektiV'beses-
senheit kann nur von Einzelnen aus-
gehen. Hier He}!t ,die Verantwortung 
der deutschen Katholiken. Sie haben 
in ,den sakramentalen Möglichkeiten 
und ,der einzigartigen Hochform der 
k'irchlichen Gemeinschait die ausrei-
chenden Mittel und das formtoild z.ur 
Erneuerung der EinzeJpersönlichkeit 
und der Auferbauung der öffentlichen 
Gemeinschaft. Unter dem Schutze .der 
Kirche könn'en Bildul1gs~ruppen und 
praktische Notgemeinschaften ent-
stehen, die maßgeblich werden für 
den Aufbau einer "tota'len BHdun,g" 
und einer gesunden Volksgemein-
schaft. Dabei ist ein l1üohternes, re-
alistisches Denken im Gegensatz zum 
cheindenken des ungliickseligen 
deutschen Idealismus erfordeplich. 
Der Verfasser glaubt aus diesem 
Grunde auch vor unrealistischen, 
schein haften Annällerungen der Kon-
fessionen warnen zu müssen. Eine Er-
folg verheißende Arbeit müßte aus-
gehen von ,der echten Glau,bensü,ber-
zeug'ung un-d ,der unvermischten 
KraftqueUe. Wir Katholiken hätten die 
Pflicht lind die fähigkeit, unser Volk 
zu seiner Uraufgabe, Volk der Ent-
schei,dung zu sein au~ Idem Wege zu 
Gott, zurückzu'führen. Unser Volks-
patron. Michae'l, müsse uns durch 
Buße und iihne hindurch anführen 
gegen Luzifer. 
liengstellberg hat uns in seiner 
mutigen Schrift nichts weniger als 
den lang erwünschteIl Leitfaden für 
ernste BildungS.lHuPPCn, die in der 
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Hoffnung auf eine zukünfmgeVerwirk-
'iichum~ des Wiederaufbaues unver-
,drossen Ste'inauf Stein f,ügen. ,ge-
schenkt. J. Thomas 
Her man n Ku 11 i sc h : Rainer Ma-
ria Rilke und die Dinge. Ba'lduin 
Pick Verla.l?:, Köln 1946. 
Im Anschluß an frühere Unters-ucltull-
gen iibcr ,das Werk R i ,I k e s bietet 
uns Klinisch einen Essay über das 
Verhältnis des Dichters zu den Din-
gen. Diese Relation ist nicht eine 
unter anderen. sondern es 'hanGelt 
s'ic-h um das Zetltral- und .An,gelver- · 
hältnis seines ,dichterischen ' chaffens. 
:Es lasscn 'Sich vier Werksperiouen 
unterschei-den. Die erste kennzeich-
net sich a'ls ,die jugendlich-sentimen-
tale. in -der der Künstler noch eincm 
Lyrismus subjektiver Art IJllld,j,ltt. Die 
folgende chaffensperiode ist gekrönt 
durch d-as allbekannte S t LI n -d e n -
'b u c h. in ·dem die Romantik der 
Jugendzeit zwar noch naohklingt, 
aber auch chon eine höhere form 
der liebenden Hingabe an die Di'ng-
welt heranreift. In den Neu enG e-
d ich t e n hat ic.h dann 'Unter dem 
EinfIußdes großen Bildllauers Radin 
die obie'ktive Schau der Dinge, welche 
dem Dichter fordernd gegenüber tre-
ten in ihrem klaren und harten elb-
stand. ·durchgesetzt. Das letzte Reife-
stadium offenbart sich in den D u i -
n e s er Eie gi e n t111'd \{jen S 011 C t -
t 011 an 0 r p heu s. Hier setzt der 
Künstler >das "lierz.JWerk", die letzte 
Liebe ein. Es geht ihm jetzt um eine 
H>inl1;abe mit der Kraft der Verwand-
lung. Er hat in seinen reifen J a,hren 
mit einer subtilen Schaukrait 
fröstelnd die kommenden Katastro-
phen, durch ,die Maschine, die "alle, 
Erworbe-ne bedroM", heraufbeschwo-
An unsere Bezieher I 
rell, era'hnt. Da er sich 'für die christ-
liche Lös'unl1; ,der Probleme nicht ent-
s-cheiden kann oder will~, hat er sich 
zu e'inem Glawben der rettenden 
Dichtertat 'durch'gerungen. Er vcr-
künl(\il1;t in -dep genannten Elegien 
und Sonetten die D i \1 g ver w a nd -
lu n l1; und Weltverewigung durch 
das .dichtende "INhmcn"· u-nd ,,Prei-
sen", dem die Macht der überführung 
aller. Wesen in -den unvergänglichell 
"W e I ti 11 n e n rau m" verliehen sei. 
Der Dichter tr,itt auf als Erlöser der 
Kreatur, als der Priester einer wclt-
imll1;mentten Religiösität. 
Ob sich Rilke ·der tiefel'ell christ-
lichen Wirk'licllkeit lbew'ußt vcr-
sCh,lossen hat? Klinisch spricht von 
einem AbfaJl, stellt a:ber ·.l(leichwohl 
das unbcwußt christHche Element 
des Rilkeschen Werkes klar herau~. 
Die große Dingverwandlun\?: verkün-
digt Pal/lus in dem 8. Kapitel des 
Römerbriefes, wo er vom "Harrcn 
der Schöpfung" ulDd ihrer Hoffnung 
auf "die herrliche freiheit ,der Kin-
der !Gottes" spricht. sie verklindigt 
vor al'lem -der Seher J ohannes durch 
.,den nencn llimmcl und die 11eue 
Erde". .A!ller'dings kommt diese Ver-
wandlung nicht vom Weltinnern, SOn-
dern von außen, von o'benher, VOm 
"Vater des Lichtes". 
Der E say KUllischs ist ein Muster-
beispiel der kunstwissellsohaftlic11cn 
Belichtung verborgener, für da V cr-
stäl1ldnis eines schwierigen Kunst-
werkes wesentlicher Beziehul1l1;en. 
Die 5pätwerke IRilkes können VOll 
dem herausgestellten An.gelpunktc aus 
verständlich wer·den. Die sorgfältige 
Art Ider Ana'lyse verwickelter, künst-
lerischer Kno(enpunkte ist offellhar 
durch ,d'ie Uuardinisclte Methode hc-
einflußt. • J. Thomas. 
1. TägliCh treffen Neu1bcstcllungell tier "Triere I' Thcnlogischen Zeilscllrlft" 
ein, die wir, da >die Auflu\{e nioht erlhiJht werden l\1ann, zu 'uns,erem Bed'u1ucrn 
nicht berücksithtigen können. Wir bitten aHe Leser, ,die ,die bisher erschiencnen 
Hefte erübrigen können, sie gegen Vergütung an uns zurückzuschicken. 
2. Der Bibliothek des Klosters Ravengiers-burj!; (über Simmern) fehlen \on 
früheren Jahrgängen des ,Pastur bonus' folgende Hefte: 
SO. Jahrgang (1939) Heft 11, 12; 
51. Jah rgan!1; (1940) Heft 9, 10, 11, 12; 
54. Jahrgang (1943) Heft 3 bis 12. 
Der Prater mblio~hekur bittet um Zu cTIIt!ung dieser Hefte gegen Ycrgiitllng. 
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Pfarrgemeinde, Pfarrfamilie, Pfarrprinzip 
Von P. Osrwal'd v. Ne 11- B r e u 11 i n g 5J., frankfurt a. M.-5t. Georgen 
Vor 'b e m e r 'k 'u 11 g: Auf 'di-eg,e·dräOJgte übersicht ,IUm das- Pfarrprinzi·p", 
die wir in Ji'eft 2 'unserer Zeits-chrift (5. 60-62) veröffentliohten, Nef'en so 
zahlreiche Zuschriften ein, daß wircbie AusspraClhe über dieses, 2)eitnahe 
Problem ,fortsetzen möcMen. Es f,reut uns, die Dis:kussion mit ,den klä-
remden (wen'n 'iI!uch walhrsctleinl!ie:h in 'manchem nicht Ivon aoJlen 'gebilligten) 
Oarleg,ungen Professor von Nell ... Breunlirw;s eröffnen zu können . 
Die S c h r q If t lei t U TI g. 
Bereits 'das Urohristentum kennt örtliche .,Kirchen", die al~'e 'Zusammen die 
ein,e Kirche Jesu Christi a>usmachen. Es sin,d die örtllichen Gemeinsch,a~ten der 
GetauHen oder Heiligen 'unter Leitung eines Bischofs als NaoMolgers der 
Apostel. So verste'ht es noch heute CJC can. 329, dei[ es MS Einrichtun'g g ö t t-
li c he n :Reohts 'bezeichnet, daß Bischöfe a'1s NachfoJoger der Apostel an der 
SPitze e'inzelner Kirohen (pecul~ares ecclesiae) stehen und si-e unter der Ober-
ho'heit des Papstes haft ordentlicher Amtsgewatlt leiten. 
Im a'ln'geme-inen sind ,diese bischöflichen ,,~irohen" räumlich !begrenzt. Da-
neben gi'bt es a'ber a:uch -bischöfliche Kirchen 0 h ne räumliche Begrenzung, also 
"eine iPersonrul'juris-diktionen 0 h n e TerritoriaHurisdiktion, !ferner A:oufteHun,gen 
Zlunächst persona-I (z. B. nach dem :Ritus), ntach-folgend erst territorial. Ein sehr 
großer Teil der We:HI~irche da,gegen ,isrt überhaupt nioht in ,peculiares ecclesiae' 
auf.gegJiedert, untersteht vielmehr - ohne dooh dem Bistum :Rom anzugehöre'll 
- ausschließHch der Jurisdilktion des Papstes (so die ganzen ApostoHschen Vika-
ri:ate, PrMekturren, Administmturen; in anderer Weise wieder die exempten 
Or,den). 
Unter diesen Umständen ist es schwer, genau den Inhalt des ius divinum 
,bezügLich der ,-peculiares ecclesia'e' zu bezeichnen; 'ooch scfuwieri,ger ,ist eS,die 
:Rechtsnanur dieser "Kirchen", ,(He herkömmilicherweise als "Gemeinden" Ibezeich-
net zu werd.en -pflegen, genau zu bestimmen. Sind sie im eigentliohen Sinne des 
Wo-rtes "Glie'der" am mystischen Leih Christi? (Die einzelnen Gläubigen sind 
es CYhne jeden Zweifel.) W'enn sie es s'ind, worau~ gründet sich, wor-in bestelht 
ihre 01ied'haHigkeit und welches ist i'hr Verhältnis a'ls Glieder ZJum Ganzen? 
Sin'd sie "Gemein'<ien" im Rechts'sinn, d. Ih, Ibesitzen s,ie -eine körperscha~tNche 
V,erf,assung, und wenn ja, von wekl1er Art? Sind s'ie GebietskörperschaHen oder 
Personenver'bandscha>ften oder gar reine Anstalten? (Die Gesamflk,ir,che ist Per-
s'Ünenvel"band und Anstalt zugleich.) Unser Wissen nm die :Reohtsnatm, die den 
;PeDuJ.i:ares ecclesiae' :kraH 'göttl'ichen Rechtes 7!Ukommt, ist außeror.denHiCh ,be-
sch,ränkt. 'für ,die erst in den Al1IfängeOi stehende dogmatisohe Disziptllin der 
SoziOtlQgie der Kirohe ist noch viel zu tun! 
Im Laufe der frühohristlichen Jahrhunderte hat soich an-gebalhnt, was später 
aNgemein,er Bra.uch wurde, -den 'bisohöfliohen "Kirchen" oder Bistümern eine 
solohe räumliche Weite zu geben, doaß eine rä'\lmli~he Untergliederung notwendig 
wurde, die 'heute nicht nur für <lie Bistümer, sondem - mH einler einschränken-
den Klause'!. - auoh für die Apostdlischen Vikariate und Präfekturen vorge-
schri(jben -ist (CJC can. 216). Diese nicht kraft göttlichen Ree:bts, sondern a us-
sdhließlich kraft kirchtl<iohen :Reohts (iure stride ecclesiastico) eingeführten räum-
liohen Glie'defouTlgen -der iBistümer sind die P f a r r eie n; sie weJ'lden 'begrifflich 
'bestimmt aIs gebietlioher (rätlmlioher) TeH des Bistums, dem ei"n ei~enes Gottes-
haous, eine ,bestimmte ''Einwdhl1erschaft oder Bevölkerun,g zuzuweisen un{\ ein 
eigener Seels,orger zu beste'l!ben ist. 
VoHk{)mmen klar ist ,die Z we c 'k be s tim m u n g: die wirks-ame Durch-
Hihr,ung der notwendigen See Iso r .1r e (necess'a ria a11'imarum cura; can. 2l6. 
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§ 1; vieMeicht ,darf man darin angedeutet fin,den, daß es neben ,der notwendigen 
Seelsopge eine übel"gebühnliche, aber wünschenswerte Seelsor-ge gibti). 
Was läßt sich a-ber über ,die Re c h t s na t u r der Bfarrei sa,gen? 
Insüi-erJ] s,ie Teil des Bistums is.t, nimmt sie zwar nicht Teil an der ,Rechts-
natur ,des Histums, ist aber die Rechtsnatur -des Bistums auch Wr sie von Be-
lang; zum mindesten kann di e Pfarrei nicht !Tl ehr sein a,ls das Bistum. Können 
a~so \beispie1sweise über das Bistum a'ls Glied ,des mystisohen Leibes Ohristi nur 
sehr vo,rsichtige lmd zurückhalten,de Aussa,gen gemacht werden (man beachte, 
wie vorsichtig -und zur'iickhrultenddi'e .Enzyklika "Mystici cor.poris," si-eh darü1ber 
ver-hält !), dann läßt sich über die IPfarrei kaum mehr sa~en" als daß si-e einen 
Te i I eines sülchellJ GJ.ie<les Ib id.det. Aber schon ,der Versudh, die Benenn.ung des 
Bistums al,s ,pecuHaris -ecclesia' auf die IPfarrei zu übertragen unld diese als 
,ecclesiola' zu bezeichnen, erscheint äußerst bedenkl'ich und würde ,den Unter-
schied zwischen -derjenigen Gliederung, 'die 'der Kirohe kraft götblidhen Rech tes 
zukommt, und derjenigen, die sie srich kraft eig'enen (gesellschaftlichen) R,echtes 
g;egeben 'hat, unzwläs-si-g verwisohen. 
Da1gegen läßt sich die 'bezüglich der Bistümer so ,dunkle frage naoh ihrer 
körperschaftlichen Verfass'ung 'bezüglich ,der Pfarreien mühel'Üs beantworten. Die 
Pfarreil1'ach katholischem Kirchenreoht er moa n gel t der körperschaftlic'hen 
VenfaSSIU11og; sie ist nkht "Gemeinde" im Reohtssinrn . .oleichviel ob -die pecuUiares 
ecclesiae ,der Bistümer Körperschaften iuris divini sind oder n,icht, die Pfarreien 
können es nicht seilI, weil sie dem Bereich des ius div'i-num überhaupt nicht 
angehören. Alber es stün,de nichts -im Wege, -daß sie KörpersCIhaften ;uris eccle-
s'iastici wären - gen au wie BmderschaJten u. dgl. m. -; darüber konnte ,der 
kirchliche ,Gesetzge'ber nach Gutdünken befinden. Was ,hat der ldrchlic-he iQesetz-
geber getan? Er hat -den Pfarreien die körperschaHliohe Verfassung ver s a -g t ; 
er hat ,keiiTle Pf.arr-gemein,de gebilodet. Schon 'di-e Begriffsbestimmung Ides oan. 216 
läßt darüber kein-en Zweifel: ni cht das "Kirchenvolk" des Pfarrbez,j1rks obiade-t die 
Pfarrei, sondern die ,pars territoria,Hs dioeceseos', un-d die s e r ist ein "Kirchen-
volk" zu~uweisen und ein Seelsorger zu 'besteJaen, Die Pfarrkinder sind 0 b j e k t 
der Zuweisung ,an die Pfarrei und 0 'b je k t der seelsorglichen- Betreuung, Im 
ganzen CloG findet sich keine einzige Stel,le, die an dieser ganz klaren-iRechtsla-ge 
irgend etwas ändern oder abschwäohen würde. 
Wenn es uns nichts-destoweni,ger ge1äufig ist, 'Von ,der "Pf'arflgemeinde" zu 
sprechen, so müssen wir uns gestehen, daß - wofern wir den Aus,druck im 
eigentlichen Sinne verstehen - dies in ka~hoHscher Dogmatik und katholischem 
K1rchenrecht keime Begründung findet, vielmehr dem 'katholischen Kirchenrecht 
eindeutiog widersprioht. Offenbar stammt ,diese Ausodrucksweise aus dem 
S t a a t s Ikir-chenrecht. .Da wir durch den Staat gezwungen sind, zum mindesten 
~m vermö'gensrechtJlichen Bereioh die Pfarrei als "PFarrgemeinde", vertreten 
durch ,die 'V-om St'aatskirohenrecht ihr 'bestelo\ten Organe, auftreten :w lassen, hat 
es sich einge-bürgert, von Ptfarrgemein,de statt von Pfarrei zu spreohen. Fra-gen 
wir uns aber, woher das Staatskirohenrecht -den Begriff ,der .. Pfarrgemein'de" 
, ni'mm!, so ist die Antwort ein'deutig: nicht ,aus dem kat,ho]ischen, sondern aus 
dem ka-Ivinischen K'irchenreoht, ,das seinerseits wieder im ka'lvinischen IKirchen-
be g r i f f seinen GrLLnd hat. Es Ibedcutet k'einen Ablfall vom Glauben, wenn wir 
dem vom Staate ausgeübten Zwange fol,gend für ,den 'bürgerlichen Reohts'Verkehr 
im vermögensrechtlichen Bere'ich der vom Staate uns aufgenötigten ,Rechtsfigur 
der Kirchengemeinde uns bedienen. Nicht dagegen kann aner,kannt wer-den, daß 
dem Umstande, daß für den Bereich der Fuldaer Bischofskonferenz ooberhirtliche 
(richNger: "kirohenaufsichtS'behördliche"!) Anweisungen zur DUTCihfü'brung des 
preuß. 'kath. Kirchen-Vermögens-Verwadtull'gS-Gesetzes ergangen sill·d, entnommen 
wcroden ,dür,fe, dieses Gesetz und andere Gesetze ähnlicher Art seien Zll ,le-ges 
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canonizatae' erho'ben worden und auf diesem Wege sei die "Kirchengemeirude" 
ins ~atholische Kirchenrecht eingedrungen. 
Es gibt kein pfarrliches liandeln, dessen Sub j e k t im Rechtssinndie Pfarr-
gemeinde wäre. Man wird einwenden: die Pfarrmesse, in der die Pfarrangehö-
ri'gen nicht Ib loß durch Anwesen'hei!, sondern als Mitopfernde sich beteiligen oder 
doch beteili'gen soNen. Darauf ist zu erwidern: von, Pfarrmesse im Rec<htssinn 
kann nur gesprochen werden, insofern der Pfarrer ,das hl. Opfer pro populo ap,pli-
ziert (can. 466); IhieJ1bei <l'ber sind die Pfarr angehörigen n ur die Begünstjlgten, 
in gar Ike<iner W'eis'e aktiv beteioJigt. Die aktive Teilna'hme an, der DarbrintgU'nog 
des eucharistischen Opfers a'ber stellt jedem nicht-pfarrangehöri,gen Gläwbiogen 
ganz ebenso frei wi,e den Po!,arreingesessenen; von einem aktiven Mitglie,dschafts-
recht, das die Pfarreingesessenen ausübten, 'kann also keine Rede sein. 
Die Pi'arroangehöri'gen halben eine Men'ge von Reohtsansprüchen gegenülber 
'ilhrem Pfarrer, die gell'au den Rechtspflichten ,des Pfarrers gegenüber seinen 
Pfarrange'hörigen en,tsprechen. Diese Rechte unod Pflichten sind sehr starke 
Hande, ,die Pfarr,er und Pfarrangehörige verbinden; sie stiften aber keine per-
sonenver1barudsdhaftliche Verbindun'g ,der Pfarran,gehörigen u n te r ein an der. 
- Wenn ein Schuldner viele Gläu'biger hat (vgl. Röm. I, 14), so kann sich daraus 
- ins'besondere bei Le'istungsunofähi'gkeit oder LeistungslJnwiHi,gkeit des SohuM-
ners - eine Schicksalsgemeinschaft der Gläu'biger ergeben; Rechts'bezie'hungen 
der Gläubiger ,untereinander ergeben sich erst, wenn unld insoweit das Gesetz 
sie ausdrücklich sDhafft; dem kirchlichen Recht ist dieser Rechtsgedanke fremd. 
Von Pfarrgemeinde können wir ,daher nur '~m s ta at s kirchenrechtlichen SinD 
oder !in einem durchaus unjuristischen , untechnischen Sinn sprechen. Das führt 
hin,ülber zur "PfarnilamHie". 
Zwar ist auch die Familie - wie namentl'ich Leo XIII. zu betonen nicht 
rnüde wir,d -ei'ne Gesellschaft, d . .j, eine wahre Re Clh, t s gemeins,chaift. WeM 
wir ruber von ,der iPfarrfamil ie sprechen, so wir.d "Familie" offenbar im über-
tragenen Sinne verstanden ; der juristische lOehalt des Begriffs kann also weg-
gefrullen sein, während der gemüthafte Gehalt zurÜCkgeblieben ist. 
Da es sich also 'bei Pfarrfamilie anders GIils bei Pfarngemein1de 'nioht um einen 
scharf umschrie'benen Rechts'begriff, sondern um eine Analogie handelt, wird der 
Ausdruck in ,dem Au~moaß' und in ·dem Sinn Anwendung finden 'können, wie >die 
Analogie sich als zutreffend erweist. 
Zur Vorsicht ma,hnenod un,d emüDhternd wirkt es, daß ,der Pfarrer e n t w e-
<l e r Priester 0 der eine juristische Person ist, ,dem bzw. der die Pfarrei mit-
samt Seelsorge (cum cura animarum ... ; can. 451, § 1) übertragen ist. Die Vor-
stellun'g des P1arrers als des Vaters seiner Prarrkinder mag daher auf den Regel-
fall, ,daß eine physisohe Person, ein leibhaftiger Mensch das Pfarramt innehat, 
zutreffen; auf 'd e n ,pfarrer im Sinne 'des Kirchenrechts trifft sie nicht zu; die 
Vaterschaft einer iur'istischen Person ('Z. B. eines fraue'll'kon:vents) mag allenfa.[,!s 
begrifflich vallzieh'baT ein, spricht -alber jedenfalls ,die Vorstellungskraft un<d das 
Gemüt nioht an. Wir müssen uns also 'Reohenschaft geben: alles, was über den 
Afarrer als Vater seiner Pfarrfiamilie ,gesagt wir,d, mag a'uf die große Mehrzahl 
der Pfarreien, deren Pfarrer eine phySische P,erson, ein Priester ist, zutreffen; 
es 'gehört atbe'T ll'ic'ht zum Begriff und Wesen der Pfarrei, fOlgt auch nicht daraus, 
sOll'dern k a n n tat sä c h 1I ich zutreffen. Wir mögen wünschen, daß ,diese 
Tatsache sich aUlentha'llben verwirkliche. Das ist aber eben ein Wunsch, keine 
Reohtsfolge, lloch weniger ein Wesensstück der Pfarrei naoh katholischem 
Ki rchemecht. 
So stellt sich >die frage von der anderen Seite, ob dieses Verhältnis VOn geist-
licher Vaterschaft lind Kindschaft eine Eigentiimlichkeit, d. h. ein nur ·der Pfarrei 
eignender Vorzug ist, der sich - abge eh eil , 'om Bi ' turn, wo er wesenihaft ge-
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geben ist - anderswo nicht vorfin-det. Dem ist 'ganz offenbar nicht so. Wo 
immer eine Gruppe oder An.z.ahl von Gläu'bigen eine eigene ,gottesdienstliohe 
Stätte besitzt und dort am Gottes'liienst teilzunehmen pflegt, kann sioh gen<l'u 
-dassel'be hUden: der '<Iort wirken'de Priester steht den Besuchern seines Gottes-
dienstes, zumal wenn diese überdies seine 'Predigten hören und die Sakramente 
bei ihm empfangen, g,leichviel ob ihm die SeelsoTl~le an diesen' 'Menschen als 
Reohtspflicht übertragen ist oder ni~ht, in einem eohten geistlichen Vaterschafts-
verhäHnis -gegenüber; ebenso kan'll sioh zwischen odiesen üläfllbjlgen eine weohs-el-
seHßge Ver'burudenheit und Vertrautheit entwickeln, die sehr wohl das Recht g~bt. 
von einer ,,:familie" z'u sprechen. Nicht selten entwickelt sich ,diese V'erbun'den-
heit mit ,dem !Priester und noch mehr miteinander in einer filiale ohne Pfarr-
rechte, um den ·Altar einer behelfsweise ein,geridhteten Notkapelle für IMenschen, 
die irgendwie vom Schicks.al an einen Ort vers-ohlagen wurden (Ausgebom'bte, 
flüohtlinge) , wo die pfarrliche eelsorge sich ihrer gar nicht a'usreichend anzu-
nehmen vermag, v iel s tär:)(er· als in fest aufgebauten, seit J,a'hrhunderteili beste,hen-
den und sogar ausgezeichnet geleiteten Pfarreien. H-ier sin-d äußcre Umstän'dc 
tatsäoh'liaher Art viel stärker bestimmend a;]s odie rechtliche Organisation. Einer 
der wiohtigsten Umstände ist die Größe, oder z,ahlerumäßige Umfang: einige 'Dut-
zend Olaubens'genossen wachsen in k'ürzester Zeit fest zusammen; die BevOlke-
Tlmg einer Ri-esenpfarrei mit zehn~ausenden von Seelen wird nie ·dazu kommen, 
sich als ,JfamiHe" zu ifüMen. 
Und wer zäh I t zu dieser ,)familic"? Da ,diese famitlien1zusammengehörig-
keit nichts lReohtHches. son'dern etwas Tatsäohliches ist, zählen -da'zu diejenigen, 
·die "mitmachen", -die mit ihrem Herzen und mit der Tat drubei sind. Auch die 
Aibständigen , die man niemals in ·der Kirohe sieht, die niemand kennt, von denen 
man überhaupt nicht weiß, ,daß sie einen katholischen Taufschein 'haben, sind 
Pfarrkinder des Pfarrers oder prosaischer ausgedrückt Seels'orgs'befohlene. Aber 
soie Sind eben auch nur dies ullld nicht mehr. Der ,pfarrer hat ihnen gegenüber 
Pflic'hten; sie "h,aben - o'bwohl sie keinen Wert darauf l~gen - dellJ Rechts-
an,l>ruoh auf ,die seeqsorgliche Betoreuung des Pfarrers. A'ber an Jrgend einer 
Gemeinschaft haben sie nicht teid - höohstens vie'lleicht odank der Zwangsgewalt 
,des Staates ,an der Steuergemeinschaft, so daß sie auf dem Wege ü1ber ,die VOll 
ihnen naoh Sta,atskirchen1recht entrichtete K>irohensteuer an der ·feier ,des Oottes-
dienstes , an der Darbrin'gun,g des eucharistiSClhen Opfers beteiligt sind - ohne 
darum zu wissen, ohne daran 'Zu denken, ohne es zu woHen! ,;Pfarrfamilie" sin<! 
nur diejeni-gen , d ie mitmachen, -die einander kennen, gemeinsam Preud und Lei'd 
un,d ,die Sorge um 'den Bau des Reiohes Gottes auf Erden tragen, i'n ,gemeinsamen 
Werken ,des Seeleneifers sich Ibetätigen und 'bei aller freiheit, die sie sich dazu 
nehmen ,und -die das kirchli che Recht ihnen weitestgehend einräumt, zugleich die 
von der Kirohe gewO'llte, nicht sehr weitgehende, im Laufe der Zeit sogar fort-
schreitend immer weiter gelockerte Bindung an den Pfarrer un1d <lie seinem 
priesterlichen und pfarruichen Amt gesohuldete Ehrenbietung wahren. Ist de r 
Rfarrer eine tarke rel·igiöse Fiihrerpcrsönlichkeit, 0 wird in seiner "Bfarr-
famiUe" das Vaterschafts-Kindschafts-Verhältnis stärker zur Entfaltung kommen: 
andernfalls wird ·diegesohwisterliche Verbundenheit der 8rii-der und Schwestern 
in Ohristo überwiegen. 
Zwei Wa'hrheitel1 aber sind unbedingt fcs t'Zuhalten : dieser familienoh<lilte Zu-
s'ammenhalt umfaßt in aller Regel nioht die Bfarrei als Ganzes (das wäre eil! 
praktisch nie erreichter IdealfaU1!), sondern nur die eifrigen,g'la'U'benstreuen 
Katholiken; die er familienhafte Zusamemnhalt ist nicht nur in der P ,farr'ei mÖK-
lieh, sondern ebenso gut ooergar noch besser in kleincrel! i n 11 e r pfarrliChen 
Bezirken (mit einem Vikar, .ExPQs itus oder .derKI. an der Spitze), 'aber auch 
Li b e r pfarrlioh, wo immer einc gottes-dicns tli ohe Stätte mit ihrem Altar eineIl 
Mittelpunkt bildet. 
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Das Ergebnis dieser ganzen AuS'fühnmgen ü!ber Pfarrgemeinde und Pfarr-
famiHe läßt sich -S'O zus-ammenfassen: das GemeinsohaftsbiJ.dende in der PtaHei 
ist n -i c 'h t j u r i dis c h - 0 r g an -i s a tor i s c her Art, sondern besteht aus-
sc11ließlIich in der Ge si n nun g der Bfarreingesessenen oder genauer ge-
sprochen des kirchentreuen Teiles von ihnen und in dem aus d-ieser Ges~nnung 
fo!-gende-n Tun. 
Und nun -das P fa r r p r i n z i p! Es begegnet regelmäßig in der Substant-iv-
form, wä:hrend ein Prin'Zip an -u11ld für sich in der A'Ussageform eines Satzes er-
scheinen müßte. Wie lautet ,das Pfurrprinzip in Satzform? Alle Seelsorge soH 
pfarrl-ich s-e-in? Oder: die Seelsor,ge soll vorzugsweise pfarrlich sein? Oder: die 
Pfar-rsee.lsor'ge soll das Rüokgr-at Ider gan~en Seelsorge b-iI>den? Oder: die orden t-
liehe ISeel'sorg,e ist an erster Stelle pfarrlich? ,Wo liegen -die HG ren zen. ,des 
Pfarrprinzi,ps"? 
Schon oben wwrode an,gedeutet, daß -der OJC (can. 21-6) im Zusammenhang mit 
der Pfarrei von der neoess-aria animarum oura spricht, was wohl ZI1.l vel'stehen 
ist von dem notwendigen Grun-dstock seelsorglioher Betrewung, zu dem ergän-
zend und vervdMkommnen,d weiteres hinzutreten kann. Der CJC kennt a'ber und 
be~andel't a'llClh die nioht-pfar-rl-iche Seelsorge. Er kentllt ,freistellungen von der 
pfarrlichen Seelsorge (can. 464, § 1), ja er veriügt selbst solche freistellungen, 
z. B. hir den Religionsunterricht der Schül·er i!töherer Sohulen (can. 1373, § 2; 
Plus X., /Acer.bo nimis', 15. 4. 19Q5), für clie Priesternil,dungsanstailten (can. 1368), 
in g'ewissem Umfang für Krankenhäuser, Entbi,ndungsanstalte'l1' u. dergl. Er oI'dnet 
die VolksmissioneIl 'an (can. 1349, § 1), die zwar 'duroh ,den Pfarrer zu veran-
stalten, aher von pfaTr f rem den Priestern, sei es aus dem Weltk,lerus, sei es 
aus ,dem Ofldensklerus durchwTühren sind. Die Kirche empfiehlt und !ör,dert als 
M'ittel der Seelsol'ge überpiarI1liche und ü,berdiözesane Einrichtungen wie etwa 
,die Drittorden (can. 702 ff.), oder, um vom CJC nioht erwähnte Beisp!ele an-
zu führen, die päpstlichen Missionswerke, ,das Ge-betsapostolat und vieles andere. 
Schließlich sind die gesamten Orden, r-eli,giösen. Genossenschaften und Vereini-
l!'tmgen bis zu ·den jün'gst a'uf eine absohließende kanonische form gebrachten 
,lnstituta sa·eculania' ausgesprocbenermaßen der Pfarr- und DiözesangHederung 
iremd. Ul1'c1 erst die glanzvolle Entwicklung -der Aetio cathO'lica, ,besonders in 
der von den bei'den Päpsten Pius XI. und Pius XII. mit solcher Vonliebe beförder-
ten form d'Cr ,organisations -de milieu' oder ,motllvements specialises', der Auf-
)."(liederung nach Gruppen gleicher umweltlicher Lelbensbe-dingungen oder gemein-
samen Lebensraumes Gm weltlichen, nicht im Ikirchliohen Bereich) löst sich aus 
il111erer Notwen,cligkeit immer mCibr von 'der Pfarrei un,c1 sel'bst vom Bistum, so 
daß nationale Or-ganL~ationeIl und nationale Zentralen entstehen, die entwe'der 
ii<hcr den Ges,amtepiskopatdes uandes oder einen Ausschuß der Bischöfe (so 
in Frankreich die Kar,dinäle un'd Metropoliten von ganz frankreioh) oder über 
eine eigens vom HI. Stuhl zu <liesem Zweck geschaffene Spitze den Anschluß an 
die kirchliche Hierarchie finden_ 
Sehr treffend ste~'\t I}(ardinal Suhard (Paris) die ,action paroiss,lale' und die 
,action catholiQue' einander gegenüber, nicht als Gegensätze, a!llch nicht als 
scharf gegeneinander .aogegrenzt, sondern sioh teilweise überdecken-d lind mit 
fließemden o.bergängen ineinander übergehend, aber doch in ihrer Art, in ihrer 
Ar,beitsweise und 'da'her auoh in i,hren Winkungs'Dereichen und Erfolgsmöglich-
keiten '(j-urchaus verschi-eden. So jüngst wiederum il1< seinem F-astenhirtenbriei 
1947, 3. Hauptteil, unterdell Sticllworten ,apostolat' - ,apostolat communautairc' 
- ,apostolat missionnaire'. "Il-y-a des secteurs de I'a vie moderne que la pa-
roiss'c n'aUeindra pas". Da ist ,das Feld des Apostola.tes des Arbeiters am Arbe~­
ter, des Studenten am Studenren und darum die Notwendj.gkeit der Besonderun-
~en (,specia:lisati<>ns ... absolument legitimes et necessaires'); zugleloh ",ber 
die Notwendigkeider engen Zusammenarbeit der Pf.arreien mit diesen Stoßtrupps 
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(,Ies paro-isses trav.ai:llent en 'liaison avec les groupes av,ances, et. a ,leur contact. 
invensiiiell't leur esprit missionnaire') 1. 
Noch mehreres nieße sich hinzufügen, doch möge dieses genügen. Von ,den 
ohen versuchsweise aufgestellten Formulierungen ,des P6arrprinzips scheidet 
also die formel: "alle Seelsorge soll pfarrlich sein", von vomherein 'aus. Aber 
Ruch di·e formeln: ,,·die Seelsor-ge soH 'vorzugsweise pfarrlich sein" und die ihr 
nicht viel nachstehende: "die IBfarrseelsorge soll das Rüokgrat 'der .ganzen Seel-
sorge bilden", lassen sich ohne Einschränklln'g nioht au'fr,ec'ht erhalten; sie be-
dür'fen mindestens I(\er Einschränkung durch den Zusatz: ,,0 r den tl ich e Seel-
sorge", wobei "ordentliche Seelsorge" (cura ordinaria) Idie regelmäßige, in fest 
geor,dneten, d'urch die Erfahrung der Jahrhunderte festgelegten Ba'hneTll v,erla'ufende, 
in der lf1.auJ>tsache die kirchentreuen Gläubigen betreuende Seelsorge oder. um 
einen im staatskirchenrechtlichen Sprachgebrauoh Ibeliebten Ausdruck zu ge-
br·auchen, -die Befniedigung der seelsorglichen Bedürfnisse !besagt. Sobald es 
aber über die "seelsondichen Bedürfnisse" (eHe necessaria cura des can. 216) 
Ihinausgeht - urud ,die Zahl derer, bei denen zwar dringendster B e id a r f nach 
seelsol'gJicher Hilfe (necessivas spiritualis ·gravis, immo extrema) vorliegt, ·die 
a'ber niohtsdestoweniger nicht das geringste seelsorgliohe B 'e 'd ü r f ni s ver-
spüren oder gar 'anmelden, ist riesengroß, umfaßt die große Mehrheit unserer 
Zeitgenossen auoh in altchris~lichen Ländern! - , hört die Vorr'angstellung ,der 
pfarl"lichen Seelsorge auf. muß sie den Rang teilen, wenn nicht Rar a'bgehen 
an ·die vielfältigen Formen der cura extraor,dinaria und der Actio cathoJica, so 
wie KapdiJlat Suhard ,diese von der action paroissiale abhebt. 
'So bleilbt also die letzte der obi>:en Formulierungen des Pfarrprinzips Ibe-
stehen: "die Qrdentliche Seelsorge ist an erster Stelle pfarrlich". - Alles, was 
darüber hinausgeht, widerstreitet ,der kirohlichen Rechtsordnung. wie sie nicht 
nur im lkirch1lichen Rechts'buch niedergelegt ist, sondem auch in der Kirche 
lebt (vigens Ecclesiae disciplina); alles, was dahinter zurückbleibt, wi'derstreitet 
ihr seJ'bstverstän,dlioh ebenso sehr. 
Jahrhundertelang hat die pfarrliohe Seelsorge nioht den Platz eingenommen, 
der i'hr gebührte. Wie konnte das l!;eschehen? Sicher 'Zum guten Teil daduroh, 
daß sie ihre Allfga'be nicht voll erfüllte und ,darum an·dere in die Lücke ein-
sppangell. einspringen mußten. Hier hat die pfarJ'lliclle Seelsorl!;e in den letzten 
Ja~rzehnten überaus erfreulich aufgeholt lmd duroh ihre Lei s tun g sich de'l 
Platz 'Wieder errungen, der ihr gebührt. Das ist für einen jeden nur ein Gnll1'd 
zur 'Freude und 'zu Dank gegen Gott. Ebenso erfreulich aber ist, daß es Gott 
gefallen hat, neben der pfarrlichen Seelsorge neue Kräfte und neue Formen des 
Apostol'ates in seiner Kirohe zu erwecken. Schenkt 'Goft seine Gna·de daz.u , daß 
diese Stoßtrupps, diese apostolischen Kernscharen <ler verschiedenen Umwelt-
·gruppen und Leben bereiche wirklich crobemd vOJ1dringen 'und 'eine ins Heiden-
tum zurüokgefallene Welt wieder verchri tlichen. dann ist die P f ar r see 1-
so r g e die Ge w i n. ne r in: die wiederverchristlichten Men ehen werden die 
Pfarrkirchen füllen; neue Pfarreien in unabsehharer Zahl werden für sie er-
richtet werden müssen; sie werden der pfarr,lichen Seelsorge wieder erreichbar 
sein und da seelsorgliohe Wirkendes Pfarrers an ihnen lohnen. 
1 Nach den Ausführungen von Kardinal Suhard illd die ni oht-pfarrlichen 
Verfahren der Seelsorge und des Apostolats ni c h t Surrogat der Pfarrseelsorge, 
sondern die räumlich (gebietlich) gegliederte Pfarrsecl or>:e un'(\ ,die - die wir 
in Deutschland mit einem ungenauen un ld irreführenden Aus'druck 711 
sagen pflegen - "berufsstän·disch" geliederten Apo tol'ate sin-d kom pie rn e n -
t ä r : bedingen, erfordern, ergänzen und stützen sich gegenseitig. 
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Zwei Jahre Männerseelsorge bei den 
"Deutschen Dienstgruppen-
Von DO-lPfarrer Brich Rau d b sc h, Steinhude (Hannover) 
Im Sommer und Her.bst 1945 wur<:!en auf Befehl der engilisC:h,en. Besatzungs-
behörde in Kriegsg,efangenenlagern ,D i e 11' s t g ru p pe n' 'gebildet. Es handelte 
sich ·um K r i e g s 'g e fan gen e, die 11 0 c h 11' i c 11 t e 11 t las sen waren. Sie 
genossen damals 'bereits den doppelten Vorzug, in Deuts,chland arbeiten zu 
könn'en un,d nioht 'mehr hinter Stachel·draht zu sitzen. Die viel,faoh verbreitete 
Me'inunlg, die Dienstgruppen 'beständen aus Prei;willigen, ist ullrichtig. Nur ganz 
wen'ige sind später aus freien Stücken hinzugelkommen. Außenminister Bevin 
kennzeichnete auf der Moska'uer Konferenz die Dienstgruppen folgendermaßen: 
"Sie sind keine militärischen \formationen. Im Ganzen handelt es sich um 80000 
Mann, von ,denen 20000 Mann für die Entfernung deutscher Minen, die rest-
lichen 60 000 für IHalzfällen und Straßen bauten und an,dere nütz,liche Arbeiten 
eingesetzt sind." 
Die Unterbringung der DG-Leute ist s·ehr unterschiedlich. Ein Teil wohnt 
in ehemaligen Wehrmachtsunterkünlten, ein hoher Prozents,atz in Baraoken. In 
einem Raum liegen je nach der Größe 3, 5, 7 und mehr IMann. In, den von mir 
betreuten oder IbesichHgten Einheiten gibt es aHerdings aUClh beda'uerlicherweise 
eine ,große Anzahl von Stuben, die 15 Mann behel"bergen. Die Verpflegung er-
fOlgt nach den Sätzen der Schwerarbeiter. nie Bekleidung wir,d aus deutschen 
und englischen Beständen gestellt und nach Verschleiß ernreuert. namit sind 
die DO-Leute zweifelsohne der übrigen Bevölkerung 'gegenüber im Vortei'!. Dem 
täglichen IKleinkrieg um die !Beschaffung Von Nahrung, KI'eidung und Heizung 
sind s·ie glück.\ich enthoben. 
Diese noch nicht entlassenen Wehrmachtsangehörigen werden ohne Rück-
sicht ~u,f ihre jetzige Beschäfti·gung nach den von ihnen bei >der Kapitulation 
be'kleideten Dienstgraoden bezahlt. Die Verheirateten, deren familien in den 
Westzonen <oder in Berlin ansäss ig sind, erhalten außerdem monatlich 60 Mark 
als 'Pamilienzuschla.g. Der Wunsch nach Entl,assung ist al'lgemein. Die ÄlteTC'll 
wollen 'zu ihrer familie zurück. Oie JÜnger·en ,drängen auf den Absch'I'Uß ihrer 
Berufsa'uslbildung. Was alber soll mit jenen geschehen, die keine Heimat mehr 
harben un,d nicht wissen, wohin sie nach der Entlassung gehen können? Nach 
meinen Erkunodigurngen handelt es sich 'um mehr als ein Drittel ,der heutigen 
DO-Angehörigen unserer Einheiten (Soldaten a!Us ,den Geib'ieten jenseits '<ler 
Oder). Pür '<liese wäre ,eine Neu·aufstellung von '1;ivil'en ArbeitseiTIiheiten auf frei-
williger 'Basis ,die günstigste Lösung. 
I. Das seelische Trümmerfeld 
Zunäohst möohte ich ausdrückliCh betonen: Ich sChil'dere die Zustände mit 
rücksichtsloser Offenheit. Nur der Mut zur letrzten Ehrlichkeit hi'lft uns weiter. 
Ich steHe die wirkliche Lage in, den Dienstgruppen aber nicht d'eswegen so kraß 
dar , um etwas gegen die Dienstgruppen zu sagen oder weil ich etwa annähme, 
es wäre nur bei ihnen der fall, sondern um am konkreten Beispiel der Dienst-
gruppen zu zei'gen, wie heute dasdurchschnithliche BUd des Mannes aussieht. 
Manohe meinen, odie heutigen Mißstänode wären mit Hunger, Armut un'Cl Mangel 
am Notwendigsten allein zu erklären. Die Männer der Dienstgl'luppen ha'ben ·das 
Notwen,digste an Nahrung und Kleidung, und dennoch ist der Gesamteindruck 
Iliederdrücken'd. Die Ursachen müssen also tiefer liegen. 
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Was hier offen liegt, findet sich geherm, getarnt, verschleiert, geschminkt, 
ver·steokt, ver'borgen, verschwiegen überali in allen Gemeinden, in jeder Sta,dt, 
in jedem Dorf. Nut, ·daß w:ir es nioht 'so 'klar erkennen, wäJhrcnd in sO'lchen 
ArlJei'ts'lagem 'kein Mensch daran denkt, aus seinem Herzen eine Mördergrube 
zu ma'chen, ke'lne Rücksicht 1IU nehmen 'braI\lClht, kej.ne Hemmun.gen hat, 'keine 
Nachteile davon hat, .nicht desweg.en schräg oder sch'i-ef angesehen' wird uno 
damit weder Aufrlu'hr noch SchaJ1Jde, weder Aufregung noch Skandall verursaClht. 
Wie Monsignore Kiens ,.u.ngeheure Trümmerhaufen draußen urvd noch mehr 
im {nnern der .Menschheit" sieht, so gleicht -das Innenleben dieser Männer weit-
hin einem seelischen Trümmerfeld. Das w,ahre Antlitz <des M'annes offen'bart 
sich bier in der 'uißgeschminktesten form. 11'1 seiner f'ami'lie ,dalheim 'Zeigt sich 
der IMann eben nic'bt gam so, wie er tatsäohlich ist und denkt. Er nimmt Rück-
,icht auf frau und Kinder, au,f Verwa'!lJdte und Nach'bam. Das IMilieu, die ganze 
Atmosphäre seiner Heimatgemein.cte wirlkt so stark au'f i'hn, daß er es ein'fach 
nicht wa'gt, sein wahres Gesicht ZlU enthüBen. Hier g~bt er sich offen und ohne 
Hemmungen so, wie er wirkHch ist un·d leben möohte. 
~s versteht sich von selbst, daß auf Einzelne das f'Qlgen'de nicht zutrifft. 
J:s giht 'a'uch 'geistig ']e'bendige 'un,d seeH~ch empläng-Hche, für' Geistesleben und 
Kunst aUlfgeschlossene Naturen, an Politik, Wirtschaft und Wiedera'ufbau interes-
sierte und Religion un'd Kirche bejahende Männer. Ab erd i e M ass e s t e h t 
a '1 'I dem 'm i t e r s c h r eck end e r S tu m p f h e i t - e s g i ·b t d a f li r 
k ein pas· sen ,d 'e res W 0 r t - ge gen übe r. 
S t u !TI P f h e i t 'd e s Gei s te s ist ,das hervmstechenoste Merkmal. Der 
durchsc'hnittliche DO ... Mann hat nur Interesse für Essen, Schlafen und Rauchen. 
Er geht l1'UI' mit Un'lust zur Arbeit. Jeglichem Geistigen i~t er abhold. Dem Zeit-
gescheben steht er vollkommen apathisch gegen [i'ber. J'hm is t völli?; gleich, 
we<\che Partei regiert. Er klimmert sich weder um Politi'k noch um andere 
Tagesfragen, liest kaum die Zeitung; ihn interessiert grundsätzlich n'ichts, wir'k-
lich nichts 1 Es gi'bt sogar welche, die zu faul sind, in·s Kino VlI 'gehen, ·auch, 
wenndJer Ifilm im Lager vorgeführt wird. Sel'bst odie ernsthaftesten Bemühungen 
der Arbeitsleiter vermögen nic'hts daraiß zu ändern. Er lebt in \"ölliger Lethargie 
dahin: ,IEs ist .sowi·eso alles egal." 
Während di'eser Ty.p bei den Älteren vorherrs,chend ist, überwiegt bei den 
.fün,geren stärker Ve r ·g n ü gun g s s u eh t und Ta n z f i e be r. Verwahdosung, 
sitUi·che Verkommenheit. hemtnlfng<sloses Sicilausleben sind festzustellen (aber 
keineswegs nur hierl). Das Vitale ist nlicht ge'bä'ndigt, auf kein höheres Ziel 
geriohtet, es müßte auf eine begeisternde Au,fgabe hingesteuert wer,den. Die 
Jugend 'hat eben keine ldea,le mehr! Man darf in 'diesem Zusamme11'hang auch 
nicht verschweigen, daß ·es oft verheiratete oder verwitwete fra·U'CIß' s·ind, die 
sioh der Männer "annehmen" ltnd sie in die Lie'besl1;eheimnisse einführen. Zudem 
ist es ja sehr v·erführerisch, wenn sich im Zeitalter des frauenü'berschusses die 
Mä,dchen, 'iohren Wert und ihre Würde vergessend. in aufdringlicher Weise sellbs! 
anbieten. Angeblich nlur wel1;en 'der unnatürlichen jahrel'a'llgeOi T.rennun.g von der 
r3Jmi1ie fiTllden wir bei den Älteren einen erschreckend hohen Prozentsatz von 
ehelioher Untreue. Es ist in den meisten fällen mehr als ei'n bloßes ,/Bratkartof-
feJverhältnis". Sofche Männer del1ken monatelang nicht mehr an Ihre frauen 
und müssen zum IBriefeschrerben geradezu Ikommandiert werden. 
Weiter fädlt mUr die Ungebilde~heit auf. Hesorrders die Jüngeren sind vielfaoh 
ohne <Al1iStand und H.erzens·bildung. Woher sollten sie es auch haben? Die 
Selbstsucht, der krasse EgOismus trailten seltsame Blüten: Das Organisieren, 
,JKunlkeln" und der Schwarze Markt sind auch 'hier beliebt. Nach Jahren -des 
"!iniden Gehorsams ist jetzt das <Pendel in das Gegenteil, 'die ,Mißachtung jeglicher 
A,utorität 'umgeschlagen. Vor n~chts und niemandem 'hat man Ehrfurcht. Durch 
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die Zeit- und Notumstän.cJe (o'b nur 'daodurc'h?) ist der Mann in eine solche liilf-
Icsigtkeit, Unfertiogkeit, Unselibständigketi geraten, daß er mehr ul10d mehr zum 
Massen'meltSchen hera'bsinkt. Er odenkt werrig na<;h, hat kein Urtei,l, ist jeglicher 
Demagogie vö:llig ausgeliefert, ,darum ein willkommenes Objekt aller Re'klame-
g,chreier. Es ist <damm auch nicht verwun.cJerlic'h, daß dies,e IMänner oft in Rudeln 
auftreten, a'ls kcleine lior:de, die der größte Schreier antführt. Kann man bei einer 
solchen Lage sich noch darüber wundern, wenn die Stumpfheit auch d·ie Seele 
erfaßt hat? Wenn der Geist tot ist 'u11ld der Wille haltlos, w:ie soll dann .cJi~ 
Seele lehendig und aktiv bleiben? 
D i ·e re I i g i öse GI e ich g ü I t i g k e i t ist so allgemein, daß sie, um 
mit Msgr, Wolker zu sprechen, "zu den größten Besorgnissen Anlaß gibt". Es 
mag ,hart kdingen, aber ·der Dur<;hschnitt -der Männer weiß wirklich nicht, warum 
er lebt, welchen Sinn sein Dasein hat. Mit Gott si'nd die me'isoen "fertig". Sie 
ha'ben ihn längst vergessen, ja, le'hnen ihn völlig ab. Sie wollen gräßt'enteils 
ülberhaupt nichts mehr von ihm wissen. Andere leugnen zwar nicht theoretisch. 
ltber umso mehr praktisch s.ein'e Existenz, indem sie sich skrupellos ülber die 
Beohaohtung der oQebote hinwegsetzen. "Die Tafeln vom Berge Sinai haben ihre 
Gültig1keit verloren." 
An die gesc'hichtliche Persönlichkeit Christi glaubt ein bestimmter Prozent-
satz, seine Gottheit erkennen n'ur einige an, aber zur NaChfolge Christi sin,d die 
wenigsten bereit. Dem Christentum legen sie wohl eine gewisse historische 
Be'deutung bei, meinen aber, daß es für die Gestaltung der 'Gegenwart keinen 
praktischen Wert hat. Es lebe ja doch kaum einer nach ,dem christlichen Glauben. 
Die Kirche ist für sie eine Ü'ber>holte, aoltmodische, mittelalterliche Einri<;htung, 
eine Zwangs.a:nstalt, die durchaus nicht mehr zum modernen Lebensgefühl paßt. 
Sie sind völ!1ig entfremdet ull'd weithin anUlctrchJich eingestellt. Die Caritas der 
Kirch e ist e'in raffinierter Trick, die Menschen einzufangen und unter den Macht-
einfluß der Geistlichen ZiU 'bringen. Für christliches Denken haben sie, wenn wir 
uns in ihr,er Sprechweise ausdrücken wollen, "keine A'l1tenne mehr". Ihre Un-
wissen'heit in Glaubenssachen ist kaum vorstellbar, so horrend, daß man nicht 
<He allereinfachsten Grundwahrheiten vorans etzen kann. Was sie wissen, ist 
ihnen außerdem schief dargestellt woroden, verzerrt oder gehässig. Man 'braucht 
sich odaher nicht zu wundern, wenn sie sich sofort und geradezu automatisch 
gegen reoligiös'e Dinge absperren. Sie schalten sogleich ab, wen'l1 "fromme" 
Worte fallen. 
Die Zah'len, ,die ich hier aus meiner Praxi bringen kann, prechen fiir sich: 
Gottesdienstbesollch 3-S%! (15-25 von 500 Katholiken!) Religiöse Aussprache-
abende sind besser besuoht, al>er nie mehr als 10%. Religiöse Zeitsohriften wer-
den kaum gelesen, -<Ire offiziellen Kirchenblätter chon gar nicht, wohl aber solche 
wie der "Fährmann" von Paderborn oder Freiourg. Religiöse Bücher sind über-
haupt nicht in den Lagerbüchereien gefragt. Von solchen Männern kann man 
auch keine Zivilcourage erwarten. Bei ihnen ist es weniger Feigheit als M,angel 
an innerem Interesse. 
Wer will es nooh leugnen, das große geistige und seelische TrümmerfeM? 
Wer genügend kritischen A'bstand von einer Umgebung hat in Stadt und Lan,d 
.. und wer es ehrlich zugeben kann, wir<! sagen müssen: Die gleiChen traurigen 
PeststeIlungeIl muß ich a'lIch in meinem Erfahrllngsbereich machen. Auf einem 
arrderen Blatt steht. wie weit man den Einzelnen dafür veTan1wortlich machen 
kann. 
11. Griinde und HlntergrHnde 
In Iman<;hen E illzelge prächen und auch in unseren DiS'kussionsabetl'den teilte 
ich dem DGJMann die Frage: "Woher kommt es, daß ihr so- sei·d ?" Sie gehen 
unumwunden zu, daß sie so sind. Sie sin.d auch nicht darüber beleidigt, wenn 
man das niicht-ern und vorurteilstos ausspricht, sondern .,agen: .,W'IIS Sie von 
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uns behaupten, ist Tatsache. Wie sollten wir auch anders sein? Wie war denn 
unsere }ugend? Es war I{j och Kr i e g. In der Schule h'a!ben wir nicht viel 
gelernt. In der übrigen ,Zeit nahm un,s ,der HJ-Diens't in Anspruch. Wir sind 
viel marschiert, aber wenig erzogen wOflden, Wir haben niohts ,mi,tgekriegt'. 
Der Vater war bm Felde, die Mutter ,diens~verpfliohtet und wir waren uns 
selber überl,assen, his man auch uns geholt hat. Seitdem stanlden wir unter 
dem a'bstumJYfenden Einfluß .der Kasernen, <der Baracken, überhaupt des 
Sol ,d a t ,e nie b e 'n s und ,der IKriegsgefangenschaf,t, 'und hier in ,den ,Arbeits-
lagern ist der gleiche Stumpfsinn wie überal'l in der Welt, wo es mHitärische 
Einrichtungen gibt." 
WIe kann man von solchen jungen IMenschen geistiges Interesse und geist-
liches Leben erwarten? Hier fehlen doch einfaoh alle Grundlagen und die Vor-
aussetzungen dafür. Man kann noch nioht einmal in diesen Stuben einen ver-
nünftigen Brief schreiben. Diesen Männern kann man keine großen Vorwürfe 
machen. lAis mich kürzlich ein evangelischer OG-tPfarrer 'besuchte, Ibestätigte 
er meine <Beobachtungen und äußerte: "rOie Kerle sin,d wil"klich arm dran. Sie 
können wenig ·dafür. Man muß sie gern haben. IMan muß sich ihrer in Liebe 
annehmen, ohne ihnen ständig Vorwürfe zu machen." Ich muß meinem Mit-
bruder darin 'Zustimmen. Nur mit liebendem Her~en und tiefem Verstehen darf 
man ,diesen Männern begegnen. Erst muß man eine menschliche Basis finden 
und dem Kameraden zeigen, <daß der Vertreter der Kirche uneigennnütziger 
freund und Helfer sein will. 
Es ist heute sehr bi,llig, alles auf den Na ti 0 n ad s 0 z i al i s mus ab~u­
wälzen. Sein schä'digender Einfluß steht bei allen Einsichtigen fest. Ich möchte 
aber dringend davor warnen, den JugendliChen gegenüber solohe jetzt ungeffrhr-
lichen Begründungen unaufhörlich zu gebrauchen. Damit stößt man sie nur aob. 
Zudem ist es unsere AufgaJbe nicht, dem Einzelnen die Verbrechen ,der Partei 
vorzuhalten, sondern ihn aus seiner Lethargie aufzurütteln, einen persönlichen 
Zugang zu ihm zu finden und ihn langsam für das Christentum zu gewinnen. 
Die Stumpfheit rührt nioht allein von verg,angenen übeln her, gegenwärtige 
Nöte tragen ,ebensosehr -dazu bei. Es Ikommen deprimieren,de Briefe von IFami-
Henangehörigen, die von Hunger, Kälte, Krankheit, GewaHtaten usw. berichten. 
Ferner ist die HoffnungslOsigkeit schuld. Sie sehen k>eine Aussichten für ihre 
persönliche und 'berufliche Zukunft. Dazu kommt die groBe nationale Enttä u-
schung. Der Traum eines einigen Deutschland ist in Trümmer gegangen, der 
Lebensstandard für ungewisse Zeit unter das Existenzminimum hinabgesunken. 
Das ist ungefähr die Gedankenwelt dieser Märmer und weithin ,des Volkes. 
Die tieferen Grün,de jedoch werden nur von -Einzelnen erkannt. Un,bewußt d·enlken 
die meisten DG-Leute aus <den AnSChauungen heraus, die den 'heuti.gen Mann 
geprägt 'haben und auch tief ins Volk, auch ins christliche, geldrungen sind, aus 
dem Materialismus, Subjektivismus. aus ,dem Kollektivismus und der Sä'kulari-
sation -des Geistes. Was ist die Stumpfheit des Geistes anderes als gelebter 
M at e r I a li s mills? Was ist die Vergnügungssucht, -die ganze Ü'berbeto11'l.ln)( 
der Sexualität, ,Mißachtung der Mädchenwürde, Ehescheidung, eheliche Untreue 
und IMißbrauch der Ehe, Abtreibung der Leibesfrucht anderes als Sub je k t i -
v i sm u s in Reinkultur? Die UnseLbständi&lkeit des Geistes, die Unterwerfun)( 
der Einzelseele und die Mißachtung Ider Persönlichkeit, das Horden- und Herden-
leben, die Unter,drückungdes Men chen, mit einem Worte, der Massenmensch, 
ist eine Folge ,des K 0 II e k t iv i sm IH, der systematisch bei uns IIlkultiviert" 
wurde und durch das Lagerleben nur noch gefördert wird. 
In geradezu klassischer Form finden wir hier die ä k u I a r iSo a ti 0 11 des 
Gei s te s, ,den rein diesseitig orientierten, völlig verweltlichten Mcnschen, <ler 
für Chr·i tentum und Obernatur nicht ·das allergeringste Verständnis Ulufbringt. 
Letziich sind der hier und überall vorgefun'dene Materialismus, Subiektivi mus, 
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KoH<!'ktivismus und die Säkulal'isation ,des Geistes 'FolgeerscheinuflJgen eines Ab-
falls vom christlichen Ola'u'ben 'ulJ1d - auch ,das wollen wir nicht verschweigen 
- e'ines starken Ver,sageflJsder Christen, 
111. Praktische Folgerungen 
Es hat lange ge,dauert, bis ich die wirkJiche Lage der DG-ILeute richtig Slah, 
Mir wUI'de lklar, 'daß bei einer s'olchen geistigen und seelischen Verfassung keine 
groHen Erfolg,e mit angesetzten Oottesdiensten zu erw.arten waren, Die meisten 
würden trotz me'hr,faoher müt1,dJicher und sohrif~licher Aufford,eml1tgen doch nj'cht 
kommen, weil zu einer wirklich freien 'und überz,eugten Teilnahme am hol. Meß-
oprfer eine seelis,che Grundhaltung vorausgesetzt werden müßte, die einfach nicht 
da ist. Wo soltJt,e nun praktisch der Einbruch lbeginnen? 
Wenn Stumpfheit das augenscheinlichste Chara'kteristi'kum ist, dann, mußte 
die ,Wedkung des Oeistes mein erster seelsorglioh'er Schritt se~n, Toh lud zu 
D ,i k LI s s ion s 'a ob end e n ein, All' -den ersten A-benden war freie Au,s-
sprac:he über Fragen, welche die zunächst etwa 15 Mann (3% der iKathoHken 
v,on 5 Einh·eiten) stellten, Wichtig ,erschien uns dabei 'beson,ders, es mÖgilichst 
kurz 7)U halten, möglichst viele zum Sprechen zu bringen und hernach genügen-
den Spielraum zur Entspannung zu bieten. Eine Ikleine Weihna~htsfeier brachte 
die Teilnehmer, inzwischen 2Q Mann, näher aneinander. Nach einigen Wochen 
kOnlt1te lITIan dien Aussprachea'ben,d als gesichert ansehen. Unser erste's Ziel, die 
re&,elmäßi,gen Besucher geistig zu erwecken, stärker für 'brennende religiöse 
Tagesfragen zu interessieren, war ,damit erreicht. Die Abende zogen 'ihre ersten 
Kreise in den IStuben der Kameraden. Wir gingen zu klaren formulierungen 
von zcitnl3hen Themen über und üb'erlegten gemeins.am, welche Fragen wir \)e-
han,deln 'und wie wir sie for.mudieren wollten. Un ere ersten Themen lauteten: 
1st !die Kirche veraltet? Wie sieht das Mädchen von heute aus? (Bei den 
Männern .. Thema NT. I" genannt.) Der Christ im Atomzeitalter. Wir bauen eine 
Brücke, (Zur Begegn ung der IKonfessionen,) Die Lebhaftigkeit der Gespräche, 'die 
Gomütlich'keit der 'Entspannung und ,der vertrautere fre'lITbdschaftJiche Verkehr 
Gleichgesinnter brachte einen ersten Teilerfolg, den man mit .. R Li c k k e ,h r 
zur IM 0 n'S ehe n w li r d e" 'bezeichnen 'kann, 
Wie sollte man aus ,dieser ,Masse M1elllSch' .Einzelne so herauslösen, daß sie, 
fr,ei ,gewor,den, nn'bekümmert lum Spott oder Angriffe ihren Weg zur wieder-
gewonnenen ,Persönlichkeit weiterschritten ? Der eigentliche Ansatzpunkt wal' 
immer, die religiösen fragen in eine natürliche, einfache Sprache zu kleiden, die 
dem DG~Ma'TIn leicht einging, bildhaft war und ihm die Sache selbst reiZ'voll un,d 
liebenswert erschcinen ließ. Man muß eben den heutigen primiti'ven Bil,dungs-
sta,J1Jd der Männer immer vor 'Augen haben und wissen, daß man mit akade-
mischer .Bildungs,form hier nicht das allergeringste erreicht. 
Toh unterschreibe aus meiner pralktischen Erfahrung voll und ganz die Worte 
Professor 'Bgenters in den "Stimmen ,der Zeit", tieft 2 (11946): "VieJ.leicht ist es 
di,e schwerste A'ufg'albe in der Gegenwart. ,die vergiftete oder erstiokte innere 
Kultur unseres Volkes aUFzubauen. Wer dieser Aufgabe dient, muß wissen, ,daß 
er auf 'lange !Frist sioh nicht mit Blüten feinsinniger Geistigkeit wit1d abgeben 
können, sündern weiten Kreisen Grunlderkenntnisse und sittliche IOl'UJ1Jdhaltung 
vermitteln muß. Und doch darf man nicht gering VOn solchem primitiven Werk 
denken, Das klare und einfache Leben zu lehren, ist ein kostbares Geschellk für 
ein VoLk im Chaos," 
Wir 'brauchen ncue Zeitschriiten 'und Zeitungen des Volkes, die in schlichtester 
Sprache dem einfachen Mann und dem von keiner theoretischen Ausbildung be-
einflußten jungen Menschen tiefere Einsichten in die Of1dnungen Gottes, in ,die 
VerpfliChtungen der Gemeinschaft, in die Schönheit von Dichtung und bHdender 
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Kuns,t, 'in die Kompli·ziertheit heutiger Wissensohaft vermitteln. Die über.natiir-
'Jicl1en Wahrheiten und Wirklichkeiten müsseTli in neuen natürliohen Oleich\1Jissen 
verkündet werd'en. Wir müssen 'die Den'kweise des Volkes beachten 'Und ohne 
allch nur das Geringste voraus-zusetzen, in der Sprechart des JugendNche·nJ un1d 
<les von kein'em akad'cmisohen Wi.ss-en ·belasteten Mannes ,des Volikes reden. 
Die Bindrüoke, die ich hier sammeln konnte, gehen dahin, d:aß in unseren 
Bjstumsblättern zwar das ßemühen um ein schlicht'es Sohreilben anerkannt wer-
den muß, 'cllaß aber noch zuviel theolo'gische Schlaoken ein lebendiges Peuer 
verhindern. Warum staunt man, wenn solche Blätter von 'di,esel11 Mä'l1'nem nicht 
geles'en, sondern zu sonstigen praktischen Zwecl\1en ver,bra'ucht werden? 
DaTÜ'ber hinillus 'erschien es mir notwendig, ,die DO-Männer in eig,enen monat-
li·chen, mit entsprechenden Zeichnungen ausgestatteten Rundbriefen persön~kh 
aUlfzurütte'ln. Zeichnunge\1J halte ich für sehr wichthg. Es muß bedauert 'Werden, 
<laß 'unsere katholischen Kirchen'blätter und religiösen Schriften so werri'g <Ge-
brauch von der Bebil'derung machen. Die ißegründun·g, es s·ei z'u wen.ig Raum 
da, wegen des 'Papiermange]s, ist keineswegs stichhaltig. Ein gutes 'End sa'gt 
dem heutigen bHdhungrig·en Menschen oft meh.r als e'in ganlzer Leitartikel. 
Ein seelsorglicher Dauererfol·g ist iedoc'h nur über eHe AIkHvi'erung der Laien 
zu erreichen. Meine Arbeit würde noch heute ohne die tatkräftige Mithilfe ,der 
eigenen Kamera.den in rudimentär ten Anfängen stecken. Nur ein JIU!gendiührer 
kann die .lugend, n'ur ei,n Arbeiter die Werlktätig~, nur ein IYG-\Mann die Diellst-
gruppen-Einheiten kennen und <lie apostolische Aktion richtig ansetzen. Da'her 
war es notwendig, in jeder Ein'heit zunächst einen Vertrauensmann zu suchen, 
d"er sowohl <bei den IArbeitsmän·nern, wie auch bei ·den· Arbeitsleitern etwas gHt. 
Die .Arbeitsleiter 'können hIndern ()der helfen. Persönlich kann ich mich hier 
nicht beklagen. Sie fÖl'dern meine Arbeit in je·der Weise. 
Eit1Jkehrtage, spezieHe Exerzitien und apostolische Ausbildungsk'urse müßten 
hier gehaHen werden, um die nötige innere Schwungkraft, seelsorlgHche B1ick-
richtung und apostolische Begeisterung zu wecken bzw. zu vermehren. "D i e 
Lai e n s te h e n 'i n vor <cl er s t e r iL i 11' i e 'c!i es Ik i r chI ich e nl Leb e n s" 
(!Papst :Pius XL). Eigene DO-Pfarrer hätten hier ein ,dankbares Aufgabenfeld. 
Besuohe von Mann zu Ma'nn, von StU!be ZlU Stube, von Einheit zu Einheit sind 
unbedingt er~oT'der1ich, um die DO .. Männer immer wieder von neuem wissen zu 
lassen, <daß sich .<fie Kirche doch 'um s·ie kümmert. 
Zum .A'bschluß möc'hte ich nochmals wi'ederh()l'en: 
Das Ibetrühliche Bil,d, das von del1l DG~Einheitell g·ezeichnet werden mußte, ist 
k·ein'eswegs für diese ai'lein zu,treffend. Es 'gibt n.ur einen anschaulichen Begriff 
unserer wirklichen Olalu'benslage in ·der christlichen Mä,nnerwelt. Ni c h t 
all ein die D L e n s t g r u pp e n , ga n z Deli t sc h 1 a nld ist ein 
M iss ion s fe ,l·d ge w 0 r den. Volksmissiol1'arische Tätigkeit tut not, nicht 
nur in den <Großstädten, .ebensosehr in 'den Kleinstädten, ja, bis ins entlegenste 
Donf. Aus un'serem DO- und Diasporaerfahrungsbereich bestätigt.e ich ·ganz ull'd 
l!ar die in dem RUil1'dschreibendes !Kölner erZibischaflichen Jugendamtes ge-
äußerte seelsorg.Jiche Erkenntnis: "Die Jugend ist heute aluf dem Dorf oft mehr 
~efähr.det als in der Stadt." 
Dem gan'zen ,deutschen VOilike muß klar werden, daß es nur ein EntweJder-
Oder g.ibt, entweder Rückkehr zum Christentum - ()der Untergang des Abend-
landes. Es ist die A'ufga:be der Kirche, die christlichen Au~baukräfte wieder ins 
Volk zu tragen, und zwar ,in einer zeitgemäßen Porm. 
Dazu '&'ehört eine christliche ,presse, dafür brauchen wir ,den christlichen f ill11, 
dafür fO!1dern wir den christlichen ~ulldfunksender. ,die ganzen modernem Mittel 
der Technlik müssen in den Dienst <ler Reich-IGottes-Arbeit gestellt werden. 
Das Entsc'heidende bei dieser R,nckkehr zum Christentum ist, daß von den 
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Christen se'lbst <der GlaU'be v 0 r -g eie b t wird. Nicht -der ,eifrige Kirchen,besuch 
ist maßgeblich, sondern das C h r ist e n turn der Tat in der 'familde, auf 
dem Arbeitsplatz, in der breiten Öffentlichkeit. 
>Der 'bekannte lin,rusche f'reiheits!kämJ)fer Mahatma Gandhoi mahnt 'uns Christen 
mit großer Oeutlich1keit: "Als ,erstes wür,de !ich raten, ,daß .die Ghris,ten aUe 
miteinander anfangen müssen, wie Jesus vu leben. Zweitens würde ich den Rat 
geben, daß sie ihre Religion in die Tat umsetzen, ohne ihr Gewalt anzutun und 
sie herabwsetzen. Drittens würde ich vorsohla~en, odaßsie <leu. Nachdruck auf 
die Liebe legen, denn d'ie Liebe ist der Mittelpunlkt und die Seele ·des Christen-
tums." 
Priester und Jugend 
Von Pater Clement,e Per ei r a SJ., Trier 
"Man kann mit ilmen nichts mehr anfangen", "gewisse Kreise sind nioht 
meh'r zu packen", "es ist fastaussiohhslos" - wie oft k,a[JJl1 man heute d,iese 
unid ä'hn'liche K:la,gen 'hören. Und tatsächlich ist es oft so, daß trotz besten Wil-
leThS ,der ßrofol:g -der aJUJg,ewandtelll 'Mühe nicht en'ts,pricht. Dazu kommt di.e Frage, 
die 'alhnäJh~ich das Kal1dina'lproblem aBer }ugen'dseels,o!'ge wird: wie kommen 
wir an ,die Masse der a'bstäntdigen Jugend der Pfarrei heran? Denn man sieht 
fast übera1il mH erschreckender Deutlichkeit, daß von der regelmäßigen Jugend-
seelsorge der Warrei nur ein Bruchteil, ,besonders ·der männlichen J u-gend, er-
faßt w.lr,d. -
Auf alle ürüfllde für ,diesen 'beklagenswerten Zustand soll hier nicht ein-
gegangen wel"den. Etnes a'ber ist sicher: neue Zeiten erfordern neue Wege! 
Wer a'ber wollte l,eugnen, 'daß wir einer 'g'anz neuen Zeit und Situation ge-gen-
ü'bersuehen? Um die neuen We'ge lmd Methoden wir,d a1l1erorts gerungen, ohne 
daß his~er ,eine alle befriedigende Lösung gefun·den worden ist. Wir stehen zur 
Zeit zweifeNos in einer grundsätz'lichen methodisohen Wandlufllg unserer ganz.en 
Jugen'dal"beit. ,,'Früher sagten wir: vom Altar zur Mas~e, heute muß die Arbeit 
vO'!1 der Masse zum Altar 'getra'gen werden. Die EI'fassung der Masse a'ls Masse 
aber 'bedingt ps'ychologisch lind pä~agogisch 'völ'\Lg andere Methoden oder Arbeit, 
Noch stehen viele Jugeflldseelsorger dem Problem fassunogslos gegenü'ber." 
(Jugendpfarrer Dr. WotJhe, Haus AIltenberg, in einem Brief -an den Verf.) 
Dies'e nauen Mefuoden werden wir nicht nur von oben 'her, wenn ich so 
sa'gen ,darf, finden, sondern w~r müssen auch nach 'unten steigen, in die Jugend 
hineinhorchen, Wtas ei~enthich die Jugend will. Keineswegs, um -dann 'etwa kritik-
los alne Vorsohläge. nur weil sie von oder J\lJgend !kommen, aus'ZuJühren. sondern 
um das Gute und Berechti,gte in die Tat UIDlJUsetzen. 
Die Möglichkeit, die WÜThSche und Ansichten der Jugeoo zu erfahren, bot 
sich mir in eiJllZigoartiger Weise gelegoentlic'h meiner Reliog-iösen Jugerudwoahen 
(RJW) (Vgl. den Artikel "Zwei Jahre unter ,der Nachkriegsjugen,d in NT. 7/8 
dieser Zeitsdhrift). urod ich muß sagen, daß ioh aus'gielbig von dieser Möglich'keit 
G~brauch gemaoht habe. Nicht so sehr, um ahl.gemeine Gedanken kennen ~u 
lernen, sondern um die Meinung der Ju.genl(\ zu hören über oden Menschen, der 
ia letztlich doch immer der Trä:ger ieder Jugen.darbeit ist, den Priester. Un·d 
auoh hier gifllg es mir nioht so ehr ,darum, zu bören, was die Ju,gend. vom 
Priester wiN, sondern wie sqe den Konl!ueten Priester will, wenn er ihr Heilfer 
lind Führer in ihrem Jugendleben sein soll. Um gleich die frage zu beantworten: 
• will 5'ie ihn überhaupt? Ich glaube : i a. allerdings hat sie bestimmte VorsteUun,~en 
vom Priester als J ugcn'dseclson:cr. 
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I. Die Art der Befragung 
Zunächst einige Worte ü'ber die Methode der Befragung. Ich begann damit 
schO'n +m November 1945 und legte den Jugendlichen am Schluß der RJW sechs 
gan'Z konkret gestellte Fragen zur Beantwortung vor, von denen '<Iie letzte unser 
Thema 'betra~: "Wie muß nach Deiner Meinung der Priester sein un'd was muß 
er tun, damit er Dir in Deinem JugendlIeben wirklich ein Helfer und Führer sein 
kann?" Von vO'mherein war hier ,die Mögliohkeit gegeben, nioht nur die Mei-
nung oder kleinen treuen Schar kennen zu 'lernen, sondern auch die der "übrigen", 
allS ,denen sich ja zu einem guten Teil die ,Masse ,der Besucher rekrutierte. 
Es wurde sehr dringend gebeten, die Frage, dereIl Beantwortun,g völlig frei-
gestellt war, wirklichkeitsgetreu zu beantworten, Hat ·die Jugend das getan? 
Ich 'glaube ja, denn zu einem SchwiI~deln lag kaum Veranlassung vor. Ich kam 
als Fremder und v·erließ sie am nächsten Tage wieder; sO' 'konnten alle Hem-
mungen, die sie einem langjährigen Bekannten gegenüber etwa gehabt hätte, 
fortfallen. Hatte sie Interesse,die Frage zu beantworten? Ich glaube wiederum, 
diese Frage positiv beantworten zu 'können. Ich trat ja nicht plötzlich als völlig 
Fremder mit dieser Frage vor sie hin,so da sie als lEingriff il1l ihre persönliche 
Sphäfle hätte erscheinen können, sondern am Ende einer Jugendwoche, da das Ver-
trauen ,der meisten schon gewO'nnen war. Zwdem habe ich immer wieder darauf 
hingewiesen, daß ich nicht aus persönlicher Neugiende frage, sondern daß sie 
durch Beantwortun,g dieser Frage zu einer erfolgreichen Seelsorge unter ihren 
Altersgenossen mithelfen solle. Der grO'ße Eifer zeigte denn auch, ,daß meine 
Vermutung richtig war. 
Nur in einem einzigen Fall, ganz am Anfang, wurden gedruckte Fragebogen 
aus,gegeben. Da 'alber damit leicht die Möglichk'elt des 'Mißbrauohs gegClben war, 
habe ich in Zukunft ,davon abgesehen. Ich ließ die mündlich gestellten fragen 
an Ort und Stelle schriftlich beantworten. An einigen Stellen, wo odie äußeren 
Gegebenheiten sehr ungünstig waren, wur'de die e sechste Frage auch sohon am 
Aibel1Jd vorher mitgeteilt, mit ,der Bitte, die Antwort zu Hause niederzuschreiben 
und am näohsten Abend mitzubringen. Als sich im Laufe der Monate heraus-
stellte, daß sich die Wünsche un-<l Gedanken der Jugend überatll stark ä'hne'lten, 
ha'be ich -<liese sechste Frage nur noch hin und wieder gestellt, ,da sioh sonst 
ein Material angesammelt hätte, das kaum noch hätte bearbeitet werden können. 
Wie viele beantworteten diese frage? Ein großer Teil schied schon aus 
dem einfachen 'Ürunde aus, weil er vergessen hatte, Papier und Bleistift mitzu-
'bringen. Auch von denen,die die übrigen fünf Fragen beantworteten, gaben 
nicht alle eine Antwort auf die sechste Frage. Die übrigen aber schrieben mit 
großem Eifer, so daß mir oft, auf meine Bitte, nU11 Schluß zu machen, entgegen-
tönte: Wir sind noch nicht fertig! Manche, besonders von den ÄHeren, schienen 
sich wirklioh etwas von der Seele zu schreiben, was sie sohO'n lange bewegte. 
Selbst von ,den 14-I6jährigen kamen teilweise iiberraschend gute ,An~worten. 
Es sei l1!ur nelbenbei bemerkt, daß den unter 14jährigen ,diese Fragen n'atürlich 
'nicht gestellt wurden. Obwohl darauf hingewiesen wurde, daß es sich hier um 
keine chularbeit mit Zen ur handle, und ~ch ja auch Ikeinen von ihnen per önlich 
kannte, ist aus oder Gleichartigkeit ein,iger Antworten zu schließen, daß manchmal 
vO'neinander abgeschrieben wurde. Doch besagt das wenig für das Gesamt-
ergebni . 
Das gesamte eingegangene 'Material ausflihrlieh zu verwerten, würde ·den 
Umfang ein·es Artikels weit über chreiten. Aus den runod 1500 eingegangenen 
Antworten (530 der Jun,gen, 960 der Mädohen) möchte ich die herausgreifen, die 
sioh immer wiederholten oder besonders typi ch Sind. Die Antworten der Jungen 
sind nach sachlichen GeSichtspunkten in zwölf Rubriken aufgegliedert, bei den 
Mädchen sind zum Schluß einige Berichte vollstün·dig eingefügt. nie eingeklam-
merte Zahl bedeutet das Alter der jugendlichen Schreiber(innen). Ein t'rage-
zeichen (?) gibt an, ·daß die Altersangabe fehlte. 
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Er,freuHcherweise kann sch1ießllich nooh gesagt werden, 'daß von eJ1lIgen 
Ausn.aJhmen a'bges'ehen , ·durchaus positiv geschrieben wurde, je.<Jenialls von rein 
negativer Nörgel,s,uoht wenig zu Spüren w.ar. 
11. Das Ergebnis der Befragung 
A. Antworten 'der Jungen 
Ich wiedel'hO'le noch einmal die 'gestellJte Frage: "Wie muß nach Deiner 
Meinung ·der Priester sein und was muß er tun, damit er Dir in' Deinem Jugend-
leben wirklich ein Helfer und führer sein kann?" Wenn ich nun ,die Antworten 
,der J un·gen anrführe, so soN damit nicht gesagt sein, 'daß alles olhne we'iteres 
zu bilLigen ist, auch nicht, daß alle 'angeführten Wünsohe 'bereohtigt sin'li o'der 
daß J1Iioht widhtige Dinge vergessen wurden. Es geht hier, um es noch einmal 
zu sagen, n'ur darum, ,die Wünsche 'lier Jugend ,zu erfahren. Nach Möglichkeit 
ist ,die e'inzelne Antwort nur in einer der folgen'den zwöl'f Rubriken auf.gefü'hrt. 
Die eingeklammerten ZahIen bedeuten ·das Alter ·der Junigen. 
Was wünscht sich also die männJliohe Ju,gend vom Priester? 
1. Verstän 'dnis für die Ju 'genod: Was am meisten auffällt und in 
den Antworten immer wiederkehrt, ist der Ruf n,ach ,dem Verstehen. Das scheint 
vom JU!1J~el1l aus 'gesehen die con,ditio S>ine qua non je·der erfolgreichen Jugend-
arbeit vu sein, daß der Priester Y,erstän,dnis für ibn hat, sich in all seine Schwä-
ohen 'Ul1,d Nöte hineindenkt, ihm rät und hilft. Ich lasse nun ,die JrtlJ1Jgen sprechen: 
"Er muß sich in me'i ne L'age versetzen können, wenn er mir helfen wi'lI." -
"Br muß die Jugend verstehen und Verständnis für i'hre F·ehler und <:: chwächen 
haben." - "Er muß die Gedan~en der Jugend von 14-18 verstehen, ul1ld man 
muß mit i'hm in sdhweren Stunden ein vemün.ftiges Wort reden können" (15). 
"Er muß sioh in meine Lage ·hineindenken." - "Er muß wenigstens die Jugend 
verste'hen wo 1II e n." - "Er muß einen Jungen 'in meinem Alter verstehen" (16). 
"Verstänldnis für ,die heutige Jugend, die mit ,der früheren nicht zu verg'leichen 
i8t." - "Br muß sich in ,die Seele 'der Jungen 'hineindenken." - "LiebevollIes 
Ver-s,tänldnis !für meine Schwächen." - "Er muß Sinn un'd Verständnis für die 
Ju,gend aUJÜweisen,; ,denn n ur ,dadurch kann er sie Ifür sich gewinnen" (17), -
"Er soH sich ger n mit wns Jungen befassen und uns verst~en." - "Er muß 
mit ,der Ju~en<d ,leben, da'mit er nicht als ,Fremder empfUl1Jden wind, dem man 
nioht offen entgegenzutreten wagt" (18). - "Br muß vor alle-m lKontakt mit der 
Jugend bekommen., ·damit ,diese auch wir~lioh mit ,den brennenden Fragen zu 
ihm komint." -"Er muß mit der Jugen'd mitfühlen" (19). - ,.Er muß sie ver-
stehen, mit ihr gehen und ihr in ·der Praxis den Weg zeigen," - "Er muß für 
alle Schwächen 'und SC:hwierigkeiten der Jugend Verständnis zeigen" (20). -
"Er mll ß sich vor ·allem in -die Seele des jungen Menschen hineindenk,en können, 
sich aber nicht in schu'lmeisterliohenWorten ·ergehen," - "Der verstehend oder 
Jugend in ahlen Vorkommnissen des Lebens gegenÜlbersteht" (21), - "Mit viel 
Einfühlungsver,mögen in die Seele oder Jugend." - .,Er hiat dann den größten 
Er'folg, wenn er in ·der uage ist, sich in den jungen, kämpfenden, Menschen 
hineinzu,denken" (22). - ,.,Er muß die Jugend ·der neuen Zeit verstehen, besün-
ders daß sie jachrelang Not und Entbehrung mitzumachen hatte" (23). - "Er 
muß sich sel,bst in ,die Jahre zurückdenken, da er S·O alt war wie ich, sonst 
hätte er für meine Sohwäche ,kein Verständnis" (?). - "Der Priester muß Il'ach 
meiner IMeinung mehr mit dem Alltag der Ju'gen'd verbunden sein, er sieht zu 
wenig den Schmutz und das Schlechte der Gasse" (?). 
2. Gegenseitiges Vertrauen: Aus ,dem Verständnis für die 
Jugend erwächst das Vertrauen der Jugend zum Priester und das Vertrauen 
des Priesters zur Jugend. Beides sucht der junge Mensch. Schon dlie 14jährigen 
schreiben : "Er muß mein Vertra~en in vollem Maße besitzen." - "Man muß 
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den Priester ,kennen und Vertrauen 'zu, i'~m ha'ben können'." - .• EilJ guter Seel-
sorg,er, dem ich a1'les, was mioh drückt, s,agen kanin" (14). - "Naoh meiner 
Meh~u'l1'g muß der Priester mit der Jugend so vertraut sein, daß der Junge 
I,hn in aIlles .einwei'hen kann, was er tut oder getan hat." - "Er muß Ver-
tNlluen zu mir ·h'3!oem." - "Er muß mein Vertr3!uen besitzen" (15). - "Er muß 
den J llll'gen .fühlen lassen, daß er +0 den !Priester sein ga,oz'es V,ertra:ll·en· s'etzell 
kann un'd daß er i:hm alle seine Nöte sagen kann." - "Ich muß ihm aHes an-
vertrauen können" (16). - "Er muß mich verstehen können 'unld ich muß -das 
Vertrauen 'Xu ihm Ihaben und ihm aMes s.agen dürfen." - "Man mllß 'i,hm 'aJHes 
allivertri3!uen können. Er muß mein Vertrauen zu erwerben verstehen. Das ist 
aber nur wenigengeg.eben. :Es lieg! in der Person ,des einzelnen" (17). - " Ma ll 
muß 'ihm das Herz ausschütten können" (ZQ). - "Ioh erwarte, daß er mir als 
VO'lIbi'l<l vorarogeht, ·dem ich voHstes Vertrauen entgegenbringen 'kann" (24). 
3. H e ~ f ,e r in j u ·g e n <11 ich erN 0 t; Ist d,as Verrrauens'Verhältnis zwi-
schen Pries·ter und JUD·gen gesCJhaffen, wird der Priester 'bes,onders da :helfen 
können, wO' es i·n ,den Jahren ,der Reife am nötigsten 1'st und der J ullJge n,ach 
einem versteh-enden Helfer Au·ss-ohau ,hält. Der J linge erw.artet vor allem vom 
Pnies,ter I~ufklär'ung 'Über die LebeDsge'heimnisse, ,um ,die Idi'e 'EHern 'zu rrra'gen 
er sich meistens nicht traut und -die thm aUif der 'Straße doch nur in häßl'ioher 
Weise beige-araoht werden. ,Hier schrei·ben erildärlicherweise haup~säc'hlioh die 
u·n:ter 18iährigen. 
'al Verl 'angen nac .h Au .f 'k 'lärung; "Er muß den Jungen früh genuj.( 
au,fklären." - "Er muß die Lebens·geheimnisse schön ·darstellen, di·e Sünde 
dagegen a'ls ,gemeinen MiBbra,uch geg'el'! ,die Vaterwütxle und daß 'man vielleioht 
die Uns-chuld eines ,Mädchens zer'stÖrt." - ,,Duroh restlose Au~kJärung, und 
zwar so, 'tiaß 'tier Junge sich klar wird un.d 'S·e·ine ZwehleI restlos sohwinden." 
- "Er IhUft unS, indem er uns über ,die Geheimnisse des Lebens autfklärt" (15). 
- "Er muß unbefangen und deutlich darüber S]Jl'echen können, um dem tu'ngen 
Mensch,eo so ein Bild 'über das 'Feil1e und Wunderlbare dieser Sache zu zeigen." 
- "Er SO'II mir s'agen , was ich in meinem Alter wissen muß." - " Mkh, ehe 
es zU spät ist, ·auf.klären" (16). - ,;Mioh in ,dellJ J,a.hr,e'll von 8-12 (je naoh 
VerlllUnft) ü'ber die Geheimnisse ,des Menschen unterrichten, um mioh so für I(He 
Ausdrücke auf der Straße seelisch zu immunisieren." - "Er muß mich schon, 
bevor ich es auf schlechte Weise au,! der Straße höre. darin aufk'lären, damit 
der Kampi für mich leichter wir·d." - "Vor aHen Dingen sohl, er über Fragen 
sJirechen, die für un,s eine heikle AT\Jgelegenlheit bedeuten, damit die Jungen 
nioht über diese Dinge von anderen auf sohlechte IWeise unterriohtet wende'O " 
(17). - ,iDer Priester muß mich 'aufklären, was van ,den BItern meistens ver-
säumt wird aus 'il'gerudeiner Scheu" (19). - "Er muß offen über d<l!s Thema 
des sechsten iÜebotes reden -und die Jungen in diesem Punkte fein führen und 
nicht 'k'Üpfscheu machen" (32). 
'b) He t.f e r im Kam 'P i: Alber n icht nur Auflklärun·g erwartet der Junge 
vom Pl'1iester im Kampf gegen die Sünde, mit ,der sich jeder Junge aus,ein-
allidersetzen muß. "Der Priester muß auch mit mir ,dagegen kämpfen, er muß 
mir ein Helfer sein. Mich stärken im Kampf gegen die Sünde." - "Er muß 
mir 'Ratschlä'ge ertei'ten , wie ich die Sünde gegen das 6. Gebot bekämpfe." -
"Ich erwarte, daß der Priesler 'mir s,agt, wie ioh diese Sün,de bekämpfen muß." 
- "Im Kampf gegen die Sünde zu heJofen" (15). - "Mir zur Reinheit ver-
heJ<fen oder daß ich nioht in Unreinheit vertaNe" (16). - "Er muß versuchen, 
mir üter me·ine Schwächen hinwegzuhet1fen " (18). 
4. Der PriesteraJs Kamerad und ·freund: Das Ideal ,des 
Jungen is t der !Priester, der nicht unna,h'bar über 'ihm steht u,nd ihm nur als 
Lehrer und Vor,gesetzter gegenübertritt, sondern ,der fr ische Kamerad und 
Freund. Aller,dinogs wir<! ein gewisser A'bstanlCl gewünsoht, der Junge will nicht , 
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daß sich ,der Priester auf eine tuie mit ihm steHt. Väterlioher freund: das 
dürfte am besten das ausdrücken, was sich der Junge wünscht. "Er soll mir 
Helfer und Kamerad sein." - "Ein älterer freund" (14). - "Ein freundlicher, 
aber ernster Mann, mit dem man sich wie mit einem Freunde unterhalten kann, 
vor dem man aber Achtung haben muß." - "Er muß uns wie ein Vater oder 
,freund sein" (15). - "Er muß der ältere, erfahrene freund sein 'und nicht in 
unerreichbarer Höhe über dem Jungen stehen; trotzdem muß er einen ge-
wissen Abstan,d wahren." - .. Kameradschaftlich zur Jugend, trotzdem muß die 
J ugcnd Achtung vor ihm ha'ben:" - "Er soll mir ein guter Kamerad, vielleicht 
ogar ein Vater sein" (16). - ,,Er muß unser freund sein, nicht wir seine 
freunde." - "Lehrer und Freund müssen in seiner Person vereinigt sein." -
.. Er soll mir mehr älterer Kamera:d und väterlicher freund sein, als Lehrer" (17). 
- "Er darf meiner Ansicht nach keine schroffe Re pektsperson sein, sondern 
in gewisser Beziehung ein Kamerad." - "Er muß Kamerad sein und dennoch 
Vorges,etzter" (18). - "Der Priester müßte in erster Linie Kamerad und HeUer 
sein, nicht unnahbar über uns, sondern Mensch." - "Ein Kamerad, der in allen 
Situationen mir beistehen kann" (19). - .. Möglichst als Freund des einzelnen" 
(21). - .. Als freund und Berater, nicht als Meister" (22). 
5. Das Alt erd e s J u gen d see Iso r ger s: Die kleine Zahl, -die 
darüber schreibt, wünscht sich einen jungen Priester als Jugen-dseelsorger, weil 
man glaubt, von einem jüngeren Priester ,besser verstanden zu werden. Zum 
mindes.ten muß er ein junges Herz ha'ben ... Der Jugendseelsorger muß jung sein, 
um unser Lel>en mitle'ben zu können" (15). - "VorteHhaft wäre es, wenn er 
nicht zu alt, al>er auch nicht zu jung wäre" (16). - "Er -darf nicht zu alt sein" 
(17). - "Der Priester muß jung denken können." - "Der Priester muß die 
Jugend in allem verstehen; das erfordert, daß er möglichst jung ist" (18). -
"Er muß sich ein junges Herz bewahrt haben" (19). 
6. D r eiE i gen s.c h a f te n: j u gen d nah, z e i t nah _ we I tau t-
ge sc bIo s sen: Der junge Men eh will <len Priester nicht nur als älteren 
Preun'd, sondern auch als Kameraden, der sein Jugendlebenbis zu einem ge-
wissen Grade mitmacht, ganz im Leben steht, Verständnis hat für ,die Din,ge, 
die ein Jungenleben prägen: Sport, Technik, Wandern usw ... Er muß lustige 
Abende und Wanderfahrten mit uns machen und auch hier ·das Religiöse ein-
flechten" (14). - "Auch muß er den Sport zu verstehen suchen rund erkennen. 
was Sport für uns bedeuten kann." - "Wenn er mit der Jugend nicht nur das 
Religiöse, sondern auch das Lustige 1l11d Fröhliche mitmacht." - "Ich Ibrauch~ 
einen Priester, der mltten im Leben steht" (15). - "Er muß mit der Zeit mit-
gegangen sein und -doch scharf das Gute und Böse der neuen Zeit voneinander 
trennen." - "Verständnis für die neue Zeit" (17). - "Er muß mit bei den füßen 
im Leben stehen." - "Er muß neben seinem geistlichen Leben auch weltlich 
gesinnt sein" (18). - "Er muß unter und in der Jugend leben, mit ihr wandern, 
zelten usw. ul1'd ie so gewinnen." - .. Damit er die Jugend verste-ht, ist es 
gut, wenn er sich auch in rein weltlichen Dingen mit der Jugend beschäftigt: 
Sport US'W." - "Er soH neben der Eigenschaft al Priester auoh für die Welt-
<linge Verständnis haben" (19). - .. Er muß ein moderner Mensch sein, um sich 
bei der Jugend überhaupt Zugang zu verschaffen" (20). - .. Er soll möglichst 
auf anen Gebieten Erfahrung besitzen" (22). - .. Er muß mit der Zeit mitgehen 
uoo darf nicht am Alten hängen" (23). - .. Er muß für alles begeistert sein, was 
auch uns begeistert: Sport und Wan·dern, Theater und film" (25). 
7. f ü h re r zuG 0 t t: Es waren bisher mehr menschliohe Eigenschaften, 
die die Jungen anführten. Doch bleiben ie dabei, Gott Dank, nicbt stehen. Immer 
wieder kommt auch zum Ausdruck, daß ie die tiefste Aufgabe <les Priesters 
darin sehen, daß er Ihnen Führer zu .aott sei. "Er muß mich zum Guten an-
halten; denn er ist ja Stellvertreter Gottes." - .. Der Priester muß für miCh 
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beten und :mir Regeln zum guten Leben geben. Dann ist er mir ein treuer 
führer; ~enn sein 'g,anzes Wiriken kommt ja von Gott." - "lch erw.arte vom 
Pr'iester, daß er mir ,den We'g zu J esus Ohristus .zeigt" (14). - "Er sold ein 
.A!bbilod des guten Hirten sein, er soll ,die vielen, die auf Abwegen sind, zu ihrem 
Vater zurückführen." - ",Er mlLß mich unbeirrt in ,der Lehre Gottes unterrichten 
und, wen'n nötig, auf oden r,echtoen Weg zurückf<Ü'hr'en." - "Er muß den Jungen 
mit gutem Rat, ia als geistlicher Vater zur Seite stehen" (1'5).- "Er soll mich 
,ganz zu Gott führen, im Unterricht und im Gebet." - ,;Er muß etwas ,fordern, 
un,d 'bei dies,er <forlderun!g llIicht na:ch,geben" (16). - "Er ,muß wie der 111. Pau'l,us 
allen a,lles werden." - ",cr saH 'uns ,J ungmänner noch mehr über Christus 
unterric.htoen." - ,;Er muß die Jugerud wieder zu Gott zurück'führen, sie hat es 
bitter nötig" (19). - "Der Priester ·muß mir ein IFreunod sein, eine Stütze im 
Leben, e'in We~bereiter zu <Gott. Ich muß i'hm meine Mängel kundtun, damit er 
mich bessern kann" (22). 
8. Se 'elelflführer: Wenn sich -die Jungen den IPriester .als Helfer wün-
sohen in a<l1er Not, so liegt darin wohl stillschweigend ausgedrückt ,der Wunsch 
'"!l2oh ,dem guten Beichtvater. Das kommt auch offen in eini'gen 'Seric.hten zum 
Aus.druck: ,,Der Priester soll in der Be.idhte immer wie,der aufmuntern zum 
Kamp! gegen die Sünde." - "Er soll mir i,n ,der >Beichte R'atschläge geben und 
mir hdfen, ·den Körper il1! der Oewalt zu 'behalten" (15). - "Ich erwarte vom 
Priester, ,daß er ,als 'Freund ulfld lie},fer mir 'beisteht, vor allem i,n ,der Beichte. 
Er soH Seeqenführer sei,n, .cl. Ih. er soll unseren Seelen dann, wenn wir selbst 
nic1Jt mehr weiter wiss'en, eirue Stütze seim" (16). "Man hört oft bei ein'zelnen 
Kamera,den: ,Ich war heute ,bei dem und ,dem Priester Ibe'ichten. [)er hat mit 
mir fÜ'T'chterHch 'geschimpft. Zu ,dem g,ehe ich 'nlicht mehr.' Na,ch meiner Meinung 
,dürfte das der !Priester ,nioht. !Sondern er muß dem Jun,gen, dooh wohl helfen, 
wie,der auf den richtigen Weg zu gela'ngen" (17) . "Guter 'Beidhtvater" (19). 
"W'enn ich gesündigt ha'be, muß er versuchen, mich verstehen zu <können und 
mir klar machen, wie ich es 'besser machen kann" (31). 
9. [) e r ip r i e s te r als Vor b i I d: "Verba docent, exempla trahunt." Die 
Jugend wHI 'zum P ,riest'er i,n a,llen Dingen 'als zu i,hrem Vorobibd ,aufsehen. "Er 
soql mir eilfl Vorbild sein, so daß ich ihm vertrauen UC1Jd mich mit ihm ausreden 
kann" (105). "Er muß ein freund der J uge,ll'd seil1! ll'l1d mir ,in seiner ,ganzen Art 
imponieren." - "Gütig, gereoht, verstelhend" (16),. "Er muß Selbstülherwindurug, 
,großen Mealismus 'besitzen, Liebe zu den' Mitmenschen, g,anze liing,a.be an Gott." 
- ,,Er 'darf die Jugend nicht 11m Id'urch Worte begeistern, sondern besonlders 
durch ,die Tat. ,Er ·muß ihr Beispiele vorleben. Vor alBern muß er heUen ,durch 
sein positi'Ves, schlichtes, echtes Priester- und Menschentum." - "Er lebe die 
evangelische Liebe, wie Matth. 20, 26-27" (17). "Er soll mich ganz verstehen , 
so wie ioh l.fi ihm den BI'uder Chr'isti mir vorstelle. Er muß die Liebe, ,die er 
von Ohristus empfängt, ganz unge~eilt an uns weitergeben" (19). - ,.Den 
Ju.gendl~chen in jeder Weise ein leuchtendes, erziehen,des Vorbild' sein" (21). 
- "Hei'ligmäßig und doch volkstüml ich. In allen Dingen ein Vor·bild. ,für jede 
freude und Lei<d ein offenes Ohr und ein 'hilfsbereites Herz, 'besonders, in SeeJoen-
nöten" (22). - ,,'Für das durch den IKrieg verursachte empfin,dsame Gemütsle'ben 
eine tast ü'beI'menschliche OeduM" (23). i, 
10. P r'i e s te rund <P 0 1 i ti k: Die Uninteressiertheit weiter Kreise Ider 
Jugend ail1 der Politik 1<ommt 'bei den Älteren auch ,hier zum Ausdruak. Sie 
wünsoht vom Priester keiru Sprechen über politisohe Dinge. "Daß er sich nicht 
au'Y politische Dinge einläßt." - "Au,! jeden Ifall unpolitisch." - "Er sei nicht 
pol,itisch, zumal nicht auf der Kanzel, aber er sei aktiv vaterlän'disch, wie es 
-die Priester anderer Läruder sind" (t 7). - "Er muß der Politik voHkommen 
neutral gegenüberstehen." - "Er soll sich ,in keiner Weise parteipolitisch be-
tätigen" (18). - "Keine Politik!" - ,iKeine frage "'er Pdlitik 'behandeln" (22). 
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- "Die ,ff'ischen Wunden d,es Krieges zwar anrühren; 3!ber nicht für die Gläu-
bigen fühYbar auiwühlen" (23). 
H. Persönliches VerhäHnis erstreben: Wenn auch eilr 18jäh-
ri,g,er ,sC'hrei'bt: "Er soll si,oh nicht um mei;ne Angelegenheiten kümmern !", S,O 
merk.t man im übrig,en ,doch, 'daß die Initiative zu einem ,persönlichen V.erhältnis, 
wie es der Jugen'dliche ersehnt, vom Priester a:usgehen soll. "Er muß siohdie 
Herzen der Jugen,d erohern können und mit ,ihr ein Herz und eine Seele sein." 
- "Er muß versuchen, in die Seele des Jungen einzudringen uoo ,daraus zu 
l'ernen. er muß die freundschaJft 'herbeiführen. Das ist n'atiirlich sehr s,chwer. 
Die Annäherung muß von ihm aus 'betrieben wer-den" (16). - "Durdh persönliche 
Zusammenkünfte das VertraJuen ,unterhalten und stärken." - ,,Er muß des ölteren 
mit den einzelnen privat sich ausspreohen und seine En'twic)cl'ungsstufe 'berück-
sichtigen" (17). "l,ch muß mich mit ihm auch in ,privat.en Dingen unterhalten 
können" (18). - "Der Priester als Jugendführer findet erst dann in 'Unsere 
Herzen, wenn er auoh vollen Anteil an unseren weltlichen Sorgen nimmt" (20). 
- "Er muß ,d,er Jug,end mehr entgegenkommen, vielleiC;htsich sogar i'hr wuf-
drängen ,oder mö'gliche-rweise Einzel'besuceh machen, um ein persö'l1'licbes v'er-
hältn'is 'z,u jedem Jugendlichen seiner Pfarrei zu erhaHen; Predigten vor ,der 
Gesam theit 'genügen nicht" (21). 
12. Art ,d e s Vor t rag es: Inden Berichten über die Eindrücke ,der R1W, 
die hier nioht verwertet s'ind, fand ioh bestätigt, ,daß -es ,die Natürliohkeit, IEin-
fachheit und liel"ZLichlkeit ist, ,die sich die J ugenJd in Predigt und Vortrag 
wünsoht. A'uch in ,den Antworten ,auf unsere frage kommt das des äfteren zum 
Ausdruck: "Nicht ,gelehrt, sondern einfach und schlicht einem etwas kl<armachen" 
(15). - "Er muß die Eige'nschait ,ha'ben, Jun.gen begeistern zu können," - "M,jch 
fesse'ln, mitreißen," - "Der idealste Priester scheint mir ,der 1ähige Religjons-
lehrer zu sein, der rrn.it Takt 'und einem 'gewissen feingefühl auch schwierige 
fragen tlU beh'antde111 weiß un'd Irrtümer auflklärt" (16). - "Der Priester ,darl 
nioht ll'tU!l' von der ~anzel zu der Jugend sprechen. Er muß Jugendgruppen und 
lfeimabetllde 'besuchen,. ,Er muß uns Gelegenheit gelben, mit ihm über ,at\le Fragen 
der Kirche /uoo des Lebens zu sprechen." - "An lialld von Tatsachen un/d Bei-
spielen mir 'al1es klarmachen." - "Den Religiansunterricht und die Jugend-
stulllden nicht ulllpersönlioh streng, sondern persönlich, vertraut und privat zu 
gesta'lten" (17). - "Ein Jugendseelsorger muß ne'ben seinen pr'iesterlichen Eigen-
scha.ften die Oaobe besitzen, die Jugend für s,ichun,d sei11l Werk zu begeistern. 
Das Wichtigste hierzu 'ist nach meiner Meinung die Sprache und die Art, mit 
der er 'die }ugend 'an sich zu fess'eln verstebt." - "Der Priester m'Uß :in kurzen, 
markanten Worten predigen können." - "Der Priester müßte von der Kanzel! 
heruntersteigen und in jugendbewegterer, lebensnäherer Art uns entgegenkom-
mea" (18). - "In einfacher u11ld schliohter f.orm zur Jugend spreC'hen." - "Er 
muß im Vortra'gsstoff die Iheutige Zeit vo\tJ 'und ganz berüdksichtigen. Den meisten 
Jun,gen imlj}Oniert e'r durch Beispiele aus <leT neuen Zeit mehr 'als ,duroh solche 
aus dem Mtertum" (19). - "Er muß sich der Jugend anpassen, daß die Jugend 
ihn überhaupt versteht. Nur wer sich der Jugend an'gepaßt hat, kann sie lehren 
u1'\d führen" (7). 
Eintfach, schlicht, fesselnd, biJ.dhaft. verständlich ... Handeln wir ,danach in 
uns,erer Jugendpredigt? Geht sie nicht oft über die Köpfe hin.weg? Mancher 
Prediger möchte hei dieser Predigtweise vielleicht die Sorge halben, es möchten 
einig'e 'fortgeSChrittene uII'befriedigt 'bleiben und er in den Verdacht kommen, 
für die eigentliche, d. 'ho führende katholische Jugend, nichts zu wissen oder 
sie in 'ihren Bedürfniss'en bzw. forderungen nicht z.u verstehen. Wie'd'er andere 
halten diese so sehr kleine, wenn auch wichtige Schar für .. <lie" kath. Jugend, 
weil sie nur von ihr ein Urteil hören. Ob man nicht ein abwertendes Urtt,,;j 
dieser Kreise (das ja wohl nur aus verz.eihliohem NichtversteheIl kommt) hin-
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nehmen muß, um der Mehrzahl etwas sagen zu könncn? Dieser Führerschicht, 
wie sie wohl in jeder P,farre·i vorhanlden ist, wird man gelegell!tlich k'larmachen, 
daß sie, wie ein Gymnasiast in der Arbeit'er~,amilie, ,der größeren Gemeinschalft 
zu besonderem Dienst verpmchtet ist. übrigens müßten diese Jugendlichen viel 
mehr 'als bis'her dazu gebracht wer,den, s,ich ,der M'ass'e ihrer Brüder und Schwe-
te rn anzunehmen, Leider halten viele die Sache v,on vornherein für aussichts-
los und manchmal fehlt es sogar, wie ich mit Sc'hrecken 'bei sonst prächtigen 
Jungen und Mä,dchen feststellen mußte, am Wil'len dazu, "Der Herr alber ,hat 
dj'e Masse nöt!g", sagte Pius XI. 1925 ,dem >Gründer der JOC, und Erzbischof 
Or, Bornewas'ser schrielb am Enodeder ,dieSjährigen Trierer Ju'g'e'Tld~Pastenpre­
digten: "loh glaube, ,daß es notwendig ist, 'bei diesen führenden Jugendlichen 
den Ged'anken der apostolischen Arbeit an an.deren Jugendgenossen 'immer 'mehr 
zu vertiefen." 
Allerdings, wenn wir wirklich an die Masse der Jugendlichen 'herankommen 
wallen, müßte unsere Arbeitsweise viel einfacher werden, sie ist in Wort 'und 
Sohrilfttum viel zu sehr ahgeste!tlt auf die aktLven, reli,giösen Kräfte. Die Themen 
sind viel zu idee'1l und geistig, die religiösen Por,derungen ~u 'hoch. Der Dur,ch-
schnittsJun'g,e, ,der von einem Preund zum Heima'bend "mitgeschleppt" wUflde, 
kommt einmal u'nd 'bleibt ,dann wieder weg, weiJ Um diese Art nicht ,ans'prioht. 
Diesen Krejsen wÜl'de ioh z. B. nic'ht zunächst den "Fährmann" i,n die Hand 
drücken, s,ondern die Jugendzeitschrift "Wir unter uns", 
B. Antworten der :Mädchen 
Was bei den J'un,gen nur gelegentlich der Pali war, ka'm bei ,den Mädchen 
e<ntsprechel1'd ihrer Ei,genart, a'lIes mehr konkret zu sehen, öfter zum Ausdruck. 
Sie wiesen in ihrer Antwort auf einen bestimmten 'Priester 'hi'l1 , der auf sie 
großen Eindruck g,emacht hatte, 
Die Antworten ,der Mä'dchen ließen sioh ll'uoh mehr oder weniger zwanglos 
in die zwölf Rubriken, wie sie sich 'bei den Jungen herausgestellt hat~en, ein-
ordnen. Natürlich wurde entsprechen1d der seelischen Veranlagung des Mädchens 
,der eine iPunkt stärker, der andere schwächer betont. Besonders stark ist hier 
der Ruf nach d'em Ver s t ä nd n i s , der bei wenigstens zwei Drittel der rund 
tausend A'ntworten zum Ausdruok kommt. Auch ,das Ver t rau e n wird oft 
betont: "er muß Vertrauen zu uns 'ha'ben und wir zu ihm" (19), Das ist die 
Vorbedingung dMür, daß sie dem Pries~er, wie es manchmall 'heißt, "das Herz 
ausschütten können." Dieses Vertra'uen wipd nicht immer ,gefunden: "Ich ha'be 
bis zum heutigen Tage mich verge'blich 'bemüht, einem Priester mein Herz"aus-
zuschütten, ich fan,d keinen" (21), Ohne VertrauensverMltnis ist Hilfe nk:iht mög-
lich; denn "man muß Vertrauen zu ihm halben können, damH ma'Tl in jedem see-
lischen Konflikt um seinen Rat 'bittet" (25). So einen Priester braucht man: "es 
ist meine feste Ansicht, daß man einen haben muß, dem man sein Herz aus-
schütten kann" (25). - "Wenn er sich das Vertrauen erabert hat, kommen die 
Jugendlichen gern mit ihrcngroßen und kleinen Nöten zu ihm, weN sie fü'hlen . 
hier fin·de ich mehr Verständnis als zu Hause" (24). 
Auch das Mädchen braucht den Priester als He 'I fe r in allen sein'en ee-
lischen Nöten. "Er soll uns über die schwere Zeit ,hinweghelfen" (16). - "Be-
son,ders junge Mädchen in der Reifezeit brauchen einen geistlichen Berater; 
denn sie werden oft von Pragen und Zweifeln gequält, womit sie nur, weil sie 
mit den Eltern aus irgende inem Grunde nicht reden können, zu einem Priester 
gehen können" (25). Wie 'bei den Jungen, s.o wir,d a'uch bei <len Mädchen oft 
die Bitte nach guter Au,fklärung gesteHt: "Er l>olJ uns ·die Lebens·geheimnisse 
früh genug erklären, da viele Mädchen mit ,den Eltern l1icht ,darü,ber sprechen 
körmen" (15) ,;und man es sonst in schändlicher Weise auf der Straße erfa,hren 
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würde" (16). Noch stärker als bei den Jungen kommt hier das Verlanlt'en nach 
dem IPriester als väterUchen Preund, ja als Vater, zum Aus,dr uck: 
"Einen Priester stelle ich mir VOr wie -den Vater eines Kindes" (18), "Vater-
stelle vertretend" (19). 
Das Alt erd e s J u gen d see Iso r ger s spielt ,keine so große Rolle. 
"klt o·der jung, ,das ist nicht wichtig, aber einer, der uns viel 'Uiebe entgegen-
bringt" (25). - "Für die Jugend muß der Priester jung sein, nicht unbe,dingt 
iung 'an Ja'hren, a'ber er muß sein Herz jung erhalten, um uns immer verstehen 
zu können" (22). IW,enn sie den Priester auch iun'g an Jahren wünschen, so des-
ha\lb, wei,l sie fürohten, ein älterer würde sie nicht mehr so gut rverstehen. 
Auch die Mädchen wünschen sich den Priester i u gen' d nah, z ei t nah 
und w e I tau f g ,e s c h ~ 0 s sen. Wenn das oft auch etwas schief ausgedrückt 
wil'd, so meint man ,doClh wohl das Richtige. "Einer, der nicht nur für religiöse, 
sondern auch für weltliche Fragen Verständnis hat." - "Verbindung mit der 
Welt, doch nicht v'erweltlicht" (16). - "Er muß mit der Zeit mitgehen, <1enn 
gera,de da,durch imponiert er der Jugend" (18). - "Er muß vor allem sich 'hinein-
denken können in die seelische Lage des heutigen jungen Menschen, 11icht in 
vorwur.fsvoHer, rügen,der Art, sondern in teilnehmel1der Güte den in die Irre 
Gegangenen den rechten Weg weisen. Ein Priester, der auch als Mensch ganz 
im Lebel1, im AIHag steht, in seinen Ansichten nicht in früheren Zeiten ver-
harrend, sondern verstehend ,der ZeitentwiClklung folgt, wird stets die rechten 
Mittel finden, um Mensohenseelen zurückzuführen" (20). 
Natürlich wi'll auch das Mädchen den Priester als F ü h r erz u Go t t sehen, 
der ihr in allen Nöten zur Seite steM, setbst ganz gotterfüllt ist. "Er muß sich 
bemiihen, mir Gottes w.ege zu zeigen, zu dem ich in jeder Lage kommen darf, 
der mir wirklich helfen kann" (2I). "Der kein Opfer scheut, um die Seele des 
Mensohen zu formen und ihr ein Wegweiser für den Himmel ist" (24). "Ein 
idealer Priester muß von glühender Christusliebe 'beseelt sein, die sioh in seinem 
ganzen W,esen wi'derspiegelt, so daß er ein zweiter Christus ist. Alle anderen 
Eigenschaften sind Bruchstücke dieser einen Ganzheit. Nur der Priester, der 
von Christous begeistert ist, wir·d andere, vor altem junge Menschen, dureh sein 
Beispiel für Christus begeistern" (?) . 
Die Notwendi.gkeit . eines guten Bei eh t va t e r S und See I e n -
f ü h r ,e r s, mit ,dem man sich auch außerhalb der Beiohte besprechen kanrn, 
wir,d ,klar betont. "Ein Beichtvater, odem ich mich restlos anvertrauen kann, der 
die Schwierigkeiten eines 15-Z0jährigen M~dchens kennt" (17). "So wie man 
einen Leibarzt 'benötigt wird auch in der Jugend ein Seelenarzt gebraucht" (19). 
"feh wünsche mir als Beichtvater einen Priester, der mir volles Verständnis 
entgegen1bri'l1,gt. Das kann er naoh meiner Meinung mIT, wenn er die äußeren 
Einfliisse 'auf mein Leben berücksichtigt und 'danach urteilt" (17). 
"Yor allem muß a'ber der Priester ein Vor bi I d, ein Beispiel sein, zu 
dem rlie Jugend aufschauen kann" (17) - so oder ähnlich heißt es immer wieder . 
. ,Sein Beispiel wirkt mehr als Worte" (25). "Ein Jugendseelsorger muß sich 
als Vorbild für die Jugend erweisen; denn durch sein Beispiel werden ihm viele 
folgen" (16). Als Priestergestalten, die als Vorbild auf das Mädchen wirkten, 
wur,d,en genannt: iPhilipp Neri, Pfarrer von Ars, Don Boseo, Adolf Kolping, 
einmal auch Bischof von Ketteler. Folgende per s Ö TI I i c 11 e Ei g e'l'l sc ha f t e n 
kehren öfter wieder: der Priester sei abgeklärt, ernst, einfac]' fromm, frisch. 
fröhlich, freundHch und doch streng, gedu,l·dig, güti,g, gutmütig, gerecht, heiter, 
humorvoll, hilf5'bereit, klar und offen, klug, lebhaft, lebendig, liebevoll, mensch-
lich, mild, schlicht, schweigsam. Einige Male heißt es auch: er sei ein zweiter 
Christus. 
Bezüglich der Art des Vor ( rag s wünschen sich auch die Mä'dchen, daß 
er schlicht, anschaulich, spannend und fesselnd sei, so daß daduroh {{ie Jugend 
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begeistert wird. "Er kann nur dann die Herzen der Jugend erobern, wenn er 
begeistert den J'ugendlichen zuspricht" (19). "Möglichst viele Beispiele und 
Vergleiche, um sich immer wieder daran klammern zu können" (20). 
Einigen CJlben nur kurz b'ehandelten Punkten möohte ich als Ergänzung noch 
etliche ganze Berichte anfügen, um mit ,einigen Schreiben zu schließen, die m. E. 
gut zeigen, was einerseits ·das Mädchen vom Priester 'als Seelenführer er-
wartet und welche Hemmungen anderseits rein natürlich beim Mädchen 'be-
stehen. Ich 'brin,ge -die Berichte unter Stiohworten. 
I. Warum junger Seelsorger? 
"Ein Seelsorger für die Jugend muß s elbst jung ein, um sie richtig ver-
stehen zu können. Damit saH nicht gesagt se'in, daß ein älterer Priester nioht 
dazu fähig ist, im Gegenteil, er hat schon mehr Lebenserfahrung. ~ber -die 
Jugend und das Alter haben eben verschiedene Ansichten, obwohl das Alter 
auoh einmal jung war. Oamals dachten sie an'ders, und ein älterer 'Priester kann 
sich nicht me'hr in -die Ideale, die sO ein junger Mensel1 hat, hineindenken. Er 
wird sich wohl bemühen, die Jugen-d zu verstehen, a'ber es wird ihm nicht gall'Z 
gelingen. Jung muß der Seelsorger iür die Jugerrd sein, natürlich nicht zu jung 
und auoh nicht 'Zu nachgiebig. Ul1d doch darf er l1'icllt zu streng sein, um da-
durch womöglich den jungen 'Menschen einzuschüchtern, denn dann würde er 
das Vertrauen zu seinem Seelsorger verlieren" (18). 
2. Ein s tel I u n gau f die heu t i g e J u g e 111 d 
"Zu,m erstenmal in meinem Leben ist mir solch eine frage vorgelegt wor-
den 'urud ich Ibea'ntworte sie, so gut es geht. Unwmkürlich stelle ich mir den 
einen oder anderen Priester vor, dessen Wirken in seiner Pfarrei, in der Stadt 
oder auch auf dem Lan,de mir bekannt ist. Wenn ich ehrlich bin, muß ich ein-
gestehen, daß keiner von diesen so ist, wie ich mir den idealen Priester vorstelk 
Er müßte ganz auf ,die heutige Zeit eingestellt sein, besonders a'ber auf 
die Jugen'CI ,der heutigen Zeit, die leider nicht so geführt worden ist, wie es 
die Jugend fürs spätere Leben nötig hat. Er müßte wissen, daß er kaum etwas 
an religiösem Wassen voraussetzen kann, 'Ul1ld ich bemühen, ganz ,von der Pike' 
auf die Glaubenswahrheiten zu lehren. Er müßte großzügig sein mit solchoo , 
die auf fal che Bahnen geraten sind, und mit Güte lind christicher Gedul·d ver-
suchen, s,ie auf die rechte Bahn zurüokzuiübren. 
,Er müßte offen auf alle fragen antworten können, die einen Jugendlicben 
in Iden kritischen Jahren der Reife bewegen, die sie so weni,gen Menschen, oft 
sogar den Eltern auch ,nicht, anvertrauen können. Nicht nur seine Predigten 
dürften mir \V'egweiser sein, sondern auch das vorbildliche Lehen dieses 
Priesters" (?). 
3. 0 e r i ,d e ale P r i e s t e r 
.. Unter einem i'dealen Priester verstehe ich einen solchen, der die Jugend 
richtig versteht und zu ihr hält; un,d nicht ·einen solchen, vor denen man sich 
füTchtet. (Die dagegen sind, wenn man Hosen trägt, wo viele kein,e Strümpfe 
haben usw.) Die Priester sagen oft, ,die Jugend sei verdorben in ,den letzten 
Jahren. ,das mag zum Teil stimmen, daher üben verschiedene Priester jetzt 
einen awan'g und Druck aus und erreichen das Gegenteil. Auch vers'uchen ietzt 
viele wieder weltliche IMacht an sich zu reißen (daß dieses nicht gut ist, be-
weist ,die Geschiohte), dieses srnd keine idealen Priester in meinem S inne. Man 
kann nicht zwei HeTren zugleich dienen. Ihr lierr ist Christus" (20). 
4. P r i e s t e run ,d P f ja T r p r i n z i p 
, .... Mit allzu großer Ängstllichkeit und Besorgtheit -dürfte er nioht be-
müht sein, seine Pfarrkinder an die Pfarrki rche zu gewöhnen. Das finde ich 
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n,utzl'os, denn Gie, ,die in anderen Kirchen andächtiger sei'n können, und denen 
die !Predigten ei'nes 'bestimmten Priesters mehr geben, kommen '<loch nicht 'Z'u-
rück. Der See'lsorger muß doch 'bemüht sein, daß ·die See~e eines jeden weiter-
g,ebr,acht wi'r,d, un'd ,das ,bietet nicht immer der Priester ,der Pfarrei." 
5, Was s ,i c'h ein e v ,a n gel i s c h e s M ä d ehe 'Tl v '0 m P r i e s t e r 
wünscht 
"Bei der Beantwortung der Frage muß ich zuerst um Naohsicht bitten, 
denn ich kan,n, da ich evang,elisoh hin, wirklich nur aus 'der VorsteUung ,heraus 
sprechend Ein Priester meiner Vorstellung muß rr.h, unabh hängig von s e' 'll e:n 
Allter, väterlioh gegenüberstehen. Ich könnte iIlatürlichauoh brüderlich sagen, 
a'ber ,da 'feh1t ,der un'bedingt nötige Abstand. Ich suche bei ibm nioht nur Iiebe-
voHes Wo'hhvollen und empfinde ihm gegenüber nicht our Zuneigung, sondern 
iClh 'W'i.J1 'und muß ,i'hm AobtullJg 'und EhrerbietuTIi&1 entgegen1bringen 'als 'dem über 
die allgeme:i'ne iMenschheit durch seinen -gesegneten Beruf Hinaus'gehobenen. 
Ferner möohte Ich einen Priester als meinen 'besten Freund betrachten. !Das 
Wort Freund nicht in dem so a<bgenutzten Sinn; unter Freund stelle ioh mir 
einel!1 Me11's·ohen vor, der immer nur das Beste für mich wH1, und ,das ist ja woh'l 
bei iedem Priester ·die Vorauss,etzJlIng. 
Schön ist es, woon der Priester es versteht, mein Vertrauen zu ihm nicht 
"nur als Pflicht zu verlangen, sondern es als erleichternde Selbstverständlichkeit 
zu gewinnen! Wenn er es fertig bringt, 'daß ich in i,hm gar nicht 'mehr den viel-
le1cht sogar fremden Mann sehe, sondern einen [felfer, der sich nur duroh seine 
beson'dere Berufung von Gott von Vater und Mutter, den verehrtesten und ge-
achtetsten Menschen unterscheidet, wenn er ebenso .gut ,durch einen ,Arzt oder 
einen Professor oder durch mein erstrebtes besseres ,Ich' vetikörpert sein 'könnte, 
alle aber überragend, weil er e'ben Priester ist, 'dann würde er mir wahrha,ft 
Se~lsorger sein" (18). 
6. Die E i ,g ,e n s c h a f t e nd e s P r i e s t e r s 
"lhr a'ber seid ein auserwähltes Geschlecht, ein heiliger StllJmm, ein ,könig-
liches Priestertum. Seine Seele muß er,füllt sein von ernster Verantwortung für 
die ihm aufgetragene Send'ung. Er muß haben Bekennermut, auf daß ,Menschen~ 
furcht ihn nioht hindere, Opfermut, 'auf daß er keine IMühe scheue, Starkmut. 
au'f '<laß kein Mißerfolg 'ihn lähme. Er muß nach echter Heil igkeit und Frömmig-
keit streben und ein tapferer Streiter auf dem Kampffeld odes 'eigenen Herzens 
sein. Rein und heilig. 
Er muß zu verstehen suohen, trotz seiner hohen Idea,le, ,die er im Herzen 
trägt, die Jugend auch ,für diese Ideale 'zu begeistem und rr.itzureißen. Zunäohst 
muß er sich in den jungen Menschen, in seine Interessen, Ideale, Veranlagun,gen, 
Umgebung, Seelentriebe hineindenken und Verstän'dnis und Interesse zeigen für 
die we'lt1ioh erlaubten ,Freuden. Will er ihnen ein Seelen führer werden, so muß 
er kurz, klar, großzügig und dennoch gerecht - denn Gebot ist un,d 'bleibt Geibot 
---ldie W,ahrheiten un,d Gesetze der heil'igen :Kirohe ·aus'einanderlege:n. Aber 
unsere Pfli.c'ht soN es sein, i'hm gegenü1ber ein aufgeschlossenes Herz zu ha'ben 
und den guten Wi,llen, auf seine Lehren und Mahnungen treu zu hören. Denn 
sein Zi,el ist es ja, uns zu Christus und zu Maria hinzuführen und uns auf unseren 
späteren Bemf vorzubereiten" (18). 
7. Der See I e n f ü h r erd e s M ä d c he n s 
a) Sc h VI i e r i g k e i t si c h z u e r ö f f ne n : "Er müßte ein weiser SeeleiJ1-
führer sein, zu dem ich Vertrauen ha'ben kann und ·dem ioh ohne Furoht alles 
sa'gen kann, wem ich in leibHcher und seelischer Not eines lR'ates bedarf. Für 
ein Mä,dchen ist es besonders sohwer, einem Priester sich anzuvertrauen, IW,ei! 
es ja nicht weiß, ob es von ihm in seinen Lebens.fragen verstanden wiJ'ld. Oft 
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hat es n'i ,~ht den IMut, zu ihm zu spreohen. W,e'nn er nun merkt, daß es etwas 
a'uf dem HerZten hat, kann er ihr schon durch Fragen entgegenkommen. 'Es ist 
ein großes Oeschen'k Gottes, einen &,uten Seelen1ührer in ,der Jugend vu 'habe'n, 
d'ann ,braucht man nicht zu Freundinnen oder an,deren Menschen zu 'gehen, bei 
i'hnen fi'ndet man oft auch nicht das Richtige. Damm ist es auch u:ns,ere Pflioht 
zu 'beten, d'aß Gott uns recht viele un.d gute u,nd fromme Pri,ester schenke" (16). 
"loh glaube, ,daß es sehr schwer Jür ein Mä'dcheTlt meines Alters ist, den 
Beichtvater zu finden, den es sucht. Bei vielen ist es wohl so, daß ihre mädchen-
hafte Scheu sie zurückhält, dem ißeiohtvater ihr voMes Vertrauen zu schenken, 
und so wi-rld ,di,eser auch die rehler des Mädchens nicht findern 'können und sie 
bekämpfen Ihelfen. Sollte ich einmal den Seelenführer gefunden ha'ben, den ich 
mir schon ,lange wünsche, so wird dieser mir wirklich wie ein Vater s,ein, zu 
dem ich ein un'bedin'gt festes Vertrauen 'habe. Er wird mich auf meine Gharakter-
felh'ler 'hinweisen und mir helfen, sie zu 'bekämpfen. Er wir,d einmaO Zeit für mich 
ha!be'll, in der ich mich außerhalb der Beichte ,ganz bei il1m aussprechen. kann. 
Am schönsteTI finde ich es, einen Beichtvater zu haben, der mitten unter der 
Jugend ste,ht und sich ,ganz in mich hineindenken, kann'" (16). 
'b) 'Psychologisc'hes Einfühlu\1Jgsvermögen: "Bisher 'kol1llte 
ich mir nicht recht vorstelrlen, daß es Priester gi'bt, die der Jugeo,d wir,Mich 
das sagen. was jeden einzelnen angeht und jeder für s,ich verwerten kann, ohne 
daß sie ein,erseits zu se'hr als Lehrer - das so'lI nicht heißen ,Belehrender' -
un,d zum anderen zu sehr a!ls Priester VOr uns stehen. Mir wür,de nicht jeder 
gute Priester ,ein guter Seelen'führer sein, wei,l es nicht jedem ,gegeben 'ist, unser 
seelisches Empfinden und unseren Kampf atrl dem Wege zu Gott mit den Augen 
der Jugend und denen der Laien anzuschauen. Manche Seeqsorger reden zu sehr 
a.ls s~udierte 'Priester zu uns. <Das s,01l nicht. beißen, daß wir nicht unsere Glau-
benswahrheitell1, ,die Liturgie und die Mystik in unserer Kirche ke,nnen lernen 
w~lllen, son'dern ,daß uns das alles a\.IJf eine Art gesagt wird, daß wir es auch 
verstehen uIl,d ,daraus lernen. Deshal'b muß ein J ugendsee'lsorg,er n,eben einem 
guten IPriester auch ein 'guter Pädagoge und ein guter Psychologe sein, der sich, 
um in seiner Arbeit in und an der JUJ?:end entscheidend vorwärtszukommen, in 
die jugendliche Seele hineinversetzen kann. Ich möchte auch nicht, ,daß man 
zu lie'bevoill mit uns umg,eht, als ob wir zerbrechlich wären und sich nicht traut, 
uns auch einmal ,die ,Meinung' zu sagen, ohne daß es a'ber anlklagend o,der ver-
weisend wie bei ,einem Schulmädohen wirkt" (20). 
,,'Er muß einen offenen Blick haben, d. ,ho sicher einem Mä,dchen gegenüber-
treten kömlen. iDie AnHegen der Mädchen mit Geduld anhören und dann ihnen 
in Liebe und Oüte 'einen Rat geben. Ein Mädchen muß ,die väterliche Liebe des 
Priesters spür,en, daß er nur ihr Bestes wünscht. Kommt ein Mä,dchen mit einer 
Frage nder Bitte - (sie hat vielleicht lan,ge gekämpft, bis sie ,den Mut fand, es 
dem Seelsorger anzuvertrauen) - so <larf er nicht laohen oder leicht über die 
frage hinweggehen. Er muß versuchen. es i,hr genau zu erlklären. Niemals 
bitten ,oder dränl!:en, wenn das Mädchen TIicht~leich mit der Sprache heraus 
wil'l, lieber angemein spre,chen, bis sie sich ein Herz getaßt hat. Niemals mit 
irgendeinem darü1ber reden, denn wenn das Mäldchen das erfährt, so hat er das 
Vertrauen zerstört und es fäJ.lt einem se'hwer, überhaupt nooh einmal einem 
anderen sich anzuvertrauen" (19). 
c) rp er s ö n J ich erZ u s p r 'u c h: "Die Ermahn,ungen der meisten Priester 
nach ,dem SÜlldeTI
'
bekenntnis sind zu allgemein. Das vergessen die meisten Beicht-
kil1!der gleio'h wieder, und 'die 'Folge? ,Ach, die >Sün,den, die <lu ,da bekannt hast, 
sirud ,gar 11-icht so gelfä'hrlich, sonst 'hätte der Priester dir dooh bestimmt etwas 
>darüber ,gesagt, wäre näher darauf eingegangenl' Die Folge davon in ,den meisten 
Pälllen: Rückfall in die gleichen, olt auch schweren Sün,den. 
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Gibt der Priester dagegen eine persönliche Ermahnurug, .horcht das Beicht-
kind auf. Auf einmal i t es sich ,bewußt, wie schwerwiegend die oder ·die Sünde 
ist, welche folgen sie haben kann, und wie furc'htbar sich ein 'Rückfall! aus-
wiflken kann. Manches Beichtkind denkt, ,durch eine persönliche Erma'hl1iung 
il'lJofmerksam geworden: ,Da ist ein Mens.ch, der hat Interesse an ,deinem Seelen-
heil, er meint es wirlklich gut mit ,dir', und findet td3!durch "l'U einem ständigen 
Beichtvater und Seelenlführer. Also das AlJgemeine und das allzu Großzügige 
des Priesters in der Beichte trägt sehr viel dazu bei, daß das 'Beichtkind gleich-
gültig, nberflächlioh wird und so allmähHch verflacht" (7). 
Man mag nicht mit allem einverstanden sein, was die lugen,d hier schreibt, 
manches mag tatsächlich zu sehr vom Natürlichen her gesehen sein, aber 'eines 
zeigen ,die Berichte der Jungen und Mädchen übereinstimmend: daß sich ·die 
Jugend nach dem verstehen.den Priester sehnt. Sollten wir als Priester nicht 
danlk'bar ,dafür sein? 
Möge der Wunsch einer 21jährigen in Enfüllllng gehen, die ·di.e frage l1ur 
mit einem Satz beantwortete: "Daß mall ihm ·das Lie,c\ si'ngen kann: Ein Priester-
herz ist .Jesu Herz ... " 
Das Priesterbild in der neueren Literatur 
Von Vikar A. N ü s ehe n, Wattenscheid ('Westi.) 
Die übersicht erhebt nicht den Anspruch auf VOllständigkeit; sie will nur 
Anregung geben und Möglichkeiten aufzeigen. Absichtlich sin,d ·die eigent-
lichen Priesterromane, die das Leben und Wirken und die Schicksale tdes 
katholischen Priesters vom ruhigen, gesicherten Stand behandeln, nicht 
mitangeführt (z. B. Mathar: Herr Johannes, Timmermanns: Der Pfarrer 
vom 'blühend-en Weinberg, Claes: Der Pfarrer aus ·dem Kempenland, lia-
luschka: Der Pfarr,er von Lamotte u. a.). Hier geht es darum, 1(fas Prqester-
bild zu zeigen, wo es problematisch ist oder in ganz wesentlicher Schau 
darg·es·tellt wir·d. -
"Nun geben Sie mir doch endlich einen modernen Roman, in dem einmal 
nichts von Pfaffen vorkommt. ,Man kann ja in die Hand nehmen, was man Will; 
frberalJ spielt ·der Geistliche eine gute oder schlechte Rolle. :Es ist, aqs ob es 
kein menschliches Schicksal gäb-e, 'bei dem nicht auch der Priester dabei sein 
müßte", SJa'gte vor kurzem ein Herr zu dem Leiter einer städtischen Bibliothek. 
Das mag ü'bertrieben sein,aber daran ist viel Wahres. In allen namhaften Ro-
manen der letzten Jahrzehnte (die Na1Jizeit ,rucht ganz ausgenommen) treffen 
wir Immer wieder auf den Priester, auf sein Idealbild und au1 sein ReaJobHd und 
auch auf sein Zerrbild. Wenn es auch inden Jahren des Nation.alsozialismus 
der Propaganda hauptsächlich darum zu tun war, den Priesterstand beim Volke 
unmöglich zu machen und das Vertrauen zu erschüttern, kam es d~eser "magti-
sehen" Weltanschauung, die rein innerweltlich ausgerichtet und nach oben ,fes,t 
verschlossen war, im letzten Sinne doch darauf an, über den Priester hinweg-
zugehen, ihn totzuschweigen. :Er sollte den lebendigen jungen Menschen als ein 
großes fragezeichen erscheinen, als fremd in dcr Welt, als "auf verlorenem 
Posten stehend" (Sel1mair: Der Priester in der Welt), ein Parasit im Volke, ein 
unnatürlicher, unmöglicher Mensch. Das war ein noch vernichtenderes Urteil 
als iN i e t z s C 11 e es fällt, wenn er sagt, er rechne noch mit der Existenz der 
Priester wie mit der Wirklichkeit einer gefürchteten jenseitigen Welt <und mit 
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äbrer Macht auf das Diesseits. VieI.leioht haßte er sie, weil er sie fürchtete, 'Und 
aus solchem Grundgelfühl läßt er Zarathustra zu seinen Jüngern sprechen: "Hier 
sind Priester, und wenn es auch meine Feinde sind, geht mir sfi>\) an ,ihnen 
vorüber mit schlafendem Schwert." Wen man haßt, mit dem rechnet man noch, 
man nimmt ihn ernst; wen man ,aber übergeht, der ist für einen nicht mehr 
da, 'ist !Luft, ist Nichts. Und daraui kam es dem Nat,ionalsozialismus an. Darum 
s,pielt der Priester ,in manchen Romanen' der damaligen Zeit keine Rolle, er ist 
eil1!fach nicht vorhanden, man braucht mit ihm nicht mehr zu rechnen. 
Der Priester ist Mit t ,I er zwischen Gott und Mensch. Hier sieht die mo-
<lerne Literatur ,die Prol>lemafik des Priestertums. Die einen greifen diese seine , 
Stellung iYal-d hefti!g und -gehässig, bald in ehrlich-ring,ender Weise tan; andere 
künden vom Segen ,d'ieser Mittlerschaft. 
Man lese etwa Rudolf Bin d in g s kleine, aber packen·de Erzählun,g "Sankt 
Georgs Stellvertreter": SI. Georg will es nicht glauben, daß auf El'\den alle Ritter 
ohne tPurcht und T.adel ausgestorben, sind und es von <:liesen keiner zuwege 
bringen sollte, von der Ende zu scheiden, ohne zum Sünder geworden zu sein. 
,JEs mag schem solche Ritter geben, die keine S.ünder geworden sind". sagt der 
hl. Petrus, "aber wenn sie es nicht zu ihren Lebzeiten waren, so machen S'ie 
die Pfaffen noch in ihrem letzten Stündlein dazu, indem sie ihnen so lange ein-
reden und ihnen solange zusetzen, s·ich als arme Sünder zu bekennen, blis sie 
sich in 'ihrer Todesangst dazu verstehen, und dann kommen sie eben an das liim-
meIstar, ·demütig gesenkten Hauptes, wie die anldern, und gehen als arme 
Sünder bei mir ein." Der Priester ist n'icht mehr gesehen als Vermittler zwi-
schen Gott und IMensch, als Brii ,kenbauer und' Friedensstifter, sondern als 
Hindernis auf dem Wege zu Gott. Er ist in sein Gegenteil verkehrt. 
Dasselbe Problem der Mittlerschaft des Priesters bei der Versöhnung, al'So 
seine eigentliche 'Stellung, behandelt Be rn d von He i seI e r 'it1 seinen "Er-
zählungen": "Der 'Mörder des Beichtigers" (Seite 72-108). Nkht wie ~udolf 
ßinding; nicht gehässig, niederreißend, sondern ehrlich, seelsorglich echt. :Es 
\st protestantisches Milieu. Die Geschichte spielt in einem Gefängnis in lMecklen-
burg im Jahre 1866. Der Pastor Johannes Hecker bemüht 'sich mit seelsorglichem 
Eifer un.d mit fühlendem Herzen um die Seele des Mörders "Baskus", <ler sich 
drei Jahre in der Gegend von W. herumtrieb, und nun sehweigsam un,d ver-
stockt im Gefängnis sitzt. "Ihn auf den Weg des Heiles und der IÜna'(\e 'Zurüok-
zurführen, hatte der Pastor sich Zour Aufgabe gemacht und betrat ,fast täglich 
seine schmutzige Zelle, mit nie ermüdender Ein,drJnglichkeit in den Lehren ,der 
Hl. SchriH ihn unterweisend" und ihn nach Art der Beichte zum Bekenntnis zu 
bringen versuchend. Und bei einem dieser Versuche hatte ihn der Verbrecher 
erschlagen. 
Lange geht das R'ingen "um die !Erpressung" des Geständnisses, und als es 
endlich. so weit ist und "Baskus" sagt: "Ja, ich habe das getan", so'hmettert er 
den Pastor mit einem Stein zu Boden, bis er verröchelt. 
lAus protestantischer Schau, in der ja ·der Geistliche nicht wesentlich durch 
die Weihe über <lie Menschen hinausragt und keine Vollmacht zu !binden und 
zu lösen hat, ist manches verständlich. Echt ist an diesem Priesterbild die ehr-
liche Sorge um <las Heil der Menschen. 
Aus katholischer Sicht schil,dert uns S te p ha n An d res ~n seiner "UtoPia 
das sind wir" ein Priesterbild mit einer ähnlichen Problematik. Die Geschichte 
spielt im spanJischen 'Bürgerkrieg der letzten Vorkriegsiahre. P. Pa co ist ein 
untreu ,gewor,dener katholischer Priester; er ist an seinem Glauben und an sei-
nem Priesterleben gescheitert. Von ihm verlangt ein junger Leutnant, der zur 
Besatzung ,des Gefängnisses gehört, wo die Geiangenen, unter denen auoh 
P. !Paco list, leben, die Abnahme seiner Lebensbeichte. 'Er weiß sehr wohl als 
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katholischer Christ, daß die Beichte nicht von der Würdigkeit des Spenders 
albhängig ist. liier ist al,so ,der Fall genau umgekehrt wie bei Heiseler. Das 
Beichtkillid will bekennen, um lin den Stand der Gnade zu 'kommen, der Beich-
tiger wH,1 nicht, weil er nicht glaubt. Beides s'i nd natürlich Grenzfälle, an denen 
a'ber wichtige Wahrheiten klar werden. 
"Sagen Sie", ,fragte der Leutnanlt, ", . , glauben Sie etwa nicht .an das 
Sakrament?" !Paco legte ihm die Hände auf die Schulter: "Keine Bange, Senor 
Teniente! Ob ich gla,ube oder nicht, ,das ist gleich. Sie hätten das bei weHerem 
Lesen in Padre Damianos lBuch auch noch herausgciunden. Die Beichte als 
opus operaturn, als Sakrament, hängt nicht vom Glauben des Spenders ab. Die 
Kirche ist sehr gründlich und auch sehr vorslichtig. Notwendig ist, daß ,ich die 
Weihe habe und daß wir beide alles tun in der Absicht der Kirche, dann passiert 
es>. Sie wer'den, - und wenn Sie der räudigste Hund auf Gottes Erdboden sind, 
- durch Christi 'Verdienst wieder in den Stand der Gnade versetzt. Sie als 
Jurist müssen doch 'freude an d'iesem AUs>druck haben: Stand der Gnade." 
Der Leutnant hatte den Kopf gesenkt und wiederholte nur: "Der räudigste 
Hund auf IGottes 'Erdiboden" ja, ,das ist genau ,das Gefühl, das kh von mir habe. 
Un,d ich freue mich, daß Sie da . ind und daß es ,die lBeichte gibt. Ich verstehe 
nur nicht", er hob dabei die Augen vorwurfsvoll gen 'Paco, "daß Sie, wie Sie 
schon vorhi'n s.agten, eine so geringe Meinung von der '8e'ichte habe'l1." "Meine 
Melin,ung kann Ihnen ein Dreok sein", sagte Paco und biß sich auf die Unterlippe 
umd starrte zu Boden. Der Leutnant reichte ihm die Stola; s~e war, als Paco 
sich in ,den 'Sessel setzte, ZUr Erde geglitten. Paco beugte sich über den vio-
1etten Streifen, küßte, als habe er das in den 20 Jahren jeden Tag getan, das 
gestickte Kreuz ,darauf und legte sich die Stola um. Seine Lippen murmelten 
schon die lateinischen Segensworte, die der PT'iester an den Be<ichtenden rich-
tete, und mit ,den 'Schlußworten: "In nomine Patris et f 'ilii et Spiritu,s sancti" 
wandte er sich 'Zum Niederknienden und segnete ihn ... Der junge Offizier hatte 
mit einem Gefühl, das ebenso an gührung wie an Schrecken grenzte, die Ver-
wallidl'ung an ,dem Dasitzenden wahrgenommen. - 'Pascos Art, die Hand zum 
Segen zu erheben, hatte, wenn man sein fast spöttisches Gebaren eine Minute 
vorher gesehen hatte, etwas Bestürzendes, denn er segnete nicht wie einer, der 
das von sich aus tut, sondern auf eine ganz unprivate, unpersönliche Weise, so 
von ferne, a1ber voll der 1l(raft und Autorität. 
Befreiend wirkt das Priesterbild, wie es Ger t r u d von 1 e F 0 r t in ihren 
Romanen "Das Schweißtuch ,der Veronika" und "Der Kranz der Engel" vor uns 
erstehen läßt. tDie Seele, die in Schuld und Todesnot ist, ~ucht mit ganzer Sehn-
sucht den Priester, nicht einen bestimmten, auch wenn er mit Klugheit und 
Zartheit 'bi,s dahin ihr führer gewesen war, wie es P. Angelo bei Tante Edelg.ard 
gewesen war. In solchen entscheidenden Augenblicken tritt >das Persönliche, so 
wertvoll es sonst ist, zurück vor dem Wesentlichen, nämlich, daß es ein ge-
wei'hter Priester ist, dem ,die Macht innewohnt, mit Gott zu versöhnen, von der 
Schuld zu befreien: "Als Tante Edelgard von seiner (des fremden Priesters) 
Ankunft 'hörte (Pater Angelo hatte man nicht erreichen könn.en.), wollte sie ihn 
sogleich sprechen. Wir sagten ihr, es sei nicht Pater Angelo, aber ihr Verlangen 
nach einem Geistl~chen schien jetzt keine einzige Stunde mehr warten zu ,können 
... Der .fremde Pl'liester, welcher bisher im Nebenzimmer gehlieben war, trat 
nun herein. Ich weiß noch, wie ich im ersten Augenblick ,dachte, es sei dennoch 
Pater Angelo: Sein Gesicht hatte, so schien mir, ,denselben Au,sdruck von der 
aller Welt verschiedenen Liebe, welche manche Pl'liester der Kirche tragen und 
ausschließlich sie." Ist da,s nicht metaphysisch tief 'geschaut? Nicht nur die 
gleiche Kleidung - die Uniform - macht den Priester kenntlich, sondern. mehr 
noch: Die eine, große, reine Liebe Christi; wie es auch Re i n hol d Sc h n e i -
cl e T so treffend sagt: "Uns Priester heiligt Christi Widerschein." Das ist es, 
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was den Priester au macht als Gnade iür die Welt: daß in ihm die Liebe des 
Guten Hirten lebt, auf seinem AntNtz die Liebe Chri li leuchtet, Christi Wider-
schein. Das ist eine 'Krone, die lihn schmückt, ·das Kleid, das ihn au zeichnet. 
Und dann die beiden Priestergestaltenim "Kranz der Engel", der eine mehr die 
Liebe,der andere mehr das Gesetz vertretend: Der italiwische Pater Angelo 
mit dem vergeistigten Gesicht, mit seinen milden Augen, "bei dessen Anblick es 
mir immer gewesen war, als könne er mit der ganzen Welt Geduld haben". Und 
der deutsche Dechant in Heidelberg, der Anwalt des Rechtes der Kirche. "Allein 
der Dechant ah keineswegs aus, ,als ob er mit der ganzcn Welt Geduld habe. 
Vor mir stand ein stattlicher Mann mit wohlgebildeten Gesichtszügen,der etwas 
sehr Herrscherliches, ja fast etwas VOn ein,em prächtigen Kirchenfürsten a'us 
alten Zeiten hatte. Nur ein etwas kleinbürgerlicher Zug um den Mund hob die-
en Eindruck wieder auf und ließ - wider pruchsvoll genug - gleichzeitig den 
eines sehr redlichen, gewissenhaften, dalbei auch wohlwollell,den Beamten zu. 
Der Dechant war ohne Zweifel ein Mann von reicher priesterlicher Erfahrung. 
Jedes seiner Worte strömte eine unbedingte Glaubcnswürdigkeit aus. Er sprach 
eindringlich ohne Schärfe, nüchtern und mit großer Sicherhcit. Dabei ging in 
einem Gesichte dieselbe Veränderung vor, die ich schon einma,l wahrgenommen 
hatte, ,der persönl'iche Ausdruck trat zurück - wieder hatte ich das Gefühl, kei-
nem einzelnen Menschen gegenüberzustehen, sondernder Kirche selber, ,ihrer 
iahrtausen,dealten Wei heit, Erfahrung und Seelenkunde, die - und nun kam 
etwas sehr Erschütterndes - auch mir gegenüber keineswegs irrte." 
Beide 'Priestergestalten sin<! durchau ernst zu nehmen, ie sind würdig und 
sympathisch dargestellt, man muß vor ihrer Persönlichkeit und ihrem Seelen-
eifer, ihrer Liebe und Klugheit hohe Ehrfurcht haben, wenn sie auch stark typi-
siert und deshalb umstritten sind. 
Es ist naheliegend und verständlich, daß bei der Darstellun'g des Priester-
bildes in der neuen Literatur der Priester fast ausschließlich als See Iso r ger 
gesehen und gewertet wird, kaum als Liturge, ,da es ich ja in der Literatur, zu-
mal in der erzählenden, vornehmliCh um Menso1tenschic'ksale handelt, in die der 
Priester handelnd ader leidend mithineingezogen wir,d. 
So ist es aueh in den schicksals reichen Büchern von fra n z Her w i g. 
Wie werden seine Romane wieder modern in unserer Zeit! Die Not des ganzen 
Volkes, nicht nur der Arbeiter, ist ins R'iesenhafte gewachsen. Dos soziale Elend, 
der Hunger, die Verarmung, alles droht uns, ist schon mitten unter uns wirk-
sam mit aller Furchtbarkeit. In dieser Not steht der arme, schwache Mensch. 
Er wird schuldig, zumeist aus chwachheit - wie l1erwig es sieht. Zu diesen 
al"ffien, schwachen, schuldigen Menschen neigt s,ich der 'barmherzige Gott hera'b. 
So wieder ewige GotteSSOhn sich selbst entäußerte und Knechtsgestalt annahm, 
um ,die ,Menschen aus Sünde und Knechtschaft - aus der eigentl ichen Not, dem 
eigentlichen Elen,d - zu erlösen, so entäußert sich bei l1erwig im "St. Sebastian 
vom We.dding" der Priester Sebastian aller Geborgenheit des Klosters, aller 
Sicherheit seines Standes, aller Güter seines Lebens, "um allen alles zu sefn", 
um das Leben der Ärmsten und Verworfenen mitzuleben, und in ihr Leben d.!n 
Widerchein Christi - die Liebe und das 'Erbarmen Gottes - zu Ibringen. Dafür 
lebt und leidet, opfert und stirbt er wie sein Meister, der in ihm Auferstehung 
feiert. Es ist ein Buch, das immer Gültigkeit haben wird - als Idealbild ode 
Priesters. In einer Zeit, wo der Priester als Soldat unter oldaten, als Gefange-
ner unter Gefangenen, als fremdarbeiter unter seinesgleichen, als Häftling unter 
Häftlingen gelebt hat oder zu leben gezwungen war und ist, da ist es geradezu 
ein Richtbild in der Haltung und Unbedingtheit. 
Wenn wir dabei an die Bestrebungen in der ,,'Mission für Frankre<ich", im 
Seminar von 1.Jisieux denken, wo sich junge, begeisterte, opferbereite Priester 
Hir die Rechri tiani -ierung der modernen Heiden heran'bilden mit dem Aufopfe-
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rungswillen und der Kühnheit der Apostel, als Arbeiter mit in die Betriebe gehen 
und so Christus in alle sozialen Lebensgebiete hineintragen wollen (vgl. Doku-
mente NT. 6, 1946 Nr. 28) , dann spüren wir die Zeitgemäßheit des Pruesterbikles 
in tIerwigs "Sebas tian" und ,,Die Eingeengten" heute v,ielleicht noch mehr ~s 
damals - ,denn heute Sind wir alle "eingeengt, ausgewiesen, ausgestoßen, heI-
matlos, wurzellos" und werden es auf lange Zeit hin sein. 
Sebastian betet, ringt um seine Seele und die Seele der vielen, geht über 
die Höhen des Erfolges und die dunk,len Täler des Mißerfolges, der Verzweiflung 
und der Gottverlassenheit und krönt sein Leben, indem er es hingibt im blutigen 
Tode, von denen zu Tode getrieben, die er retten wollte, in denen Gottes Eben-
bild verzerrt und in blindem Haß verschüttet ist, das er aber doch in ihnen sah 
und suchte. Erst im Tode erkannten sie ihn: "Heiliger Sebastian, bitte für uns." 
.. Sie hoben ihn auf und trugen ihn feierlich wie einen Siegespreis." In aller Not 
ist hier noch Hoffnung und Erlösung im Leben und Opfertod eines heiligen 
Priesters, 
Bei Ern s t Wie ehe r t dagegen nicht. Er ist ein namhafter Dichter 
unserer Zeit, dessen Stimme we ithin gehört wird, un.d dessen Bücher weit 
reichen. Seine Auffassung vom Priester tr ifft in mancher Beziehung die Auf-
fassung ,der IMenschen unserer Zeit oder beeinflußt sie weithin. Sicher meint er 
an erster Stelle den protestantischen Geistlichen in seinen. Büchern, aber bei 
seiner Schau für das Wesentliche ist der Priester überhaupt gemeint. 
In seinem .. Einfachen Leben" läßt er den Pfarrer, der ein durchaus ernst-
zunehmender, geistig ehrlicher Pastor ist, das schwerwiegende Wort e·ines Ge-
fangenen wiederholen: "Ein Segen, daß es drüben (im Jenseits) keine Pfarrer 
geben wird!" .. Ganz freundlich sagte er es ... , fügt .der Pfarrer hinzu, was aber 
muß ein Stand gesündigt haben, daß so etwas gesagt werden kann?" 
Ist das nicht ein erschütterndes Wort? Der Pfarrer setzt aIler.dings ab-
schwächend hinzu: "Verstehen Sie? Aber es ist nicht der einzige Stand, glau-
ben Sie mir, keiner von uns weiß, wie er schuldig ist an allem, was geschieht. 
An allem, hören Sie? Ja, an allem." Das ist Wiecherts Art: Trost aus dem Jen-
seits, Trost vom Priester, gilt 'ihm nichts. Er ist .. der Christ wider Willen" und 
dieser Widerwille richtet sich besonders gegen die Priester, gegen ihre morali-
sierende Art und gegen den seelsorglichen Dilettantismus (siehe: "Die Maiorin" 
Seite 187 ,bis 193). Wenn das Urteil Wiecherts über den Seelsorger verallgemei-
nert wird, ist es unwahr lind ungerecht. Aber es gibt zu .denken und ist nicht 
ohne Begründung; vielleicht spricht sich in ihm auch die verborgene Sehnsucht 
- nicht des Dichter , sondern de Menschen üiberhaupt, aus. Bei Wiechert ~st 
es nicht mehr der Priester, der "die Welt bewegt", son.dern der Großvater, der 
es durch sein mahnendes eelsorgliches Wort und Wesen fertig bringt, den 
Mörder zum Bekenntnis und zur Sühne zu bewegen, ein Amt, das doch eigent-
lich dem Priester zukommt. - "Nur der bewegt die Welt, ·der die Herzen be-
wegt" - Bis zu den Bezirken aber reichen die Priester in ihrer Art und ihrem 
Wort nicht mehr hin - wie Wiechert in seinen Priestertypen dartut. 
Die ganze Schwel'mutder Bücher Wiecherts wird im Leben des Pastors 
Agricola in den .. J erominkindern" deutlich: Das ehrliche Suchen, das vertane 
Leben, >die Not des Herzens und die AUSSichtslosigkeit des eigenen Bemühens 
und das Fehlen der Gnade. Er verzweifelt an der Liebe Gottes: er glaubt nicht 
mehr. 0 beginnt er mit Gott zu rechten und ~hm zu fluchen; sein Leben zer-
bricht. "Wie in alter Zeit hat Stilling (der Lehrer) die Toten einsegnen müssen, 
denn der Plarrer war nicht gekommen. Er hatte sagen lassen, daß er kein 
Plarrer mehr ci. Er hatte sein Amt niedergelegt und verkaufte, was 1hm an 
Sachen und Büchern noch geblieben war. Das Mädchen war aus dem Hau 
geflohen, weil er die ganzen Nächte trank und Gott fluchte", Gott,der .die 
70 Kinder hatte sterben las en, die doch unschuldig waren. Das Leid kann 
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er mit der Gerechtigkeit und Liebe Gottes -nicht in Einklang 'bringen, daran 
scheitern sein ül-aube und sein Leben. 
Das ist ein gera,dezu erschütteTnides Prli,esterbiJid. Wenn der Glaube fäJllt, 
wankt das Fundament. Wer möchte da nicht Mitleid empfimdcn und Hilfe ~ebcn? 
Wliechert sagte einmal , es gebe keine Gestalt in s,einen 'Romanen, in denen 
er sich nicht sel'bst darstelle. mer finden wir seine schwermütige, suchende, 
ungJückliche Seele treffend wiedergege'ben. Wa-s er von seinenl Romangestalten 
denkt, soll ·er uns selber sagen: "Die Menschen meiner Bücher sind Fanatiker. 
Ich bin es auch. Sie gehen .durch Wandlungen und werderu niemals fertig. Sie 
lieben die Erde und ·haben Trauer. Ich auch. Sie sprechen kluge Worte und 
tun töJ'lichte Dinge. Sie greilfen n,ach Gottes Mantels-aum und möchten rauschen 
wie ein Baum. A'ber sie gehen. wie ein dunlkler Fluß durch das Leben 'Und 
nic-ht wie ein Weg." (Entnommen Ider Literaturgeschichte von Salzer.) 
Wiechert ist, wie ein tKritrker sagt, ein Christ, dessen Kopf ungläubig ge-
worden list, dessen Herz aber ewig gläU'b'ig blei'bt, weil er nicht loskommt von 
Gott. Eine tiefe Traurigkeit, e<l'ne bedrückende Hoffnungslosigkeit erfüllen sein 
ganzes Werk Vor allem "nie Jerominkin.der". Das Buch ist eine ein.zige Frage 
nach dem Sinn des Leidens ·in der Welt, ein Verleu'gnen und Verzweifeln an 
dem Gott der Liebe (Westfalen post, Dr. Nora Hoyer 24. 9. 1946). 
Bin hervorragendes Denkmal setzt In aSe i Id e I in ihrem vielgelesenen 
Buche "Lennacker" einer ganzen Geschlechterfolge von evangelis·chen Pfarrern 
durch die Jahrhunderte seit der Reformation von ·dem ersten ·der zwölf Pfarrer 
Johannes Jako'bus Lennacker (11500-1562) -bis zum letzten Hans Joachim Lenn-
acker (1870-1896). So steht es VOn ihnen in der alten Chroni'k: "Ein Acker 
~st uns z.u Lehen gegeben. Unser Pflug ist das Kreuz. Unser Saatkorn das Wort. 
Oie Ernte lobe den Herrn." Und die Ernte lobt den -Herrn. AHe halben sich 
bewährt in den schwierigsten ZeHel1', in Kriegen, ·bei 'Seuc-hen, IRevoluti'Onen, 
Hungersnot, Hexenwahn, in guten und bösen Tagen. Und ·doch wird auch Mer 
eine tiefe Problematik sichtbar. Von dem letzten Pfarrer muß sein Sohn be-
kennen:: "Ich erkannte nicht, daß er .diente." 
Und -darin liegt doch seine eigentliche Stellung: "Diener Christi und Ver-
waHer der Geheimnisse Gottes" zu sein. Der Priester list immer der Mit wir-
kende, er hat in -geheimnisvoller, aber wirklicher Weise teil an der heiligen.den 
W irkung des Hauptes Chnistus, und zwar als persönliches, freies Werkzeug. 
So ,ist ihm das Amt der "Versöhnung" übertr-agen - als Diener ChrisVi. 
Im Dienen und in der Mitwirkung mit Chr istus Negt s,eine W-ürde und 'Fr ucht-
barkeit - "im Kreisen um sich selbst", im !Pochen auf sich s-el'bs·t <leber die 
schweute Versuchuß'g und Unir-uch~barkeit des IPriesters. - Der 'Priester als 
Mensch, v·ersuchbar, gefährdet in seinen eigenen Bez.irken, .das wiI1d meisterhaft 
dargetan im 'Roman Wer n e r ,ß erg eng r u e n S: ,,Der Oroßtyr'ann und 
das Gericht". Es ist geradezu die metaphysische Pointe, wenn es heißt: "Nun 
aber habe ich gesehen, daß der Mensch nur in Versuchung geführt zu werden 
bra.ucht, um in Schuld zu faHen." Das ,gan'Ze Buch be-handelt das Thema von 
der Versuchbarkeit der IMächtigen lind der Leichtver.führQ:larkeit der Unmäch-
ti gen und ßedrohten. 
Der Mord an dem Geheimsekretär (Pater Agostino) des Großtyrannen von 
Cassan{) veranlaßt den Mächtigen, seine Diener und Untertanen zu prüfen und 
Einzelne und die ganze Stadt in die ihnen eigene Versuchung zu führen. -
Er maßt sich .das ,Amt des lierz-ens·durchforschers und des Welten richters an. 
" Und ich habe sie alle unterliegen sehen vor jeder Versuchung", sagt er in der 
fe'ierlich-ernsten Gerichtssitzung zu Giomede. 
Er hat sich mit seiner Versuchung auch an den frommen alten Pl"iester Don 
Luca gewandt, in eir~r Vers uchung, eigens für den Priester ausgedacht, die das 
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Beichtgeheimnis betrifft. Nicht frontal wird diese Versuchung geführt, nicht 
massiv dann wäre es für Don Luca keine Versuchung mehr gewesen, sondern 
listig, 'lirreführen.d, verwirrend; darin liegt die Gefährlichkeit und teuflische 
Gemeinheit. 
Oer Priester hält stand, oder besser gesagt, weicht aus, bricht ab, aber 
Verwirrung und ,A'ngst haben doch ihre Spuren ,hinterlassen, 
So 'lautet das Urteil ülber ihn: .. Du, Don Luca, hast 'dich verteidigt mit aller. 
lei Klugheit und Tapferkeit des Herzens, doch möchte es mir wohl denkbar sein, 
daß auch du in deinem Innern <dich hast irren und anfechten lassen. Und ob 
du, hätte ,deine Probe, die nun 'geendigt ist, ein wenig länger gewährt und wäre 
sie ein wenig härter geworden, nicht auch der Versuchung nachg.egeben' hättest, 
,dies 'blei'be unerörtert, vielleicht hat nicht deine eigene Seelenkraft, sondern nur 
der Oang der äußeren Di~ge dicb gehindert. Der Widerstreit, welcher in dir 
entfacht worden 'ist, ging um ein Luftgespinst und um ein Nichts, denn ich weiß 
ja, daß d'ieser Beichtende dir nichts gesagt haben kann von dem, wonach ich 
dich fragte, und doch ist dieser Widerstreit ein Abbi,ld gewesen allen Wider-
streitens, ,das sic'h je und je im Gewissen eines Menschen erheben mag." 
Eine l>trenge und ernste, nicht immer gerechte Kriti,k an PI'iester und 
PriesterausbiJIdung erleben wir bei Jak 0 b IK n e i p in se'iner "Porta nigra". 
Von der Versuchung des Priesters an der Liebe Gottes und ihrer über-
Windung spricht ergreifend auch W i I hel m Sc h a mon i in seiner "Nacht-
wache". ,Es geht um die Versuchung des Priesters P. Isaak Jogues. Unver-
drossen hält er Nacht für Nacht Wache bei seinem früheren Henker, Clinem 
heidnischen bestialischen Irokesen, der hilflos, auf den Tod kran'k in seiner Hütte 
liegt, um den sich keiner kümmert. Aber sein Herz ist leer, ohne Trost und 
Hoffnung, Gott hat ,ihn verlassen, ja, er Quält sich mit dem furchtbaren Zweifel: 
Gott ha'be ihn zur ewigen Unseligkeit bestimmt. Die erste Liebe ist in ihm 
erloschen, wie er meint. Er hält aus, Der verstockte Irokese bietet ihm in 
seiner letzten Stunde von seinen Speisen, ihm, dem Priester, das ist das Zeichen 
der Gnade. "Was ihr dem Geringsten meiner Brüder getan habt, das 'habt ihr 
mir get'an." 
Auch auf .eier B ü h n e der Gegenwart erscheint der Priester in einer Ge-
stalt, die ,durchaus ernst genommen und seiner Priesterpersönlich'keit und sei-
nem Amte gerecht zu werden sucht. 
Zu den erfOlgreichsten Bühnenstücken gehört: "Die erste Legion", ein Spie,1 
von der Gesellschaft Jesu, von E m met La v a r y, das von Amerika nach 
Europa herüberkam. In Zürich wUl'de es vor Jahren vierzigmal wiederholt. Im 
Mai 1946 kam es zu einer deutschen Uraufführung in Konstanz, wo das SPiel 
zweiunddreißigmai gespielt wurde. Von den elf Personen sind acht Jesuiten. 
Die großen Lebensfragen des Priestertums sind Gegenstand der "Ersten Legion". 
Da sind die reifen, edlen Or<lensmänner, der Rektor, Pater DUQuesne und der 
Visitator p, Qu~J.termann. Es sind. großzügige, überlegene Männer, di·e mit mil,der 
aber auch mit 1ester Hand zu leiten verstehen. Auf der ander,en Seite stehen 
die Eiferer: der Vize rektor P. Keene und der Novizenmeister P. Stuart. Sie 
sind finster unld hart, sie steHen die Versuchung des OrdensleIbens .dar, nämlich 
den Sinn für das Menschliche und die natürlichen Gottesgaben zu verneinen. 
Dramatisch wird ihnen gegenüber das Ringen der "drei Musketiere" P. 'ful-
ton, R. Raleigh und p, Ahern dargestellt. Sie sitld noch keine "fertigen" Men-
schen und Ol"densmänner. Jeder von ihnen muß in seiner Art um die Ordens-
ideale - die drei GeHibdeder Armut, der Keuschheit und des Gehorsams -
kämpfen, Das geschieht in echt künstlerischer, spannen,der, eindrucksvoller 
Weise, so daß im ganzen gesehen die J eSll'itender "Ersten Legion" als Männer 
erscheinen, die ihrem ßerufsideal entsprechen, alles in den Dienst Christi ste1\en 
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und bereit sind, sich bis zum Letzten für Christus zu opfern. (Ein,gehende Be-
sprechung in "Stimmen der Zeit", lieft 10, Juli 1947, von Johannes B. Lotz SJ.) 
Der Vollständigkeit halber se'ien noch die 'beiden 'P r i es t e r i i I m e 
"Jugen,d" und "Der Weg zum Glück" erwähnt: 
Der erste ein deutscher Pilm (nach ,Max lial'be) mit antiklerikaler Tendenz ; 
der andere ein amerikanischer f~lm mit priesterfreundlicher Grundhaltung, aus 
der Nachkriegszei t stammend. 
Was der Nationalsozial ismus beabsichNgte: den katholischen Priester als 
unnatül"lich, unecht, verbildet darzu teilen, als einen, I(\er ,dem iungen Menschen 
das Recht auf das "Leben" nicht gönnt, weil es ihm selbst in seinem 'Beruf 
versagt dst, das ist gründlich im film "J ugend" erreicht. 
(Janz anders 1st das Bild des PJ'1iesters in dem neuen amer,ikanischen :F'ilm 
"Der Weg zum Glück". Da ist alles edel, sympathisch, besonl(\ers <ler junge 
Kaplan O'Malley mit seiner natürlichen Art. Nur sucht man 'bei ihm vergebens 
nach der übernatürlichen Quelle seines Priestertums. 
Auf dieses ,letzte, unabdingbare fundament des Priestertums weist Re in -
hol d Sc h n eid erbin, wenn er an die "Theologen lin Gefangenschaft" die 
Worte rächtet (Das .Erbe im f 'euer, S. 89): "Das ~eich Gottes hat, seit es ge-
gründet ward, fort und ,fort einen aruderen Priester gefor,dert. Wir unterfangen 
uns nicht, die Gestalt des Priesters von heute oder morgen zu beschreiben. 
Gewiß a'ber ~st, daß er frei sein muß zu heiligem Gehorsam, wenn <ler Herr der 
Zeit vorüberkommt, aus dieser Zeit und für sie ihn zu wählen, damit der Herr 
die Zeit besiege, sein Vermächtnis an ihr und in ihr Gestalt gewinne. .Er muß 
Christus in Not sehen, Christus im [(erker und v~el\eicht muß er sich selbst in 
GefangenSChaft ge'ben, um den gefangenen Herrn zu befreien ." 
Gewissen und Verantwortlichkeit *) 
Von Prof. Dr. N. See I h am m er , Trier 
In dem Gewissen als dem Organ für das IQute sprioht ,das bessere Ich und 
letztlich Gott, und zwar mit Autorität. Vor keiner menschlichen Instanz, sondern 
ganz im eigenen Innern vollzieht sich die Tätiglkeit des Gewissens. Im Gewissen 
wef'den die Qlbiektiven Gesetze auf das subjektive Leben angewandt und als 
moralische Pflicht dargetan. Die im Gewissen erfaßte Erkenntnis und erlebte 
VerpfliChtung ist so maßgeblich für das sittliche Verhalten, da ß das Handeln 
gegen diese .ErkenntnJs, gegen die überzeugung, Sünde ist. So seihe nun lallch 
betont werden muß, daß die .Entscherdung für das, was jemand zu tun hat, im 
persönlichen Gewissen liegt, so darf dies doch nicht subiektivistisch verstanden 
werden. Es kann nicht der Sinn des <Gewissens s.ein, sich gegen die Gesetze zu 
entscheiden, sonldern diese zu beiahen, sich anzueignen und zum persönlichen 
Gesetz zU machen. Die Entscheidung, man müsse oder dürfe in einem bestimm-
ten Fall gegen das Gesetz handeln oder sich davon ausnehmen, ist nur dann 
slttlioh gut, wenn aus ernsten, gewichtigen Gründen >die Überzeugung so gebildet 
wird. .Es darf nicht übersehen werden, daß sich hierbei leicht Irrtümer ein-
schleichen. Wer sich a'ber, wo die Befolgung sittlicher Gebote schWierig i'st 
oder triebhaften Wünschen nicht entspricht, einfach auf sein SUlbjektives Ge-
wissen 'beruft, bekundet 'damit letztlich, daß er sich von der allgemeinen Or>(}-
• Siehe d,en ersten Teil in Heft 7f8 dieser Zeitschrift S. 200-212. 
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ßung ausnehmen will; er gerät leicht in Gefahr irre zu gehen. für das Gebot 
sp.richt zunächst .die Vermutun'g, daß es die objektive Ordnung verkörpert. Aus-
nahmen hiervon müssen bewiesen werden., jederufalls darf die subjektive Oe-
wissensentscheidung nicht ohne ernste Rücksicht auf 'die für alle geltende 
Ol'ldnun1g getroff.en werden. Es geht nicht an zu sagen: mein Gewissen ist mir 
aMein maßgebend, ioh lebe mein eigenes Gesetz und kümmer,e mich um nichts 
außer mir. Bei der Größe der Gefahr der Selbsttäuschung ist ruhige 'und k:lule 
Sel'bstprü!ung notwel1'dig. 
Aber hier meldet sich von selbst ,die frage: SoLI ,denn der Mensch nicht 
sel,bstäl1'dig, mündig sein? 'Mündiglkeit ist in 'd'er Tat das Ziel des IWachsens 
und Erziehens beim Menschen. Müm:!ig sein 'heißt nicht una'bhängig, autonom, 
irei für Willkür sein. Mündig heißt vielmel1r ,erwachsen sein, un'd zwar riohtlr 
gewachsen, nämlich in die Ordnun.g hinein, und dadurch imstande sich selbst 
vorzustehen, seine Angelegenheiten selbständig zu entscheiden und zu vertreten. 
Dazu kommt der Mensch, wenn er der Stimme seines Oewissens folgt, die ihm 
die Erfordernisse d·es Augenblicks ,bewußt maoht. Mündig ist nl1r, wer aus seiner 
überzeugU!l1!/: heraus die Ordnung bejaht, aus ,dem inneren Ordnungsprinzip, aus 
der Treue zu sich selbst, nicht aus Rücksicht au.f äußerliches Wohlergehen oder 
Beifall der Menschen. So muß zuweilen die Selbständigkeit sich bekunden im 
festhalten an der eigenen überzeugun,g gegen die Meinung and,erer und trotz 
unal1'g·enehmer folgen. Damit ,dieses Ziel: der mündige Mensch oder die sittliohe 
Persönlichkeit erreicht wird , bedarf es /konsequenter Erziehung. Der iunge 
Mens.ch muß angeleitet werden zu verantwortlichem Tun, darf also in seinen 
sittlichen Entscheidungen 'I1icht unnötig eingeschränk,t werd'en, sondern muß 
Raum Ihaben zu ei,gener Tätigkeit. W·er zu ,lange bevormundet wird, ,bleibt auch 
als Erwachsener uns'elbständig. Mündigkeit bedeutet also keineswegs Unab-
hängiglkeit, vielmehr 'bewußte Bejahung der Ordnung. Trotz und Eigensinn da-
gegen sind krampfhafte Beschränkungen, in denen sich jemand unduJldsam auf 
seinen Standpunkt versteift. Die in ihnen sich zeigende Festigkeit hat etwas 
ungesund Starres und Gewaltsames an sich und macht darum den Menschen 
unfrei. Man kann dies psychologisCh mit Recht deuten als den Ausgleioh einer 
inneren Unsichenheit, wie ja überhaupt oft 'betonte äußere Härte die Schwäche 
veJ'ldeclken soll. \Der wahrhaft mündige Mensch ist auch der wirkJich freie 
Mensch. Gewissensfreiheit be<leutet ein Doppeltes: einmal ist sie die seelische 
ti'altun!/:, mit der jemand selbs~mäohtig, im Innern frei sei,ne Entscheidungen trifft, 
wie sein Gewissen sie i,hm 'gebietet. Dazu gehört der Mut dafür einzustehen 
un.d die folgen zu tra,gen. Hier leuchtet unmittd'bar die Gewißheit auf, daß s'ich 
die Or.dnung des eigenen Selbst und letztlich Gottes OPdD'Ilng verwirklicht. Zum 
zweiten bedeutet Gewissensfreiheit die Unbehindertheit von außen, sich eine 
eigene Überzeugung zu bilden und zu haben u'l1d ihr gemäß zu leben. Diese ist 
von zwei Seiten bedroht: einmal durch den ständigen Einfluß der Umgebung, 
sodann durch 'CIen Versuch von Machthabern, bei den Untergebenen keine eigene 
überzeugung aufkommen 21U lassen oder wenigstens deren Bekenntnis naoh außen 
zu verhindern (davon wird noch die Rede sein). 
Der wahrhaft mündige Mensch ist n{)twendig auch gewissenhaft. Derjenige 
ist ge w.j s sen Iha f t, der die Stimme in seinem Innern, die ungerufen und 
autoritaUv spricht, in,dem sie anruft llnd billigt ader mißbilJigt, ernst nimmt und 
a'uf sie hört, um sie zu dem zu machen, was sie sein will: Gesetz des subje:kti-
ven HandeIns. Gewissenhaft im vollen Sinne ist aber erst, wer regelmäßig auf 
diese Innere SHmme hört. Wer das tut, ist nicht dem Zufall überlassen oder 
der Rücksicht auf ander,e. Wer dem erkannten SoHen regelmäßig folgt, ist treu 
sioh sel'bst, 'ist gleiohmäßig gehalten, wird von innen geformt und 'bietet so die 
Gewähr, daß man sich auf ihn verlassen 'kann; denn er geht sicher und ruhig 
seinen Weg. l'hm ,genügt das Bewußtsein, vor sich selbst bestehen zu können. 
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me IGewisseO'h,a,ftigkeit kann eng und weit sein. Der eng her z i g e Mensch: 
hiilt sich möglichst an den Wortla'ut dessen, was er tun soM. Hier besteht die 
GefaIhr der 'Starre un'd Unfreiheit. 'Man hat bei solchen MenlSchen das Gefühl, 
daß in 1,h,r'er Treue zur Ordnung etwas wes,entHch M'enschliches fehlt: Bewe'g-
lichkeit unld das frohe Bewußts,ein von dem Wert der freien' Persönliohkeit. Der 
we i t her z i g e Mensoh dagegen ist großzügi'g (wir meinen nicht den Men-
schen mit dem oberflächlichen Oewi'Ssen!). Au,ch er wHl das Gesetz er:füHen. 
aber sinngemäß. In 'Freiheit bejaiht er dd'e Of'dn,u,ng, ,die ja Ikeine Naturgesetzlich-
keit 'ist, s'ÜlIidem freies Tun ,gemäß ,dem mögtlichen SoMen (Vgl. K,atharina von 
Siena, Ignatius von Loyola, M'ary Waf'd). Nur wer w~.rklioh innerlich ,gewissen-
ha.ft ,und zugleich frei ist, wird so weitherzAg sein dürfen, daß er zUlweilen a!uch 
g,egen den WorHaut einer VorSChrift haondeln darf. Demgegenüber ist die kor-
rekte äußer'e Gesetzesbeobachtung ohine 'den Willen der illJl1eren Zustimmun~ 
keine echte sittliche Haltung. 
G e w iss e nl 0 s besagt nicht, es fehJ.e jeman1d das Gewiss,eu, als se'elis,ohes 
Or'~an, das ist ja ndcht möglich. Der Gewissenllose 'kümmert sich vielmehr nicht 
um ,die 'Stimme in seinem lnnern. Er ü,berhört sie geflissentlich, wo sie ,geg,en 
seine Wünsche spricht, und dann ,hande1t er ,auch ,gegen ,das Oewiss.en, gegen 
das innere Gesetz seines ei,genen lieh. Der GewisseO'los,e h·andeIt nach dem 
Grundsatz vom Ikleinsten Widerstand, tür ihn ist also die Nühzliohlkeit die Norm, 
nicht 'sittliche <Roechtmäßi'gkeit. fEr ~olgt unge,istigen KräHen. Der Gewüssenlose 
ist eine 0 e,f a h r ,f ü r s i 0 'h se J b s t, insofern das Gute in ihm a'uof die Dauer 
ersfu'bt unod Idie IPersönlichkeit verkümmert. Auch für die 0 e me i TI S c h a f t 
ist oder Oewisse'nlose ·eine Oefahr: man weiß nioht, woran man mit 'ihm ist, es ist 
kein V,erLaß auf ihn, weil er keine Treue 1JU sich sell!bst u",d 'zu d'er objektiven 
Ordnung hat. Im Grund'e nimmt er die anderen Menschen nicht ernst. IMan muß 
sioh vor <lern -Gewissenlosen fürchten, weil !keine sittliche Haltung vor seiner 
W,i'lrkür schützt. Wie niemand sein Leben einem gewissenlosen Ohauffeur an-
vertrau'en möchte, so möchte wohl a'uch niemand sioh un,d eine Gemeinschaft 
einem ,gewissenlosen Mensohen anvertrauen, weil ,dieser seine Stel,lung nlicht im 
Sinne der OJ1dnun'g, sondern zu seinem eigenen Nutzen gelbTla'uchen wil"'d. 
In dem IGewissen,surteii im eigenen Innern vollizieht 's,ioh auch die Anrechnung 
oder Zur e oe h III 'U n g des Hanodelns. Dieses besagt, ,daß jemand 'eine Entsohei-
dung mit IFrei'heit vollzogen hat und diese so sein Werk ist. "Er is,t Herr dar-
Ü'ber", sagt Thomas von Aquin. Dies 1st a'lso 7!unächst <die Fes1stellung der 
Urhelberscha1t. Sie 'setzt mi-thin die 'Freiheit voraus. Wird diese Freiheit ein-
gesohränkt, sei es Idurch mangelnde Erkenntnis oder durch' Hemmung der Selbst-
bestimmungsmacht, so 'liegt keine voJ,Je ZUTeohnungsfähigikeit vor; denn' in 
solohen lFäUen ist ,der Mensch nicht voillkommen Herr seLner selbst. Die Zurech-
nung is,t eine Vora'ussetz,unog für d1,e V eTa n t w 00 r t " i c'h k e d t. Verantwortung 
ist eine Beziehung zu einem anderen 'und -bedeutet Antwortge'beru 'auf 'eillle Frage, 
einen Anr,uf von einer A'lltorität, öie ein Recht hat, Antwort zu bekommen. Wer 
zur !Rede gestellt wird, muß sich rechtfertigen, d.h. Auskunltge'ben 'über di,e Tat-
sächlichkeit und die Motive seines H'andelns. Es bedeutet also, daß man sich 
zu seinem Tun 'bekennt, sich als seine wirkliohe Ursache sie'ht, auch bekennt, 
warum man s&ch so entsoheidet, d. h. sich rechtfertigt und schließlich hereit 
ist, die Ifolgen ,au,f sich zu nehmen. Ohne Voraussetzung oder Fr·ei:}J'eit gibt es 
~ein,e Verantwortlichkeit. Bestände im Menschen einfaC'h eine Natungesetzliohkeit, 
so wäre ,der Mensoh dieser .. verfa~len" wie dem Hungertrieb, er könnte niCht 
a,nders (N. Hartmann). Was nicht aus innerer Entscheidun'g stammt, sondern 
vor ihr, ohne oder gegen sie gesohieht, dafür ist ,d,er Mensch 'nicht verantwort-
Iioh, weil ja im Grunde nicht er es ist, <Ier han'delt. Alle unwillkürlichen Regun- t 
gen ,der Leiden'schaften un,d Affekte, alle reflexartigen, s'pontanen linneren und 
äußeren Akte stehen, solange man 'ihnen nicht 7Jllstimmt, außcJiha,l'b ,der Verant-
zoo 
wortunl~. Vor wem ist man verantwortlich? Antwort zu erwarten ist nicht 
ied'er berechtigt, sondern nur, wer in irgendeinrem Autoritätsrverhältn'is steht. So 
sagen wir: man ist ·dem Gesetz verantwortlich, dem Vorgesetzten, dem Vater. 
Da 'is,t <die Autorität rund das Recht, Antwort zu bekommen 'im Rahmen ·der Zu-
stä'ndigkeit, kl'ar 'erkenntlich. Nun sagt man aber <l'uch: man muß das vor sich 
selbst verantworten. Dazu muß man sioh seIhst wie einer Autorität gegenüber-
ste'hen. Dieses eben geschieht im Gewissen und kommt in ,dem, was wir gutes 
und schlechtes Gewissen nennen, zum kusdrruck. rBs wird als,o zunächst der Sach-
verhalt, daß man s'ein Verhalten Ibeiaben muß, 'bewußt. Aber das ist nicht das 
Ganze der Ver,antwortung. Es muß binzukommen auch der Wille zur Verant-
wortung. Erst ,denjenigen nennen wir einen verantwortlichen Menschen, der 
getreu seinem Verantwortungs:bewußtsein auch handelt, dem der Wi.!Ie, gemäß 
seinem Gewissen zu hande'ln, in Fleisch und Blut übergegangen ist. Wenn es 
sohon möglich ist, sich ,der Verantwortung VOr Menschen ~u entziehen, so ist 
dies gegenüber Gott nicht mögllich. Arber auch vor dem eigenen Gewissen kann 
es im letzten SilliIl nicht geschehen, so lange nicht jeman,d das Gewissen gewalt-
sam zum Schwei'gen gebracht hat. Ob es je gelingt, das Gewiss'en ganz zum 
Schweigen zu bringen, darf man wohl bezweifeln. Es macht sich immer wieder 
beunruhigen.d bemerrkbar, und man darf sagen: Gott sei Dank. Denn wenn 
jemand noch u,nrru'hig wir<d, 'kann ihn sein ,besseres Ich noch zur Ordnung zurück-
führen. Auch die Verantwortung vor menschHohen Instanzen hat, wenn sie echt 
und wirkungsv,oH sein sol1, ~hre Begründung nicht in äußeren Erwägungen oder 
in IMotilvell -der NützHchkeit, sondern stammt aus dem Inneren der Persönlichkeit. 
Das ,garantiert ,die Treue in rder Gemeinschaft. Eine noch tiefere Begründung 
der Verantwortung ist insofern möglich, als der Mensch auch mit seinem Ge-
wissen vor Gott steht und ihm Rechenschaft schuldet. Da nun Gott für den 
MensC:hen nichts Wesensfremdes ist, muß ,die Verantwortliohk'eit am besten 'bei 
dem relHgiös·en ,Menschen gewährleistet sein. Angesichts der menschllc,hen 
Schwäche bedarf die Verantwortlichkeit der Erziehung von Jugend auf; das 
besa.gt die rFührung zu einer sachlichen Einstellung, una'bhängig vom sU'bjektiven 
Gewinn. Der junge Mensch muß ~ewöhnt werden an die Er,fill.Junrg der tür ihn 
zuständigen OrdllJung. 
Die Erz i e h u n g zuG e w iss e n ha f t i g lk e i t und Verantwortlich'keit 
ist eill wiohtiges Anliegen. Sie muß sich erstrecken und beziehen zunächst auf 
die richtige sittliche Erkenntnis. Die jungen Menschen müssen kl'are Begriffe 
über gut und 'bös und. über ihre konkreten sittlichen Auifgaben haben. Sodann 
muß die Erziehun-g <He Gewissensreglungen wecken und zur 'Feinfühligkeit führen, 
d. h. sie müssen lernen darauf achten', was ihr Gewissen ·ihnen s.agt und danach 
auch s'ich richten, so d.aß <ler Erfo'Lg ein zartes Gewissen ist. Dazu muß alber 
eine berwußte Pflege unrd Übung des WJllens kommen, -die sich einma:l darin 
zeigt, daß die jungen Mensdhen das vom Gewissen Ge,fofiderte g,etreulich aus-
:führ·en, auch wenn es schwierig list, übeNiies aber al~gemein durch kleine 
übungen den Willen stärken. Die Erziehung soll den ganzen Menschen erfassen, 
vom Innern zum Äußeren gehen. So muß dann die Gewissen,haftigkeit und Ver-
antwortlichkeit geürbt werden un'<! sich erweisen im Den k e n. Das macht dann 
d~e in n e r e Sau'berkeit und Ordruung aus. Ged'anken sind keineswegs zolHrei. 
In gleicher Wei,se muß sich die Gewöhnung erstrecken auf die Beherrschung 
der A f f e k te und Leidenschaften und ihnen rgegenüber die geistige Sel'bst-
bestimmungsmaoht in eine feste Haltung bringen. Die Erziehung zur Gewissen-
haftigkeit muß sich erstreCiken au.f das rein per s ö n I ich e Ver hai t e n, 
wo also noch nkht einmal die Rücksicht auf arndere mitbestimmen'<! is1. Die 
Verantwortung vor dem eigenen Gewissen verlangt, daß einer ehrlich gegen 
sich selbst ist, und diese Treue zu sich selbst letztlich in der Ehrfuroht vor Gott 
verankert. Die Erziehung zur Verantwortlichkeit muß aber 'besonders auf das 
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L e .b e n i n der Ge m e in s e h a f t hin~ielen und ·den jungen 'Menschen be-
fähigen, in seinem Urteilen über andere, in seinem Reden, 1n .seiner Berufsarbeit 
die rechte Ordnug zu wahren, so daß auf ihn Verlaß ist. "Es muß ihm Idar weroen. 
daß die Verantwortlichkeit vor dem eigenen Gewissen 'besteht ·und nicht ihren 
Grund in der Rücksicht auf äußeren Nutzen und Schaden hat. Unsachliche Ver-
sprechungen oder unsachliche d. h. nicht sinngemäße Strafen sollten nicht Be-
weggrund Zlur Pflichterfüllung sein. Uer jun,ge Mensch soll treu sein auch 
ohne Lohn und ohne furcht vor Strafe, au<:h ohne Aufsicht, e'ben aus, <ler Treue 
zu sich selbst. Diese innere Geradheit ist für ihn seil'bst .der größte Gewinn. Zur 
Veranwortulllg geh ö r t Mut, man muß bereit sein, eine M.ühe auf sich zu 
nehmen, Schwierigkeiten zu ertragen, verkannt zu wer:den, Undank zu ernten. 
Es gehört auch Tapferkeit dazu, das ist ·der W.iIle, standZluhal·ten und die folgen 
zu tragen. Aus der Verantwortung folgt für den einzelnen ein gtutes, Gewiss'en, 
das frohe Bewußtsein, für andere etwas sein zu dürfen,. VerantwortLichkeit 
ist ein S e g 'e n für ,d i e Ge m ein s eh a ·f t; ,denn sie garantiert die 
Ordnung und .die Wohlfahrt. Ohne veranhvortun,gswiJIige Men'schen 1tlbt es 
keine 'gesunde Gemei,nschaft. Die Verantwortung im Gewissen kann durch nichts 
ersetzt werden. Ein verantwortungsbewußtes Han,deln ist aber auch ·dann noch 
sittlich wertvolil. wenn man sich irrt gegenüber der objektiven Ordn.ung. für 
die eigentHche sittliche Entschei,dung bleibt jeder seJbst verantwortlich. Andere 
können ihm tden Weg ze igen und ihm behilflich sein, aber nicht an seine Stelle 
treten; ,der gesunde Mensch kann seine Verantwortung auf niemand aibschieben, 
'Das ist nur möglich und erlaubt bei der Unfähigkeit sich zu entscheitden und 
richtig :z-u 'urteilen, wo also die richtige sittliche "Erkenntnis und ihre Anwendung 
auf dQS pl"a'ktische Handeiln behi,ndert und sogar unmöglich ist. Das sin,d aber 
Ausna'hmefäUe und grenz.en an das KranldlUfte. Mag auch 'die Notwendigkeit 
sich 'Zu verantworten zuweilen schwer oder beängstigend sein, so <drUckt sich 
in ihr doch die eigentliche menschliche Würde aus, 'und dessen sollte man sich 
froh 'bcmrußt sein, sie nicht ",ur als eine Last empfinden. 
Es ergi'bt sioh notwendig die frage, wie G e w iss e nun d A u tor i t ä t 
zueinander stehen. Autorität ist das Ordnungsprin:z-ip jeder GemeinschaJft, die 
Verkör·perung ihres Willens, gleichsam die Seele der Gemeinschaf.t. Sie verteiH 
die Rechte 'und Pflichten im Sinne der Gemeinschaft, Autorität dient also der 
Gemeinschaft und erhält von ihr ihren Inhallt und den Umfang ihres Bereiches. 
Einmal schützt die Autorität <die Gemeinschaft vor subjektivistischem Wünschen 
und Streben des "Einzelnen durch die allgemein gültigen Gesetze. Sie ist also 
eine Korrektur ~ür das subjektive Gewissen, eine lebendige Norm, nach der es 
sich richten muß. Dadurch wird aber zugleich das subjektive Gewissen vor 
Kurzsichtigkeit und "Enge bewahrt. Denn <die Autorität weist das Gewissen 
in seine Bez.iehung zur Gemeinschaft, macht es weiter und daduroh lebens-
wirklicher. Autorität und Gewissen sln,d bel<le naturgegeben, stehen in einer 
Lebensspantmtng un<d bedingen sich gegenseitig. Keines kann duroh das andere 
ersetzt werden; das Gewissen muß sich an der Autorität orientieren; die 
Autorität kann nur wirksam werden in der subjektiven Anerkennung durch 
das Gewissen1 , Voraussetzung ist selbstverständlich, ,daß es sich um eine recht-
mäßige Autorität ,handelt, tdie in den Grenzen ihrer Zuständigkeit forderungen 
steUt. Autorität ersetzt das Gewissen nioht, ist vielmehr Anruf und Anspruch 
und Richtung für das Gewissen. Der Mensch soll der Poroerung aus eigenem 
Willen folgen , gleich ob es sich um den religiösen oder weltlichen Raum 
handelt. Das ist menschenwürdig. Somit kommen wir zu der Be d e u tun g 
des Gehorsams. 
Gehorsam ist nicht Verzicht auf eigene Entschei.dung, ist vielmehr po-
sitive Ha'ltung. "Er Regt aus dem Innern >dIe "Entscheidu,ng fest im Sinne der 
1 Vgl. Laros: Das christTiche Gewissen in der "Entschei.dung, Köln 1940. S. 84 ff. 
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Autorität; jeder Alkt des Gehorsams ist ein Schritt in dieser !Richtung. Der 
Gehorsam bejaht die SteHung des Einzelnen in der Gemeinschaft 'Und hilft diese 
verwir'kliohen. Hat nun der Gehorchende noch Verrantwortun,g? Die Pflicht 
des Gehorsams setzt eine rechtmäßige Autorität und gerechten Belehr voraus. 
Unter diesen Voraussetzungen besteht die Pflicht, die Anordnungen zu befolgen. 
nie Vermutung s,pricht für der'en !Rechtmäßigk'eit. !Es wäre 'Sinnwidrig, jeden 
Befehl prüfen zu woHen, denn die Autorität will ja gerade die Vereinfachung 
im Interesse der Gemeinschaft. Im Zweifel über die Rechtmäßigkeit des Be-
tehltS muß das eigene Gewissen die Entscheidung treffen. Gehorsam ist ein' Akt 
des Vertrauens. Vertrauen muß freilich ,begründet sein, und Vertrauensseligkeit 
ist keine Tugend,denn sie ent'behrt ,der l(ilugheit. Der Gehorsam steht gegen 
den Subjektivismus, gegen ·die A'bsolutsetzung der Person. Er ist Einordnung 
in die GemeinschaJ!t. Wer in gutem Glauben und Vertra'Uen den Geh.orsam 
leis.tet, hat keine Verantwortung für etwaige Irrtümer der Autorität, so lange 
man nicht von deren Vorhandensein überzeugt ist oder mtt Recht Zweifel hegt. 
Aber ob man Gehorsam feistet oder nicht, dafür trägt man sel'bst die Verant-
wortung. Das muß man VOr <lern eigenen Gewissen verantworten, un,d das wird 
g.aruz klar, wenn ein Befehl gegen die vom Untergebenen erlkannte Or,dnung 
und gegen sein Gewissen geht. Unzweideutig und gültig für alle Zeit haben 
die Apostel das vor dem Hohen Rat ausgesprochen: Apg. 4,19: "ab es recht 
ist vor Gott, auf euch mehr zu hören als auf Gott, das beurteilt se~bst. Wir 
können nicht verschweigen, was wir gesehen und gehört haben." Der letzte 
Satz ist offenbar ein Hinweis auf die Nötigung, die von ihrem Gewjssena'Usgeht. 
hinter 'der sie die Autorität Gottes wissen. MenschHche Autorität kann nicht 
3n .die SteHe göttli~her Ordnung treten, sonder,n nur diese verwirklichen helfen. 
Erkenl1t man aber im Gewissen, -daß durch einen Befehl diese Ordnung über-
treten ist, so ist Ikeine Verpflichtungs.kraft der Autorität da, wohl aber ver-
pflichtet das Gewissen als entscheidende persönliche Instanz gemäß seiner Er-
kenntnis, die freilich irren kann. Von dieser Instanz gibt es ik ein e Be r u-
run g 'a u f ein e an der e, auf die man die Verantwortung a'bschieben könnte. 
'Es 'gibt also kein Recht zu der Ausrede: es ist Befehl, ich kann nicht anders. 
Der Befehl bindet mich, ich habe keine Verantwortung für den Inhalt des 
Befehls. Denn wo dessen Unrechtmäßigke-it erkannt ist, verpflichtet einzig ,das 
Gewissen. Aus Rücksicht auf etwaige Nachteile gegen das Gewissen handelln 
ist Mang·el an Mut, ist Verzit:ht auf das Eigenste der Person, ist letZJtlich gegen 
die Menschen.würde. Gegen das Gewissen handeln heißt zutiefst sich se1bst 
aunge'ben. freilich mag die furcht vor einem drohenden Schaden die Verant-
wortung mildern, kann sie aber nicht aufheben. Wer also gegen seine üb::r-
zeugung oder mit positivem Zweifel dem unrechten Befehl folgt, obgJeich er 
ihn innerlich lIlicht 'billigt, sünodigt und bleibt verantworlJlich für diesen seinen 
Gehorsam un'd die Ausführung des als unrecht Erkannten. Gegen das Gewissen 
gehorchen bedeutet aber auch Zerstörung der Gemeinschaft, eben weil es dessen 
Aufgabe, die Ordnung der Gemeinschaft zu wahren, aufhebt. 
Der Gehors,am bedarf also wie alle sittlichen Tugen.den der Kardinaltugend 
der tKlugheit (vg1. S. Th. 2. 2. q. 48 und q 50 a 2). Wo das Gewissen koIar 
die 'Erlaubtheit einer Handlung verneint, ist kein Gehorsam möglich. reMt diese 
klare EinsJcht oder steht die ErI'aubtheit fest, so ist es sinnvoll und gut zu 
gehorchen, denn -die Praesumption spricht für die Autorität. Der bl i n d e Ge-
ho r sam besagt, daß der Gehorchende sein eigenes Verstandes'Urteil dem eines 
Oberen 'unterwirft. Das ist nur möglit:h, wo nicht eigene 'Erkenntnis jenem 
entgegensteht, wenn es sich um die sittliche Erlaubtheit eines Befehls handelt. 
Der blinde Gehorsam sucht keinen Einblick in die Gründe, in ·das Warum, in 
die Zweckmäßigkeit,die Klugheit des Befeohls, sondern gleicht das eigene Urteil 
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dem des Oberen an". Vollkommener Gehorsam ist also Ikeineswegs Verzicht 
auf eigenes Urteil, sondern nur die bewußte Unterordnung unter den Oberen, 
wo das eigene Gewissen ,dem nicht klar· entgegensteht. Der hl. Jgnatius, der 
gewiß den Gehorsam sehr betont hat, gibt aber sogar für den vollkommenen 
Gehorsam z'u, daß man dem Vorgesetzten seine Gründe, Bedenken gegen: die 
Zweckmäßigkeit des Befehls vortragen ,dürfe, und zwar wiederholt, um da-
durch mitzuhelfen, das Ziel des Befehls möglichst gut zu erreichen. Bedenken 
äußern ist noch nicht Unibotmäßigkeit, son'dern Freimut und kann von höchstem 
Willen zum sinnvollen Erfüllen des Befehls getragen sein. Es ist stets d'as 
Zeiohen eines klugen, weitherzigen Menschen, Bedenken .anzuhören und zu 
prüfen. Das sie volo sie iubeo ist Aus·druck von Enge und Starre. Welche 
Weite zeigt der viel geschmähte Ignatius von Loyola mit s·ei,nem Gehorsam 
iegenüber dem militärischen Gehorsam, bei dem der Untergebene nicht eln-
ma'l "denken" darf! 
Es ergibt sich daraus für den Be feh I end e 11: er ist nur Organ der 
Autorität, die Verkörperung oder Ordnung in der Gemeinschaft. Seine Gewalt 
is{ durch den Zweck dieser Gemeinschaft begrenzt. Nie ist der Untergebene 
ein Objekt für .des Befehlenden Maohtgelüste. Der Untergebene bleibt Subjekt 
seines eigenen HandeIns und darum venantwortlich. Der Obere muß dem Unter-
gebenen ohel,fen, seine Allfgahen in der Gemeinschaft zu erfüllen. Das ist die 
Gewissenhaftigkeit und Verantwortlichkeit, die man von ihm fordern muß. Sie 
·besteht nicht nur vor dem eigenen Gewissen und Gott, sondern auch vor der 
Gemeinschaft. Gewissenlosigkeit des Vorgesetzten ist unheilvoll in doppelter 
Wirkung; durch ungerechte Befehle zerstört er die Ordnu,ng, ·die er wahren 
sollte, direkt. Das gleiche gilt, wo er übertretul]gen durchgehen läßt oder Rechte 
und Pflichten nach persönlichen unsachliohen Rücksichten verteilt. Außerdem 
verführt sein sch'lechtes Beispiel seine Untergellenen zu ähnlicher Gewissen-
losigkeit und untergräbt so indirekt die Gemeinschaft, aber auch seine eigene 
Autorität. 
Nach DarleglUtlJg ·der Grun'dsätze über Gewissenhaftigkeit und Verantwortlichi-
keit ist es notwendig, den Menschen in seiner konkreten Situation zm sehen; denn 
so se'hr wir auch festhalten müssen an der Freiheit, so dürfen ,doch die Faktoren 
nicht übersehen werden, -die Ibei jeder ei~elnen Entscheidun,g mitbestimmend 
sind. Der !Mensch ist ein einheitliches Ganze aus Leib und Seele. Beide bedingen 
sich gegenseitig in ihrem Wirken. Der Mensch lebt außerdem in Gemeinschaft, 
in engeren oder weiteren Beziehungen mit anderen Gleichartigen. überdies 
u,ntersteht er der Einwirkung von Umwelteinflüssen. Alle diese Momente können 
fördernd aber auch hemmend auf seine sittliche Freiheit einwirken. Dies soll 
im Fol'genden kurz aufgezeigt werden. 
Der junge Mensch steht von Anfang an unter dem Ein f lu ß der Um-
w e 1 t, in die er geboren wird. Lange ehe das Kind begrifflich dentken kann, 
ist es a'bhängi'g von odem Verha1ten der Eltern und sonstiger nahestehender 
Mens,chen. Es beobachtet seine Umgebung und bildet sich danach eine Wert-
or,dnung, entsprechend der natürli~hen Teooenz, sich den Erwachsenen 'anzu-
gleIchen. So schon können die A,nlagen gefördert oder gehemmt werden, Schon 
die Umgebung, z. B. die elterliche Wohnung, ist wichtig, weil hier früheste Ein-
drücke sich festsetzen. Wenn z. B. auf engstem Raum sich das ganze Familien-
leben abspielen muß, so werden notwendig von dem Kind Eindrücke auf'ge-
nommen, die noch gar nicht seeliSCh verarbeitet werden 'können, Was eineT 
dauernd hört und sieht, lernt er mehr oder weniger selbstverständlich nach-
ahmen. Die ganze Mentalität der Eltern und sonstigen Familienangehörigen färbt 
2 S. Th.1. 2. q. 13 a. - ad 3, ,gI. Zimmcrman·n: Lehrbuch der Ascetik. frci -
burg 1932, S. 629 ff. · 
294 
auf den jungen iMenschen ab. Das ganze M il i eu ,der elterlichen Wohnung 
macht sich als ein Machtfalktor im Wachs,en der jungen Seele bemerkbar. Die 
sozi'ale Lage und besonders die s'ittliche Haltung der Erwachsenen müssen mit 
Notwendigkeit das Kind stark beeindrucken. Sind schon die Erwachsenen dem 
Einfluß der Umgebung ausgesetzt, so daß' sie ihr nicht immer widerstehen 
können, so kann man sich nicht wundern, wenn junge Mensohen ähn,lich werden 
wie ihre Umgebung. Man wird dann oft fragen müssen: was kann dieser Mensch 
eigentlich ,dafür, daß er asozial oder unsittlich geworden ist? Ist es nicht unter 
den angedeuteten Umständen schwer und vielleicht praktisch unmöglich tür 
junge Menschen gut zu blehben? Freilich kann alles gütige Verstehen itlicht eine 
Entschnldigung oder Billigu,ng der aus einer nn'günstigen. Umgebung entstehenden 
sittliohen Unordnung sein, In psychologischen und pädagogischen Unter-
suchungen wurde oft beobachtet, daß die S t e 1I u n g des Kin od es i iIl der 
Re 'i h e der Ge s c h w i s te r wichtig ist !für die seelische Entwicklung und 
inshesondere für die Einordnung in die Gemeinschait. Es ist nicht gleichgültig, 
ob ein Kind das e inzige oder eines von vielen Geschwistern ist. Das älteste 
Kin'd ist in einer an,deren Situation als das jüngste. Die versohiedene Situation 
schafft auch je verschiedene Möglichkeit zu bewußtem Verhalten im selbst-
süchtigen oder altruistisohen Sinn, überhaupt znr Entfaltung des Verantwortnn'ls-
bewußtseins. - Der wichtigste Faktor für das Werden der sittlichen Persön-
lichkeit ist die gesamte b ew u ß teE r z i e h u n g und zwar im Elternhaus und 
in der Schule. Gewissenlose Erzieher, Menschen ohne eigenen sitt1ichen Ver-
antwortungswiltoen können keine Kinder zugewis.senhaHen Menschen erziehen. 
Schon einfach der Geist des Erzieher, ,der sich in seinem Verhalten äußert, 
färbt a'b. Kinder schauen auf die Autoritätspersonenund lernen ihr Tun nach-
ahmen. 'Das ist bcl<ann.tlich wirksamer noch als das Wort. Kommt die beleh-
rende Unterweisung in derselben Richtung hinzu, so ist leicht ersichtlich, daß 
ein junger Mensch unbemerkt in dieseLbe Haltung hineinkommt. Er lernt ~ben 
an dem Wort und Beispiel des Erziehers gut und bös für seinen Bereich fest-
zulegen, eine sit~liche Wertung sich zu eigen zu machen und schließHch sich 
selbst sittlich zu entscheiden. Die in der Jugend gewonnene sittliche Norm 
bleibt weitgehend maßgeblich für das ganze Leben. freilich 'kann im Leben des 
Erwachsenen eine Korrekhlr (Bekehrung) eintreten, aber das ist n'icht das 
uewöhr.liche. 
Wie ,der gewissenhafte Erzieher durch seine ganze Persönlichkeit dem 
jungen Menschen die rechte Or,dnung vorlebt, so wird er durch seine be-
w u ß teE r z i e h u n g s maß nah m e n noch mehr ,dar,auf hinzielen, verant-
wortungsbewußte Mens,chen zu 'hilden. Bei aller autoritativen fÜhrun,g Wird 
aber das Ziel 'doch von früh an sein müssen, den jungen Menschen se 11b -
s t ä n d i g zu machen und ihn so zu eigenem Verantwortungswil1len zu führen. 
Diese Aufgabe sehen Erzieher nicht immer oder bringen es nicht fertig sie zu 
lösen. Durch zu starke Betonung der Autorität ooer aber auch durch zu große 
Bindung an ,die Person des Erziehers werden unselbständige Menschen erzogen. 
Diese gehorchen dann entweder 'blind, ohne Gefühl der ei'genen Verantwortung, 
oder sie lernen nie sich selbständig zu entscheiden, warten viermehr immer, 
bis ihnen ein Auftrag wird. (liier liegt eine Gefahr der tAnstaltser~iehung.) A'ber 
auch bei mangelhafter Erziehung wird die ei'gene Verantwortung des jungen 
Menschen nicht aufgeho'ben, wohl aber gehemmt. 
Sinn der Ge w ö h nun g in der Erziehung ist nicht, einen mechanqschen 
Ablauf der gefoT'derten Verrichtungen zu garantieren. Durch die übung soH 
vielmrhr eine Fertigkeit geSChaffen werden, die ents,prechenden Alkte leicht und 
schnell und gleichmäßig, ja sogar mit einer gewissen Freudigkeit zu vololziehen. 
Dies muß besonders in Erscheinung treten in schwierigen Lagen. Es wird also 
n ich > die Bewußtheit ausgeschaltet; die <Iem Vollzug entgegenstehenden Hinder-
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nisse werden vielmehr durch die Gewöhnung besser überwunden; es bedarf 
dann nicht mehr so großer Anstrengung, die Ordnung einzuhalten un·d auch 
Sohwieriges zu leisten. (Das ist auch der Sinn jeder Kunstübußlg. Ein \K1avier-
virtuose ist nicht der, der leichte Partien mechanisch, auswendig 'herunterspielt, 
sondem wer die Sicherheit 'besitzt, auch schwierige Stücke sinngemäß zu spielen.) 
es müßte also 'tIem lungen Menschen ,durch .den, Erzieher .der Sinn einer übun.g 
aufgezei1tt und 'ihm innerIich nahe gebracht werden, daß er für sein gewohn-
heitsmäßiges Tun verantwortlich ist. Nur dann wäre einer für sein Handeln, aus 
Gewohnheit nicht In jedem EinzeIfaN verantwortlioh, wenn sich die Akte ohne 
Bewußtsein vollziehen. Auch der PalI muß ausgenommen werden, daß jemand 
eine schlechte Gewohnheit erworben hat und infolgedessen rein gewohnheits-
mäßig Dinge tut, 'tIie der sittlichen Ordnung widersprechen. Bemüht er sich, 
diese Gewohnl1eit -nu überwinden, ohne daß es ihm iedesmal gelingt, ISO sprechen 
die T,heologen 'von einer unfreiwil!i.gen Gewohnheit. Hier ist die Gru/JJdhaltung 
gut, was veJ1kehrt geschieht, ist gegen seinen WiHen, aIIso braucht man ihn 
aJUch 'I\,ioht in iedem Palle dafür verantwortlich zu machen, muß nicht ieden 
PehTer als Sünde bezeichnen. Aber ,hier ist wiederum eine sorgsame Pflege der 
Gewissenhaftigkeit notwendig, damit einer nicht der Selbsttäuschung verfänt. 
Wie wichtig die Gewiss,enhaftigkeit, die konstante Ausrichtung der sittlichen 
~rkenntruis 'und der übung an eine uruveränderliche Norm ist, s,ehen wir in so 
wechseJvonen Zeiten wie der unseren sehr deutlich, wo der Z e i t gei 5 t und 
die ö f f e n t I ich e Me i nun g eine so große :RoHe spielen. Das gilt umso 
mehr, wenn die öffentliche Meinung bewußt in eine bestimmte Richtung dirigiert 
Wird. \Keiner bleibt unbeeinflußt von dem Zeitgeist, ,aber d,arum ist er ihm doch 
nicht einlfach schicksalhaft verfallen. Auch gegen die öffentliche Meinung kann 
man sich seine eigene Meinung bewahren. Das ist nicht immer leicht. Bei vielen 
wirken diese Pa'ktoren überwältigend. Das wird heute z. B. sichtbar in ,der 
öffentlichen MeimJng über das Eigentum, über das Verhältnis der Geschlechter 
zueinander, über die Ehe, über den Wert des Lebens urud anderes. Hier hinein 
spricht auch noch das Pro b lern der M ass e. In der Masse tritt der Ein-
zelne zurüok. An die Stelle des Differenzierten tritt Veraillgemeinerung. Das 
Persönliche wird nivelliert, und so tritt eine Vergröberung ein. Das bezieht 
sich zunächst auf das urteilende Denken: die Masse drüclkt die ,Intelligenz 
heraJb. 'Masse ist nicht Ikritisch, sondern leiChtgläubig, primitiv, bildhait ver-
einfaoht. Masse muß notwen,dig gleichmachen, ·duldet keine HöheJ)'Un'kte und 
Ausnahmen, zieht selbst nicht die geringe InteHigenz ,der Vielen empor, sondern 
die der Wenigen herab. Die Masse erschwert selbständiges Denken durch die 
fillie der Masseneindrücke. In der Masse sind die Affekte stärker betont und 
durch Gefühlsansteckung und Übertragung verstärken sie sich und treiben zum 
Handeln. Der Einzelne wird mitgerissen zu Dingen,die er allein nie täte. Das 
kann man zwar auch zum Guten lenken (wie etwa bei religiösen oder auch 
politischen I}(undg,e.bungen), aber meist wir'kt die Masse verschlechternd, eben 
well sie vergröbert und nivelliert. Triebhan<llungen werden begünstigt. Es ent-
steht leicht in der Masse das Gefühl und Bewußtsein einer Macht, das sich ge-
fährlich zum Machttrieb entwickeln kann. In der Masse kann man untertauchen, 
die Masse macht anonym. Das ist eine große Gefahr zur Hemmungs,losigkeit. 
Das Verantwortun'gsbewußtsein schwindet in der Masse: "alle tun so, also 
darf ich ,es auch." Oder es 'ist 'l\icht 1estzustellen, wer von den vielen eine Un-
or,dnung begangen hat, und darum erscheint schließlich keiner haftbar. Das 
beseitigt dann die noch bestehenden Hemmungen immer mehr. Die Masse zer-
stört die echte Gemeinschaft. Daraus folgt: man saH sich niCht einer Masse 
anschließen außer wenn man weiß. daß die Idee gut ist, aber man soll auch da 
noch seine Sel'bständigkeit bewahren ull'd pflegen und sich hüten, ein allgemeines 
Urteil einfach hinzunehmen. Wer Einfluß auf Menschen hat, trägt große Verant-
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wortun'g, chaß er sie zum Guten begeistere und führe. In der Masse ist mit der 
Urteilsfä'hig'keit auoh die Verantwortung des Einzelnen gemindert. Im konkreten 
Fall ist schwer festzulegen, wie weit ein Einzelner verantwortlich ist. Ebenso-
wetliig wie durch die AutoT'ität 'kann d,as eigene Gewissen durch ,die Masse er-
setzt werden. Die forderung, die eigene Sel,bständig'keit w pflegen, bedeutet 
keine ungebührliche Stärkung -des Indivtdualismus. Das Ziel muß sein eine Ge-
me ins c ha f t von Per s ö n I ich k e i t e n. Das kann aber nur bei Wahrung 
des Eigenwertes geschehen, von dem aus dann die Gemeinscha,ft bejaht un-d 
verwirklioht wil'd. 
Mehr noch als durch äußere Einflüsse wird der Mensch in seinem Handeln 
be s tim m t durch seine lei b - see I i s ehe E i gen art. Leib utlid Seele 
sind in dem 'Menschen nicht parallel geschaltet, sondern wil'ken 'in- und mit-
einander. Leibliche Vorgänge und Zustände wirken auf die Seele. Umgekelhrt 
kann auch ,die Seele d,as lei'bliche Leben 'beeinflussen. Normalerweise handelt 
der gesund'e Mensch als leib-seelische Oanzheit. Aber auch dann noch bleibt 
wirkHch und in seiner Wirkung bemerkbar, .daß Leib und Seele verschiedene 
Elemente des einen Menschen sind. Schon Ge s und h e i t und Kr an k he i t 
sind von Bedeutung für ·die Erkenntnis und die willentliche Stellungnahme. Die 
Gesundheit ist sicher ein hoher Wert, aber kein a,bsoluter. Auch in einem kranken 
Körper Ikann eine gesunde, ja sogar sehr leben,dige Seele sein. Der römische 
Satiriker Iuvenal wußte darum, als er schrieb: "orand'Um est, ut si! mens 
sana in corpore sano." Er war also nicht der Meinung, ,die in jüngst vergangener 
Zeit .so sehr propagiert wurde, daß eine gesunde Seele nur in einem gesunden 
Leib sein 'könne. Leibliche Krankheit bedeutet in der Tat noch keinen seelischen 
oder gar sittlichen Defekt. "Es gibt Schwachsinnige, die von körperlicher Ge-
sundheit strotzen und Krüppel, die geistig hochwertig sind." Viele Kranke glei-
chen den Defekt des Körpers durch einen starken Charakter aus und stehen so 
in ihrem Personwert höher als bloß körperlich gesunde Menschen ('vgl. Ignatius 
von Loyola, Riohelieu). Aber es darf nicht übersehen werden, daß Hemmungen 
von Seiten ,des kranken Körpers doch eine Erschwernis iür den W'illen bedeuten. 
Große Schmerzen können auch den Willen lähmen, zuweilen freilich entfachen 
sie erst recht den Widerstands willen. f i e b e r stört das klare Denken und 
Unterscheiden und mindert somit die Verantwortung. Bewußtlosigkeit hebt 
natürlich die Verantwortung auf. Störung des Bewußtseins mindert sie, so daß 
alles, was in diesem Zustande geschieht, nicht voll verantwortlich ist. Herzkranke 
leiden an Angstgefühlen, die entmutigen und lähmen. Manche Angstzustände 
gehen nicht so sehr auf ein schlechtes Gewissen zurück, als auf Affektion ,des 
Herzens. Ne T v 0 s i t ä t kann phYSiologisch bedingt sein in überreizten, ermü-
deten, unterernährten Nerven Onfolge von Krankheit, überarbeitung, Lärm). 
Das stört die seelische Ruhe und Entschlußfähigkeit. Es können auch unüber-
legte Handlungen, Affekthandlungen, Kurzschlußhand1ungen folgen, die bald 
bereut werden. Für solche wird man den Menschen kaum voll verantwortlich 
machen dürfen. Nervosität kann aber auch seelisc 'h 'beodin ,gt sein: 
Neu r 0 s e. Die moderne Tiefenpsychologie hat erwiesen, daß starke Erleb-
nisse oft 'lange nachwirken und unbemerkt das Denken und Tun beeinflussen. 
Manche EindrüC'ke, ,besonders aus der Jugendzeit, werden nicht in das 'gesunde 
Seelenleben eingeor,dnet, sondern verdrängt, wirken dann wie fremdkörper 
störend, täuschen die Erinnerung, hemmen <He Berufsarbeit und die Begegnung 
mit Menschen und entmutigen. Neurose wiro dann gedeutet als Ver.such, den 
im Leben gestellten Aufgaben zu entgehen. Entmutigung kann hePkommen von 
eigenem Versa>gen im inneren Leben, im !Beruf, in der Versuchung und Sünde. 
Bntmutigung lähmt: ich kann nicht .... also bra'Uohe ich nicht. Schon die Angst 
vor einem Versagen lähmt, ist also ein große Gefahr. Entmutigung kann auch 
entstehen durch zu schwere Aufgaben besonders in der Jugend. Mißlingen hin-
dert die Unternehmungslust und die EntSOhußkraft: wozu probieren., was d{)cb 
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nicht geht. Ein lalsches Lebensideal muß zum Scheitern führen wie jede Ver-
stiegenheit. Wir sahen schon früher, daß auch Bevormundung entmutigt: wem 
alle eigene Initiative un,d Verantwortung abgenommen wird, wir<! nie sel,bständig. 
Um das Vera!l1twortungsbewußtsein und die Verantwortungslreud,igkeit zu 
stärtken, ist es notwendig, den Menschen Mut zu machen mit natürlichen Mitteln 
und mit der göttlichen Gnade. 
Nicht nur Krankheit behindert das verantwortung&bewußte Handeln, sondern 
auch schon körperliche und seelische Er m ü dun g. Fehlt in <ler Müdigkeit die 
fähigkeit zur Konzentration, zur Aufnahme, zum klaren Denken, so kommt noch 
hin,zu, daß .auch der Wille leicht gehemmt wir<!. Es fehlt 'lier Schwung, die Ent-
sc.hlußkraft, -die Zuversicht. Ermüdung läßt Aufgaben gern schwerer erscheinen 
als sie sind, läßt den Menschen gern "schwarz sehen", Körperliohe frische 
dagegen und Wohl:befinden gibt seelischen Schwung, hilft zu guter Stimmung 
un<l steigert so ,die seelische Spannkraft. Sie beseitigt Hemmungen 'und Zaghaf-
tigkeit. Also ist es wichtig, zu sorgen für körperliche Gesundheit und frische 
durch ,die notwendige Erholung und den SchlaP, Es sei hier auch erinnert an die 
eigenartigen seelischen Reaktionen bei Körperbehinderten, etwa d'as typische 
Mißtrauen der Schwerhörigen und ähnliche Erscheinungen im Alter. Wenn 
ierner im akuten Stadium von 0 eis t e s k r a n k h ei te 11! die klare Denk-
fähi,g'keit und damit die Verantwortlichkeit gestört oder ganz aufgehoben ist, 
so kommt das nicht von einer eigentlichen Erkrankung der Seele, sondern VOn 
der Stör,ung ihrer Funktion, die körperlich mitbedingt ist. Auch die Ps y c ho-
pa t h i e n bedeuten Behin,derung der Verantwortlichkeit. Wir verstehen unter 
ihnen: Abwegigkeiten im seelischen Leben, die VOl\! einer pathologischen Kon-
stitution ausgehen, also anlagebedingt sind. Es handelt sich ,da nicht um kranke 
Persönlichkeiten im eigentlichen Sinn, sondern um 'konstitutionell bedingte Dis-
harmonie im ,;Gefühls-, Trieb- und Willensleben". Es äußert -sich in einer 
anorm.alen Reaktion auf Reize. Dadurch ist den Psychopathen 'besonders die Ein-
or,dnung in die Gemeinschaft erschwert. Aber diese Hemmung bedeutet keines-
wegs eine Unmöilichkeit. Darum kann man auch nicht einfach sagen, sie hätten 
keine Verantwortung mehr. Wohl aber muß diese als vermindert angesehen 
werden. ,Man muß sich hüten, .den Begriff !Psychopathen im Sinne moralischer 
Wertung zu gebrauchen un<! sie einfach als sittlich mind'erwertige Menschen zu 
betrachten. Das Anormale ist zunäChst nur eine psychologische Gegebenheit, -die 
ireiJ.ich ihr,e .Einwirkung auf .das sittliche Handeln hat '. 
Auch die A f f e Ik te und Lei den s c hai t e n haoben ihre Bedeutung für die 
Gewissensentscheidung. Wir verstehen unter Affekten Gefilhlsabläule in starker 
Erregung, durch die der ganze Organismus in Anspruch genommen wird. Es tre-
ten Veränderun'gen ·ein im Blutumlauf, in .der Drüsentätigkeit, Bewegungsfreiheit 
usw., a'ber auch im Seelenleben. Die Anlässe zum Affekt treten überwertig ins 
BC'Wußtsein, GegenvorsteHungen sind erschwert, die vernünftige überlegung lind 
.Entscheidung ist gestört, es kommt nicht der richtige Entschluß zustande, die 
Handlung geschieht vielmehr zuweilen ohne geistige Entscheidung, vor ihr, im-
pulsiv, explosiv, kurzschlußartig, gewaltsam. Bei se'hr staJ1kem Affekt kann das 
Bewußtsein im Augenblick aufgehoben sein (Zorn, Schrecken), dann ist auch .die 
Freiheit un'd Verantwortlichkeit aufgehoben. Bekannt ist .die "Erscheinung, daß 
die Affekte sich selber steigern, durch das NaChgeben werden sie intensiver und 
stärker. Für die Verantwortung ,bedeutet das, .daß die Handlungen aus plötzlicher 
Aufwallung, ohne Überlegung, unfrei un.d darum nicht verantwortlich sind. A'ber 
3 V,gJ. den 'guten Aufsatz: Vom Müdesein. v. Straßenberger SJ. in !immen 
der Zeit. März 1947. 
• Y.gl, 'Münoker: Die psycholol!:ischen Grundlagen der kath. Sittenlehre. Düssel-
dorf 1934, 'S. 172 ff. 
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für die Entwicklung der Affekte ist ,der Mensch verantwortlich, Be'herrschun,g ist 
möglich und notwendi,g. Wer starke Affektregung voraussieht und n,icht zu ver-
meidel' s,ucht, ist a'uch verantwortlich für ·das, was er im Affekt tut. Allgemein 
sittliche A'Ufgabe ist die Mäßig,ung der Affe'kte, nicht deren Ertötung. Affektlosig-
keit, wie sie die Stoiker for'derten, ,ist kein christliches Ideal. 
Unter Lei d ·e n s 0 h a f t e n verstehen wir starke Triebregungen, die dauern 
und vorherrschen. Auch siehahen Einfluß auf ,die Ifreiheit und VerantwortHchkeil 
S ie färben aBe 1:rfahrungen in ihrem Sinn (z. IB. d'ie Eifersucht). Sie machen in 
wahrem Sinn 'blind lmd fälschen über die VorsteUungenaudh d,ie Motive, v·er-
stärken sie notwendig in ihrer IRichtung, so daß diese eine große LOCIklkraft Ibe-
kommel!. Sie entste'hen n'icht plötzlich wie Jd~e Affekte, sondern w,achsen ,lanJgs·am. 
Nur aMmählich bringen sie den Willen zum Nachgeben. Ihre Kra.ft kann einmal 
unwiderstehlich werden, aber im allgemeinen hleibt die 'Möglichkeit des Wider-
standes. Leidenschaft hebt die freiheit nicht auf, mi n ·d er t sie aber. Wo sie 
e inmal ,über ,die Gewöhnung zwanghaft wird, besteht keine vQllle freiheit mehr. 
Das ist aber Ausnahme. Gewöhnlich ist ieder dafür verantwortlich, wie seine 
Anlagen sich entwickeln, wie stark seine Leidenschaften werden. Aufga:be der 
Erziehung ist es, sie am Anfang zu mäßigen und ,durch bewußte Übung den 
Willen zu stärken. HieTlbei spielt die Motivieruug eine groß'e Rol.Je. Es gtbt im 
Triebleben auch anormale Steiger·un,gen und l1emmoog·en, die das .sittlich ge-
ordnete Verhalten zum mindesten erschweren. Neben den Ibekannten Erscheinun-
gen des anormalen Sexualtrie'bes sei hier nur erinnert an den so oft Ibeobachteten 
übersteigerten Ge1tungstrieb, wie er .für Hysteriker charakteristisch ist. l1ier 
fehlt ,das Maß ;für die rechte Einschätzung des Tc h un,d die Einordnul1g 1n die 
Gemeinschaft. Die Zielsicherheit, mit ,der al'les arrangiert wird, auf daß allJ.es sich 
um ·das I c ih dreht, ist aber nicht bewußte Berechnung, sondern Wirkung des 
im Unterbewußtsein arbeitenden Geltungstriebes. Das muß man 'bei der Be-
urteilun.g 'berüCksichtigen, sonst wird man ungerecht. Womit .fr·eilich nicht gesagt 
w ird, der l1ysteriker und überhaupt der Psychopath -habe keine MögHchkeit, s,ich 
zu beherrschen und sei daher frei von Verantwortung. Nicht 'für seine Veran-
lagun,g ist man verantwortlich, sondern für ,das, was man. daraus macht. 
Zu den 'faktoren, welche das freie Tun des Menschen hindern, gehört auch 
der Z w a n 'go Dieser ,kann aIIs äußere physische Gewalt verstanden werden, die 
n:t tiirl,]oh 'keinen Raum läßt tür VerantwortHchkeit. Öfter aber ist es mo r a-
1 i s c her Zw a n g, d. h. Behinderung durch Zur,eden, Droh elJ , duroh Beein-
flussung mit Ifurchtmotiven. Hierbei 'bleibt der Wi·lle innerlich frei, wird a'ber 
<I'och eingeengt; .denn dmch die 'furcht wer,den gewisse 'Motive überstark 'und 
ziehen in 'i'hrer Richtung, bis einer schließlich nachgibt und so den d'ureh die 
Furcht verursachten Zwang los wil"d. Aber auch das Umgekehrte ,kann geschehen. 
daß nämlich iemand trotz der Beeinflussung nicht nachgibt und so seine klare 
Willensentscheidung zusammen mit f u r C h t 'U n dAn g 5 t bestehen bleibt und 
nicht erschüttert 'Wird. 1:r 'handelt mi t Angst, ,der erste aber a'U s Angst. Ohne 
Zweifel also wir,d bei diesem moraliscl1en Zwang die freiheit ·der Entscheidung 
eingeengt und ein verantworHiches Tun zwar nicht unmöglich gemacht, aber 
erschwert 5. 
Es gi'bt aber noch einen an der e n Z w an g, <ler nicht von außen kommt, 
son1dern innerlhailb der Seele entsteht, der sogen. psyclrische Zwang. Er macht 
sich 'bemenkobar Z. B. in IPhantasievorstellungen, die s'ich 'zwangs'haft au,f,drängen 
und sich nicht arbweisen. lIassen, im üegenteiJ um so 'häufiger kommen, je mehr 
ma n sich mit An'gstdageg,en wehrt. Die Angst diSPoniert geradezu hierfür. Es 
können auch Z w a: n g sa n tri e 'b e sein, ein Drang, etwas Unge'höriges zu tun, 
Z. B. ein ungebührliches Wort auszusprechen, einen geachteten Menschen zu 
5 Die Zivilgesetzge!Jung urteilt ähnlich. indem sie Rechts·geschäfte. die unter 
moralischem Zwang geschlossen wurden, für anfech~bar erklärt. Bo.B § 123. 
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verwünsohen. Z w an g s h e m m u n gen drücken sich zuweilen in einem starken 
Min,derwertig:keits-gefühl aus: ich 'kann niohts, ich mache alles falsch. Hierher 
gehört auch ein Verhalten, das wie Gewissenhaftigkeit aussieht, 'aber doch nur 
a'Us innerer Uns.ioherheit stammt: um etwas ja richtig -und gut zu machen, wie-
deJ1holt man es öfter, fängt wie.der von vorne an, obwohl man sich eigentlich 
sagen muß, man ha'be es sohon erledigt, un-d dann bleibt doch noch die Angst, 
es nicht richtig gemacht !Zu haben. Hier liegen in der Tat seelische Zwangs-
hemmungen vor, die notwen<iig ,die Verantwortlichkeit behindern uru:! oft ganz 
aufheben. Das sin.d Ifälle, in denen ein Gewissens'berater helfen kann, lndem er 
die Verantwortung übernimmt. In -diesen Zwan,gSlvorgän,gen verrät sich immer 
eine seelische Unsicherheit, die anlagebedingt sein kann, aber oft auch durch 
enttäuschende (Erfahrungen, besonders in der Jugend, verursacht wird. 
Während in solchen anormalen fällen die sittliche Entscheidung zuweilen 
praktisch unmöglich werden kann, erlebt auch der gesunde Mensch, daß sein 
Erkennen un<! Wollen -beeinflußt wird von seinem Te m per a m e nt und eh a-
r a 'k t e r. Wir sagen z. B.: er läßt sich von seinem Temperament hinreißen, 
oder das ist ein charakter voller Mensch. Wir bezeichnen mit Te m per am e nt 
die Anlage, die den Ablauf -der Gefühle und Affekte, die Tiefe, Nachhaltigkeit und 
Reaktionskraft der seelischen Vorgänge bestimmt. Die Erregbarkeit, Beweglich-
keit und Stärke <ler Gefühle trägt in der Tat zu den Willensvorgängen bei, kann 
sie fördern -und hemmen. Man braucht sich nur -den Unterschied zwischen einem 
heiß.blütigen Südlän,der und einem kaI tblütigen Nordländer zu vergegenwärtigen, 
um zu sehen, welche Bedeutung das Temperament ~ür das sittliche Verhalten 
haben kann. .Es ist möglich, je nach der Reaktionsart verschiedene Gruppen 
oder Typen festzusteJ.len, innerhalb deren .die Menschen sioh ährulich sind und 
handeln. Es ist hierfür gleich, ob man sich an die alte Unterscheidung der Tem-
peramente hält oder an die neue von Ernst Kretschmer in Zyiklothymiker und 
Schizothymiker. Es ist leicht einzusehen, daß gemäß der versohiedenen see-
lisoehen -Artung !Menschen der e-inen ad-er -anderen Gruppe bei 'e~ner ietzt zu 
fällen-den ,Entscheidung und auch in dem Beharren in einer Haltung sich ver-
schieden zeigen. 
IMit Charakter im engeren Sinn 'bezeiohnen wir .. -die seelische Eigenart, die 
beim Verhalten und Handelndes Menschen die a-usschlagge=bende Rone spielt". 
Es ist die seelisohe Geprägtheit aus .den Anlagen und der bewußten Verhaltungs-
weise nach einem Wertgesetz. Angeborene Bereitschaften und Richtungen legen 
den Charakter nicht unveränderllch fest als Schioksal. Er wird geprägt von der 
Seele 'her, 'aber seine Bildung ist auch mitbedingt durch Einflüsse von außen. Der 
Cbarakter erscheint darin, wie der Mensch die Erfahrungen seines Le-bens ver-
arbeitet, wie er Stellung nimmt zu den Gegebenheiten -und Aufgaben und zwar 
nach einer für ihn subiektiv feststehen.cten Norm. Man kann ungünstigen Ein-
flüssen sich entziehen, ungünstige Neigungen verkümmern lassen, eine gute Re-
aktion pflegen. Aber auch das geschieht nur mit der Temperaments- und Cha-
rakteran~age. Daraus folgt, daß der eine es ,leichter, der andere schwerer hat, 
die moralisch gute Entsoheidung zu treffen und >daß es schwer ist, einen einmal 
schleohten Charakter wieder gut zu formen. Jedes Temperament hat seine guten 
und sein-e Schattenseiten. Aufgabe der Erziehung ist der Aus,gleich, die Be-
herrschung, die geistige Leitung gemäß den sittlichen Gesetzen. Dann ist immer 
möglich ein Verhalten, das frei ist von ittlicher Schuld. 
Unsere kurzen, nur skizzenhaft andeutenden Überlegungen haben zur Genilge 
gezeigt, wie die Gewissensentscheidung duroh viele Momente, die aus ,d-em leib-
seelisohcn Organismus des Menschen und aus seiner Umwelt kommen, Ibeeln-
flußt wird: gefördert oder erschwert werden kann. Sie sollten helfen, das kon-
krete menschliche Handeln zu verstehen. fre-ilich heißt alles verstehen noch 
nicht 'alles verz'eihen. Es ergibt sich aber <Iaraus auch die dringende IMahnung 
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zur Gewissenhaftigkeit und Charakterfestig'keit in echter Gewissensfreiheit, die 
nicht engherzig und ängstlich ist, son{!ern aus ehrfürchtigem Ern~t den .Mut zur 
Verantwortung hat. Dies kann nicht geschehen aus überhel>lichem Selbst'bewußt-
sein vor Gott, sondern aus der demütigen freiheit der Kinder Gottes. Das 
beste, sicherste fundament der Verantwortlichkeit auoh in a.J1en menschlichen 
Bereiohen ist das glläubige Bewußtsein, das St. Paulus indem Wort ausdrückt: 
"Der mich richtet, ist der Herr." Vor ihm 'Zu bestehen, ist das Wichtigste. 
Peter Alois Gratz 
Ein Führer der Reformbewegung unter Bischof Hommer von Trier 
Von Bistumsarchivar Dr. Alois T h 0 m a s, Trier 
Vor be m er k u n g : Es ist gelMant, eine größere Arbeit über die kirch-
liche Reform1bewegung 'unter Bischof Josef von H()mmer nach den Quellen 
des Diözesanarchivs in Trier und des Staatsarchivs in Koblenz zu veröffent-
lichen. Als Anhang dazu sollten kleinere Biographien der an ,dieser Bewe-
gung beteiligten Geistlichen, sowohl derer, odie für die Bestrebungen waren, 
als derer, die sich ihnen entgegenstellten, g-ebracht werden. Weil die so ge-
plante Arbeit aber zu umfangreich würde, sollen sie in ireier Folge in dieser 
Zeitschrift bereits jetzt veröffentlicht werden. 
Peter Alois Gratz1 war geboren am 17. August 1769 zu Mittelberg im Allgäu 
als Sohn eines Schullehrers. Sein Vater Kajetan wurde, als Peter Alois 5 Jahre 
alt war, nach Stötten versetzt. Dort verlebte der Junge die übrigen Jahre seiner 
Kindheit mit noch zwei Geschwistern, Xaver und franziska, von denen Xaver 
auch Lehrer wurde wie sein Vater. Den ersten Unterricht in der Ilateinischen 
Sprache und in der Musik erhielt er in ,der Klosters:hule ZII f'lissen. Dann, be-
suchte er in Augs'burg odas Gymnasium und Lyzeum, trat 1788 in das Priester-
seminaT in Dillingen ein und wurde am 24. August 1792 in Augsburg zum /Priester 
gewebht. 
Er wurde zunächst Hofmeister beim freiherrn von Raßler lJU Weiten,burg, 
erhielt 1796 die Pfarrei Untertalheim bei Horb im württembergischen Schwarz-
wald und wul'1de 1809 außerdem Schulinspektor. 1812 erhie'lt er einen 'Ruf als 
Professor der griechischen Sprache und Hermeneutik des Neuen Testamentes 
an die Akademie in Ellwangen, mit ·der er 1817 bei der Angliederung an die 
Universität nach Tübingen übersiedelte. Mit Drey, Jierh~t und Hirscher be-
gründete er 1818 die Tübinger theologische Quartalschrift la. 1819 erhielt er 
einen Ruf als Professor ,des Bibelstudiums an ,die neu errichtete kathollsch-
theologische fakultät in Bonn, Dort bewährte er sich als unermüdlicher und ge-
schickter Lehrer, der über ausgebreitete Kenntnisse verfügte und ausgesproche-
1 Zuverlässige und eingehende Nachrichten über seinen Lebenslauf und sein 
wissenschaftliches Arbeiten stehen in <dem Artikel von Leistle in Wetzer und 
Welte's Kirchenlexikon 2 5, 1042-1045. Sie finden eine eingehende frgänZ'unl! 
und theologische Wertung in <lern Werk des Bonner Theologen und Historikers 
Heinrich Schrörs über die Geschichte der Katholisch-Theologischen fakultät zu 
Bonn, 1818-1831 = Veröffentlichungen des Historischen Vereins für den Nieder-
rhein 3 (Köln 1922) 52-69 und 153-166 (zit.: SChrörs, Fakultät Bonn). über 
seine Schultätigkeit berichtet ein Trierer Schullehrer in: Trierisches Schu1blatt 2 
(1850) 301-308 und 340. Auf sie sei zunächst verwiesen. Sie finden eine Er-
weiterung durch das Studium der Akten des Diözesanarchivs in Trier. 
la St. Lösch, Die Anfänge der Theol. Quartalschrift (1938). 
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nen Sinn für forschungsarb.eiten offenbarte. Schon als Landpfarrer hatte er 
neben mehreren Scbulbüchern ein bedeutendes wissenschaftliches Werk über die 
entstehung der <lrei ersten Evangelien veröffentlicht, dem Ibald mehrere ror-
schungsarbeiten illi J3llwan,gen und Tübingen folgten 2• In BOlm gab er 1820- 1824 
den "ApO'loget" S heraus, eine Zeitschrift, die nicht streng wissenschaitlich, aber 
auch nicht rein pOllulär sein wollte. Ihr Leserkreis s'Ü 11 te die Geistlichen und 
gebHdeten Laien umfassen. Gratz wollte durch sie am A'ufschwung des deutschen 
Katholizismus mitarbeiten. In edler Absicht und in aufrichtigem Eifer kämpfte 
er gegen die mannj,gfaltigen Verunglimpfungen ,des ~atholizismus in ,der neueren 
protestantischen Literatur. Er erstrebte eine würdige Stellung seiner Kirche 
im öffenNichen Leben der Nation. Aber <lie von ihm vertretenen theologischen 
Ansichten stammten vielfach a,us der Gedankenwelt <ler Au,fklärer, und seine 
kirchenrechtlichen Meinungen 'neigten ,den Auffassungen zu, die der Gallikanis-
mus und Febronianismus vertreten hatten. Die Zeitschrift wurde in kirchlichen 
Kreisen zuerst sehr anerka'llnt, begegnete nachher wachsenden Bedenken und 
fand schließlich <lurch das von dem Matthäuskommentar erregte Mißtrauen ein 
frühzeitiges Ende. Der Kommentar zum Matthäusevangeliurn4 wurde ihm auch 
sonst zum Verhängnis und verursachte s()gar seinen Sturz als akademischer 
Lehrer. Hatte er sich schon früher durch die übernahme protestantischer ratio-
nalistischer Ansichten in den hermeneutischen Grundsätzen und der Bibelerklä-
rung sowie durch sein mangelndes feingefühl für die kirchlichem Lehren den 
Vel'dacht der Unkirchlichkeit zugezogen~a, so rief er Ibesonders durc.h dieses 
Buch den Wi{\erstand <ler streng kirchlichen KreiSle hervor. Er hatte den ersten 
Teil dem General'Vikar von Ehrenbre itstein, dem späteren Bischof von Hommer 
in Trier, gewi·dmet. Und gerade das hinderte ,diesen nachher, ~ür ihn einzutreten, 
weil er sich nicht <lern Vorwurf des Einverständnisses mit dessen Anschauungen 
und damit der Unkirchlichkeit aussetzen konnte. Hommer zweifelte dama'ls auch 
tatsächlich ,die Rechtgläubigkeit von Gratz an. In einem Promemoria an den 
Papst, in dem er 1821 diesen bat, den jungen deutschen Theologen wieder die 
Gelegenheit zum Studium in Rom zu geben, sagte er, daß von den vier Pro-
fessoren für katholische Theologie an der ne,ugegründeten Universität Bonn "der 
Professor der Exegese den reChtgläubigen Prinzipien nicht treu ergeben" sei ß• 
Gratz hatte die Widmung in -das Buch geschrieben, ohne Hommer vorher davon 
in Kenntnis zu setzen. Dieser ließ sich allerdings nicht in die Kampffront hinein-
ziehen, die ba<ld am Niederrhein gegen Gratz und die fakultät gebi,l,det wul'de. 
In einem Brief an Binterim (27. 6. 1822) 0 entschuldigte er ich, daß er seinen 
Theologen den Besuch von Bonn nicht verwehren könne. weil er selbst kein 
eminar habe und sie in fremden Seminarien wegen P,latzman'gel nicht unter-
bring,en könne. Er müsse sich deshalb mit den Professoren gut halten, wesbal1b 
er "nicht ,geradhin gegen H. Prof. Gratz auftreten wolle". Bi·ntcrim möge in der 
"Vorerinnerung" nicht geradezu agen, daß er von 'ihm beauftragt seF. Um 0 
2 über die wissenschaftlichen Werke vgl. die Artikel von Leistle und da 
erwähnte Werk von Schrörs. das seine Schriften eingehend behandelt und dog-
matisch wertet 
3 Der Apologet des Katholizismus. Eine Zeitchrift zur Berichtigung mannig-
faltiger Entstellungen des Katholizismus. für freunde der Wahrheit und der 
Bruderliebe. 9 tIefte. 
, Kritisch..lhistorischer Kommentar über das EvallgeHum de IMatthäus. I.Teil 
(656 S.) Tübingen 1821. 2. Teil (698 S.) Tübingen 1823. 
'4 Vgl. darüber Schrörs. fakultät Bonn 57-60. 
ß J. Wagner, Jose! von Hommer, Bischof von Trier (Trier 1917) 89. 
6 über Anton Jose! Binterim Vgl. LexThK 11 363-364. 
7 SChrörs, fakultät Bonn 157. fonck nahm es unfreundlich auf. <laß Hommer 
sich vom Kampf gegen Gratz fernh!elt. Er schrieb an Binterim: "Herr Dr. Gratz 
hat dem guten Mann. de r so willig die De<likation seines Kommentars annahm 
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klarer war .die J(amDfsteliung des Aachener Generalvikars fonck, der mit Bin-
terim, -dem stärksten Gegner von Gratz, in Verbindung stand und von di,esem, 
dem Aachen,er Pfarrer NeJllessen und .den 'beiden angesehensten Professoren der 
Münsterischen IFakultät, Kistemaker 'Und Katerkamp, sich Kriti,ken gegen Gratz 
geben ließ, clie er ,dann nach Berlin sandte. Außeroem wur,de das Ge,ner.aJvikariat 
VOn IMünster zur Vorstellung in Berlin veranlaßt, <lort die A,bberufung von Gratz 
ilJls Professor z,u vefllangen. Als dann noch 'die scharfe Schrift BinterimsB die 
öffentliche IMeinung gegen ihn aufbrachte, mußte Gratz auf Anordnung Altensteins 
1823 mit .dem Ellide des Wintersemesters seine Lehrtätigkeit einstellen. Professor 
bJtieh er 'noch ,eine Zeitlang. 
Inzwischen Ihatte die 'Regierung in BerJin einen Ausweg versucht. Schmed-
·ding und von Altenstein schrieben im April 1822 an den Exekutor der lßulle "De 
salute animarum", den Fürstbischof von Ermland, er möge Gratz zum Dom-
dechanten in Trier ernennen. Prinz Josef von liohenzollern gab -am 9. Mai seine 
Zustimmung. Als ,dann >der zum Bischof von Trier bestimmte Apostolische Vikar 
von liommer am 4. Juli 1823 vom Fürstbischof von Hohenzollern zum Suhdele-
gaten ,für die Orgamisation ,der Diözese ernannt worden war, erneuerte SChmed-
ding auch lbei diesem seinen Vorschlag. Es geSChah gelegentlich elner Zusammen-
kunft zur Beratung über 'das neu zu bildende Domkapitel, wozu sich Obeuegie-
rungsrat Sc.hmedding als Zivi.Jkommissar zur kusführung der RuNe "De salute 
animarum", Oberpräsident von IngersIe'ben und ,der Subdelegat von Hommer am 
3. Oktober 1823 in Koblenz trafen. Hommer lehnte es jedoch ab, Oratz a:ls Dom-
dechanten in das Kapitel aufzunehmen. Sein Ansehen sei wegen >des Matthäuskom-
mentars nicht Iliur in <ler 'Rheinprovinz, sondern aucb in ganz Deutschland s>ebr 
gesunken; er werde sogar der Irrlehre sChuJidig oder wenigstens verdächtig er-
achtet. In einer Beförderung könne man z,u leicht eIne Belohnung seiner von 
der kirchlichen Lehre abweichenden oder doch gewagten Meinungen erkennen. 
A'ußer>dem sei zu befürchten, 'daß <ler Papst ihn nicht bestätigen wer,de. Für ihn 
(Hommer) 'bestehe zudem die Gefahr, .daß man sowohl in Rom als auch hier-
zU>l,ande glauben könne, er teile die Ansichten >des Professors 'Üratz, weil er der 
eigenVlich Befördernde zu .diesem Amte sei, mit ihm "in gutem Vernehmen stehe" 
und ihm das "olben erwähnte Werk, welches so übles Aufsehen mache, dedi-
ziert" worden sei. Er "sehe nicht ein, wie Gratz mit Anstand zu irgend einem 
geistliChen Amte befördert werden könne, bevor er über die Besorgnusse und 
Zweife'!, die sein Kommentar im Punkte der 'Re<:htgläuhi'gkeit ihm zugezogen habe, 
das katholische Pu'bliktum und insbesondere ,die Vorsteher .der Kirche >durch Gine 
genügende Erklärung ·beruhigt haben werde. Aber auch ,dan.n sei es nach seiner 
übtrzeugung nicht ratsam, ihn als Domdechant gleichsam an di'e Spitze des 
Klt:r .IS zu stellen". Er behalte sich vor, beim Fürstbischof von Ermland Gegen-
vorstellungen 'Zu machen9, was er am 25.0kto'ber 1823 tat 10. 
Zwischendurch hatte er auch 'beim Minister von Altenstein seine ablehnende 
Haltung zum Ausdruck gebracht. Als >dieser ihm am 19. September 1823 schrieb, 
d,tß Graf Edmund von Kesselstatt 10a größtenteils Greise in das neue Kapitel vor-
und sich 'bemüht hat, ihn zu schützen. von der Universität TÜ'bingen das diploma 
theologiae ·doctoris zur Danksagung verschafft - was ,daraus werden< wird. mag 
die Zeit qehren." 
B Kath. Bemerkungen zum >kritisch-historischen Kommentar über .das Evan-
gelium des Matthäus von Dr. Oratz, Z Lieferun~eJ1. Mainz 1823. 
o Diözesanarchiv (= DiöArc11.) Trief, Preuß. Zeit 1. 1 Stück XIX. 
10 DiöArch. Frauenburg F IX 2, fol. 65--67; vg1. auch A. Eichhorn. Die Aus-
führung der "Bulle de alute animarum" in den einzelnen Diözesen des Preußi-
schen Staates d,urch den rürs~bischof von Ermland, Prinz Jose! von Hohenzollern: 
Zeitschrift f. Geschichte und AHertumskunde Ermlands 5 (1870) 31; 34-36, 
10a Graf Edmund von Kesselstatt war ursprünglich als Bischof vorgeseben. 
Vgl. Carl Wilkes, Der Domherr Edrnund VOn Kesselstatt und seine Designation 
zum Bischof von Trier: Trierische Landeszeitung v. 17. 5. 1931. 
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geschlagen habe, man aber jüngere, tätige Mitgllieder wünsche, antwortete Hom-
mer, daß er darauf eingehen 'W(}lIe, wie ,die Besprechung in 'Koblenz ergeben 
,habe. Nur ,gegen Prof. Gratz, zu dem er sonst in gutem persönlichen Verhältnis 
stehe, müsse ,er pflichtgemäß Einwendungen machen, die Schmedding ihm vor-
legen werdel Ob• Es wurde in K()Iblenz allerdings vereinbart, ein an'deres Kano-
nlkat frei z,u halten, bis die Sache VOn Gratz geregelt sei. A'ber auch dagegen 
arbeiteten fonck un'd Binterim, denen sich als tBundesgenosse der DoIl1'herr 
von Münster, 'franz von Droste, beigesellte. Sie wan,dten sich entschieden da-
gegen. Wahrscheinlich wurden sie auch in Rom vorsteUig10c; denn von 'dort 
wurde bald ·darauf Einspr,uch erh(}ben. Am 14. April 1824 teNte nämlich Papst 
Leo XII. dem fürstbischof mit, daß er wegen des Kapitels von Trier 'besorgt 
sei, weil dort einige zu <Domherren 'befördert worden seien, ,denen die erforder-
lichen Eigenschaften fehlten. Zwar glalhbe er die Nachricht nicht gam~, mahne 
aber zur Vorsicht, wen er keinen Unwürdigen providieren 'könne. Das ,Miß-
trauen richtete sich gegen den Konsistorial- und Schulrat Dr. WiI'helm Castello, 
der ,bei der lBesprech'ung am 3. Oktober 1823 an SteNe von Gratz ,alls Domdechant 
vorgesehen wurde und gegen diesen. 
Der lFürstbischof, der sich in ,dieser frage auf Schmed·ding un<! .fiommer ver-
lassen hatte, berichtete letzterem am 15. Mai 1824 über den Iinhalt des Breve 
U'nd ersuchte ihn, über die zu Domherren Ausersehenen ein gewissenhaftes Zeug-
nis einzuschicken. Dieser antwortete am 27. Mai, ,daß er über die Ernannten 
nichts Nachteiliges wisse. Selbst Gratz sei im Glauben niCht ver,dächtig, viel-
mehr ha'be er in seinem "Apologeten", der ihm die feindschaft der A'katholiken 
zugezogen, den Glau'ben recht bekundet. In seinem Kommentar habe er ailler-
dings viel den katholischen Grundsätzen Angemessenes verschwiegen und man-
ches unvorsichtig geschrieben. Es gereiche ihm mit Recht zum Vorwurf. Er 
habe ihn darum zum Domdechanten für 'unta'ugHch; gehalten. Und elhe er eine an-
dere DomherrensteIle bekommen könne, müßte er seinen orthodoxen Glauben 
durch eine genügende Erklärung außer Zweife'l steHen. Darauf bat der fürst-
bischof den Papst, Gratz zum zweitelll Kanonikat zuzulassen, wenn er s>ich 
I'eill'ige. Oratz jedoch gab eine solche Erklärung nicht rub, obwohl i'hn Hommer 
persönlich darum gebeten hatte" und wahrscheinlich auch die Regierung ihn 
lOb DiöArch., Dom, Kat. de Lorenzi fase. 13. 
10c fonck schrieb an Binterim (3. 11. 1823): "Dem H. v. H(ommer) wünsche 
ich nichts Böses, das sei feme, und möchte ihm von R(om) aus, wenn er zum 
Bistum gelangt, Vorschriften gemacht werden, die er zu befolgen hätte, Denn 
soweit ich vernommen habe, soll ein' Mann im (I) Ka lYit el kommen, dessen Ge-
Sinnungen uns bei·den nicht gefallen und der ihm doch freund ist oder sein soll. 
So belohnt die Welt!!" 
Noch schärfer ist das Schreiben von Pranz Droste an Binterim (21. 2. 1824): 
"Der Herr von Hommer scheint nach allem, was mir von ihm Ibekannt geworden, 
ein wohlgesinnter, aber was vollends für unsere Zeit verderblich ist. zugleich 
ein schwacher Mann zu seill. Wenn Dr. Gratz Domherr zu Trier wird, so ist 
dieses nicht ein kleiner Skandal. Sollte es auf Vorschla~ ,des H. v. H. sein, so 
würde ein salches Benehmen große Sorge für die Zukunft erregen. Sollte aber 
gar das Gerücht, daß jener Dr. Generalvikar zu Trier werden solle, Grund haben, 
so haHe ich ein solches Skandal so >Überaus groß, und fo'l~enreich, daß iooer, 
soviel er kann, allenfalls auch durch schnellen Bericht nach Rom, dem übel 
vorzukommen beitragen müsse." - Schrörs, ,fakultät Bonn 164. 
11 Brief Hommers an Bun en (30. 4. 1824): .,Ich trug daher darauf an, ihm 
vorher eine ihn rechtfertigende Erklärung abzufordern; ja, ich sagte ihm dieses 
selbst, als er Ende Oktober v. J. mit Professor Drey aus Tübingen bei mir war, 
der auch mit mir übereinstimmte. Sailer in Regensburg hatte ja auch vor eini-
gen Jahren eine ähnliche Erklärung von sich gegeben." (Heinrich Reusch, Briefe 
an Bunsen (Leipzig 1897) 162 (= Bunsen, !Briefe). 
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dazu a'ufgefordert hattel~; denn im Juni 1824 teilte Schmedding dem lfürstbischof 
in Ermland mit, daß Gratz seine Erklärung noch nIcht ahgegeben ha'be13• Alles 
weitere Verhandeln und das Warten auf eine Erklärung von Gratz fanden ein 
Ende durch das Breve des Papstes vom 25. September 1824 an den Fürstbischof, 
in dem mitgeteilt wurde, daß die Beförderung von Gra tz auf ein Kanonikat ganz 
zu verwerfen sei. Damit erklärte sich auch chmedding am 30. November in 
einem Schrevben an den ifürstbischof einverstanden, der dies seinerseits wieder 
.am 29. Dezember ·dem Papste mitteilte14• 
flommer ,hätte es anfangs nicht ungern gesehen, wenn Gratz nach einer Er-
klärung s.einer R.echtgläubigkeit Domkapitular in Trier geworden wäre. Er 
schrieb am 30. April 1824 an Buns.en, Gratz habe seinen R.at nicht befolgt ,und 
keine Erklärung abgegeben. So bleibe ,die Sache auf sieh beruhen, und wahr-
scheInlich falle er aus, was ihm 'leid tue, weil -dacdurch die frühere Zusage des 
Hohen Ministeriums und des Fürstbischofs VOll Ermland nicht erfüllt werde, 
Gratz auch 'ein sehr tätiger Mann sei, den man zu Trier hätte brauchen können, 
um ·ein wenig Leben in die jungen Geistlichen zu bringen15• 
'Der Wunsch des Bischofs, daß Gratz nach Trier komme, 'bewahrheitete sich 
nun doch noch, aber an'ders als er es sich gedacht hatte. Gratz kam nach Trier, 
jedoch nicht als Domkapitular, sondern als Schulrat. Seine Stellung an Ber Uni-
versität Bonn war unhaltbar geworden, nachdem auch der Erzbischof Graf 
Spiegel zu Köln seine gänzliche Entfernung forderte. üratz wurde Ende 1825 
nach Trief versetzt. Vorher (1824) hatte er noch eine Verteidigungsschrift 15a 
herausgege-ben. Sie konnte aber keine R.echtfertfgung für seine Kirchlichkeit sein, 
weil cr sel'bst a uf die strittigen Punkte nicht einging, sondern statt dessen 
protestantische Beurteilungen der Stre it ache veröffentlichte, -die natürlich für 
ihn ·günstig waren. Er stellte sich in der Schrift a,ls Opfer eines geläuterten 
Katholizismus -und religiöser Toleranz hin. Die große Gesellschaft der deutsc'hen 
Ultra w age sich immer weiler vor und wende alle an, um .die flerrschaft in 
Deutschland zu erringen. Durch sie fühle er sich verfolgt, weH er "auf reinen 
Katholizismus dränge, Verträglichkeit in christlicher Liebe unter den verschie-
denen R.eligionsparteien anzu'bahnen sich 'bemühe und die finsteren Vorurteile 
durch das Licht der Wissenschaft zu ver.drängen suche". Zwar blieb er noch 
eine Zeitlang in Rang und Einkommen seines Bonner Amtes, aber aus allen 
fakultätsgeschäften schied er aus. Seit 1829 war er dann nur mehr Schul- ,ul1'd 
Geistlicher R.at der R.egierung Trier. 
Die Erwartung des Bischofs, daß er ein wenig Leben in die jungen Geist-
lichen bringe, trat ebenfall ein, aber auch anders, als erhofft. Gratz wurde oder 
geist ige Urheber der neuen R.eformbewegung im Bistum Trier und bereitete 
-dadurch flommer manchen Kummer. 
12 Zwar war flommer im April 1824 noch anderer Ansicht. ,denn er schrieb 
all Bunsen: " ln-dessen ist ihm keine Erklärunl1; von Berlin aus abgefordert wor-
den; ja ich zweifle, ob Herr SChmedding diesen meinen Vorschlag ·dem Ministerio 
vorgetragen hat. Gratz se·lbst dachte zu edel und uneigennützig. um unaufge-
fordert eine solche Erklärung auszustellen. und folgte meinem R.at nicht." (Bun-
sen, Briefe 160.) 
13 DiöArch. frauenburg f I Nr. 4 p. 17. 21-23. 
U Das für Oratz ,frei gehaltene zweite Kanonikat in Trief. das -durch oden 
am 3. Mai 1827 erfolgten Tod des Domkapitulars Hubert v. Pidoll zum ersten 
Kanonikat geworden war, wUl1de im April 1828 mit Genehmigung des fürst-
bischofs durch den Subdelegaten von flommer besetzt. Ernannt wurde Weih-
bischof Johann Heinrich MHz. 
in Bunsen, Briefe 162. 
l ' a Drei öffentliche Stimmen gegen die Angriffe des Pastors Billterimaui 
den Kommentar des Profes ors Gratz gesammelt. Nebst 3 Beilagen. 1825. -
Vgl. dazu chrörs, FakuHät Bonn 165. 
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Noch ehe ,die Reformgeistlichen an die Öffentlichkeit traten, mußte Hammer 
ei'nen weiteren Versuch abwehren, Gratz z.um Domkapitular zu machen. Nach 
dem Tode <les Kanonikus Johann Matthias Rab frug das Ministeri'um in Berlin 
wieder bei ihm an (24. 9. 1829), ab er 'gegen eine Auinahme von> Gratz in das 
Kapitel Bedenken ha'be. Diese Aufnahme beodeute fUr die kabhQilisch-theologische 
J'a\{lultät in Bonn eine große Erleichterung, ,da Oratz noch Gehalt von dort 
beziehe10 • Hommer sprach sich jedoch dagegen aus. Er verwies auf die vor-
gebrachten Gründ'e in oder Besprechung vom 3. Oktober 1823 in Kob'lenz. Dann 
erwähnte er, daß Oratz in späteren Schriften niemals Gelegenheit genommen 
habe, den durch den Matthäuskommentar aufgekommenen Verdacht gegen s,eine 
RechtgJä'ubig\{leit zu beseit igen'6a. Sein Buch b'leibe ihm nun einmal gewidmet 
und 'bei sei'nem ireundschaftlichen Benehmen zu ihm käme er in den Verodacht, 
dessen Beförderer und in gleichen Grundsätzen befangen zou sein. Wenn das 
Gerede li'ber Gratz sich auch ,gelegt habe, so sei 'damit zu rechnen, daß es in 
diesem IFall von neuem anhebe. Es könne dan'n zu einer Untersuchung seines 
'Buches in Rom kommen unod aucJJ dem jetzigen Wirkungskreis <les Mannes 
Nachteil ·bringen. Sololte das Ministerium ,dennoch gla'uben, Gratz zum Dom-
kapitular ernennen zu müssen, so 'möge es die Sache so einleiten, daß dieser die 
Kollation durch Rom erhalte. oOadurch hoffe er alleill außer Gefahr zou sein, vor 
dem deutschen katholischen !Publikum 'und insbesondere vor seinem Klerus 
kompromittiert zu werden, und das ,dem ,bischöflichen Amte so notwendige Ver-
trauen zu wahren. Er werde allerdings von Rom aus sicher um ein Zeugnis 
6ür Gratz ersucht werden. In ihm müsse er den Kommentar und die in diesem 
auigestellten Behauptungen, wenfgstens als gewagte Sätze eines Gelehrten, er-
wähnen. Der Minister teilte darauf (27. 6. 1830) dem lBischof mit, daß er seine 
Gründe als 'berücksichhlgungswert erachte und die Sache auf sich beruhen 
lassen wolle'7. 
Hommer hatte in seiner milden, vielleicht etwas zu weichen Art Gratz -da-
mals noch nicht faUen 'lassen. Er glaubte an seinen guten Wmen, schätzte wohl 
auch seine Tätilgkeit in der Schule und stand mit ihm in ,gutem Vernehmen. 
Wenn er sich gegen eine Ernennung zum 1D0mkapitular verwahrte, so geschah 
es wegen der öffentlichen Meinung 'un,d zur ,Erhaltung des V,ertrauens von Klerus 
un,d Volk zum Bischof. Er verurteilte erst Oratz, alls er er,kannt hatte, ,daß er 
der Hauptführer der 'Refol'mgeistlichen war und selbst seine amtliche Stellung 
dazu benutzt hatte, die iungen Reiormgeistlichen gegen -die Bisohöfliche Behörde 
zu unterstützen. Die Unzufriedenheit des Stadtk'lerus hatte dieser schon Jänger 
'hervorgerufen. Sie begann sich Zlum ersten mal zu regen, als er am 3. April 1829 
an Stelle des Pfarrers Philippi von St. Paulus seinen freund Hansen zum Sc.hu'l-
ins,pektor machte. Als dann am 27. April eine Regierungsverfügung über odie 
Beschränkung ,der Teilnahme an der Messe und ,dem Friedhofsgang durch die 
Schulkinder erfOlgte, mehrte sich die Unzufriedenheit. Mit der Zeit glaubten 
auch die Trierer iPfarrer festz.ustellen, ,daß unter dem Einfluß von Gratz ihre 
alten Vorxugsrechte in den IPfarrschu~en geschmälert und die der Lehrer zu 
ihren Ungunsten vermehrt würden. Diesen Gedanken gab Pfarrer Torsch er-
regten Ausdruck. als am 31. Oktober 1831 der Oberlehrer s 'einer Schule zum 
Unterlehl"er herabgesetzt wurde. Neben ,dem chulinspektor Hansen sei be-
lG Die Annahme von Schrörs. Fakultät Bann 165, 'daß seit dem 28. August 
1828 das Verhäoltnis von Gratz zur Fakultät ganz aufgelöst sei. scheint danach 
nicht zu stimmen. 
16a Gratz hatte vielmehr nach seinem Eintreffen in Trier eine Sammlung von 
fünf kirC'henrechtlichen Abhandlungen fremder Verfasser herausgegeben. die alle 
Gallikaner und Febronianer waren. - Nova Collectio dissertationum selcctarum 
in jus ecclesiasticum potissimum Germanicum. Edi,dit et passim additamentis 
iHustravit P. A. Gratz (1829). Vgl. darüber SchrÖrs. fakultät 68. 
17 DiöArch. Trier, Preuß. Zeit 2. 25. 
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sonders Sohulrat Gratz da'fiir ver,antwortlich, der auch sOnst beim Volke keine 
Achtung mehr ha'be; denn man sage: "Wawm gi,bt man uns den Mann Z'um 
SChuJrat, unter dessen Leitung - was nichts Unbedeutendes ist - a']lje Schul-
lehrer unseres Regierungsbezir'ks stehen, der von der Hohen Schu1le als öffent-
licher Lehrer entlassen wurde18." Gemeint war seine Entlassung als Professor 
an <ler Univ'ersität Bonn. 
Da ,dazu die Tätig;keit von Gratz in <ler ;Reformbeweg'ung bekannt wur·de, 
kam es schließlich S'Ü weit, daß ,das Sta<dtrkapi'tel Trier in seiner Sitzung am 
23. Apri'l 1833 den ~örmlichen Beschluß faßte, den Bischof zu bitten, bei ,der 
Regierung die ,Albberufung des Gratz zu fOl'drern. Es schrieb u. a.: " ... Nach 
offenkundigem Tatbestande rhaben wir iKatholiken in unserm jetzigen katholischen 
Geis tlichen und Schulrat, für wnsere katholischen Schul-u,nd Ki'rchenangelegen-
'heiten 'bloß einen undienJicben Patron. Wir haben es z,u bekqagen, daß, wenn 
eine A'lIgelegeJ1lheit und namentlich kirchlichen Belangs, irgendwie in eine Di-
vergenz kommt, man auf dieser Seite, bei noch so gutem Rechte, oft ,die an-
haltendsten Widel'W'irkungen von ,dem sogenannten geistlichen SOh1\I['at er-
'leiden muß. 
Absonderlich un'd am beklagenswertesten zeigt sich dessen antikirchliche 
Gesinn'ung ,darin, 'daß die Spaltung, welche sich seit Jahren her zwiscllen katho-
\iischem Schul- und K!irchentum selbst sehr bemerklich macht, von ,diesem Manne 
notorisch sehr geliebt wird; und man weiß nicht 'bloß, daß das Lehrpersonal 
dem Klerus gegenüber bei ihm in 'ungebühr1icher Begünstigung steht, sondern 
aucih noch, daß Entzweiu'ng zwischen Pfarrer und Schullehrer von ihm erzieH 
wor·den äst. 
Das KapHel, dem Einfluß von Vorurtei.Jen oder Leidenschaft, oder bloß 
ilTdivi,duellen Ansichten fremd, und gestützt auf die überzeugung, daß diese 
Klage aJlerwärts v'Ün a'ufmerksamen Katholiken vernommen wird (sehr .ansehn-
Iichem Vernehmen nach soll serbst ,der Trierisebe Stadtmagistrat in derselben 
Klage zu produzieren gedenken), 'hält es nach reiflicher überlegung für Pflicht. 
Euer Bischöflichen Gnaden die Klage anzubringen und Eure Autorität um alle 
Mitte'l und Wege anzurufen, die nur dienlich sei'n mögen, daß die Stelle eines 
k.atho'lischen GeistliChen und Schulrats Ibei der Königlichen Regierung noch 
zeitig ,durch einen andern, Ibesser katholisch gesinnten Mann besetzt werde'9." 
Ob BischoI Hommer tatsächlich Schritte im Sinne der Trierer Pfarrer bei 
der Regierung unternahm, Is,t nicht bekannt. Sein Vertrauen zu Gratz war aller-
dings seit seiner Tätigkeit 'in der Reformrbewegung geschwunden. Er hatte 
darüber ,in einem Schreiben an den Oberpräsidenten eingehend berichteeo. 
Dieser 'habe ihn in einem Schreiben vom 7. Selltember darauf .aufmerksam ge-
macht, daß Gratz den Reformbewegungen nicht fremd sein dürfe". Trot~dem 
,halbe er lange nicht ,daran glau'ben können, daß er, mittelbar oder unmittelbar. 
daran Anteil haben könne. Dafür 'habe er ihn für zu 'Umsichtig und 'klug gehalten, 
wenlIl er a<uch von dessen ähnlich gerichteten Ansichten überzeugt gewesen sei. 
Jetzt sei er davon überzeugt, daß er aJs die Hauptursache des Getriebes an-
zusehen sei. Die Wortführer in Trier, Hansen und Mainzer, ständen mit i'hm in 
1reundschaftlichem Verhältnis und fast täglichem Verkehr. Diese setzten auch 
auf Gratz das Vertrauen, daß er ihnen helfen werde, mit Hilfe der Lehrer der 
Reformlbewegung zum Siege 7iU verhelfen, wenn sich anderweitig Schwierig-
keiten in ,den Weg stellen würden. Gratz habe den "Aufruf" einem dienstli~hen 
Schreiben in Sc'hll'lsachen an einen 'Pfarrer, der Schulinspektor war, beigefügt. 
18 DiöArch. Trier, R.efBew. BI. 88. Schreiben ,des Pfarrers Tor eh an den 
Bischof. 
19 DiöArch., Kapitelsprotokolle Trier ] 33. 
20 DiöArch., R.efBew. BI 109. 
H DiöArch .. BefBew. BI. 26. 
AUl,;h habe er sich der s trafver etzten Pfarrer Dahlem und faß an'genommen un{\ 
seine Kollegen bei der Regicrung in Trier zu beeinflußen gesucht, ihre Ver-
setzung verhindert! zu helfen, und habe dabei die bischöfli'che Amtsführung bitter 
getadelt. 
Als Hauptanstifter der Bewegung wur,de Gratz auch in einem Schreiben des 
Domvikars und Bischöflichen Kaplans Karl Holzer an Professor Josef Braun in 
Bonn am 29. Januar 1832 'bezeichnet. Darin heißt es: "Den Bemühungen unseres 
Herrn Bischofs ist es erst seit einigen Wochen gelungen, dem Getri'ebe jener 
Partei auf den Grund zu sehen '1md in dem hiesigen Schulrat Dr. Gratz <Ien 
schon früher vermuteten, jetzt aber mit Gewißheit erkannten Haupträdelsführer 
jener Partei zu ertappen. Durch diese Entdeckung ist die Einwirkung der Staats-
behör,de in eille sonst rci'n kirchliche Sache nötig geworden und läßt den Ernst, 
womit diese von vornherein jene Bestrebungen geahndet wissen wollte, unter-
stellen, daß es über <Iie Teilnahme des Gratz an diesen Umtrieben zu einer 
eigenen Untersuchung kommen wird, welche natürlich mittelbar jene hereits von 
,der Bischöflichen Behörde geführte Untersuchung berichtigen resp. vervollstän-
odrgen wird"." 
Eine eigene Untersuchung fand nicht statt. Wohl ließ der Oberpräsident von 
Koblenz sich von Gratz über die Reformbewegung berichten. Aus seiner Ant-
wort erkennt man deutlich, <laß er den Gedankengängen der Reformen nahe-
stand, warum er diese auch in Schutz nahm. Von einer Beeinflussung oder Mit-
arbeit will er jedoch nichts wissen. Gratz schrieb unter anderem: "So bereit-
willig ich bin, Euer Hochgeboren gehörigen Aufschluß in dieser Sache zu geben, 
eben so sehr muß ich bedauern, daß ich von ,dersel'ben led ig.lich keine weiterc 
Kenntnis habe, als was die öffentlichen Blätter enthalten. 
Die erste Kun'de von einem Verein einiger Diözesangeistlichen, der angeb-
lich sich zur Untergrabung gewisser kirchliChen Einrichtungen gebHdet haben 
sol,l, habe ich durch den Bischöflichen Hirtenbrief vom 10. ept. erhalten. A,ui 
diesen Hirtenbrief 1dlgte gleich eine scharfe Predigt im Dom, die die dl1Jlkle 
Anschuldigung 'besagter Geistlicher näher aufklärte. DeT Verein wurde nämlich 
offen beschuldigt: eine Trennung von dem 'Päpstlichen Stuhle und die Aufhebung 
<les Zölibates herbeiführen zu wollen. Da ich aber nirgends die Mittel erfahren 
konnte, die ,der Verein zur BewerksteUigung dieser beiden Punkte bereits ge-
wäh'lt hatte, oder zu wählen beabsichtigte, so konnte ich dic ganze Sache bloß 
als eine Doctrin ansehen, für welche junge Köpfe ohnc Er.fahrung un'd ohne 
politische Einsichten vielleicht durch die Schrift des "Gracchus", begeistert 
wor,den waren. Ich schenkte daher dieser ganzen Sache umso weniger nur die 
mindeste Aufmerksamkeit, als ich schon vor 30 Jahren die Erfahrung gemacht 
hatte, wie bald dergleichen exaltierte Ideen, ohne Berechnung der entgegen-
stehenden Umstände, wieder dahinschwinden, wenn nicht in die Flamme ge-
blasen wird. 
Ganz unrichtig und unbegründet finde ich dagegen die Behauptun11; 
gegnerischerseits, daß die beiden Anträge, nämlich auf Herstellung eines deut-
schen Primas, und auf Aufhebung des Zölibates schismatisch und staatsgefährlich 
seien. Daß die Herstellung eines primatischen Stuhles keineswegs schismatisch 
wäre, bedarf keiner Widerlegung, indem mehrere KönigreiChe einen Primas 
haben, und selbst Deutschland noch vor 20 Jahren einen solchen hatte. Eben-
sowenig kann man ,die Au1hebung des Zölibates als schismatisch erklären, da 
tür dieselben unlängst selbst auf einigen landständlschen Versammlungen ge-
sprochen wurde. Staatsgefährlich aber könnten diese Anträge nur durch die 
IWahl der Mittel zu ihrer Bewerkstelligung werden. Dann aber müssen ,die 
22 Heinrich Schrör. Ein vergessener flihrer aus rheinischer Geistes-
geschichte des neunzehnten Jahrhunderts. Veröffentl. des Historischen Vereins 
für den Niederrhein 4. (Bonn und Leipzig 1925) 167. 
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Gegner das Gefährliche der gewühlten Mittel nachweisen. Indessen hat der 
Verein der Anschu,l,ciigung, als habe er die bei·den ged'achten Anträge in seinen 
Plan aufgenommen, feierlich widersprochen, und gibt folgende aoht Punkte seiner 
Bestrebungen an: 
1. Angemessene Einrichtun'g oes Gottes'dienstes; 
2. EinJührung der Muttersprache beim Gottesdienste; 
3. Aufhe'bung oder wenigstens Beschränkung der Dispensationsgebühren ; 
4. Aufhebun·g des Abstinenzgebotes ; 
5. Aufhebu'llg des geistlichen Examens pro cura; 
6. Verleihung oer Pfarrstellung nach gerechten und festgesetzten Grllnd-
sätzen; 
7. freie Wahl oer Dekane durch die Mitglieder des Dekanate ; 
8. Wiedereinführung der DiözesansYl1oden22a• 
Dieser BehaUPtung zufolge haben wir eine ganz an'dere Gestaltung der Sache. 
Hier wäre dann keine Rede von Aufhebung einer kirch'lichen Disziplinarveror'd-
nung, die stark in das bürgerliche Leben eingreift. Auch wäre keine Rede von 
Entreißung bisher gehabter Rechte 'dem Päpstlichen tuhle; sondern das Ganze 
bezöge sich bloß auf Gegenstände der Diözesanadministration in zufälligen 
Sachen. Daß .dergleichen Reformen weder oen Glauben der Gemeinl(]en. noch 
die Einrichtungen des Kirchtums berühren, leuchtet von sich ein. 
Diesem nach, wenn die Behauptung des Vereins richtig ist, müßte man sehr 
bedauern, daß man einen so großen Liirm über Gefahrfiir Kirchtum und Staats-
ruhe erregte, ehe die ache ruhig und genau untersucht worden war. Denn 
eine olche öffentliche Anklage müßte notwendig chlimme folgen haben. Manche 
Gemüter wurden aufgereizt gegen die junge Geistlichkeit, und ein Mißtrauen 
gegen dieselbe mußte eintreten, das sie des nötigen Zutrauens beraubte. Zu 
,diesem fand ein Teil der alten Geistlichkeit in dieser Anklage den erwünschten 
Anlaß, ihren schOll lange genährten Groll gegen die andersdenkenden Mit-
geistlichen recht derbe auszulassen. 
Dem Verein lasse ich recht gerne die Gerechtigkeit widerfahren, daß seine 
Anträ~e einesteils ourch reli~iösen und kirchlichen Sinn, andernteils durch Sinn 
iir Ordnung und Gerechtigkeit angeregt worden sind. Doch halte ich ,dafür, daß 
ein <>'der der andere Punkt gegenwärtig nicht auszuführen ist, und daß er deshalb 
nicht hätte berührt werden sollen, um Diskussionen zu vermeiden, VOn denen 
kein Erfolg abzusehen ist22b." 
Auch der Regierungspräsident in Trier schrieb in ähn'lichem Sinne an den 
Oberpräsidenten: ..... Was übrigens oen Schulrat Gran betrifft, so ist es zwar 
durchaus nicht zu verkennen, daß er die Grundsätze der reformatorischen Geist-
lichen im Wesentlichen billigt, und wlirde er dessen auch auf amtliche Anfrage 
kein Hehl haben; doch bezweifle ich seine wirkliche Teilnahme, und den Maß-
re~eln dieser Geistlichen wird er, wie auch ,der Herr Bischof seIhst in einem 
'rüheren chreiben bemerkt, dazu zu besonnen sein dürfte .. , "c." 
So blieb Gratz bis zur Erreichun~ der Altersgrenze in einem Amt in Trier. 
Er war ohne Zweifel ein be~abter und erfolgreicher Sehulmann, dem die Eignung 
zum Pädagogen und ,die Liebe zum Lehrerstand im :Elternhause vermittelt worden 
.... ar. Viele Trierer Lehrer chätztenund liebten ihn. Einzelne kannten ihn von sei-
nem Unterricht im Lehrerseminar her, an dem cr ihnen in wöchentlich 2-3 Stun-
'eien über Methodik g"ute Kenntnisse und Liebe zum Berufe ein~enößt hatte. Sie 
22n Es sind die 8 Punkte, die die Re!ormgeistlichen in der Diözese verbreitet 
ba'ben. Näheres darüber in einer späteren Arbeit. 
~~h StArch. Koblenz, Abt. 403 Nr. 4069. 
22C StAreh. Koblen'l. Abt. 403 Nr. 4069. 
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fanden auch später im Dienst an 'i'hm eine Stütze, manchma'l sel'bst dann, wie es 
scheint, wenn Schwieri·gkeiten zwi'schen Kirche 'un,d Sc'hule entstanden. 
Soweit es in seinen Kräften stand, sorgte er da'für, daß schö·ne Schul,häuser 
im Bez·irk gebaut un,d in ihnen wür,dige Lehrerwohnunge'l1 eingerichtet wurden. 
Zu Schulvisitationen war er viel' unterwegs. 
"Er sah bald, wo es '~n einer Schule fe1Jllte, wo es ,darin gut stand, rügte was 
der 'R.üge, belobte was ,des Lobes wert war, ermunterte Lehrer und Schüler, 
ermutigte die Niedergeschlagenen, weckte UTtd beleibte die La'ueJ1l un'd Gleich-
gü1tigell, ,feuerte die Fleißigen zu noch meor Eifer an, erteilte 'allen theoretische 
wie pra'ktisc,he Winke und wurde so auf se·inen R.tmdreise'D zum wahren Lehrer 
der Lehrer. Dabei ,unterließ er nicht, wirkJ.iche Ver,dienste g.ebühr·eud ZlU belohnen. 
Mancher Lehrer sah sich flir seinen Fleiß mit a'nsehnlichen Gratifikationen. be-
,dacht od'er an'derweitig 'beföN!ert, so claß 'er Vater Gratz genan'll! wurde ..... 
Immer ,z·eigte und bewies er sich i'n ,der SChule als wahrer K:inderfreund, konnte 
unter den Kin,dern zum Kinde werden. Vermochten diese aber gar noch 'e'i~ 
munoteres Liedchen zu sin,gen, clann - war er selig, hätte glleichsam, wie sein 
götHicher Meister, ,die Kleinen a'll!f seinen SCllOß nehmen, an sein frohes Herz 
drücken mög'en," So schrieb 1850 der Lehrer und Herausgeber 'des Trier'schen 
Schul blattes, P. Stürmer23, der den vOon tihm ges,chätzten Vorges'etzten etwas zu 
vie'l ideaHsiert. ·Er weist auch darauf hin, wie wertvoll die von i'hm ins Leben 
gerufenen Le·hr,erkÜ'nferenzen waren, die ,dama'ls nioht nur wie früher a1s Ja·hres-
konferenz gehalten wUl"den, sondern alls wöchentliohe unld hal'bmonatliche Ver-
sall1limlußlgen st.attfanden, auf denen gemeins'am, oH zusammen mit den geist-
Hchen Inspektoren, Schuliragen IbeSlprochen wUl'den, un,d man s'i'c!l be'i würdigen 
Gesängen und heiteren Gesprächen neue Kraft zum Berufe holte. 
Ganz besondere Aufmerksamkeit schenkte Gr'atz dem Gesangll'rtterricht an 
der Schu'le, Von Jl1geud an hatte er die Musik geliebt. Nach beend,igten Gy;m-
nasialstudie·n mußte er noch ein Jahr warten, ehe er ins Priesterseminlar au,f-
genommen werd'en konnte. Währenrd ,dieser Zeit und später versah er den 
Organistendienst im Semi.nar. Er war ein Meister im Opgelspiel 'und beherrs,chte 
mehr.ere Saiten,instrumente. Auch komponierte er Lieder und Ohöre. Am Lehrer-
seminar ,,'bestand sein pädagogischer Unterricht zu ,allermeist in Erklärungen 
ausgewä'h'lter religiöser Lieder". Dabei führte er seine ScMler "nicht 'bloß ;n 
den Geist geistlicher Lieder ein, sonder.n suchte ,deren Sinn für Gesang ulld, Mus·ilk 
zu wecken, zu beleben und z,u fördern". 1834 führte ·er an, ,der Antol1iusschule in 
Trier ·den 'Üesangunterricht als Pflichtfach ein, was 'baiJ.d im ganzen Bezirk 
angemein wurde. "Es durchwehte die Lehr·er bald ein al1'derer Geist ... Zur 
Veredlung ,der Jugen,d, zur Freude ,des Alters ertönten bald in den meisten 
Schulen des Regierungsbezirks ein- und mehrstimmige Lieder, erschallten bald 
ij,m Hause Gottes Z'llT Er,bauung .der Gläubigen, zur Verherrlichung des Gottes-
dienstes deutsche Lieder und Meßgesänge". 
Schon als Pfarrer hatte er eine KirclJenliedersammlullg herausgegeben. Nach 
Bäumker stammen aNerdings die meisten Lieder aus dem Münchener Gesang-
buch 18102'. 1830 ließ er in Tri'er eine SammJ,u,ng alter Kirchen.Jieder für ,die 
Schulen dpucken25• Sie enthält 20 K'irchenlieder in dreistimmigem Tonsatz, <die 
23 Trier'sches Scbu'lblatt 2 (1850) 304. 
" Sammlung auserlesener Kirchenlieder 'für Katholiken, Mit Melodien hr g. 
von Pfarrer 'Üratz 'in Ullterthallheim bei Horb a. N. 2 (Tübingen 1813). Vgl. dazu 
W, Bäumker, Das kath. deutsche Kirchenlied in seinen Singweisen 4 (ifreiburg 
t Br. 1911) 143 Nr. 343. 
25 Sammltmg vorziigHcher alter Kirchenomelodien, mit Orgel~lBegleitung, 
zunächst zum Gebroauche in den katholischen Elementarschu'len des R.e,g.-Bez. 
Trier, Trier o. J, (1830). 
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allerdings meistens dem Landshuter Gesangbuch 1777 entnommen ind. Einige 
daNon werden noch heute gesungen. 
In der Vorrede (Trier, den 30. Oktober 1830) kündigte er an, daß ,,'unter 
Mitwirkung des um den Gesang in der Stadt so verdienten Abbe MaiOlzer, eine 
weitere kleine Sammlung 'lleuerer Kirchenlieder folgen werde". Sie erschien auch 
im nächsten Jahre (1831). Da jedoch ,der Te·xt <ler meisten von den 42 Kirchen-
liedern protestantischer Herkunft war, fand die Sammlung starken Widerspruch, 
dem besonders ,der "Kath01ik" im Septemberheft 1831 Ausdruck verlieh. Devora 
schrieh 'darüber seinem Freunde, ·dem !Pfarrer Lichter in Sehlem folgendes: Gratz 
wirtl "wegen seines GesangbüchJeins für die Jugend, worin sich Lieder aus dem 
Ges·a ngbuch der evangelischen Gemeinde in Trier befinden, wegen der dadurch 
der katholischen Kirche angetanen chande, als hätten wir keine g'uten Lieder, 
und wegen der Verwirrung, .die er durch ,dies Büchlein in un ern Kirchen an-
gerichtet, 'nach Gebühr so abgefertigt, daß unser tlerr Weihbischof Milz sich 
des Lachens ,nicht verwehren kann, wenn er nur an Dr. Gratz erionnert wird26 ". 
Dies wird 'wohl auch die Ursache gewesen sein, warum Lichter unter Mit-
hilfe von Devora eine neue Sammlung von Kirchenliedern veröffenilichte27• 
Gratz regte auch die Gründung von Lehrergesangvereinen an und nahm an 
ihren Musikveranstaitungen tei.!, so 1830 in tletzerath. Dabei bestellte er "nach 
dem Gesang .auf eigene Kosten ein Mahl und verweilte so bei einem Glase Wein 
und unter munteren Gesprächen !ast einen Tag bei ihnen28 ", 
Wo es mögliCh war, führte er ,die Trennung der Geschlechter an der Volks-
schule ,durCh und sorgte dafür, daß gute Lehrerinnen ausgebildet wurden, die 
die Mä,dchenklassen übernahmen. Diese ,Maßnahme fand aniangs manchen 
Widerspruch. Aber Stürmer konnte dazu schreiben: "Gratz hat alle grün,dlichen 
Pädagogen bis z,ur jüngsten Gegenwart herab für sich, deren günstiges Urteil über 
diesen Punkt des chulwesens auch von Tag zu Tag in k'larem Lichte hervor-
tritt und begriffen wird." 
Was ,den Afarrern von geistlicher Seite empfohlen wmden war", das suchte 
Gratz auch unter den chullehrern zu erreichen. 'Er ermunterte sie zur för-
derung ,der Obstbaumzucht. "Wer ich in <ler Obstbaumzucht besonders hervor-
tat, wurde mit angemes enen Geldprämien bedacht, mindere Verdienste öffent-
!ich belobt. Während seiner Administration wunden in den Jahren 1827 bis 1839 
nicht weniger als 705 Taler an 1()() und etliche Lehrer verteilt und sehr viele 
belobt." Die F<>lge war, daß ·die Obstkultur in der Trierer Gegend zum Segen 
·der Bevölkerung einen tarken Aufschwung nahm. Seine Bemühungen, auch <lie 
Sefdenzucht durch die Lehrer einzuführen, hatten allerdings keinen 'Erfolg, 
Bis ins hohe Alter war Gratz tät ig. 69 Jahre alt, erhielt er -dann am 1. März 
1838 einen G6hilfen bei der Regierung, Pfarrer Johann Josef Scheid, der sein 
NachfOlger wurde, a1s er am 3. April 1839 in den Ruhestand trat. Nach Stürmer 
'begab er sich nun "in die stille 'Einsamkeit, ihm während seines tatenreichen 
Lebens immer 0 lieb. Ge. undheitsrücksichten jedooh geboten ihm, ein reineres 
2. Dewora an Lichter - DiöArch., Depositum Piesport Nr. 76. 
27 An'hang von kath, Kirchengesängen nach bekannten Melodien fiir alle 
iFeierlich'keiten 'und AndaChten des ganzen Kirchenjahres. tlrsg. VOll' Phi\.ipp 
Lichter, Pfarrer zu Sehlem (Koblenz 1832). - Bäumker, KiT<:henJied IV 171 
Nr. 468. - Während des Druckes schrieb er ihm am 2. 11. 1832: "Von den 
kathol. KirchengeSängen, welche unter Ihrem Namen erscheinen, sind schon zwei 
Bogen gedruckt,die ich zur letzten Durchsicht 'lmd Reinigung hier hatte. Das 
Ganze wird Ihnen gewiß gefallen, und unserm treuen katholischen VO'lke, wie 
ich nicht zweifle, ungemeine freude machen," - DiöArch.. Depo itum Pies-
port Nr. 87. 
28 Trier'sches Schulblatt 2 (1850) 340. 
" Chronik der Diözese Trier (1828) 165 ff. 
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und miMeres Klima aufz'usuchen. Er verließ deshiaJlb unsere Stadt und Gegend, 
wie lieb ,er sie auc'h gewonnen, wie manchen warmeJlt ,Freund ul1Jd treuen An-
hänger er auch in d,erSell'ben zä'hlte, und zog an die IBergstraße ~m Darmstädtischen, 
in eine wahrhaft paradiesische Gegentd. Hier verlebte er in anspruchsloser Zu-
rüokgezogenheit seine noch übrigen Erdentage, ,das letzte Jahrzehnt seines odem 
Wohle 'der Mensoll'heit 'gewidmeten Lebens", und wie er sehbst in einem Briefe 
im Dezember 1841 s,chr,ieb, ,,'in sehr gemütlicher Stimmung, we,der durch theO'lo-
gische noch philosoP'hische Spitzfindigkeit und Grübelei 'gestört30 ". 
Nach Stürmer war er "ein gera,dsinniger, biederer, gemütHcher und echter 
Deutscher" 'gewesen. ",ungeschmi,ntkte Menschen- und Nächstenlie'be durchzog 
gleich ei'nem golldenen ~a,den sein g,anzes Wesen. Weder Stand nooh Relig'i'on 
macbte Ihierin 'bei i'hm einen Unterschied. Ja es ist ,nicht gewagt zu sagen, 'daß 
er von walhr'er Toleranz durchdrungen war." Sein Wese,n war von "großer 
Ein'fachhelt '" Ä'ußere Ziererei und eitler Prunk waren ihm fremd" '" Die 
Religion, die stets seine treueste ~ührerin gewesen, ,der er immer, ()hne zu 
heucheln und o:hne zu frömmelln, im Geiste und 1'11 der Wa,hrlieit a11lgeha'11gen und 
gedient, geleitete ihn auch 'hinüber aus dem Idlinfti:gen HiniClden ins reiche 
Jenl$eits". So sah ih'n ein Ibegeisterter Schül,er und Lehrer, der mit ihm a11 der 
Schule gewinkt. 
Ver Historiker, der die ganze W31hr,heit schi'ldern soll, muß nelben ,dem 'hel,len 
Lioht auch die dunkeln Sc'hatten zeichnen. A!ber er möchte mehr. Er möchte 
auch in die Seele des Menschen scha'uen, dessen Tun und Wirken er ,darstellt. 
:Erst odaniJl könnte er ihn ric'htig schiMern. 'Vielleicht wür,de er manche Irrun,gen 
milder beurteNen. 'Üratz starb am 1. November ,des Jahres 1849 in Darmsta,dt 
als gläUlbioger Ohorist lll1'd katholischer Priester. 
Übersichten und Berichte 
Die Kirche der Martyrer als Mutter 
Die Kirche Mutter zu nennen, ist Inicht al'ltägllich bei ,den Katholiken, und bei 
den Protesta,nten lei,der ganz ungebrä,uchlich. Um so mehr ver'dicill cs anerkannt 
zu werden, daß Jos. C. Plumpe diesem Ausdruck in der chrisrlichcn Literatur 
der ,drei ersten Jahrhunderte mit der Sorgfalt nachgegangen ist, ,die er sowohll 
seiner Ausbi,ldung zu Münster in der Schule F. J. Dölgers als auch dem wissen-
sc.h'aftl'ichen Hochstand der Catbolic Uni'versity in Washingtoll. wo P. Professor 
<ler lateinischen Sprache 'ist, schuldet' . 
.In Gal 4,21-31 s'ieht P. mit Recht die bibl,ische Que'lle, aus der sich jene 
Bezeichll1ung ergab, 1iumal wenn man ,die Worte des Apostels vom himmlischen 
Jerusalem als unserer Mutter zusammen sa'h mit den ,Metaphern des AT von ,dcr 
Mutter Si on, von Israel, der Braut Jahwes, oder ,dem neutestamentli'chen Bnde 
von der Kirche als Braut Christi. In Ga,l 4,26 setzte Mark'ion j'n seincr 'Fei,nds<c'haft 
gegen das AT statt Jerusalem ,sanctam ,ecclesiam, quae est mater nostra'. Diese 
Bezeichnung lag fast ill der Luft jener Zeit; denn wir müssen uns erinnern der 
Allmutter ,des Simon !Mag,us, der Mütter in den Phantasicll der Gnosis und der alt-
!le1dniscllen Verehrung der Mutter Erde und ,der großen Göttermutter. 
ao (Heinrich Floß), Denkschrift ülber d'ie Parität 'irl Bonn (IFrciburg i. Br. 
1862) 72. 
1 Josep'h PI um pe, Mater Ecclesia. All inQuiry intho the conccpt of the 
churC'h as mo,ther in early chrjS'tianity. Washington 1943, XXI u. 149 S. 
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Dennoch suchen wir die innige Bezeichnung der Kirohe als Mutter bei den 
apostolischen Väter·n vergebens. Der Glaube w.jr'd zwar bei Po1y1karp', Hermas 
u11ld Clemens v. A'lexandrien Mutter genannt; aber Fistis war in nichtchristlic'hen 
Kreisen eine Götti'n. Dem Hermas und dem Commodian schwebte wohl der 
Geda'nke vor, -die Kirche sei Mtltter; ·dem 2. sog;enan11'ten Clemen'slbrief sogar ,die 
Vorste,Hung einer präexistenten Mutter, aber sie nicht bloß Bmut un,d Herrin, 
sondern auch Mutter zu nennen , hielt man damals nicht für angebracht. Ob die 
U11Isitte, irgen'Cl einem Mitglied des Kaiserhauses ,den Tite'l !Mutter eines Landes 
schmei·chlerisch 'ZU geben, abgeschreckt oder vors'ichtig gemacht hat, wissen wir 
n,icht. J edenlfoalls ist es .auffällig, ·daß in allen ISchriften ,des 2. und 3. Jahrhunderts , 
die an Nichtchristen gerichtet sind, ·der intime Name Mutter für die Kirche nicht 
verwertet wUl'de, sel'bst dann nicht, als man im innerchristlichen Schrifaum schon 
mit -diesem Aus-druck vertraut war. wie wir es bei T'ertuIlian und Clemens von 
A'lexandrien sehen. 
Das erste klare Zeugnis, das die Kirche iMutter nennt, ist, wie P. fest.gestel'lt 
hat, der Brief der Kircl1en von Vienne un,d Lyon an ·die Glaubensbrüder in 
Kleinasien. Souter hatte erst bei Tertullian em solches zu finden gemeint, und 
Hugo Koch ,hatte auf Irenaeus t1l1d Clemens v. Alex. verwiesen. 
Tertullian ist a'ber der erste Lateiner, ·der die Kirche Mutter nannte. Er tat 
es schon vor seiner montan istischen Zeit. fand also ·den Ausdruck vor. Er be-
ze·ichnet bei ihru ,die einzelne Gemeinde und die Gesamtkirche. Ergänzt wird er 
,durch ·die IBezeichn'ung IBraut Christi. 
Die enhabenen Worte des Clemenos \. Alex. über die Kirche al\s Mutter und 
iBroaut zeigen , wie sehr die alexandrinische Katechetenschu'le es verstanden hat, 
die 'Schätze der Heili gen Schrift mit eigenen Spekulationen zu ver·binden und 
wie weit die Vorste!1u l1~ von der K'irche als Mutter damals schon ia kirchliche·n 
Kreis.en verbreitet war. 
Die großen Lücken in dem überHeferten Schriittum des Origenes bringen es 
mit sich, ·daß wir nll I' in Texten, die Schriftstellen erklären, ·die Kirche Mutter 
gena·nnt finden. Origenes hat, wie P. gegen Batiffol und rBal"dy nachweist, allch 
die ir·dische Kirche a'ls Person. Jungfrau, Königin, Tochter des 'himmlischen 
Jerusalem und zu~leich als die Mühe lind Leid tragende M'utter angesehen. Sein 
' piritualismus zei.gt si ch zwar darin,daß sein Blick zuvöI'derst auf die himm-
lische K'irche gerichtet ist: aber in ihr sieht er die il1dische einzel'ne und gesamte 
Kircl1e eingeschlossen. 
Bei Cyprian ist ma ter Leclesia eine geläufige mehr als 30mal vorkommende 
Wendung. Die irdische Kirche i t ihm die M'Utter, die da klag! über den Abfall, 
die schnöd'e im Stich ge'lassen wind im Schisma, die sich freut über die Heim-
kehr der Oefa,lIenen und Getrennten. Einmal gibt er -dieser Mutt·er den erläu-
temden Be.inamen catholica. Bei der matrix et radix eccles iae catholicae ist 
nicht an R.om zudenken; der Genetiv ist erklärend. lSben der Gedanke von 
der Mutterschaft der Kirche trug dazu bei, daß Cyprian die Ketzertau'fe flir 
lInl1;(i1tig hielt. 
Bei 'einigen kleil1eren anonymen Schriften des 3. Jahl"huIliderts, ,die ,die Kirche 
Mutter nenn·en, sieht P. e1l1en Hinweis auf Iden afrikanischen Ursprllng. 
In der griechischen Literatur des ausgehenden 3. Jahr'hul1derts hat Metho-
dius in seinem Symposion die Kirche als Mutter ehren lassen. Die Vorliebe des 
späteren Bischofs v. Philippi für den Mutternamen der Kirche zeigt sich deutlich, 
wenn Thekla, ·die am meisten die Mutterschaft der Kirche preist, das größte 
Lab empfängt. Die .Einstellung des Methodiusist sehr ähnlich der Denkweise 
des von Vicnne und Lyon nach Kleinasien gesandten Schreibens. Das Iläßt P. 
vermuten, Phrygien sei die Heimat des !M'utternamens für die Kirche. Von dort 
kam diese Idee nach Airika wie auch gleichzeitig der Montanismus denselben 
Weg gin"!.. Aber in Afrika wurode <liese Vorstellung ihres iiberirdischen Gehaltes 
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als himmlische Mutter entleert un'd zu der Idee <Ier indischen sakramenta'len 
Kirche, die in der Taufe ihre Kinder gebiert, ausgestaltet. 
Nur gom verhielt sich die ganze Zeit der Verfolgungen hindurch ablehnend. 
Wie weit römische Nüchternheit, wie weit das römische SelI1stbewußtsein' als 
Mutter der übrigen Kirchen hier mitgewirkt hat, entzieht sich unserer Kemltnis. 
Erst bei Damasus finden wir den Titel auf dem für Hyppolyt besNmmten Epitaph. 
Und eine römische Gra1bschrilt des 5. Jahrhunderts, die slic'h 'einerseits en.g an 
Cyprian anlehnt, anderseits, was P. zu sagen unterließ, den Mutternamen der 
himmlischen Kirche gibt, ist noch so wenig vertraut mit diesem Gedanken, daß 
sie irrtümlich mater ecclesiae schreibt. 
P. schließt seine ebenso intere sante wie ergehnisreiche Studie mit mehreren 
reichhaltigen un,d genauen Registern. 
Johannes Quasten, ehemals Universität dozent in Münster, hat sie in die 
von ihm herausgegebene, vorzüglich ausgestattete Sammlung: Srud'ies in Christian 
Antiquityals 5. Nummer aufgenommen. Im 1. tleft dieser Sammlung schrei'bt AHre<! 
Rush über Tod und Begräbnis im christlichen Altertum, im 2. francis geille über 
I(\ie Lehre VOll' der Eucharistie und die Liturgie des Theodor v. MopS'uestia, im 
3. Emil Schneweis ü'ber Engel urud Dämonen bei Laktantius, im 4. Ermin Micka 
tiber das Prob'lem des göttlichen Zornes bei ArnO'bius und Lakta'l1tius. über diese 
UnterSUChungen wird baldmög\'ichst berichtet werden. Dr. 19naz Ba c k es 
Maria - Trost und Hoffnung in der modernen Seelsorgenot 
In den folgenden Zeilen klingen Gedanken an. die heute manchen Seel-
sorger bewegen. Es versteht sich, daß es dem Verfasser und ,der Schr ift-
leitung 'durchaus fernliegt, einer kritiklosen Wundersucht oder einem quie-
tistischen SUPl1anaturalismus <las Wort reden MI wollen. 
Die S ehr i f bl e i t u 11 g. 
Jüngst habe ich ein intere sante und frommes Buch gelesen: Ernst Hell 0 : 
tleHigengestalten (Jak. l'fegner 1936). Da heißt es: "Es ist so weit. <Das Alter 
(der Welt) ist gekommen. Niemals und nirgell'ds trug eine Zeit so deutlich das 
Gepräge des Alters wie die unsrige. Man spricht viel von ·den Lastern und Ver-
brechen dieser Zeit, aber der auffallen'dste, hervorstecherudste, beherrschendste 
Zug unserer Tage ist, daß die Welt alt wir<l. Zu allen Zeiten, galb es Laster ... , 
aber <He schuldbeladene Welt war noch von einer gewissen 'frische, einer ge-
wissen Jugend belebt ... Unser Jahrhundert ist erschöpft, blutleer in allen 
Gliedern. " Es ist verbraucht, verdorben, krank. Aber Go t t hat HilfsQuellen, 
die dann offenbar werden, wenn alle anderen versagen... Die iUnbefledkte 
Empfängnis und .das heiligste Herz s,ind 'Brunnen ... , aus denen die mensch-
liche Natur vieles schöpfen kann. Verzweifelte Zustände erJol'Idern ungewöhn-
liche HilJsmittel. Da die Geheimn1sse Mariä und J es u unerschöpflich sind, 
so ... sind sie offene Quellen, aus denen man wieder und wieder schöpfen muß, 
die dem Durstigen umso mehr geben, je mehr s·ie ihm schon gegeben haben. 
Andere Dinge werden weniger, wenn man viel von ihnen gennmmen hat. Hier 
ist es umgekehrt: Die Quellen strömen reicher durch eben die Galben, die sie 
versohwenden; je mehr sie geben, umso mehr bleibt ihnen zu geben." 
Ich empfinde es immer mehr: Die Zeiten sind dämonisch; di·e dämonischen 
Bazillen dringen bis in .die kleinsten Dörfer und ,Weiler, so daß man die Wand 
spürt, gegen eHe man anrennt, und alle Mittel seelsorglicher Arbeit versucht 
ohne spürbar,en Erfolg. Ob unsere Seelsorge jemals "erfolgloser" war als heute? 
Ich meine garnicht den "Erfolg", den man sieht, der äußerlich ,in d'ie Augen 
fälIt, etwa in Zahlen der Statistik. Nein, ich meine .aas Gefühl, daß man gegen 
eine Wand redet und spricht, die man gar nicht durchdringen kann. Ich fühle 
in der Predigt, daß da gar keine Antennen ind, d,ie das Wort Go l t e s auf-
nehmen wollen, fast nicht können. Außer einem kleinen Strohfeuer, das bald 
314 
erlischt, kaum ein Licht in der Nacht. 50 furchtbar wenige "Gerechte"; er-
schreckend wenige. Erschreckend groß und anwachsend die Masse der Welt-
kinder und der vom Bazillus der Moderne AI1!~efallenen, -dieirgendwie nicht 
mehr wollen; die äußerlich das und jenes noch mitmachen, aber die a.ues nicht 
mehr tiefer berührt; .deren Herz nicht warm ist, auch nicht mehr warm zu 
werden scheint. Die religio schwindet; und wir versuchen immer neue Me-
thoden I(\er Seelsorge, immer wieder überlegen wir, ob vielleicht dies oder 
jenes zum Ziele ~ühren könne, und immer wieder iene Leere in den Herzen 
und iene sich hmgs'am und stetig ausbreitende Nacht. Es ist wirklich so, wie 
schon oft ausgesprochen wurde: man kannte auch früher Laster und s.ün.den, 
aher man wußte darum und bekannte sich schuldig. Heute ist alles selbstver-
ständlich und menschlich und natürlich, was giftig ist für Leib und Seele. Heute 
spürt man das "anti" bei allem. Man will nicht nur areligiös sein, man ist anti-
relig'iös. Man ist nicht nur gegen die gute Sitte, man ist gegen .den Glauben, 
gegen die Fundamente des Glaubens, gegen jene religiösen Fundamente, .die 
schon .den IHeiden als ehrfürchtige Gegebenheiten heilig waren. 
Und Go t t ist doch barmherzig! Und ehr ist u s ist 'doch das Heil der 
W,eIt. Aber alI uns e r Seelsorgen ist am Ende. Ob nicht .doch Go t t an .der 
Arbeit ist, und zwar auf uralte Art und Weise? Auf eine Weise, die in den 
Zeiten des "Glaubens", der vorchristlichen, israelitischen, ersten chrastlichen 
und mittelalterlichen Zeit als wesentlich göttlich angesehen wurde. Go t tauf 
dem Weg der "Zeichen" und des "Wunders". Der Pfarrer von Ars, hat gesagt: 
"G 0 11 'ist noch immer allmächtig. Er kann immer noch Wunder wirk'en und 
er würde sie wie früher wirken; es fehlt aber am Glauben." 
Damit komme ich auf etwas, was mir sebr am Herzen liegt; und ich kann 
nicht verstehen, daß man es nicht allgemein mehr sieht und spürt und zwar in 
aII seiner Tiefe und Heiligkeit, seinem lUcht und seiner Hoffnung in dieser 
hoffnungslosen Zeit der Dämonen. 
Ist es nicht zumindest auffäIIig, daß Lourdes da ist gerade in unseren Zeiten? 
Um Lourdes kann niemand mehr herum. Es ist ein Zeichen, und immer neue 
Zeichen wollen dies große Zeichen unterstützen und bekräftigen. Man kennt 
das aIles, z. B. 'das Ärztebüro, die Heilungen. Immer noch und immer wieder. 
Und doch, wem wird das Herz noch warm dabei? 
Weiter: La 5alette und Fatima! Es ist vieles darüber geschrieben worden 
mit begeisterten, vielIeicht nicht immer glücklichen Worten. Aber 'ist es nicht 
besser, man schreibt mit warmem Herzen in stammelnden un.d vielleicht naiven 
Worten, als daß man sich abseits hält? Ist nicht die Tatsache unleugbar, daß 
ein garuzes Volk sich geändert hat? Daß die Steuer so vieler Tausen'de in der 
,Richtung um 90 Grad herumgerissen wurden und zugleich tief, sehr tief lin Gottes 
Wasser getrieben sind? So plötzlich und in großem Umfang. Die Wirkungen 
sind noch nicht abzusehen; immer weiter verbreitet sich Anerkennung un.d tiefe 
Wirkung auf die Seelen durch das Zeichen G ot te s in fatima. Weiter: Beau-
raing in Belgien! 1932/33! Jetzt erklärte der zuständige Bischof: ,.Es ist kein 
entscheidender Einwurf gegen den übernatürlichen göttlichen Charakter dessen 
gemacht worden, was man die Er cheinungen vor .den Kindern von Beauraing 
nennt. Im Gegenteil, die Argumente, die für <.len übernatürlichen göttlichen 
Charakter sprechen, erscheinen sehr schwerwiegend und Sind nach Ablauf von 
Jahren nur noch eindrucksvol\er geworden" (Kardinal-Erzbischof von Malines 
Im Fastenhdrtenbrief 1943. - KirchI. Nachrichtendienst 4. 2. 47). 
Ist das aIles nicht auffallend? Ist da nicht irgend etwas am vordrängen? 
Wird da nicht Go t t e s Zeichen immer deutlicher? Ist da nicht Go t t am 
Werlk? Auf eine uralte und doch immer neue Weise, seine Barmherzigkeit zu 
zeigen? Und tut er es nicht bewußt in einer ganz bestimmten Richtung? über 
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Maria, die Mutter! Es ist das alles so ,drängend, auffa!llen,d, gar n~cht ~u über-
sehen und doch, wie viele übersehen es? !Es ist traurig und beängstigend, wie 
da jener Geist, vielleicht unbewußt, daihinter s,teckt: Wunder sind mö'glich, a!ber 
hier und jetzt, be'i uns, Jn uns-er,en Ta'gen? Sicherlich sin,d d'iese Zeichen um 
Lourdes, fatima, Salette, Beauraing usw. kein Dogma, kein'e Verpflichtung, und 
doch sind sie Z·eich,en Go t t e s in unserer trostlosen Zeit. Zeigt n'icht 'fatima 
uns Seelsorgern einen neuen Weg 'in die dunkle Zeit, in die Nacht um uns? Im 
Sturm wurden die Seelen der Ver1irrten und Sünder zu >00 t t hingeriss'en 
durch Mari'a! 
Ist ,das nicht altes OffenbarUllgsgut und Dogma, ,daß der Weg ü'ber Maria 
der Weg C 'h ,rist; ist? ,,0 Gott, du bst durch die fruchtbare Jungtfr,au-
schaft Mariens ,dem Mensohengeschlecht ,die Gliter des ewigen Heiles gesc'henkt: 
nun bitten wir Dich, 'laß uns die .fürs,prache jener ,er1fa'hr'en, durch dqe wir den 
Urheber des Lebens empfangen durften, unseren Her r n J es u s C h r ist u s" 
(circumcislio Dni). 
Ist nicht ein anderes Wort urkatholisch: "cunclas haerl;ls es sola interemisti 
in unliverso mun,do?" Ist nicht sie jene auf den ersten und letzten Seit,en ,des 
Buches ,der Blicher, die gemde in den Gegensatz zu ,der Schlange und ienem 
Drachen ges'etzt wird als das, Zeiohen Go t t es? Und ist nicht unsere Zeit 
d ,i e ZeH des Drachens? 
Wie tid war 'noch bei den ersten "Reformato'r,en" die Verehr:ung 'Mariens 
und wie tief ist jene hyper·dul'ia ,in ,der östliohen Kirche? IWenn man aJl die 
Antiphonen und tHymnen unserer heiligen Mutter 'betrachtet, all die vielen Ge-
bete und Les'ungen, die auf jene IBraut .0 0 t t es angewandt werden, welch 
ein Bild! 
In ,unseren hoffnungslosen Ta'gen wird di'eses heiLige J'kon, das in den 
dunkl,en heiligen Räumen unserer Kirchen 'hing, leben'dig, ze'igt sich leuchten,d. 
Die Sonne kreist um jene, .die "mit ,der Sonne 'beklei,det" ist. In unseren' Tagen, 
in ,denen wir Seelsorger 'llicht mehr wissen, wie wir noch wirksam das Reich 
.Q 0 t t es a'usbr,eiten können, 'und sehen, wie unser' Volk biollQgis,oh un,d mora-
lisch am Ende ist, wie die Bazillen der Dämonen die Luft verpesten und ülberaH 
nm Widerstand da ist und sich auftürmt, wie der Antichrist seine \fratze auf-
richtet und seine Wühler an ·die Arbeit treibt mit so vliel Erlolg: Da regt sich 
die Mutter, die Mitleid hat mit all jenen Sün'dern, die auf dem Wege zum Ab-
grund sind, ·d:ie wir nicht mehr halten können. In der Zeit der Ratlosigkeit und 
Ohnm.acht, da der Verstand s,ich nicht me'hr auskenn't in. a],) dem Wirrwarr der 
Zeit, in dem Wust an Grausamkeit und Go t t1osigkeit; 'da zeigt sich die Mutter. 
'Es ist etwas Merkwürdiges um die .Mutter; auch ,daheim bei der familie, 
bei den Kindern. Welche Rolle spielt d,ie Mutter, der ß.egrm 'M'utter. Wenn 
auch Erwachsene sich nicht mehr auskennen, wie oft rufen sie in unbe·dachten 
Augenblic'ken das aus, was ihr ' Herz a.Jlein noch als IRettungsboot findet in allem 
Unverstand und in alIer Not: Mutter! Der 1 e tz t e Halt, die letzte Zuflucht! 
Nun kommen viele Einwände, wie jene: die modeme Marienverehrung ist 
unzen-tral; slie stellt den Herrn C ',lJ r J s t u s in den Hintergrund. Es sind so 
aUer rechten und guten form abholde Erscheinungen in der modernen Marien-
verehrung zu finden. Das ist alles recht und will etwas Rechtes sagen. Mer 
die Zeichen Mar'iens sind da, unleugbar und wir m ü s s ,e J1 ,dazu Stellung I 
nehmen. Wir müssen da'durch aufgerüttelt werden. Wir müssen reagieren, un,d 
um Gottes willen nicht nur mit jener rationalistischen Methode, indem wir 
ü'berCIIII suchen abzubiegen, zu entkräften, abzu leu gnen, zu beweisen, daß dies 
und ienes nicht echt sei. Nein, wir müssen posHiv in der r e c h te n Art und 
Weise reagieren. Wir müssen, meine ich, noch viel mehr, wir müssen im Glau-
ben :\ll die Zeichen Gottes -durch Maria in uns er e n Tagen beten, rufen und 
flehen , daß Maria auch die uns anvertrauten Seelen, auch uns,er Land, das wir 
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Vaterland nennen, und das Abendland rette, die Sünder und Hass-er und Gott-
los-en rette! Daß s-ie es tue -durch ihre Zeichen, so wie in Portugal, da sie die 
Menschen mitr iß und sie im Sturm ihrem Sohne, unserem Herrn Chr,istus, in 
die Arme warf. Um Wunder in unserer Mitte müssen wir 'beten und darum, ,daß 
d.ie geschehenen Wunder anerkannt werden, daß man mit wahrem Olaubensgeist 
an -diese Dinge herangeht und nicht nur mit unserer rationa~istischen negati-
ven Art. 
Pius xn. spricht von der apokalyptischen Zeit. Irgendwie stehen wir in 
"letzten Zeiten". Die Zeit des Tieres und ,des Drachen ist gekommen. Ob es 
nicht doch recht ist, 'Zu denken, -daß wir -aus diesem Knäu'el und BabyIon mit 
normalen Methoden uns nicht mehr herausfinden als Seelsorger und Mittler 
zwischen Gott und der Welt? Dem Dämonen gegenü:ber steht das "Zeichen, be-
k,leidet mit der Sonne", das so auffallend sich in unseren Tagen "zeigt". 
Ist es nicht merkwür.dig, daß es in unseren apokalyptischen Zeiten g'erade 
bei denen "anders" geworden ist, die bisher so stark "d'ie Mania" -ahlehnten.? 
.Es ist von einem aus diesen Kreisen geschrieben w01'1den: "Die Frömmigkeit 
unseres Volkes ist kalt gewonden ... Wir brauohen Marienfeste. W,enn 'l1'och nie 
- heute sind sie Notwendigkeit ... Unser Volk ·ist mutterlos geworden ... 
Holt Mal'ia wieder in unsere Oottestüren ... !" (Hochkirche 1928, 10. Heft, 
S. 289191.) IMan ruft auch dort wieder he i I i g e Maria! Mutter Gottes,! Sie ist 
mit am W'el'ke, <daß die e ·i ne Herde wachse! 
All denen, die in echter Christusliebe manch emstzunehmende Einwände 
~egen e'ine "überbetonte Marienverel1rung" geltend machen und ·denen irgendwie 
die heutige Betonung >der Marienverehrung fremd erschei'nt, sei der tiefe un/d 
großartige Artikel Ida Cou,denhoves zum Nachlesen empfohlen, den sie einmali 
in den "SchiJ.dgenossen" über die Mutter und das Mägdlein Maria schrieb. 
(Schiklgenoss·en, VII. Jahr, Mai 1927.) 
Ob es uns schwer fällt, in ,diesen Tagen ,in der rechten Weise Maria als 
causa nos t ra e laetitiae anzusehen? Nach ihr zu rufen als dem Zeichen der 
Liebe Gottes, da das Tier sich so breit macht und wir dastehen - gestehen 
wir es uns ein - ratlos und tief traurig. Wir sind traunig, wie Christus unser 
Herr traurig war <in jenem Garten und an jenem Holz, da er rief: Warum hast 
Du mich verlassen? Damals gab er uns die Mutter für die Tag-e uns,ef/er T rau-
rigkeit ull.d Verlassenheit, für unsere Nacht, die immer kälter und sohwärzer 
wir,d. Pfarrer franz B r ii h '1, Steffeln (EifeI) 
Zeitschriften-Übersicht 
Soweit wir feststel,len Ikonnten, erscheinen zur Zeit in Deutschland - a'b-
ges'ehen von <len Bistumsblättern und den volkstümlichen Wochen- un,d Monats-
schriften - folgende Zeitschriften katholischer Geisteshaltung: 
1. Philosophie: 
Philosophisches Jahrbuch, hg. von Prof. Dr. G. Siegmund, Verlag 
Par zell er u. Co., Fulda. 
2. Theologie: 
T h e 0 ,log i s c h e Qua r ta 1I sc h r i f t, hg. von ,den Professoren der katho-
lischen T'heologie an der Universität Tübingen; Schriftleiter: IF ranz Arnol d, 
Tübingen. Verlag: Schwabenverlag AG., Stuttgart. 
o Ib e r r'h e li n i s c h es Pas tOT a l 'b I a t t , hg. von Otto Schöllig. Badell'ia-
Verlag AG., Karlsruhe. 
Ben e d i k tin i s c h e Mon at s s c h r i f t zur Pflege relig iösen und geistigen 
Lebens, hg. von der Erzabtei Beuron; Schriftleiter: P. St. Schmutz, Beuron. 
Verlag: Beuroner Kunstverlag, Beuron (IiohenzoHern). Jährlich 5 Doppel-
hefte. 11,50 Mk. 
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K I'e r u s bl a t t, Organ der Diöze an-'Priestervereine Bayerns. Schriftleiter: 
Alois Natterer. Erscheint 14tägig, vierteljährlich 2 Mk. Klerusverban1d 
(13b) 5tamberg, ,Mühlweg 2. 
Die P f a r r ge me i n. d e, Werikblätter des Seelsorgeamtes für die Diözese 
Aachen. (Beilage zum Kirchlichen Anuiger der Diözese Aachen.) VerJag und 
Buchdrucker'ei Joh. Volk, Aachen. 
3. Katechetik, Pädagogik, Aszetlk: 
Kat e c 'h e ti s c heB 1 ä t t er, Zeitschrift für katholische R.elig·ionspädagogik, 
hg. von Gustav Götzel; Schriftleitung: Josef Goldbrunner. Ver,lag Jos. Kösel, 
München 15, Kaiser-Ludwigs-Platz 6. Halbjährlich 6 liefte, 4 Mk 
P ä da go g li s c 11 e R. 'u n d s c ha u, Monatsschriit für Brziehung und Unterricht, 
'hg. von Jos. Antz, Bemhard Bergmann, Ilse Peters. Verlag Bachem, Köln. 
Erscheint seit April/Mai 1947. 
P ä da go gis c he W e I t, Monatsschrift für Erziehung, Bildung, Schule; 
Schriftleitung: IPranz Weigl. Verlag Cassianeum, Donauwörth. Erscheint 
monatlich, Heft 2 Mk. 
See I e, Monatsschrift im Dienste christliCher Lebensgestaltun.g, hg. VOn Alois 
Wurm. Verlag Josef Habbel, Regensburg. Preis: V'ierteljährlich 1,80 Mk. 
Gei s tun >cl Leb e n, Zeitschrift für Aszese und Mys,tik, hg. von lieinrich 
Bleienstein 5J. Schriftleitung: Müchen 22, Veterinärstr. 9. Echter-Verlag, 
Würzbung. Erscheint zwei monatlich, halbjährl. 6 Mk 
t. Katholische Jugend: 
Der F ä 11 r man n, Zeitschrift für junge Christen. Christophorus-Verlag, 
Herder, freiburg i. Hr. Vierteljährlich (3 Hefte) 2 Mk. 
S. Caritas: 
Ca r i ta s, Zeitschrift für Caritasarbeit und Caritaswissenschaft; Schriftleitung: 
Karl Borgmann. Caritas-Verlag, freiburg i. Br. Jährlich 6 Doppelhefte, 
7,20 Mk. 
6. Christliche Kunst: 
o a s M ü n s te r, Zeitschrift für christliche Kunst und Kunstwissenschaft (er-
scheint seit Juli 1947); Schriftleiter: Hugo Schnell. Verlag Schnell u. Steiner, 
München. Jährlich 6 Ooppelhefte, 24 M'k. 
(Wie die ,,Deutsche Gesells<:haft für chI"istliohe Kunst" mdtt eil t, wird die Zeit-
schrift ,,0 i e ehr ist li ehe K uns tU demnächst - freilich vorel'St noch 
in periodisch ungebundener Folge - unter der Schriftleitung von Prof. Or. 
Gg. LiJ.I wieder erscheinen.) 
7. Kultur und Geistesleben: 
S tim m end erZ e i t, Monatsschrift für das Geistesleben der Gegenwart; 
Schriftleiter: Anton Koch. Verlag Herder, Freiburg i. Br. Preis : viertel-
jährlich 6 Mi](. 
Hoc h la n <I, Monatsschrift für alle Gebiete <les Wissens, der Literatur und 
Kunst. Herausgeber und chriftleiter: franz Josef Schöningh. Verlag Joset 
Kösel, München und Kempten. Erscheint zweimonatlich, Heft 2,50 Mk, 
Die n elle 0 r d nun g, Zeitschrift für ReHgion, Kultur, Gesellschaft; Schrift-
leiter: Eberhard Welty. F. H. Kerle-Verlag, Heidelberg. lieft 2 Mk. 
Ne tI e s Ab end I a nd, Zeitschrift für Politik, Kultur, Geschichte; Schrift-
leiter: Rupert igl. Verlal!: Johann Wilhelm Naumann, Augsburg. Jährlich 
12 Hefte, 24 Mk. 
Beg e gnu n g, ZeitSChrift für Kultur und Geistesleben; Hauptschriftleiter: 
WHhelm Peuler. Verlag: Wort und Werk, Koblenz, firmungstr. 30-32. 
Jährlich 12 Hefte. 12 Mk. 
Wer k - Ii ei t e der Arbeitsgemein chaft katholischer Laienwerke; Schriftleiter: 
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Othmar Englert. Geschäftsstelle der Arbeitsgemeinschaft in Frankfurt a. M. , 
~ chifferstr. 98 IL Er cheint monatlich, Heft ) ,50Mk. 
8. Korrespondenzen und Sammlungen: 
Ii erd er - Kor res p 0 n<cl e n z; Schriftleiter: U<arlheinz Schmi·dthüs. Verlag 
Herd er. Freiburg i. Br. 
S tim m end c r kat hol i s c h e n W el t. überblick und Auslese. SchrIft-
leitung: Pcuul Dickinson SJ. Verlag: Borr<>mäusverein, Bonn a. :Rh., Wittels-
Ibacher~Ring 9. Erscheint zweimonatHch, lieft 2 IMk. 
D 0 ku m e nt e. Internationale Beiträge zu ,kulturellen und soziarren Pragen. 
Veröffentlicht von der Studienstelle für kulturelle, soziale und wirtschaftliche 
fragen. Offen burg (Baden), Weingartenstr. 6. JähnJich 12 liefte, Z4 Mk. 
Der O>b e r ob I i c k. Nachrichtendienst aus ,der christlichen Welt. lierausgeber: 
.Mfred Schwingenstein. Erscheint wöchentlich. Verlag Schnell u. Steiner. 
München 19, Hubertuss'tr. 4. 
K:irchlic 'her NachrichteTlldienst. Ausgabe A: Berichte a'us dem 
re].i.giösen Zeitgeschehen. Ausg. B: Religiöse J<.undfunknachrichten. Verantw.: 
Wtlh. !Feuler. Koblenz-Lützel, MariahiHstr. 42. 
K-a t hol i s c ,h erD i g e s t. ,Monatsschrift (erscheint seit Juli 1947). Verlag: 
Paul Pattloch, Aschaffenburg, lierstallstr. 39. Jährlich 12 liefte, Preis iähr-
Ikh 10 Mk. 
Besprechungen 
Neue Nl.etzscbe-Llteratur 
Eine erneu te Aus,einandersetzung 
mit Priedr,jch Nietzsehe hat sofort 
nach .dem Zusammenbruch des Drit-
ten :R,eiches 1ebhaH eingesetzt. Be-
deutete Nietzsches aerren - Moral 
nicht eine unJh.eimliche Prophetie '<ler 
nationalsozialistischen MachtpoHtik? 
Leistete sein System für '<lie geistige 
Grundlegung u'll'd Begründung des 
Nationalsoz,ialismus nicht nachweis' 
lieh verhängnisvolle Dienste? Hier 
gilt es zunächst. Nietzsehe selbst 
r,ichHg zu verstehen. Dies versucht 
das großangelegte Werk: 
P r i e d r ich Nie tz s c h e. Ein 
MensChen~eben und seine Philo-
sophie. Von H. A. :Reyburn, H. E. 
Hinderks, J. G. Taylor. Thomas-
Verlag, Kempen (Niederrhein) 1946. 
444 Seit .. Großoktav, geb. 13.50 Mk· 
Die Verfasser, drei Professoren der 
Psychololtie und der deutschen 
Spraohe und Literatur an der Univer-
sität Kapstadt wollen in diesem (üb-
rigens deutsch ge chriebenen) Werk 
"n'ioht so sehr werten und wü r,di gen. 
angreifen oder verteidigen" als viel-
mehr .. ver s t ehe n". Man muß an-
erkennen, daß s·ie diese Aufgabe mit 
der Sachlichkeit. Nüchternheit und 
Klanheit, d,ie engl,isches Denken und 
engHsche Kritik auszuzeichnen pfle-
gen, zu erfüllen suchen. Methodisoh 
gehen s'ie von ·der richtigen Erkennt-
nis aus, >daß der Mensch Nietzsehe 
und seine Philos·ophie z usa m m e n 
gesehen und in ihrer wechselseitigen 
Bedinlttheit gedeutet werden müssen. 
Sei doch von aBen. ..denen je der 
Titel eines Philosophen zuerkannt 
wur<le. Nietzsohe wohl derienige. des-
sen Lehren ,am ·engsten mit s'einen 
eigenen persönlichen Nöten, seinen 
Neig'lJrtgen und Abneigun~en. seinen 
fähigkeiten und Unzulänglichkeiten 
verwoben sin'd". Dabei stellen d·le 
Verfasser Ifest, daß gerade Nietzsches 
J.deal vom übermens,chen eine Pro-
jektion seiner eigenen Unzulänglich-
ke'it sei: "Die Macht, die er in sljch 
verrnißte, f,and er in Dionysos; und 
so gab er diesem Gott auch die ... 
Vollblütigkeit, von der er se.Jbst so 
wentg besaß." 
Das interessante und gründliche 
Werk ist weder ein Vol'ks- noch ein 
Jugendbuch. Meistens 'bleibt nämlich 
die weltanschauliche Stellungnahme 
dem Leser. dessen selbständil!:es Ur-
teil vorausgesetzt wird, überlassen. 
liin und wieder wird man Bedenken 
äußern müssen. so etwa, wenn Seite 
47 ausy;eführt wird, .. sowohl in oer 
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katholischen wie auch inder prote-
stantischen Kirche" iänden sich "Ana-
logien. Ja mehr als Analogien" zu 
Schopenhauers pessimistischer Welt-
anschauung. Lehre doch z. B. der 
Calvinismus. daß die men chliche Na-
tur seit dem Sündenfall "völlig und 
in ihrem Wesen verderbt" sei, 
"wahrlich eine extreme Lehre, die 
das Gewissen und den gesunden 
Menschenverstand eines modernen 
Menschen empöre". Aber es handle 
sich hier "kaum um viel mehr als 
um ·eine ausdrückliche. übertriebene 
und in ein grelles Licht gerückte 
formulierung dessen, was wir bei 
vIelen Heiligen und Lehrern der 
Kirche finden, bei Augustin. bei Pas-
cal. Bunyan". 
Mit Gern Zu,lmmenbruch des Dnt 
ten Reiches ist Nietzsehe durchaus 
nicht in den Hintergrund getrete:l. 
Er hat eben den modernen Menschen 
zutiefst alllfwühlende fragen gleich-
sam "von den Lippen genommen und 
in die form gegenWärtig-lebendiger 
Sprache gegos en". Mit diesem Ein-
fluß Nietzsches hier und heute setzt 
sich auseina11d~r: 
o e 0 r g Sie g m u 11 d . Nietzsehe. 
Der ,.Atheist" und "Antichrist". 
(Vierte Auf!. terdinand SChöningh, 
Paderborn 1946. 196 Seiten. kart. 
4,80 Mk.) 
Das lebendig und spannend geschrie-
bene Buch, dessen frühere Auflage im 
Dri tten Reich eingestampft worden 
war, sieht in Nietzsche den gestalt-
gewordenen "luziferischen Trotz des 
modernen Menschen". der in Nietz-
sches fanatisch-krankhaftem Haß ge-
gen übernatur und Christentum zur 
steilsten Höhe aufsteigt und sich ge-
radezu überschlägt: "Ich heiße das 
Christentum den Einen großen fluch, 
die Eine l/:roße innerlichste Verdor-
benheit, den Einen großen Instinkt 
der Rachc, dem kein Mittel giftig. 
heimlich. unterirdisch, klein genug ist, 
- ich heiße es den Einen unsterb-
lichen Schandfleck der Menschheit". 
Nietz ches Wille war auf die Schaf-
fung .. einer dämonischen Gegenwelt 
gegen die Welt Christi" ~ertcntt:t. 
Mit Recht wendet sich iegmll1d RC-
gen jene modernen ,,\Veltanschau-
ung panscher", die Nietzsches Apho-
rismen als "Wunderapotheke" Ire-
brauchen und dcn tragischen Philo-
sophen aus seiner Einsamkeit "in die 
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"Velt biir.f(crlichen Geredes" zerren. 
Nictzsches Geist kÖHne nur übcrwull-
den werden, wenn $lieh der moderne 
Mensch aus seiner ,,!chbefangenheit'· 
zu gläubiger Haltung durchringe. 
Diesem Anliegen sucht ein drittes 
Nietzsche-Buch tiefer nachzugehen: 
Pa u I Wo I f f, Nietzsehe und das 
christliche Ethos. (Josef Habbel. 
Regensburg 1946. 2. Auf!. 191 S.) 
Wolft betont. daß wir mit Nietzsches 
.. Räts·elantlitz" keineswegs "fertig 
sin.d", daß die Zeit seines Wirkens 
"vielleicht erst gerade 'begon11en 
habe". Nietzsche habe die heimliche 
Sehnsucht des modernen Menschen. 
ganz ohne Gottes l1ilfe bIo ß 
M e n s eh zu sein, erspürt. für ihn 
sei der Sinn des Lebens .. das Leben 
selbst und kein höheres Ziel über 
ihm". Darum gelte es, dieses Leben 
zu 'bejahen und zu steigern und allein 
,,.der Erde treu" zu sein und den 
Oiaubcn "an eine neue. bisher nicht 
dagewesene Möglichlkeit des Men-
schen" zur neuen äkularisierten Re-
ligion zu machen. Damit ei das Ver-
hältnis ,des Geschöpfes zum Schöpfer 
aufgehoben und Nietzsches Gegensatz 
zum Christentum in seiner letzten 
Tiefe aufR'ezeigt. Von hier aus werde 
auch Nietzsches heftiger Kampf gegen 
die christliche Urhaltung der Dem u t 
begreiflich. Nictzsche habe an die 
Stelle der Demut <Iie .. Vornehmheit" 
des "vitalen Edelmenschen" gesetzt. 
Wolft stellt im zweiten Teil seines 
Buches der Herren-Moral Nietzsclies 
das Idealbild oder christlichen Demut. 
.,der Relation des Menschen zu sei-
nem göttlichen Du" .. ~egenüber. Dabei 
weist er nach. wie häßlich Nielzsche 
in seinem lästernden Angriff das We-
sen ·der christlichen Demut (wie sie 
etwa Thomas VOll Aquin meisterhaft 
umschreibt) verzeichnet und verzerrt 
hat. 
Nietzsehe ist .. bei ,dem ungeheuren 
Versuch, von Christus wegzugehen" 
ges.chei tert. Ob sein Schicksal lind 
sein Scheitern nicht "stellvertretend" 
fiir sein Volk lind Hir das Abendland 
gewesen ist? Un.d haben wir Christen 
nicht selbst schon heimlich diesen 
Versuch gemacht, "ohne Christcntum 
zu leben"? .. Allzu viel unserer Kraft 
ist <Iabei sinnlos vertan worden. Wenn 
wir zuweilen einen gebrochenen Ein-
druck machen. so nicht deshalb. weil 
wir Christen sind. sondern weil wir 
es nicht ganz s·in<1." J. H!)Hner 




Die Volksmission in der Zeit 
Von Provinzial P. Simon Smerzl C. Ss. R., Vorsi~ender der Missionskonferenz 
In der riesenhaften Not unseres Volkes. die ohne eine sitUim-religiöse Erneue-
rung nimt gemeistert werden kann, rufen Bismöfe und Seelsorger immer lauter 
nam der Volksmission. Vielleimt hat man in einzelnen Diözesen smon zu lange 
gewartet. Die ursprünglime Aufgesmlossenheit ist vielfadl einer stumpfen Apathie, 
um nübt zu sagen Verzweiflung, gewimen. 
Gottes Werke wollen nimt von wir t s eh a ft 1 i d:t e n Erwägungen abhängig 
gemamt sein. Der die Vögel des Himmels nährt, läßt am wenigsten seine Missio-
näre verhungern. Jeder Smwarzseher ist diesbezüglim nodl zu Sdlanden geworden. 
Und wenn wir einmal hinsidltlim unserer Lebensbedürfnisse, seien es Nahrung 
oder Unterkunft, das Los der Flümtlinge teilen mussen, werden wir deswegen um-
kehren ~ Der apostolisdle Arbeiter hat keine Ansprüme zu erheben, sondern sim 
mit dem zu besmeiden, was er vorfindet (vgl. Lk. 10, 7). Er muß mit allem und 
jedem vertraut sein, mit dem Sattsein und roit dem Hungrigsein, mit dem trber-
flußhaben und mit dem Darben (Phil. 4, 12). Selbst der Mangel an größeren Ver-
saromlungsräumen, wie er in zerstörten Städten auftritt, darf kein Hindernis 
bilden. Unter solmen Umständen muß man eben nadl einer Form sudlen, die den 
Verhältnissen geremt wird. Beispielsweise kann man die einzelnen Stände nam-
einander missionieren. Aum die sog. Kapellenmission, welme die Pfarrei in Bezirke 
aufteilt, mag sidl da und dort empfehlen. 
Heiliger Optimismus und kühner Wagemut dürfen uns nie verlassen. Die 
pastorelle Klugheit will mit der pas tor e 11 e n T a p f e r k e i t gepaart sein. 
Seelsorger, die eine VM mit Rü<ksicht auf die bestehenden Sdlwierigkeiten ablehnen 
oder aie in einem Anfall von Verzagtheit wieder absagen - neuerdings sdleint 
der drohende Hunger dafür herhalten zu müssen - bekunden wenig Gottvertrauen 
und sind kaum vom Geiste Gottes geleitet. Sollte uns eine Zeit so groBer Ent-
sdleidungon klein finden? Wer wartet, bis "geordnete Zustände" wiederkehren, 
wartet auf das Chaos. 
Wie bürgerlim wir geworden sind! Als wäre das Christentum eine Same für 
die Satten und Geborgenen! Den Arm e n müssen wir die Frohbotschaft künden, 
den Ge fan gen e n die Erlösung, den B li n den das Augenlimt; die Nie der-
ge b l' 0 dl e ne n müssen wir in die Freiheit entlassen (Lk. 4, 18 f). Keine Zeit 
hatte eine Aufrüttelun~, eine Wegweisung und Erhebung nötiger denn die heutige, 
und wo die Not am größten ist, müssen wir uns zuerst hinwenden. Deshalb hat 
die F 1 ü c h t li n g s m iss ion. zumal in der neugewordenen Dia s p 0 r a, den 
Vorrang. Hier gilt doppelt: Wie anmutig sind die SdJritte derer, dio frohe Bot-
smaH bringen (Röm. 10, 15)! Noch mehr: Hier muß jeden Missionär das "Weh 
mir, wenn idl das Evangelium nüht verkündete!" (1 Kor. 9, 16) überkommen. Wir 
würden nirnt nur eine srnlernte Figur in der Missionsgesmidl1e machen, sondern 
Budl eine weitreidJende Verantwortung auf uns laden, wenn wir dort fehHen. wo 
der Kampf um das Gottesreidl am heftigsten tobt und die Seelen verderben. 
Man verschanze si<h nirnt hmter das Wort, daß man einem hungernllen Volk 
nidlt die Gebote Gottes pretligen könne! Vielfam rührt der Hunger daher, daß 
die Gebote Gottes keine Geltung mehr haben. Wenn wir nidlt die Gottesordnung 
sdlaffen, können wir das Elend Ullmöglim btlseitigen. Gewiß werden wir uud! eine 
großzügige Li e b e 8 t ä t j g k e i t entfalten, zumal für die Flüdltlinge. Indes, der 
soziale Katholizismus griindet im religiösen. Eino Caritas, die nimt aus lebendigem 
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Christentum wädlst, bleibt künstlidl und deswegen unfrud:ltbar. Keine Veranstal-
tung aber kann soviel Christentum wecken wie die VM, weil keine so weit greift 
und keine BO tief wirkt. 
Aber ist die VM nodl das Mittel, die Massen zu ersdlüttern und zu be-
wegen? Steht sie nidlt seit langem in einer Kr i s i s? Zweifellos. Dod:l dürfen 
wir nidlt auf jene hören, die nur nörgeln, um sidl der Gnade entziehen zu können. 
Die Krisis der VM kommt zunädlst aus ihrem Das ein, ihrem Wesen und 
Wollen. Mission ist Umbrudl bis in die letten Sdlid:lten des Mensdlen. Sie will 
aus den Vorfledltungen der Sünde, die vieUadl als notwendiges tlbel empfunden 
wird, lösen und geradlinig auf Gott hinwenden. Kein Wunder, wenn sie den Dies-
seitsmensdlen auf die Nerven geht. Darf man das Operationsmesser sdlelten, weil 
es sdlneidet? So wenig darf man es der Mission zum Vorwurf mad:len, daß sie 
dem Sünder zuleibe rüdd. Das muß sie, wenn sie ihrem Namen Ehre mad:len will. 
Hier stehen wir vor dem eigentlidlcn S te i n des Ans t 0 ß es. Die Flud:lt 
"'or der Mission, der Widerstand, dem sie weithin begegnot, die Frudltlosigkeit, mit 
der sie teilweise arbeitet, führen sidl le~tlid:l darauf zurülk. Dor modorno Mensch 
1st so diesseitstrunken, gottfern und sündig goworden, daß (Ir die Berührung mit 
einer Veranstaltung meidet, die nur den "Frieden" seiner Seele stören müßte, 
ohne ihm etwas dafür zu geben. Er hat keinen lebens- und erwodmngsfähigen 
Glauben mehr, sieht nidlt mehr die Dringlidlkeit des Seelenheils, will sim nidlt 
mehr bel{ehren und den strengen Forderungen des Christentums anpassen; darum 
bleibt.er der Mission fern, kritisiert und entwertet sie. Sein Spiegelbild ist der 
Landpfleger Felix vor dem h1. Apostel Paulus (cf. Apg. 24. 25). "Ihr müßt die 
Ohrenbeid:lt absmaffen, dann habt ihr dio Kirdlen voll", in solmen Reden, wie man 
sie auf IIausmissionen täglidl und stündlid:l hört, spridlt sidl aus, warum Un-
gezählte einer Veranstaltung, die unmittelbar auf Buße und Bekehrung zielt, 
keinen Gesdlmalk mehr abgewinnen können und sie ablehnen. Wer diese ander-
weitig "fangen" wollte - etwa indem er Fragen der Sittlidlkeit umgeht - würde 
nidlt ans Ziel kommen; denn zulett müßte er sie dodl zum Beimtstuhl führen, von 
dem sie nun einmal nidlts wissen wollen, dazu mit mangelnder Disposition und 
ohne einen wirklidlen Besserungswillen, was der Sadle nimt dienen kann. 1m 
übrigen hindert nidlts, ja es ist in jeder Weise geboten, daß man bei Volks-
missionen in den Ernst die Güte und das Verstehon einfließen läßt, die das 
Hemmnis mit der Gnade Gottes nod\ am ehesten überwinden. Audl die Bewegung, 
die durdl die MIssion in dio Pfarrei kommt, die Auseinanderset,jung mit der Um-
gebung, zumul mit den Angehörigen, der Eifer, mit dem viele tätig werden, bilden 
ein Compe1lle intrare, wie es sonst niemads erreioht wind. Kurz, die VM ist immer 
nodl das bei weitem zugkräftigste und durdlsdllagendstc Seelsorgemittel, besollderg 
wenn die Missionäre sie amh in die Häuser tragen und den lebten Mann nom 
beunruhigen. IIl~ existenzieller Gehalt zwingt zur Entsdleidung. 
Immerhin, die Krisis der VM kommt uudl aus ihrem Sos ein, ihrer Form 
und Gestalt. Von da her laufen wir Gefahr, die missionswilligen Elemente; ahzu-
stoßen, ihr Interesse zu mindern und ihren Fortsdlritt zu boeintriid:ltigen. Es läßt 
sidl nidlt leugnen, daß die Welt eine Umdrehung gemadlt hat, ohne daß dio VM 
und die Seelsorge überhaupt in allem Schritt hielt. Ersdlre<kend ist uns dies in 
der Zeit des Nationalsozialismus aufgegangen. Und wie drängond zeidm~l SIch 
beute die soziale Frage ab, ohne daß unser Kird:lenvolk in allweg eine dtrisUid:le 
Antwort gibt! Sind etwa unsere Kanzeln daran unschuldig? Eine Verkündigung. 
die nimt aus der Zeit gesprod:lcn und für die Zeit beredlnet ist, muß selbst bOl 
den .. andäd:ltigen Zuhörern" um ihren Kredit kommen. 
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damentalen und "ewigen" Wahrheiten, die konkrete Sittenverkündigung, die 
Herausstellung des Bußsakramentes und ähnlühe missionarisme Gepflogenheiten. 
Wir smauen sie nur neu und geben ihnen eine stärkere übernatürlime (damit z. T. 
freilim aum limtere) Note. Wir fügen neue Quadern und neue Klammern ein, die 
das Ganze zusammenführen und als einen Christusbau ersmeinen lassen, statt 
die Wahrheiten einfam nebeneinander zu seben. Näheres kann hier nimt aus-
geführt werden. Es sei auf die demnädlst wieder ersmeinende Zeitsmrift "Paulus" 
verwiesen. 
Eines muß nom erwähnt werden, weil es für die Wirkung der VM mebr be-
deutet als jede andere Besinnung. Wir müssen das "durmgreifendste aller Seel-
sorgomittel" ungleim mehr denn bisher auf die Be ha r r li c h k e i tabstimmen 
und zu diesem Zweck ein regeres P f a r r 1 e ben smatfen, in das wir die Wieder-
gewonnenen und Aufgerüttelten einbetten. Die smönste Mission verläuft im 
Sand, wenn sie nimt von der Pfarrseelsorge aufgefangen und weitergeführt wird. 
Das aber ist nur möglim, wenn die auBerordentlime Veranstaltung auf die ordent-
lime Betreuung hinstrebt, so daß der Seelsorger gleidlsam nur mit dem Gespann 
zu fabren braudlt, das die Missionäre angesmirrt haben. 
Es ist wenig getan, wenn der ein z eIn e bekehrt und mit guten Vorsäben 
ausgerüstet wird. Er muß in die G e m ein s eh a f t gestell t und von ihr getragen 
werden; sonst erliegt er bald wieder auf seinem Weg. Der Aufbau der Stände, 
speziell der Pfarrjugend, deren Verbreiterung und Verlebendigung durm Gemein-
smaftsmesse, Gemeinsdlaftstreffen, Gemeinsdlaftskommunion, die Pflege der 
Hl. Stunde und anderer oft smon bestehender Pfarreinrimtungen müssen tat-
kräftig in die Hand genommen werden. Es gilt ein eigenes, fest umrissenes 
Akt ion s pro g r a m m in dieser Rimtung zu smaffen, zu dem sim die Pfarr-
seelsorger ebenso bekennen wie die Missionäre, das der ganzen Veranstaltung 
zugrundeliegt, das Kanzel und Beimtstuhl mit einer wahren Verbissenheit häm-
mern und dessen Verwirklimung den Leuten gleimsam als Signum perseverantiae 
ersmeint, auf das sie vereidigt werden. Nur so läßt sim der Erfolg einer Mission 
sidlerstellen und der Vorwurf zum Verstummen bringen, daß namher alles wie 
vorhar sei. In der Tat hat sim bisher im Bild der Pfarrei oft wenig geändert, zum 
mindesten nimt auf die Dauer. Die Mission ist das "große Ereignis" geblieben, 
ohne Wirkungen in die Zukunft auszustrahlen. 
Hier muß etwas gesmehen: Die Begeisterung, weime die Veranstaltung oft 
simtlim auslöst und bis in die Reihen der Lauen und Gleidlgültigen trägt, muß 
unbedingt eingefangen und für "as Pfarrlehen 1lUbbar gemamt werden, ähnlim wie 
der politisme Redner die Massen, namdem er sie mit der Madlt seines Wortes auf· 
gerufen, zum Eintritt in die Partei nötigt. Es gilt die 8 i und e zu nützen. Haben 
sim die Leute einmal festgelegt und durdJ. eine offene Erklärung gebunden, dann 
reißen sio so smnell nimt aus, zumal sie das Beispiel anderer mitnimmt und 
frismes Lebon sie umfängt. 
80 münden Missions- und Pfarrseelsorge zusammen. Wie der Pastor 
animarum die für seine Gemeinde entsmeidendo Veranstaltung mit dem EinsntJ 
seiner ganzen Kraft, mit allen natürlimen und übernatürlimen Mitteln vorbereitet, 
so erntet er aum deren Frudlt, um diese mit vollem Eifer zu hüten und zu pflegen.. 
Hat er erst erfahren. wie mämtig die VM in das Pfarrleben eingreift, wie sio 
dasselbe weitet und verjüngt, dann ruft er die Missionüre gern zur Na eh-
Il r h e j t, walme über dio Behl'bung unvermeidlimor Riictdül!(} vollends zur 
lcatholismon Tat. d. h. zur leb end i gen P f a r r ~ 0 me i nd e vorstoßen UlUß. 
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Welt, gegenübersteht. Nadi der Legaldefinition des kirdllidien Gese~budies gehört 
das gemeinsame Leben zum Begriff des Ordensstandes a. Der Ordensstand wird 
außerlidi weithin gesehen als "Heraustreten aus der im Argen liegenden Welt" 
und als Eintreten in den Bereidi eines "Claustrums", eines Klosters. Das gilt nidit 
bloß für die eigentlidien Orden und Kongregationen, sondern amh für die in 
Titel XVII des Ordensredites behandelten GesellsdiaHen ohne Gelübde, die gleidi 
den Ordensleuten das Merkmal des gemeinsamen Lebens tragen '. Die weltlidien 
Institute sehen dagegen von der grundsä~lidien Verpflidltung ihrer Mitglieder zu 
einem gemeinsamen klösterlidien Leben ab (Artikel n § 1 und Artikel III § 4). 
Die Mitglieder dieser Institute verbleiben in der Welt, um dort ihre arteigene 
Gemeinsdlaftsform zu verwirklidien. Darauf deutet der Name "weltlidie Institute" 
in betonter Weise hin. Dadurdi werden allerdings gemeinsame Niederlassungen 
und Häuser nidit ausgesdllossen, soweit sie als Stüßpunkte für die Leitung, als 
Sdiulungshäuser für weltlidie und geistlidie Ausbildung oder als Erholungs-, 
Altersheime und' dergL erforderlidi sind (Artikel III, § 4, 1--3). Die Mitglieder 
bilden Mue, den Zeitnöten überaus angepaßte Gemeinsdiaftsformen·. Sie wollen 
und sollen ein "überaus geeignetes Werkzeug der religiösen Durdidringung und 
des Apostolates" sein und durm innere und täglime Berührung mit der Welt wirk-
sam zur sittlim-religiösen Welterneuerung in Christus beitragen: durm ein viel-
seitiges Apostolat und durm Dienstleistung an Orten, zu Zeiten und in Um-
ständen, die der Wirksamkeit und dem Zutritt des Priesters oder von Personen, 
welme klösterlidle Kleidung tragen, entzogen, für weldie die weltlidlen Institute 
hingegen ohne weiteres einsa~fähig sind. [KonsUt. (9) und (10).] Diese amtlimen 
Hinweise lassen die genannte originelle Eigenart der neuen Institute besset' 
verstehen. 
Zur Illustration sei auf das Institut der Mariensmwestern vom KatholisdJen 
Apostolat verwiesen. Das Institut kennt sa§ungsgemäß neben der Form der 
Hausgcmeinsdlaft die Form des Alleinstehena. Soweit die Mitjllieder dieses 
Institutes in Hausgemeinsmaften stehen, tragen sie ein einheitlimes bürgerlimes 
Kleid nam Art der Caritas- oder Rot-Kreuz-Smwestern. Ibre woltlidie Form hat 
sich vornehmlidi in den Jahren der Verfolgung bewährt. Gerade in der Zeit, in 
der die Ordensgenossensdlaften und Idrdilidlen Vereine verfolgt und aufgolöst 
• 
• Kanon 487: "Status religiosus seu stabilis in co m m uni vivendi modus .. . "; 
Titel XVII des kirchlidlen Personenredits: De soeietatibus sivo virorum si'Ye 
mulierum in co m m uni viventium si ne votis. 
• Derartige Gesellsdiaflen sind etwa die Oratorianer des hl. Philipp Nert 
(Gründungsjahr 1556), die Lazaristen (1625), die Pallottiner (1835), die Weißen 
Väter (1868), die Salvatorianer (1881) u. a. 
• Konstitution (7) und (9) . - Man vergleime hierzu die interessante Frage-
stellung in dem Dekret der Heiligen Kongregation für BisdJöfe und Ordensleute. 
vom 11. August 1889: . 
1. "Utrum expediat, ut S. Congregatio Ep. el Reg. decretum lau dis aut appro-
bationis concedat Institutis illis, quae praeter sorores in communitate 
viventes, habent obstrictas votis simplicibus sive t&mporancis sive perpetuilil 
alias sorores, quae propriis in domibus vivunt, quin signum aliquod prae se 
ferant oxlcrnum, per quo<! innolC>Scut oas membra esse alicuius Rcgularis 
Im!tituti. 
H. U1rum oxpodiat, ut eadom S. C. concedat decretum laudis nut approbationis 
lnstitutis iBis, quorum membra, etiumsi in communitatc vivant, nullum 
tamen eiusdem lnstituti signum prae se forunt, quinimo student occultare 
tnm lnstitutum ipsum qUllm eius naturam." 
(Collectanea S. Congrl'gationis da Prop. Fide II rRomae 1907] n. 1715.) 
VOll der Antwort auf diese Fragen bprimtet die KODRtitution (10), s. unten S. 340 f. 
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spiele die ordensähnlidlen Bewegungen der Beginen und Mendikanten-Tertiaren ", 
die ursprüngliche Gestalt der von Louise Marillac und Vinzenz von Paul 1655 
gegründeten Vinzentinerinnen 0 oder ähnlidl orientierte WeHpriestergemeinsdlaf-
ten 10. LC'btere Bestrebungen führten oft wieder zur Bildung von Orden oder Kon-
aregationen zurüdc Es würde zu weit führen, den Ursadlen dieses Vers agens, wenn 
man es so nennen darf, im einzelnen hier nadlzuspüren, obwohl gerade diese Frage 
redltspsymologisdl überaus interessant und lehrroieb ersebeint. Wir kommen dar-
auf bei Darlegung der inneren Formkräfte der weltlieben Institute gegen Ende des 
zweiten Absebnittes noeb zu spreeben. So war etwa das ideale Ziel der le~tgenann­
ten Weltpriesterbestrebungen eine Weltpriesterbewegung, welche die Vorteile der 
Gemcinsmaft bot, ohne sieb aus dem Diözßsanverband auszusondern. Als Beispiel 
sei auf die Unio Apostolica und auf die Priestergemeinsdlaft der Apostoliseben 
Bewegung von Smönstatt hingewiesen. 
Die weltlieben Institute stehen, wie wir in den folgenden Absebnitten noeb dar-
zulegen haben, den Gesellsebaften im Sinn von Kanon 673 H remt nahe. Der Unter-
sdlied liegt neben der aufgezeigt~n originellen Gemeinsmaftsform aud) in dem 
Fehlen einer eigentlimen religiösen Tramt. P. Hofmeister OSB., der die Redlts-
verhältnisse der weoltlimen Smwesternsebalten bereits 1937 in einer instruktiven 
Abhandlung untorsudlte 11, weist bei tlberpriifung der Anwendbarkeit dpr Kanones 
673 ff auf die genannten Sebwestern darauf hin, daß Kanon 680, insofern er das 
Privilegium canonis (strafremtlieber Sebu~ gegen tätliebe B~leidigungen) für die 
Gesellsmaften übernimmt, auf die Smwesternsmaften deswegen koine Anwendung 
finden könne, weil diese vielfam immer in WeHkleidern gehen. Es sei freiliili nimt 
leiebt, das Wesen einer weiblimen OrdenstradLt zu bestimmen. Man kann sim hier-
bei aber an den vom hl. Augustinus aufgestellten Grundsat halten, der verlangt, 
daß die Haare an keiner Stelle. unbededd seien u, eine Forderung, welebe die welt-
limen Smwcsternsdlaften niebt erlüllen 18. Für diese gilt im übrigen der Leitsab. 
den die heilige Kongregation für Biseböfe und Ordensleute 1889 aufstellte H, daß 
niimlieb dio .. Mitglieder dieser Verbände, aueb wenn sie kein Ordenskleid tragrn, 
sim in ihrer Kleidung modiseber Pu~suebt enthalten (1 P()tr. 3, 3), üußerlidl in 
keiner Weiso verleben, sondern, wie es Frauen ansteht, die das Vollkommenheits-
8 Vgl. etwa Van Mierlo, Le mouvemcnt Mguinal, in: Dictionnairo de droit 
canonique TI (Paris 1937) c. 278 [f.; Van den Borne OFM., Die Anfänge ' des Fran-
ziskanismen Dritten Ordens, Münster 1925. 
• "Le 'saint fondateur a en effet etabli que cette institution lut luique, lui 
assignant pour cloitre les Hopitaux, les prisons et l'habitation du pauvre aban-
donne; pour voile, la modestie; pour office, la marite et pour ' confesseur 1e eure ou 
tout autro pretre non r6gulior approllve par l'Evequc dioc6sain" (Eingabe des Laza-
ristengenerals ' an die Heiligo Kongregation für Bismöfo und Ordensleute vom J ahro 
1882 in dem Jurisdiktionsstreit mit den Ortsbismöf~n, in: BaRtien 0 SB., Directoire 
canoniquc U l'usngo des congregations u voeux simples, Bruges 1933' D. 722.) 
10 Erinnert sei an die Rcgula S. Augustini (Migne PL. 33, 958; ' CSEL. 57, 
856ff.). an das 1680 von Innozenz XI. gutgeheißene Institut des Ehrwürdigen Bar-
tholomäus Holzhuuser und an die in Kanon 134 enthaltene Empfehlung des kireb-
lieben Gesebbudles. 
11 Armiv für kath. Kirdlcnredlt 117 (Hl37) 127- 142. 
IJ Mignc PL. 33, 96i. 
18 Für die Mariensdlwpstern vorn Katholisebpn Apostolat gilt die Vorsmrirt, 
doß ihre jebige weltliebe Einheitstradlt, dil' sieb deutlilh von einer Ordenstraebt 
untersebcidpt, abgeändert werllen muß, wenD sie im öffentlichen Bewußtsein als 
Ordenstradlt empfunden würde. 
U S. Congr. Ep. et Reg., 11. Aug. 1889, in: CollocL ' S. Congr. de Prp. Fid(' Il 
n. 1715. 
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ideal erwählt, sidl zur Gottesfunht bekennen mit guten Werken (1 Tim 2, 10) 
und süb hüten, durm Leibeslist das zu smuldbarer Heudlelei werden zu lassen, 
was die Klugheit des Geistes verbirgt." 
Im kirdllimen Gesebbudl war von Institutionen mit dieser neuen originellen 
Gemeinsdlaftsform nodl nüht die Rede. Die Apostolisdle Konstitution weist darauf 
hin, das kirdllidle Gese~bum habe absimtlidl darüber gesmwiegen und die Regelung 
dieser Frage einer kommenden GeseMebung überlassen, da die Entwiddung damals 
nom nimt genügend reif dafür war [Konstitution (11)]. Darin liegt wohl RuOO der 
Grund, warum mandIe kirdllimen Stellen diesen Neugründungen mit einer gewissen 
Unsimerheit und vorsimtigen Ablehnung gegl'nüberstanden. Die Redltsbildung sdlritt 
in dieser Frage der weltlimcn Institute, wie in vielen anderen Fällen, in weise 
abwartender Zurütkhaltung über das Stadium der praktismen Bewährung und 
Anerkennung in Einzelfällen zum generellen und absmließenden Gese~. 
Der heutigen Zeit ist der Typ des "ßlonos agon", des Einsiedlers, längst ent-
smwunden ' •. In unseren Tagen, in denen sidl eine ungeahnte Energiefülle der 
Naturkräfte offenbart - man denke an Radio, Flugzeug, Atomkraft und dgl. mehr 
-, in einer Zeit, in der eine moderne Naduimtenvermittlung das Nebeneinander 
der MansOOen als eine fast ständig fühlbare Gemeinsmaft erleben läßt, ersdlaint 
das Sdlüksal der Einzelnen enger miteinander verwoben als je. Es smoint darum 
heute dem Mensmen smlemterdings nimt mehr möglidl, der Welt zu entfliehen. 
Wenn nimt bloß ein Haus, sondern geradezu die ganze Welt in Brand geraten ist, 
dann gibt es ja kein Eiland, keine Insel mehr, auf die man sim nom zurütkziehen 
könnte. Der dieser Zeit angepaßte Typ ist dann nimt mehl' die Welt-Fludlt, sondern 
das Institutum saeculare mit dem Ziel, die Welt zu durOOdringen und zu ordnen. 
Es ersdleint als neuartige, überaus zeitgemäße moralisme Festungsbaslion. So 
offenbart denn auch das erfolgreidle Anwachsen dieser Institute in unseren Tagen 
immer eindeutiger, wie die päpstlime Konstitution erklärt, unter waldl vielfältigen 
Gesimtspunkten diese Instituto zu einer wirksamen StUbe der Kinno und der 
Seelen werden können". 
II Während Prümmer OP. (Man. J. c. n. 171) daran festhält, daß die alten 
Einsiedler dodl wohl "veri religiosi" gewesen seien, lehrt sein Mitbrudor und Nam-
folger auf dem kirchenredJtlidJen Lehrstuhl zu Freiburg im tldltland, P. Berutli OP., 
daß die besagten Anadloreten "propria et formaliter" die Bedingungen des Status 
religiosus keinoswegs erfüllt hätten (De rel. n. 3 I). Der h1. Thomas ist der Auf-
fassung, daß nicht nur die solidarisdle Lebensweise der Mönme, sondern audl die 
"religiosi sol i ta r i a m vitam agentes" den Erfordernissen des Ordensstandes 
durmaus entsprodlen haben (S. Th. Ir, II 186, 5 ad 3; vgl. auch die Interpretation 
bei Raus, Inst. S. 271 Amn. 2). Jone OMC. [Gesetbum des kanonismen Re(btes 1 
(1939) S. 387] bemerkt bei Auslegung von Kanon 487, "daß die Einsiedlor nidlt 
zum OrdensRtand gehören können, obwohl eR an sim niOOt verboten ist, daß jemand 
als Einsiedler leht, wenn dabei nur niOOt der Ansdlein erwetkt wird, es handl(' sidl 
um einen Religiosen". - Die Apostolisme Konstitution sprhht von "kirdlenredlt-
!imen Ständen, die nadl Vollkommenheit strehen" in der Mehrzahl (vgl. die über-
sdlrift der Konstitution). Sio lehrt weiterhin, daß "das Bekenntnis zu einem Leben 
der Vollkommenheit bereits in den Zeiten der Apostolismen Viiter an versdliedenen 
Orten dernrt in Blüte stand, daß seine Anhänger gl e ir h sam einen I'igenen Stand 
oder eine eigene ~pse1l8d1aft1idle Klasse in der Kirme bildeten, die klar anerkannl 
und vielfnm ~ut~eheißen und geehrt wurde" [Konstitution (2)]. 
Je Kon~!ltuhon (10); ~enannt seien die Christkönigsgosellsmaft vom Weißen 
~reuz (gegf!1nd~t 1913 vo~. Mnx J os.ef Mo~ger und Wilhelrn Impekoven, 1923 bisdlöf-
11m approbIert m der DIOZHSIl Brunn), die Smwestern der hl. Familie (gegründet 
1914 in Monaco), die Caritas socialis (1918 in Wien gegründet unter Mitarhoit und 
Leitung von Prälat Ignaz Seipel), die von Pfarrer Eberhard auf dem Smönenberg 
1921 gegründden Annasdlwostern (Ellwangen, Diözese Rottenburg), die Smwestern-
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2. Die i n n e ren F 0 r m k räf t e 
Als zweites Wesensmerkmal der weltlichen Institute ist ihr Bekenntnis zu 
einem Leben nam den evangelismen Räten anzusehen. Die Apostolische Konstitution 
bietet einleitend eine limtvolle Darstellung der geschimtlimen ~ntwi<klung des 
Vollkommenheitsstandes in seinen mannigfaltigen Erscheinungsformen. Ausgebend 
von der Lehro und dem Beispiel Christi und der Apostel führt sie die Linie über 
den Stand der Aszetcn, die Jungfrauenweihe, die klösterlichen Gemeinschaften mit 
feierlünen und einfamen Gelübden his zu den Gesellsmaften mit gemeinsamem 
Leb&n im Sinne von Kanon 673 ff. und se~t als Smlußglied an diese Entwicklungs-
reihe die weltlimen Institute [Konstitution (2) bis (7)]. Der Heilige Vater verweIst 
mehrfam darauf, daß der Impuls dieser Entwiddung dem Heiligen Geist zu-
zusmroiben ist. Zeitrufe sind ja Gottesrufe, vox temporis .~. vox Dei. 
Das Bekenntnis zu den drei evangelismen Räten ist als das innere Form-
prinzip, ist als Wesen und Kern des VollkommenheHsstandes anzusehen. Das 
Leben nam den evangelismen Räten wird gesimert und nam ziemlim allgemeiner 
Lehre der Theologen 17 zum eigenen Stand erhoben durdl die Ablegung von öffent-
limen Gelübden. Es ist Same der Kirdl , zu bestimmen, unter welmen Voraus-
sebungen sie die Zugehörigkeit zum Vollkommenheitsstand für gegeben ansieht. 
Unter den öffcntlidlen Gelübden, die die Kirme den Orden und Kongregationen 
vorsdlreibt, verstebt das kirdllidle Gesebbudl gerade jene, die im Namen der Kirm. 
und von dem remtmiißigen kirmlimen Obern entgegengenommen werden (Kanon 
1308 § 1). An sim würdo etwa aum ein Eid die Stabilität ebenso garantieren wie 
ein Gelübde, worauf Sruüfer in seinem Ordensredlt hinweist 18. Ein Vorsmlag aus 
amtlimen Kreisen plant, die Gelübde, soweit soldle aum von den weltlidlen Insti-
tuten als Bindungsart gewählt werden, "vota semipublica" zu benennen und 80 
die Terminologie des Kanon 1308 § 1 zu erweitern. 
Die Kirmenremt!'!lehrer waren lange Zeit d r Auffassung, daß eine Zugehörig-
keit zum Stand der Vollkommenhpit ohne feiprlidle Gelübde unmöglidl sei, ein 
sruaft der katholischen HC'imatmission (1922 in Münmen von P. H. Holzapfel OJ.<'M. 
gogründet), die Smwestern von der katholisdlOO valerländismen Mission (gegründet 
1922 in Monaco), die Christi-Regis-Smwesternsmaft (gegründet 1926 in Frank-
furt ' a. M.), die Mariensdlwe!;tern vom Katholisdlen Apostolat (gegründet 1926 zu 
Smönstatt von P. J. Kentenich SAC.), das in Madrid 1928 gegriindete "Opus Dei", 
das Institut der Anna rnwpstern in Luzprn (piipstlilh gutgeheißen um 4. Juli 1934), 
dio Smwosternsdlnft St. Elisabclh in Freihurg i. Br., die VOn Oherin A. Hismof 
in Bonn gegründpte Sdlwcsternsmaft des ErlöserbundeR, die Volkstödlter d6il 
hlst. UC>fzc>ns Jesu (in Budapcst von P. F. X. Birö SJ. gertründct), dio Oblatinnon 
des h1. Benpdikt in Sif'dlce und die glC'idlnamige Gründung'" in Zbucyn, dus Institut 
"Pro societate mristiana" in A. !'!isi; da!; In. tHut der Murienbrüder vom Kathoh-
(bl'n Apostolat (19·m von P. KentC'nidl S C. im Konz<'ntrationslagl'l' Dumau ge-
gründet) u. a. Vgl. uuffi die Angaben bei: HI imhumer, Die Orden lind Kongregationen 
der klltholisdlen Kirdw I1' (193·1) S. 643 ff. - N. B.: Vorliegend!' Aufstellung madlt 
keinem Ansprurn auf Voll tiindigkeit. Eine Namprüfung eier Angabtm wllr z. Z. viOI-
fadl unrnöglidl. Die Mitglieflprzahl lies "OpU!; Dei" betriigt z. Z. etwa 600, die der 
Marien. dlwestern etwa 1500. 
17 Vgl. S. Th. H, II 18.1, .1 und 186, 6 sowie die l'iIlSlhlii~i~1'11 Darlt>gungoll der 
Ordensre<htslehl' r, etwa, (hönsteincr. Grunciriß S. 4 ff.; Smüfer. De rol. 11. 2V; 
Coronata O~tC., Institutione Juri ennonici 1 (1939 t ) 11. 500 f.; Berutti OP., De 
Tel. n. 1. 
u De 1"('1. n. 29 b; vgl. dazu S. Th. H. II 1 3, 1:" ... solurn id vidctur 811 Rtaluw 
hominis pertinere quod respicit obligaliollllll prrsonnr hominis, prout eil. aliquis 
est sui juris vl'l alieni: I t hoc non {' alillUIt causa lt'vi vel dr farili lIlutabili, sod 
ex a!i1luo prrmanente." 
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• Standpunkt, der inzwisdlen durdl die kirdlenredltlidle Entwiddung überholt wurde. 
Man bezeidlnete damals die Kongregationen mit einfamen öffentlidIen Gelübden 
als w el t I i (l he Kongregationen .. , ein Name, den Papst Alexander IH. 1655 amh 
der Gesellsdlaft der Lazaristen beilegte, die nur Privatgelübde hat '0. Die JesuHoo, 
bei denen nur ein Teil der Mitglieder zu feierlimen Gelübden zugelassen wird, 
erhielten bereits 1583 von Gregor XIII. das Privileg, daß aum jene Mitglieder, die 
nur einfache Gelübde ablegen, als wahre Ordensleute im eigentlidIen Sinn an-
erkannt würden tJ. Seit dem 16. Jahrhundert beginnt der Siegeslauf der Institute 
mit einfachen Gelübden. Ihre Mitglieder wurden jedodl allgemein erst von Loo XIII. 
und durch das kirdllidle Gese'öbudl als Vollmitglieder des Status 'religiosus an-
erkannt ~!. Zu dieser Redltsentwiddung bemerkt P. Creusen SJ., daß es dabei an 
Widerstand infolge vorgefaßter Meinungen und wenig .<hristlidler Affekte nicht 
gefehlt habe ". Hinsidltlich der Gesellsdlaften ohne Gelübde im Sinne von 
Kanon 673 U. weist die Apostolisdle Konstitution darauf hin (6), daß das kirdllidl9 
Gese'öbudl "hinreidlend vollständig eine Gleimstellung der sogenannten Gesell-
sdlalten mit dem kirchenredltlidlen VoUkommenheitsstand ausspridlt". Der Unter-
sdlied dieser Gesellsmaften von den Orden und Kongregationen wird in dem Fehlen 
versdliedener i'echtlicher Feierlichkeiten gesehen. "Dodl stehen sie auf Grund der 
übrigen Wesensmerkmale des Vollkommenheitslebens den eigentlidIen religiösan 
Genossenschaften überaus nabe und sind gewissermaßen notwendig mit ihnen 
verbunden" [Konstitution (6)]. Sdlönsteiner, der diese Gesellsdlaften "Säkular-
kongregationen" nennt, bemerkt, "daß die Säkularkongregationen in ihrer äußeren 
Ersdleinung den Ordens genossenschaften vollkommen gleimen und dor Untersdlied 
zwischen beiden Arten von Instituten auf ein einziges, rein juristisches Merkmal 
eingesdlfänkt wird. Und wenn man weiter bedenkt, daß es einerseits Ordens-
genossensdlaften gibt, deren Mitglieder nur befristete Gelübde ablegen, und ander-
seita Siikularlwngregationen, deren Sodalen ebenfalls Gelübde (wenn audl nur 
private) ablegen, so r\Jduziert aidl ' selbst dor juristisdle Unterschied auf eIn 
Minimum" H. Ähnlich stimmt, so lehrt die Konstitution, das Leben der weltlidlen 
1nstituto mit dem dlriatlichen Vollkommenheitsideal durmaus überein [Konsti-
tution (7)]. Die Eingliederung der DOllen Institute in den Stand der Vollkommen-
heit ist der überaus beadltliche Kernsa~ der neuen Konstitution. Auf Grund der 
besonderen Annäherung dieser Institute an die Gesellschaften ohne Gelübde im 
Sinne von Kanon 673 ff. sind sie im kirdllimen Gese'öbudl nach dem Titel XVll 
des Ordensrodltes einzureihpn. Die Schau dieser Zusammenhänge und die neuen 
Institute ü!lI'rhaupt geben in keiner Weise Anlaß, eine Entwertung der Gelübde 
zu befürdJten. aum dann nicht, wenn, wie wir gleich sehen werden, bei manmen 
Instituten das Geliibde nidlt mehr als organisatorisches Sidlcrungsprinzip des 
Standes eingebaut ist. Betont ja die Konstitution ausdrüddidl, daß zum v 0 11 -
end c t e n Stand deI' Vollkommenhoit öffentliche Gelübde notwendig sind [Kon-
stitution (6)]. 
'0 SdJiifel', De 1'1'1. n. 30, Anm. 47 . 
•• Vermecrsdl, De status relig. l1ssentia: Per 15 (1927) P. pr. 7 f. 
2 ' V g1. . Berntti, De Tel. n. 3 VII. - Biederlack-Führidl SJ. (De religiosis, Inns-
b~u(k 191~, S. 18, ~nm. 4) beJ'idllet. daß die Je:'miten von Papst Pius V. 1571 unter 
rhe Menrhknnten olDgerOlht wurden, obwohl Sle Regular-Kleriker. waren. 
n Scbiifrr, Do 1'1'1. n. 30; Konstitution (6). 
U Creusen SJ., De juridica status religiosi evolutione, in: Per 31 (1942) 240. 
.. Sthönsteinpr. Grundriß S. 668. 
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Das Bekenntnis zu den drei evangelisd:!en Räten ver)angt von den oigentlid:!en 
Mitgliedern der weltlid:!en Institute - im Gegensatl zu den eigentlid:!en Mitgliedern 
ist an weitere Bewegungskreise oder Mitarbeiter zu denken - eine "völlige und 
von keinen anderen Bindungen besdlränkte Selbsthingabe" [Konstitution (8)]. 
Dadunh werden die weltlidlen Institute, worauf die Konstitution bei dieser Ge-
legenheit hinweist, deutlid:! von "all jenen Vereinigungen untersd:!ieden, <lie in der 
Welt mit aufrichtigem Herzen nad:! dlristlimer Vollkommenheit streben" (ebd.). 
Zu denken ist bier etwa an die weltlichen Dritten Orden, an die Unio Apostolica 
u. a. Gegenstand und Inbalt der Profeß in den weltlidlen Instituten ist eino be-
ständige übereignung des geistigen Mensd:!en an Gott durdl den Gehorsam gegen-
über den Obern, eine Ganzhingabe des leiblid:!en M~nsmen an Gott durd:! voll-
kommene Keusdlbeit und Ehelosigkeit und eine Beschränkung des Gebrauches zeit-
litber Güter um des Reiches Gottes willen (Artikel In § 2). Als Sicherung dieser 
Lebensweise, als Element, das ihre Beständigkeit garantiert, sind Privatgeliibde 
oder Verspredlen eingebaut. Bei der vo1lkommenen Keusd:!heit und der Ehelosigkeit 
ist den weltli<hen Instituten eine dreifad:!e Sidlerungsmöglidlkeit zur Wahl gestellt: 
Privatgelübde, Eidsdlwur oder ein im Gewissen verpflidltender V~rtrag nad:! Art 
einer Weihe. Le§tere Möglid:!keit wurde dem Vernehmen nad:! mit allsdrüddimer 
Berüd<sid1tigung der Mariensmwestern vom Katholisd1en Apostolat in das Sonder-
gesob eingefügt. Das Vorbild dieser VerpUimtungsarteu boten die Gesellsmaften 
mit gemeinsd1aftlidlom Leben im Sinn von Kanon 673 ff., von denon beispielsweIse 
die Lazaristen Privatgeliibdc, die Gentel' Beginen das zcitlime Gelübde der Keusch-
heit, dio Weißen Väter den Gehorsamseid, die Missionsgesellschaft dei' Bothlehe-
miten ein besmworenef! Verspred1en und die Gesellsd1aft vom KatllOlisd:!on Apostolat 
(Pallottiner) nur einfadle Verspred:!en haben. Xhnlim wie bei den Ordrn und 
Kongregationen ist die Lebcllsweihe in den weltlid:!en Instituten ewig oder zeitlid:!. 
Im lebteren Fall ist sie jeweils nad:! Ablauf der bestimmten Zeit zu erneuern 
(Artikel m § 2 und 3; vgl. aum Kanon 577 § 1). 
Wonn die weltlid:!en Institute aui mandIe herkömmJid:!e Bindungen verzimten, 
dann bedeutet das keinesfalls, wie wir sahen, inen Verzüht auf den inneren Geist, 
der für diese Institute mehr als anderswo gesidll'rt Rein muß. Wenu die Organi-
sation dieser InRtituto dpr größeren Welt- und Zeitnähe wegen pinp größere Spann-
weite durm ein Mindestmaß eingebauter Sid1erungen aufweist, wenn sidl als 
Folge davon freilim aum besondere Ocfahren uncl Sdlwierigkeiten ergeben, die dem 
Geseßgl1ber durd:!aus nicht unbekannt sind IKonstitution (10)1. dann muß gerade 
deswegen eine erleud1tete Idealpärlagogik das Gegengewidlt sd:!af[en. Wenn diese 
Institute den T p der betonten Geistpfiege bei einem MinrlC'stmaß iiußerer Bin-
dungen Didlt verwirklidlen, dann entsprechrn sie nidlt drn Ab!!idlten dpr Kirdle 
und deswegen aud:! wohl nidlt dem Plane Gottes, der sich in der päpstlichen 
Konstitution kundtut. Sie könnten sonst leimt der Gefahr erliegen zu verwel!-
limpn, statt die Welt zu heilif:(l'n, könnten den Idealismus jnnf:(cr MensdlOn irre-
leiten und die Kircho kompromittieren. Daher warnt der Heilige Vater vor unkluger 
überstiirzter Gründun~ soldlAr InRtitute [Konstitution (12)1 unI! hptont mit Recht 
mehrfadl das Merkmal des erforderlid:!en Edelsinns uml der Hodlherzigkeit [vgl. 
I\twa Konstitution (7), (12) u. EI. a. 0.]. Xhnlidl sollte man, w nn man den Welt-
j(eistlidlcn mit dem Orf)pnsgeistlimen vergleimt, nidlt übrrsehen, daß WUrde und 
Vollkommenheit des PriestertumR lediglich und einzig von seiner Verbunrlenhoit 
mit Christus und tier Kirdle ahzllleiton sind, die, wio P. Lopez SJ. tretflidl be-
merkt u, bei a Il.e n Prie!!trrn rin unti dieselbe ist und an Wiirdrl jntirm anderen 
"' Lopez SJ., SacerdoHum-Apostolatus-Perfcctio, in: Per 31 (1942) 205. 
Titel überragt. Wenn süb in unseren Tagen Laien oder amb, wie vorgesehen, 
Weltgoistliche - diözesan und im Zuge der Entwiddung später auch interdiözesan 
- zu einern Institutum saeculare zusammensdllieBen, so hat man dieses Be-
ginnen mit dem gegenseitigen Anseilen von Bergsteigern bei sdlwierigen Kletter-
partien im Ho<bgebirge verglidten. Der Kampf der Weltansdtauungen, die Aus-
einandersebung mit dem kollektivistischen Mensdtenbild ist wohl auf Jahrhunderte 
hinaus die Aufgabe der Zeit. Sie verlangt einen Typ, der von dem Geist der 
Hodtherzigkeit getragen sidt für das Ideal der dtristlidten Persönlichkeit und 
Gemeinsdtaft einsebt zur inneren Erneuerung der Welt. 
a. D i.e V 011- Hin gab e an das Apo s t 0 I a t 
Das dritte Merkmal der weltlidten Institute, das die Apostolisdte Konstitution 
hervorhebt, das besondere Ziel, für das diese Institute gegründet sind, ist die Aus-
übung der Dienstleistung und das Apostolat [Konstitution (8) und Artikel Il. 
Pius XII. verweist bei seinen einleitenden Darlegungen auf den engen und inneren 
Zusammenhang der Gesdtidlte der Heiligkeit der Kirdte und des Apostolates mit 
der Gesdtidlte und Entwiddung des Ordenslebens [Konstitution (4)]. P. Hof-
meister 0 SB. schickt seinem sdton erwiilmten Aufsat einen kurzen tJberblid!: über 
diese Entwid<:lung voraus ", dem wir hier folgen. 
Das Ordonsleben wandte sidt, den Zeitbedürfnissen entspredtend, vom besdtau-
!idten Lebon immer mehr den apostolisdten Aufgaben zu. Die Kirdtengesdtidtte 
bietet hierfür sdlOn in den frühen Jahrhunderten eine Fülle von Einzelbeispielen. 
Im 8. und 9. Jahrhundert begegnen wir als Folge der sid! mehrenden Zahl der 
Kleriker in den Benediktinerklöstern neben einer sdtärferen Ausbildung zweier 
Klassen audt einer stärkeren akzessorisdten tJbernahme von SeelsorgesteIlen. 
Norbert von Xanten und die von ihm gegründeten Regular-Kanoniker, die Prä-
monstratenser, gehören wohl mit zu den ersten, die grundsäblidl mit dem Ordens-
gedanken das Apostolat verbanden. Es folgte 1209 die GutheiBung der Regel des 
hl. Franz, dessen Söhne die ersten Wanderprediger unter dem einfndten Volke 
wurden. 1216 wurde aud! der Orden des hl. Dominikus bestätigt, der ein direkt 
apostolisdtes Ziol verfolgt. Der hl. Ignntius von Loyola "rückte nodt mehr von 
den alten monastisdten Uberlieferungen ab und gab seinem Orden eine slbarte 
Wendung zum Zeitbedingten und Zeitgemäßen". Die Gesellsdtaft Jesu ist, so 
sagt die Approbationsbulle vom Jahre 1540, hauptsädlIidI zur Arbeit am Fort-
slbritt der Seelen im dlristlidten Leben und j'n der dtristlidten Lehre gegründet 
sowie für die Ausbreitung des Glaubens durdl Predigt, geistlidte Ubungen und 
durlb die Werko der Liehe, vor allem durdt eine dlristlidte Erziehung der Jugend 
und des Volkes und dunh die geistlithe Leitung im Bußsakrament". Nadt fliesem 
überaus zeitgemäßen Vorbild wurde eine ganze Reihe neuer religiöser Genossen-
sdtafton gegründet. Man begegnet von jebt ab einer freieren Gemeinswaftsform. 
Die feierlidlen Gelübde werden durdl einfa<he ersebt. Man verzidttet auf das 
gemeinsame Chorgebot, auf die Möndtstromt und die monastisdte Klosterverfassung. 
Gelellentlidl rnolbeu sidt zwar nodl WidlJfsUinde hemerkbar, wie deI' Versudl des 
h1. Franz von Soles beweist, aUR dessen ursprünglidt geplanter Kongregation mlt 
äußeret· apostoliRmor Tätigkeit 1610 der KIllusurorden der Klosterfrauen von der 
10 Al'dtiv f. kaUl. KirillenredIt 117 (1937) 127 If.; außerdem etwa Crc:usen, De 
juridien status rel. evoJutione, in: Per 31 (1942) 143 If. und 216 ff.; Sdtönsteiner 
Grundriß S. 121f.; Sdläfer, De cd. S. 19 ff. u. a. ' 
f7 Claeys-Bouuaert, "ClnreB f~gulier9" in: Diet. de droH ean., Fase. 16 (Paris 
1939) e. 874. • 
HeimsudlUng Mariens wurde 18. Vinzenz von Paul gründete 1655 seine Sdlwestern-
sdlaft als "laikales Institut" ohne öffentlidle Gelübde und verzidltete auf die 
Kongregationsform, um die apostolismen Arbeitsmöglidlkeiten nimt zu beeinträdl-
tigen 'B. SO wudls die Zahl der apostolisdl tätigen Orden, Kongregationen mnd 
Gesellsmaften den dringenden Zeitnöten entspremend zu einer fast unübersehbaren 
Sdlar heran. 
Hier verdient audl Erwähnung die von dem römisdlen Weltpriester Vinzenz 
Pallotti 1835 gegründete "GesellsdJ.aft vom KatholisdJ.en Apostolat". Papst Pius XI. 
hob bei Gelegenheit der Verkündigung des Dekretes über den heroisdlen Tugendgrad 
PalloUis am 24. Januar 1932 hervor, daß dieser Priester, der sidl bereits vor 
hundert Jahren :für den universalen Apostolatsgedanken einse\)te, "Sadle und 
Name (der Katholisdlen Aktion) voraussah, als er die Gesellsmaft des Apostolates 
gründete, das seinem Wesen nadJ. dasselbe ist wie die Katholisdle Aktion: Laien-
apostolat unter Führung des kirdJ.limen Apostolates,... und gewiß werde die 
KatholisdJ.e Aktion, wo aum immer sie wirken mag, eine soldl pradJ.tvolle Gelegen-
heit nicht vorbeigehen lassen, um der göttlimen Vorsehung für den neuen Besmüt!er 
und das neue Vorbild zu danken. Aber sie werde aum Nuten ziehen aus den Rimt-
linien eines solch weitbli&:enden und wertvollen Bahnbredlers und Mitarbeiters" 10. 
Die von Pallotti geatiftete Gesellsmaft vom Kalholisdlen Apostolat ist nüht als 
eine in sidJ. ruhende selbständige Genossensdlaft gedadlt, sondern als dienendes 
und inspiratorisdles Prinzip einer Bewegung. Dieser Gedanke Pallottis erstand 
nadl dem ersten Weltkrieg zu neuer Blüte in der Apostolisrnen Bewegung von 
Sdlönstatt 31, deren Mittelpunkt das vom Heiligen Vater 1947 huldreimst mit Privi-
legien für Priester und Volk ausgestattete Heiligtum der Dr~imal Wunderbaren 
Mutter und Königin von Sdlönstatt ist. Als kirdlenredltlidle Verfassung erstreben 
nun die engeren Gliederungen dieser Apostolisdlen Bewegung eben jene Form der 
weltlidJen Institute, die nunmehr durch die neup Konstitution von hörnstor Stelle 
aus Lebcnsredlt in der Kirme erhalten hat. Die Bewegung aktiviert den Apostolats-
gedanken in weiteren Mitarbeiterkreiscn (Apostolisdle Liga nam Art kirdllicher 
Vereine) und kennt als weitesten Kreis eine Volksbewegung der Wallfahrer. 
In der konkreten ZieIsctung der verschiedenen bereits existierenden welt-
lidlen Institute treten uns allenthalben dringlidw apostolisdle Aufgaben vor Augen. 
Die Sdlw!'sternsdlaft der HI. Familie Vat sidJ. als Ziel die Erneuerung der dJ.rist-
lichen FamiliC' gesebt, das sie durdl Familienhilfe, Wödlnerinnenunterslübung, 
Jugendbildung und Erziehung zur Familie zu erreimen sucht. Das Anliegen der 
"Caritas socinlis" ist die soziale Hilfeleistung. Sie betreut Jugencllirne und Ge-
fährdete, arbeitet dabei Rum mit der Polizei zusammen, leitet die Bahnhofsmission, 
hiUt in den Familien und so fort. Die Christi-Rews-GcRcllsdlaft hat sim die religiöse 
Betreuung des Niidlsten, vor allem der AbseHsstehend!'n zum Ziel gewiihIt. Die 
SB Vgl. CreuR!'I1, De jurid. statUR rel. evolutione S. 231. 
JD Bastien, Directoire ean. n. 721 H. , 
.0 Die tlberRe1iun~ der Rede des Heiligen Vaters (nam dem Berimt des OSRer-
vatore Romano) findet sidl in: Vinzenz PalloUi, ein Bahnbrec.her d~r Katholischen 
Aktion, Palloltinerverlag Limbur~ (Lahn) 1932, S. 35 H. Eine gute Orientierung 
über Idee und Werk Pallottis bietet die Dadl den Quellen bearbeitete Studio 
P. H. SdJ.ulte's SAC.: Vinzenz Pallottis Katholisches Apostolat, Lahnverlag 1947. 
11 Vgl. die Rede. Sr. Exzellenz des BisdlOfs Dr. Rudolf Bornewasser von Trier 
bei Einweihung des Bundesheims Sdlönstatt am 15. Au~ust 1928, in: Skolnster 
SAC., "P. S. M. in Limburg an der Lahn", Pal10ttinerverlag .1935, S. 350 f. tlber 
den Aufbau der Apostolisdlen Bewe~ung orientiert Menningen SAC., Die Aposto-
lische Bewegung von Schönstatt, Verlag der Ap. Bew., Vallendar 1932'. 

Artikel IX des Sondergese~es bestimmt, daß süh die innere Leitung der Institute 
im allgemeinen nadl dem Vorbild klösterlidler Kongregationen und Gesellsmaften 
auszurimten habe in sinngemäßer Anpassung an die Natur, den Zwelk und die 
besonderen Umstände der jeweiligen Institute. 
Der Heilige Vater betont in der Konstitution, "die göttlime Vorsehung habe 
wunderbar eingegriffen zugunsten jener erlesenen und blühenden Sdlaren, die 
inmitten der gerade heutzutage durm so viele Smandtaten entstellten Welt nid!.t 
bloß mit brennender Begeisterung nad!. persönlidler Vollkommenheit streben, sondern 
kraft göttlidler Berufung in der Welt verbleiben und neue, den Zeitnöten überaus 
angepaßte Gemeinsmaftsformen bilden, in denen sie ein Leben führen, das mit 
dem dlristlidlen Vollkommenheitsideal durmaus übereinstimmt" [Konstitution (7)]. 
In eifriger Tätigkeit haben sim die weltlimen Institute, so sagt der Heilige Vater, 
bereits hinreimend und in ständig gesteigertem Ausmaß bewährt. So fügen sie 
sim, wie der Leitartikel des OS8ervatore Romano vom 14. März 1947 bemerkt, als 
neuer Edelstein in die Krone der Kirme ein. Die älteren Orden und Kongregationen 
behalten dabei gleidlwobl ihre anerkannte und unerse~bare Bedeutung. Die neuen 
Formen, denen die Mutter Kirdle durdl das neue Sondergeset\ in so feierlimer 
Weise Lebensraum anweist, sind nimt dazu angetan, in kirmlimen Kreisen irgend-
weldle Beunruhigung hervorzurufen". Sie reihen sidl zur remten Zeit als lrism& 
und gewissermaßen smlagfertigste Kerntruppen der streitenden Kirme ein und 
dringen mutig mitten hinein in die Linien des Feindes zur endgültigen Eroberung 
lIer Welt und für ihre besmleunigte Heimholung zu Christus. 
11. Tell: Deutscher Wortlaut der Konstitution 
Apostolisme Konstitution 
Die kirmenremtlimen Stände und weltlidlen Institute zur Erlangung 
dlristlidler Vollkommenheit 
Pius, Bisdlo!, Knemt der Knedtte Gottes 
Zum ewigen Angedenken 
(1) Die mütterlic:be Sorge der Kirme hat sim von jeher mit Eifer und herzlimer 
Zuneigung ihren Lieblingssöhnen 1 zugewandt, die ihr ganzes Leben Christus dem 
Herrn weihen und ihm aus freiem, homberzigem Entsmluß auf dem mühevollen 
oe Ein tlberblilk über die Einwände und Angriffe gegen den Stand der Voll-
kommenheit findet sim etwa bei Smönsteiner, Grundriß S. 8 ff. Hingewiesen sei 
hier auf drei einsmliigige Irrtümer der Synode von Pisloja, die don Vollkommen-
heitsstand betreffen und die Pius VI. in der Bulle "Auctorem fidei" 1794 verwarf 
und zensurierte. Sie lauten: 1. Der Ordensstand sei mit der SeelsorJ;le seiner Nalur 
nam unvereinbar, und die Ordensleute könnten deshalb an der kirdllidlen Hierarmie 
nimt teilnehmen. 2. Die Vielhf'it der Ordf'n und ihre Versmiedenheit erzeuge natur-
gomäß Verwirrung und Durdleinanfler. 3. Eine kleine Körpersmaft, flie innerhalb 
dcr bürgerlimon GeReUsmaft lebe, ohne dom einen Toil derselben zu bilden, die 
gewissermaßen einen Staat im Staate darstelle, sei stets gefährlidl. (Manst 
XXXVIII, 1277; Denzinger-Umberg SJ., Enm. symb. [Freiburg 1937" J n. 1580, 
1582 f.) - Zur Lösung von Sdlwierigkeiten weist P. Noppel SJ. (Aedificatio Corp. 
Chr., 1937, S. 211) auf die }obenswimtige Erkenntnis hin, daß dor Papst "Supremus 
Superior" aller Ordensleuto kraft des Gehorsamsgelübdes sei. An dieser Stelle 
vereinigen Rim restlos die beiden Kraftströme, von denen der eine personal, der 
andere territorial organisiert ist. "Es ist also nimt so, als ob diese (gemeint sind 
die Mitglieder des Vollkomm nheitsstandes) gleimsam außerhulb der Hierardlie 
oder gar, wie mandlmal der Eindru(k entstohon könnte, (außerhulb) d"s Corpus 
Christi mysticum stehen würden." 
I Runrlfnnkbotsdlaft Pins' XI. vom 12. Februar 1931 tln die Ordensleuto; vgl. 
AA S. XXITJ (1931) S. 67. 
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Weg der Räte nadlfolgen. Die Kirdle wollte sie dadurdl eines soldl himmlisdlen 
Vorhabens und einer so engelgleidlen Berufung 2 immer würdiger madlen und ihre 
Lebensführung weise ordnen. Zeugnis und lidltvollen Beweis dafür bietet bis auf 
unsere Tage eine überaus hohe Zahl von Urkunden und Belegen der Päpste, Kon-
zilien und Väter, der Gesamtverlauf der Kirdlengesdlidlte und die ganz& Hand-
habung des kirdllidlen Redltes. 
(2) So unternahm es die Kirdl.e von der Wiege des Christentums an, Christi I 
und der Apostel Lehre und Beispiel, die zu einem Leben der Vollkommenheit ein-
luden', lehramtlidl lidltvoll herauszustellen und dabei sidlere Unterweisung zu 
bieten, wie man ein der Vollkommenheit geweihtes Laben in geeigneter Weise 
führen könne. Ihre Bemühungen und ihre amtlidJe Tätigkeit ließen dem Gedanken 
der Ganzhingabe an Christus so nadldrüddidJ Förderung und Verbreitung an-
gedeihen, daß die Christengemeinden bereits in den ersten Zeiten einen guten und 
aufnahmebereiten Nährboden für die Idee der evangelisdJen Räte abgaben, der für 
spätere Zeiten beste FrüdJte mit Sidlerheit verspradl '. Aus den Apostolisdlen 
Vätern und älteren Kirdlensdlriftstellern läßt sidl mit geringer Mühe nadl.weisen " 
daß kurz darauf an versdJiedenen OrteI\, das Bekenntnis zu einem Leben der Voll-
kommenheit derart in Blüte stand, daß seine Anhänger gleidlsam einen eigenen 
Stand odor eine eigene gesellsdl.aftlidl.e Klasse in der Kirdle darzustellen begannen, 
die klar erkannt und violfadl. gutgeheißen und geehrt wurde. Man nannte diesen 
Stand den Stand der Aszeten, der Enthaltsamen, den jungfräulidl.en Stand usw. 7 • 
. '-vgi. Tert~ian, Ad uxorem (An die Gattin) 1. Bum, 4. Kap. (Migne, Patro-
logJae cursus completus, Sories latina; abgekürzt: ML. Band 1, Kolonne 1281); 
Ambrosius, De virginibus (Die Jungfrauen) 1, 3, 11 (ML. 16, 202); Eumerius von 
Lyon, E~hortatio ad monadJos (Mahnrede an die Möndl.e) 1 (11L. 50,865); Bernhard, 
449. Brlef (ML. 182, 641); ders., Apologia ad Guilelmum (Verteidigungs schrift an 
Wilhelm) 10. Kap. (ML. 182, 912). 
I Mt. 16,24; 19,10-12. 16-21; Mk. 10, 17-21. 23-30; Lk. 18,18-22. 24-29; 
20, 34-36. 
4 1. Kor. 7,25-35.37-38.40; Mt. 19,27; Mk. 10,28; Lk. 18,28; Apg. 21, 8-9; 
Apk. 14, 4-5. 
• Lk. 8, 15; Ap~. 4, 32. 34-35; 1. Kor. 7, 25-35. 37-38.40; Eusebius, Kircht>n· 
gosdlidlte I1I, 39 (Mi~ne, Serias graeen; abgekürzt: MG. 20,297). 
• Ignatius, Ad Polycarp. (Brief an Polykarp) V (MG. 5, 724); Polykarp, Ad 
Philippon. (Brief an die Philipper) V, 3 (MG. 5, i009); Der Philosoph Justin, 
Apologia I pro dlrislianis (1. Verteidigungssdlrift für die Christen) (MG. 6, 349); 
Klemens von Aloxanrlrien, Stromata (Teppidle) (MG. 8, 224); Hyppolyt, In Proverb. 
(Komml'ntnr zum Bu(h der Sprümo) MG. 10, 628); ders., De Virgino Corinthiaca 
(Die JungIrau von Korinth) (MG. 10, 871-874); Origenes, In Num. homo (Homilie 
zum Bucho Numeri) 2, 1 (MG. 12, 590); Methodius, Convivium decem virginum 
(Gastmahl der zehn .Jlmgfrau(>n) (MG. 18, 27-220); TertuUian, Ad uxorem (An 
die Gattin) 1. BudJ, 7.-8. Kapitel (ML. 1, 1286 1287); dera., Da resurroetione 
carnis (Dio Aufer. tehullg rIps Fleisdles) 8. Kapitel (ML. 2, 806); Zyprian, 36. Brief 
(ML. 4, 327); d~rs., 62. Brief 11 (ML. 4, 366); derB., Testimonium adv. judneoB 
(Thesen ~egen (ho Juden) 3. Budl, 74. Kapitel (ML.4, 771); Ambrosius, Du viduiB 
(Die .Witwen) I~, 9 f!.. (ML. 16, 250 -251); Kassinn, De tribus ~eneribuR monnchorum 
(DrM Arten VOll Monchen) V (ML. 49, 1094); Athenugorss, Legatio pro christiallis 
(Bittsdlrift für die Christen) (MG. 6, 965). -
• 1 Apg. 21, 8-10; vgl. 19natius von AntiodJien, All Smyrn. (Brief an (lie Glütt-
hlJ(IlU von Smyrna) X.lU (MG .. 5,. 7~7); derR., ~d Polyc. (Briof an Polycarp) V 
(MG. 5, 723); Tor~ulJlall, Da vlrgmlbus ,:elandls (Da~ Schleiertragen der Jung-
fn~lIen) (ML. 2, 930 ff.); ders., D~ exhorlnhone cashtahs (Ermahnung ZUr Keusm-
lUllt) 7. Kap. (ML. 2, 922); Zypnan, De habitu virginum (Die Kleidung der Jung-
frauen) 11 (ML. 4, 443): Hieronymus, 58. Brief, 4-6 (ML. 22 582 lind 583)· 
A ugustinu8, 21·1. Prodigt (ML. 38. 1070); ders., Contra Faust~m Manidlaeu~ 
(Gngen dl'n Manidläer Faustus) V. Buffi, 9. Kap. (ML. 42, 226). 
(3) Die Kirme hat im Laufe der Jahrhunderte als treue Braut Christi und mit 
gleimbleibender Beständigkeit unter der Führung des Heiligen Geistes simer und 
smrittweise die remtlime Ordnung des Vollkommenbeitsstandes bis zum gegen-
wärtigen kirmlimen Geseßbum weiterentwidrelt. Sie hat sim mit mütterlimer 
Sorge der versmiedenen Ersmeinungsformen des öffentlimen Vollkommenheits-
strebens angenommen. Dabei hat sie nie aufgehört, die vielseitigen Äußerungen 
eines so heiligen Vorhabens nam zwei Gesimtspunkten zu fördern: ZunädJst hat 
sie die einzigartige, öffentlime und immer vor ihr vollzogene Vollkommenheits-
profeß in Form jener altehrwürdigen liturgisdlen Jungfrauensegnung und -weibe· 
nidlt nur angenommen und anerkannt, sondern aum weise geordnet und tatkräftig 
verteidigt. Sie hat derselben eine Reihe kirdlenredltlimer Wirkungen beigelegt. 
Die woblwollende und eingehendere Sorge der Kirme wandte sidl jedodl vorzugs-
weise mit Fug und Redlt jener im engeren Sinne öffentlidlen und restlosen Voll-
kommenheitsprofeß zu, die sidl in den ersten Zeiten nadl dem konstantinisdlen 
Frieden durmseßte und in Gemeinsdlaften abgelegt wurde, die mit Erlaubnis und 
Gutheißung und im Auftrag der Kirdle gegründet waren. 
(4) Dor enge und innere Zusammenhang und die Verbundenheit der Gesmimte 
der Heiligkeit der Kil'dle und ihres Apostolates mit der Gesmühte und Entwidriung 
des kirmlidlen Ordenslebens ist allgemein bekannt. Er vollzieht sim unter an-
dauernder gnadenhafter Einwirkung des Heiligen Geistes und verläuft kraftvoll 
in wundersamer, ständig wamsender Mannigfaltigkeit und in einer neuen, immer 
höheren und festeren Einheit. Es ist daher nimt erstaunlidJ, wenn die Kirme aum 
auf redttlidlem Gebiet in treuer Beständigkeit nam der klaren Andeutung der 
götUidlen Vorsehung und Weisheit den kirdlenredltlimen VoUkommenheitsstand 
mit Absidlt derart weiterentwidrelt und ordnet, daß sie mit Fug und Remt auf ihm 
gleimsam als auf einem Edrstein den Bau der kirmenremtlimen Ordnung aufführen 
will. Der öffentlime Vollkommenbeitsstand wurde darum zunächst unter die drei 
hauptsädllimen kirdllimen Stände eingereiht. Lediglim dadurdl erhielt die Kirme 
einen zweiten Stand und Rang kirmenremtlimer Personen (Kanon 107). Dieser 
Umstand verdient offensidltlim aufmerksame Erwägung. Da die Kirdte eine 
hierarmism gegründete und geordnete Gesellsmaft ist, bestehen in ihr kraft gött-
limen Remtes zwei kirmlidle Personenstände, der der Geistlimen und dor der 
Laien, wozu freilidl nom andere Stufen auf Grund kirmlimer Einseßung hinzu-
treten (Kanon 107; 108 § 3). Der Stand der Ordensleute hingegen, dem sowohl 
Geistlime wie aum Laien angehören können (Kanon 107), nimmt eine Mittelstellullg 
zwisdlen bei den ein. Er nimmt seinen Daseinsgrund einzig und allein aus der 
engen und besonderen Beziehung zur Heiligung, dem Ziel der Kirme, das in ihm 
in wirksamer und angepaßter Weise erreidlt wird. 
(5) Dodl war die Sorge der Kirme mit dieser Regelung keineswegs ersmöpft. Um 
den Erfolg der ötEentlimen und feierlimen Heiligkeitsprofeß nidlt zu vereiteln, wollte 
die Kirme mit immer größerer Strenge den redltlidlen Vollkommenheitsstand uur 
in jenen Vereinigungen als gegeben anerkennen, die von ihr errühtet und geordnet 
waren. Es sind das die klösterlimen Gemeinsdlaften (Kanon 488, 1). Ihre allgemeine 
Form und Besmaffenheit wurde reiflim und langdauernd durdl das Lehramt über-
prüft. Ihro Einridltung und ihre Saßungen wurden nidlt nur wissensdlaftlidl und 
abstrakt wiederbolt untersudll und überprüft, sondern aum auf ihre praktisme 
Bewährung hin wieder und wieder erprobt. Nom Weisung dos kirdllimen Gese\)-
8 Vgl. Optatus, De smismate donatistarum (Die Kirmenspaltung der Dona-
tisten) VI. Buch (ML. 11, 1071 ff.); Pontiticala Romanum II: De bonedictionf' et 
conSMratione Virginum (Die Jungfrauen-Segnung und -Weibe). 

äußeren Redltsbereidl ihre Mitglieder zu einer grlindlidlen Vollkommenheit anzu-
leiten bestrebt sind. Gemeint sind hierbei jedodl nidlt alle Vereinigungen sdJ.ledlt-
hin, die in der Welt mit aufridltigem Herzen nadl dlristlidlor Vollkommenheit 
streben, sondern nur jene, die näher an das Wesen des kirdllidlen Vollkommenheits-
standes herankommen, vor allem an die Gesellsdlaften ohne öffentlime Gelübde 
(Titel XVII), wenngleidl sie audl nimt das gemeinsame Leben, sondern andere 
äußere Formen haben. Sie stehen dem Stand der Vollkommenheit redlt nahe 
durdl ihren inneren Aufbau, durdl die hierardlisdle Ordnung ihrer Leitungsgewalt, 
durdl ihre völlige und von keinen anderen Bindungen besdlri:inkte Selbsthingabe, 
die von den eigentlidlen Mitgliedern verlangt wird, durm die Profeß, d. h. durdl 
das Bekenntnis zu den evangelisdlen Räten sowie durdl Dienstleisiung und 
Apostolat. 
(9) Diese Verbände tragen von nun an den Namen "weltlidle Institute". Mit 
der Gründung derartiger Vereinigungen wurde nidlt ohne besonderes Walten der 
göltlidlen Vorsehung in der ersten HäUte des verflossenen Jahrhunderts begonnen. 
Die Mitglieder wollten in Treue "die Evangelisdlen Räte inmitten der Welt be-
folgen und den Werken der Liebe mit größerer Freiheit nadlkommen. Das war 
uämlidl infolge der widrigen Zeitverhältnisse den Familien religiöser Genossen-
sdlaften völlig oder fast völlig versagt" u. Mit den älteren Instituten dieser Art 
hatte man bisher gute Erfahrungen gemadlt. In eifriger Tätigkeit hatten sie siro 
hinreidlend und in ständig gesteigertem Ausmaß bewährt durdl kluge und strenge 
Auswahl bei der Aufnahme ihrer Mitglieder, durdl gründlidle und genügend lange 
Ausbildung sowie durdl eine angemessene Lebensordnung, die sidl gloimzeitig 
durm Festigkeit wie durdl Beweglimkeit und Spannweite empfahl. Die MHglio<ler 
dieser Institute verbleiben in der Welt. Sie sind durdl beson<leren göttlithen 
Gnadenzug nidlt bloß zu innerer, sondern aud! zu äußerer und fast ldösierlimer 
Gottgeweihtheit berufen und können dieselbe genügend sidler und wirksam 
('rlangen. So stellen sie ein überaus geeignetes Werkzeug der religiösen Dunn· 
rlringung und d(>s Apostolates dar. Sie haben sidl mithin so roannigfadl 
(lmpfohleu, daß der TI ilige Stuhl des ötteren "dies(> Art von Vereinigungen von 
Gläubigen nim! anders als dif' eigentliillen religiösen Kongregationen b6-
lobigt hat" J8. 
(10) Das crfolgl'cidlc Anwadlsl'n dieser 111lltitule in Ul1flOrCn Tagen offenbart 
immer eindeutiger, unter weldl vielHiltill(ln Gesidltspunkten sil' zu eillCT wirk-
Hamen StÜt}f' Mr KirdIe und der Seol(>n wel'dl'n könnl'n. Al~ ihr Ziel läßt SiOl 
aufzeigen: ein Rtiindig und übrrall rlurmführharos ernsthaftes Leben drr Voll-
kommenheit; Ermöglidlung einrs soirnen Lehens audl in jCl1Pn häufigen Fiill f'll , 
in deMn der Eintritt in (>iIll' kirdlenredltlirne klöstC'l'1id!o GenoRsensdlafi unmiig-
lidl oder rlodl nicht ratsam und angeml's!'lcn ist; wirksame illristlidw Erneul1rung 
von Familie, BI'Tnf und Staat !Iurm inner und tägliilie Borührung mit einem 
Lebensstnnd, <1(1r vollkommen und restlos I1 r Heiligung gewüiht ist; vielseiti/les 
Ap08tolnt und Dienfltleistung an Ortf'n, zu Zeiten und in Umshinrlen. die der 
Wirksamkeit und drm Zutritt d(ls Prieslürs odel' von PerIIonen. weldw kW"torlidlo 
Klf'idung tragen, ('ntzogt'Il !'lind. Für nll dies/' A ufgllhon sind rlie weltlidlrn In-
stitute ohne weitere!'l ein!'lnbfähig. Domgegenüht'r hnbf'Jl gilh fr'eililh nu(h Gefahren 
U Dl'kret dIr Heiligen Kongre~ution fiir I3huhöfo und Orclonsleute "Bccll'Aia 
Catholiea" vom 11. AII~ust 1889; vgl. .\S8. XXJlT, S. 631. 
11 1)l'kret d(>f Heiligen Kongn'gntion flil' ßifllhö!o und Ol'denslf'utr "Ecdl'sia 
Cu tholicn", 1. I'. 
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und SdIwierigkeitcn herausgestellt, die mit der verhältnismäßig freien Führung 
dieser Art von Vollkommenheitsleben bisweilen verbunden sind oder sidI dabei 
leidIt einsdIleidIen kpnnen, so etwa der VerzidIt auf den SdIu~ kJösterlidIer Klei-
dung und g&meinsamen Zusammenlebens, die oft mangelnde tlberwadIung durdl 
die Oberhirten, die die einsdlliigigen Belange leidIt übersehen konnten, und seitens 
der Obern, die nidtt selten weit entfernt wohnten. Es begann denn audl die Dis-
kussion über die redltlidle Natur dieser Institute und über die Absidlt des Heiligen 
Stuhles bei ihrer GutheiBung. Es sdleint uns hier angebradlt, auf das Dekret der 
Heiligen Kongregation für Bisdlöfe und Ordensleute "Ecclesia Catholica" hinzu-
weisen, das von unserem Vorgänger Papst Leo XIII. seligen Angedenkens am 
11. August 1889 bestätigt wurde u. Dieses Dekret verbot keineswegs Belobigung 
und Gutheißung derartiger Institute. Es wurde aber der Charakter einer der-
artigen Anerkennung dahingehend erklärt, daß die Heilige Kongregation durdt 
Belobigung oder Gutheißung soldle Institut "den Ordensleuten mit feierlidIen 
Gelübden oder den wirklich zum Ordensstand gehörigen Kongregationen mit ein-
ladten Gelübden nidlt gl eich8telle, sondern daß sie nur als fromme Vereinigungen 
anerkannt würden, in denen zum Untersdtied von klösterlühen Genossensdlaften 
neben anderen Bestandteilen, die diesen Instituten nadl heutiger kirdlenredttlilher 
Ordnung fehlten, vor allem die eigentlidle Ordensprofeß nimt abgelegt werde. 
Wenn jedoch Gelübde abgelegt würden, so seien diese als Privatgplühdo anzusehen, 
nimt aIR öffen11ime, die im Auftrag der Kirdle von den redltmäßigen Obern an-
genommen werden". Außerdem, so fügte die gleidte Heilige Kongregation hinzu, 
werde Belobigung oder Gutheißung wesentlidt davon abhängig gemadlt, daß sie 
(lem jeweiligen Oberhirten voll und ganz bekannt und redltlim unterstellt seien. 
Diese Vorstbriften und Erklärungen der Heiligen Kongregation für Bischöfe und 
Ordensleute trugen nilht wenig bei zur Klärung der redttlidlen Natur dieser In-
stituto. Sio haben deren Entwilklung und FortsdIritt nicht gehindert, sondern sio 
rimtunggeblmd beeinflußL 
(11) Tm gegenwärtigen Jahrhundert hahen süb nUll die weltlidlen Instituto tn 
aller Stille vermehrt und mannigfadle, von einander redlt vorsdliedene Formen 
angenommen. Teils sind sie selb!ltändig, teil" sind sie in versdliedener Weise 
mit klösterlidlen Genosscnsdlaften oder mit Gesellsdlaften vereinigt. Die Aposto-
lisdle Konstitution "Conditae n Christo" hatte für derartige Formen keine Vor-
sorge getroffen. Sie befaßte sidl Jediglidl mit den klösterlidten Kongregationen. 
Audl das kirdllidlo Gese(jlmdl sdtwieg absidItlidI von diesen Instituten und über-
ließ die Regelung diesel' Fru<1e einer kommenden Geflcßgebung, da die Entwicklung 
damals no<h nidJt genügend reif dafür war. 
(12) Wit· haben nun !liese Frugen des öfteren betradltet im Bewußtsein Unserer 
Verantwortung und mit viiterlidler Liebe zu jenen Seelen, die so hodtherzig in 
der Welt lladl Heiligkoit streb('n. Wir waren ferner darauf bedadlt, eine weise 
lind strenge Untersdteidung ,ollber Vl'reinigllngen durdlzufiihren und nur jene 
als wirklidlo Im,titute anzuerkennen, dill sidl l'()(fltsvel'blndlidl zu einem vor-
IJchnltloson Voll1wmml'uhcitsleben hekennen. Es sollen jene Gefahren vermieden 
werdou, die rlio Griindung immer neuer Instiluto mit sidI hringt. In nidlt scltenen 
Fiillon tritt man nümlidI in unkluger Weise und ohne Einholung UI'S nötigen 
Rutos an ihr Gründung hpnm. EIO soHen jene Institute, weldle die GutheiBlIng 
verdienen, die hllsondere ft'(htlidlr Verfassung erhalten, l1ie ihrer Natur. ihrem 
Zweck und <ll'n Verhältnissen in gl'l'igneter Weise cntspridlt. Es ist daher Unser 
U Vgl. ASS. XX1lT, S. 634. 
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Wille und Entsdlluß, eben das für die weltlidlen Institute zum Abschluß und zur 
Vollendung zu bringen, was Unser Vorgänger Papst Leo XIII. seligen Angedenkens 
für die Kongregationen mit einfadLen Gelübden durdL die Apos.tolisdLe Konstitution 
"Conditae a Christo" 1G so klug und weise geleistet hat. Wir bestätigen somit 
durdL das vorliegende SdLreiben das Generalstatut der weltlidLen Institute, das von 
der Hohen Kongregation des Heiligen Offiziums gemäß ihrer Zuständigkeit eine 
sorgfältige überprüfung erfahren hat und von der Heiligen Kongregation für 
Ordensleute nadl Unserem AuJtrag und unter Unserer Leitung sorgsam geordnet 
und gefaßt wurde. Kraft Unserer ApostoHsdlen Autorität erklären, beschließen 
und verordnen Wir all das, was im Folgenden enthalten ist. 
(13) Mit der Ausführung dieser Konstitution betrauen Wir die Heilige Kon-
gregation für Ordensleute und übergeben ihr alle notwendigen und entspredJen-
den Vollmadlten. 
Sondergeseb für weltliche Institute 
Art i k el I: GesellsdLaften von Geistlünen oder Laien, deren Mitglieder 
sidL zu einem Leben nadL den evangelisdlen Räten bekennen mit dem Ziel der 
dnistlidLen Vollkommenheit und der vollen Ausübung des Apostolates, werden 
zum UntersdLied von anderen gewöhnlidlen Vereinigungen von Gläubigen (KirdL-
lidLes GesetibudL II. BudL, 3. Teil) zwe<kmällig mit dem SQndernamen Institute 
oder weltiidLe Institute bezeidLnet. Sie unterstehen den VorsdLriften der vor-
liegenden Apostolisdlen Konstitution. 
Art i k e 1 II: § 1. Da in den weltlidLen Instituten weder die drei öffentlidLen 
Gelübde (Kanon 1308, § 1 und 488, 1) abgelegt werden, nodL allen ihren Mit-
gliedern die VerpflidLtung zu gemeinsamem Leben mit DadLgemeinsdLaft nadl 
Maßgabe der kirdLenredLtlidLen VorsdLriften auferlegt wird (Kanon 487 ff und 
873 ff), gilt für sie folgendes: 
1. Sie sind nadL den kirmenredLtlidLen VorsdLriften keine klösterlimlln Genossen-
sdLaften oder GosellsdLaften mit gemeinsamem Leben (Kanon 673 § 1) und 
können im eigenUidLen Sinn als soldLe nidLt bezeidLnet werden. 
2. Sie sind durdl das eigene und besondere RedLt, das für klösterlidLe Genossen-
sdLalten oder für GcsellsdLaften mit gemeinsamem Leben gilt, nidLt vorpflidltet 
und können es für sidL audL nidLt in Ansprudl nehmen, soweit nimt eine 
Vorsmrift dieses Redltes, vor allem jenes, das für GeseUsdLaftcn ohne öflent-
limo Gelübde gilt, redLtmäßig und ausnahmsweise für sie angepaßt und auf sie 
angewandt wird. 
§ 2. Unbesmadet der allgemeinen Bestimmungen des KirmenredLtes, die auf 
sie Anwendung finden, gelten als SonderredLt für die Institute folgende Vorsmriften, 
die ihrer besonderen Natur und Bcsmaffenheit genauer entspremen: 
1. Die ullgemeinen Vorsdlriften dieser ApostolisdLen Konstitution, die dus eigent. 
li me Grllndgeseij aller welllimen Institute darstellt. 
2. Die Vorsmriften, die die Heilige Kongregation für Ordensleute nam Maßgabe 
vo. Notwendigkeit und Erfahrung für alle orler für einen 'feil dieser Institute 
erläßt, wobei e!'l gleühbleibt, ob die Apostolisme Konstitution dadurdi aus-
gelegt, ergänzt od rangepaßt wird. 
3. Die bo onderen Satungen, dio nam den Vorsdlriften der folgenden Artikel 
(Artikel V bio VIII) gutgeh~ißen !;ind und wellte die aUgemeinl'n Rodlts-
-
U Vgl. Acta Leonis XIII, 20. Band. S. 317-327. 
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vorsdIriften sowie die oben genannten Sonderbestimmungen (Nr. 1 und 2) 
in kluger Weise dem Zwelk, den Bedürfnissen und den Umständen der 
einzelnen Institute anpassen, die darin in nimt geringem Maße voneinander 
abweimen. 
Art i k e 1 ur: § 1. Wenn eine reli gi ösen Z welken dienende Vereinigung 
von Gläubigen nam Maßgabe der folgenden Artikel als weltlimes Institut errimtet 
werden soll, sind außer den gemeinremtlimen Erfordernissen namstehende Be-
dingungen (§§ 2 bis 4) erforderlim: 
§ 2. Lebensweihe und Bekenntnis zur mristlimen Vollkommenheit (Profeß): 
Wer als Mitglied im engeren Sinn in ein Institut aufgenommen werden will, 
muß außer jenen tlbungen der Frömmigkeit und Selbstverleugnung, die alle nam 
mristlimer Vollkommenheit Strebenden verpflimten, diese Vollkommenheit wirksam 
anstreben in der besonderen hier angegebenen Weise: 
1. Durm ein vor Gott abgelegtes Bekenntnis (Profeß) zur Ehelosigkeit und voll-
kommenen Keus<hheit, das nam Maßgabe der Sa\}ungen durm ein Gelübde, 
einen Eidsmwur oder durd! eine im Gewissen verpflimtende Weihe bekräftigt 
wir4il. 
2. DurdI ein Gehorsamsgelübde oder -verspremen, wodurm eine beständige Ver-
pfllchbung zur GanZihfugahe an Gott und alll die Weroke den iUebe oder des 
Apostolates besteht und wodurm die Mitglieder in allen Dingen und immer 
nam Maßgabe der Sabungen der Leitung und Führung der Obern innerlim 
unterstellt bleiben, 
3. Durm ein Armutsgelübde oder -verspremen, kraft dessen sie den freien Ge-
braum zeitlimer Güter nimt behalten; dieser ist vielmehr nam Maßgabe der 
Sabungen besmränkt und begrenzt. 
§ 3. Aufnahme von Mitgliedern in Einzelinstitute und die sim daraus e ... 
gebende Bindung: 
Die Bindung zwismen weltlimem Institut und seinen eigentlimen Mitgliedern 
muß folgende EigensdIaiten haben: 
1. Sie muß nam Maßgabe der Sabungen beständig sein, und zwar entweder 
ewig oder zeitlim; in labtarem Fall ist sie nam Ablauf der bestimmten Zeit 
zu erneuern (Kanon 488, 1). 
2. Sie muß derart wcd:lselseitig und vollständig sein, daß sim das Mitglied nam 
Maßgabe der Sa\,\ungen völlig dem Institut übergibt. Das Institut übernimmt 
dafür die Sorge und Verantwortung für das Mitgl' . 
§ 4. Gemeinsame Niederlassungen und Häuser der weltlimen Institute: 
Die weltlimen Institute müssen nam Maßgabe von Notwendigkeit oder Nilblim-
keit ein oder mehrere Gemeinsmaftshäuser haben, aum wenn laut l'emtlimer Vor-
sdlrift (Artikel n § 1) für alle Mitglieder gemeinsames Leben oder Da(lJgemeinsmaft 
nimt vorgesdll'icben ist. Dieso Häuser dienen folgenden Zwe<ken: 
1. In ihnen muß vor allem dio Obe,'- oder Gebietsleitung ihren Si1} haben, 
2. Sie sind Aufenthalts- oder Einherufungsort für die Erteilung oder Vervoll-
stündigung der Ausbildung dor Mitglieder, für geistlime Ubungen und ähnlimes. 
3. In dicflen lläusern können jene ~1itgliedel' Aufnahme finden, die wegen ge-
smwüdlter Gesundheit oder nus anderen Gründen nidIt mehr in der Lage 
sind, für sim selbst zu sorgen, oder für die es nimt dienlim ist, daß sie sim 
in ihrer Wohnung oder bei anderen privat aufhalten. 
Art i k e 1 IV: § 1. Die weltlimen Institute (Artikel I) unterstehen der 
Heiligen Kongregation für Ordensleute, unbesmadet des Remtes der Heiligen Kon-
gregation für die Verbreitung des Glaubens nam Maßgabe von Kanon 252 § 3 
bezüglim jener Gesellsmaften und Seminare, die für die Missionen bestimmt sind. 
§ 2. Für jene Vereinigungen, deren Art oder Zwelkbestimmung mit der in 
Artikel I gegebenen BesdJ.reibung nimt vollständig übereinstimmt oder denen ein 
in Artikel I oder III dieser Apostolismen Konstitution angeführter Wesenszug 
fehlt, gilt das allgemeine kirmlhhe Vereinsred:it (Kanon 684 ff.). Sie unterstehen 
der Heiligen Konzilskongregation, vorbehaltlidl der Bestimmungen von Kanon 252 
§ 3 für die Missionsgebiete. 
Art i k cl V: § 1. Für die Gründung weltlidler Institute und für die Ver-
leihung des Charakters einer juristisdlen Person nam Maßgabe von Kanon 100 
§ 1 und 2 sind die Bismöfe zuständig. Nidlt zuständig sind Kapitular- oder 
Generalvikare. 
§ 2. Die Bisdlöfe sollen jedom eine Gründung derartiger Institute ohne Be-
fragen der Heiligen Kongregation für Ordensleute nam Maßgabe von Kanon 492 
§ 1 und des folgenden Artikels weder vornehmen nodl gestatten. 
Art i k e 1 VI: § 1. Damit die Heilige Kongregation für Ordensleute bei der 
Vorberatung über die Erridltung von Instituten naill Artikel V § 2 den Bisdlölen 
die Gründungserlaubnis erteilt, muß ihr sinngemäß naill ihrem eigenen Ermessen 
unterbreitet werden, was in den von der gleilhen Heiligen Kongregation erlassenen 
VOl'sdlriften (Nr. 3 bis 5) für die Erri<htung von Kongregationen oder Gesell-
emaft&u mit gemeinsamem Lebl'n, die dem Diözesanredlt unterstehen, festgelegt 
ist; außerdem sind alle sonstigen Belange mitzuteilen, die nudl Stil und Praxis 
der gleidlen Heiligen Kongregation herkömmlim sind oder in Zukunft eingeführt 
werden. 
§ 2. Erteilt die Heilige Kongregation für Ordensleuto dem Bismof die Ge-
nehmigung, dann steht ni<hts im Weg, daß er sein nunmehr eigenes Redlt frei 
wahrnimmt und die Erridltung durillführt. Er soll es aber nhbt unterlassen, die 
gleime Heilige Kongregation von der erfolgten Gründung amtli<h zu verständigen. 
Art i k e I VII: § 1. Erhält ein weltlidles Institut vom Heiligen Stuhl die 
Bestätigung oder das Belobigungsdekret, dann wird es dadurm zu einem Institut 
püpstlimen Redltes (Kanon 488, 3; 673 § 2). 
§ 2. Welt1i<he Institute diözesanen RedJtes bedürfen zur Erlangung des Be-
lobigungs- oder Bestiitigungsdekretes allgemein jener Erfordernisse, diH in den 
Vorsmriften (NI'. 6 ff.) und nam Stil und Praxis der Heiligen Kongregation für 
Ordensleute sinngemiiß num Ermessen der gleiillen Heiligen Kongregation für 
Kongregationen und Gesellsmaften mit gemein8amcm Leben vorgesmrieben und 
festgelegt sind oder in Zukunft eingeführt werden. 
§ 3. Das Verfahren bei der erAten, hei einer etwa erforderli<hen weiteren 
und bei der endgültigen Gutheißung dieser Infltitute und ihrer Sntungen ist 
folgendes: 
1. Wenn dio Frage in der hel'kömrulimen Weise vorbereitet und dunh wenigstens 
ein ausführli.<hes Ratgebergutacbten erläutert ist, findet unter Vorsib des 
HodJwürdigste!l Sekretärs dieser Heiligen Kongregation oder seines beauf 
tragten Stellvertreters im KonsuHoreDBussruUß die erste amHühe Erörte-
rung statt. 
2. Die gesamte Frage wird so dann zur Prüfung und Entsdleidung der Voll-
versammlung der Heiligen Kongregation unterbreitet. Diese tagt unter Vorsib 
S. Eminenz des KardinalpräIekten. Nadl Maßgabe von Notwendigkeit und 
Nuten werden zu eingehenderer Behandlung der Frage Sadlverständige oder 
besonders kundige Konsultoren eingeladen. 
3. Der Entsdlluß der Vollversammlung ist von S. Eminenz dem Kardinal-
präfekten oder vom Hodlwürdigsten Sekretär dem Heiligen Vater in Audienz 
vorzutragen und seinem hödlsten Urteil zu unterstellen. 
Art i k e 1 VIII: Die weltlidlen Institute unterstehen den Ortsoberhirlen nadl 
Maßgabe der RedJlsvorsdlriften für nidJt exempte Kongregationen und Gesell-
sdJalten mit gemeinsamem Leben. Außerdem sind sie den Sondergeseben unter-
stellt, soweit soldle bestehen oder in Zukunft erlassen werden. 
Art i k e 1 IX: Die innere Leitung der w 1 tlidlen Institute kann in hierardJi-
adler Form nadI dem Vorbild der Leitung klösterlidJer Genossensdlaften und 
GesellsdIaiten mit gemeinsamem Leben sinngemäß nadI Ermessen der gleidIen 
Heiligen Kongregation je nadl Natur, Zwetk und Umständen geordnet werden. 
Art i k el X: Die vorliegende ApostolisdIe Konstitution ändert nidlts an 
don RedJten und PflidIten jener Institute, die bereits gegründet und von den 
BisdIöfen nadl Befragen des Heiligen Stuhles oder vom Heiligen Stuhl selbst gut-
geheißen wurden. 
Vorstehendes verordnen, erklären und b<!kräftigen Wir hiermit und verfügen 
gloichzeitig, daß diese Apostolisdle Konstitution je~t und in Zukunft immer fest, 
güllig und wirksam sein und daß sio ihre volle und unverminderte Redltswirkung 
erlangen und behalten soll, ungeachtet entgegenstehender Verfügungen, auch wenn 
sie ganz besondere BeadJtung verdienen sollten. Niemandem ist es dahor el'laullt, 
diese VOll Uns veröffentJidIte Konstitution zu entkräften oder ihr in verwegenem 
Wagemut zuwiderzuhandeln. 
Gegeben zu Rom bei St. Peter am 2. Fobruar, dem Fest Mal'ia Lidllmeß im 
Jahre 1947, im 8. 'Jahr Unseres Pontifikatrs. 
Das Taufjahrgedächtnis 
Ein Stück untergeganiener Tauffrömmigkeit I) 
Von ProfOSRor Dr. Balthasar Fis ehe \', Trier 
Pius XII. 
Henri Bremond (t 1934) erzählt im neunten Bando seiner monumentalen Ge-
sdJidIte der neueren französisthen Frömmigkeit!, dort wo er das Nadlklingen der 
I Dir Studie verarbt':itet dir Ergebnisse einer vom Vedassor im Sommer-
fIlernestor 19,16 gehaltenen Seminarübung über "Formen der nadltridcntinisdIen 
Tauffrömmigkeit". 
• n. EromoDll, Histoire Litteraire du Sentiment Religieux en Frnnee IX (Paris 
19~2): La vir thr~tienne sous l' Ancien R6gime. Der Band wird im Folgenden nur 
mit VcrfassornnJnI'!1 und Seitenzahl zitil'rt. Kurz vor BreulOnd hatte sidJ zur Ge-
fI<hidIto der frnn~~siR<hon Tauf- un? Tnuftagfrömmigkeit geäußert P. Doncoour SJ., 
Retours cn dlrntlcn tl! .I: Lu Eaptem~. l!s et coutumes de dJez nous: Etudos 204 
(1930), 385f408); uudl flleser Auf Rat WIrd IIn Folgenden nur mit Verfassernamen und 
Seihmznhl zitiert. Die später erstbienono Buomusgabe war mir nicht zugiinglidl, 
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wunderbaren "devotion au bapteme" des Ancien Regime bis tief ins 19. Jahrhundert 
zeigen will, eine Episode aus seinem eigenen Leben. Als er eines Tages den heilig-
mäßigen und geistvollen Jesuitenpater Joyard besudlte, habe dieser in der eben 
begonnenen Unterhaltung plöblim innegehalten, auf die Uhr gesmaut und gesagt: 
"Zu dieser Stunde bin im getauft worden heute vor 64 Jahren. Lassen Sie midl in 
die Kapelle gehen. Diese Andadlt ist mir lieb; idl habe sie kein Jahr versäumt." 
BremOlld sdlließt die Erzählung mit dem wehmütigen Stoßseufzer: "Wie weit sind 
wir davon entfernt, die genaue Stunde unserer Taufe zu wissen, und wie -Yiele 
wissen nirnt einmal den Tag!" 3 
Die Wehmut des Historikers der Frömmigkeit ist nidlt unangebradlt. Er weili 
zu gut, daß es ein mehr als tausendjähriger Strom dlrist1idler Tauffrömmigkeit 
ist, der hier im dürren Erdreidl des 19. Jahrhunderts traurig versickert. Die vor-
liegende Untersudlung will im Rahmen einer knappen hlstorisdlen Skizze den Lauf 
dieses Stromes absdlreiten. Deutlidl zeidlnen sidl zwei Phasen ab: das Zeitalter des 
öffantlidlen und das des privaten Taufjahrgedädltnisses. 
I. 
Solange nirnt nur Dogmatiklehrbudl und Katedlismus, sondern nodl die 
lebendig gelebte Frömmigkeit im Tauftag das große und entsdleidende österlidle 
Grundereignis des Lebens sah, war das Bedürfnis nadl dankbar-frohem Jahr-
gedädltnis dieses Grundereignisses unabweisbar. Es ist überaus bezeidlnend, daß 
es !!Idlon in einer Zeit aufwadlt, in der nodl die Osternadlt als die große jährlübe 
Tsufnadlt jedesmal zugleidl für die' bereits Getauften unvergeßlidl einprägsame8 
Taufjahrgedädltnis bedeutete; troMem wollen die (erwadlsenen) Täuflinge der 
Osternadlt des vergangenen Jahres daneben den wirklidlen Jahrestag ihrer Taufe 
festlidl begehen, und so sdlafft man für sie das sog. Pas 0 ha an not i n um', 
ein jährlidles Taufjahrgedädltnisfest, das grundsä~lidl, wie sein von "annus" ab-
zuleitender Name es sagt, jeweils am genauen Monatsdatum der let}tjiihrigen Oster-
feier zu halten war, und von dem wir wissen, daß es in Rom bereits im 6. Jahr-
hundert begangen wurde 0. Man ist allerdings später von dieser ursprünglidlen 
Ansebung wegen der mit ihr immer wieder gegebenen liturgisdlen Unzuträglidl-
keiten (Pasma aDnotinum in der Rarwodle oder in der Fastenzeit!) vielfam ab-
gegangen und hat statt dessen einen stehenden Termin im Raume der Osterfeier 
gewählt, mit Vorliebe den Montag nadl dem Weißen Sonntag. 
Es sollte diesem altrömismen Tauffest zwar in den Liturgiebüdlern des Abend-
landes eine fast tausendjähri~e Lebensdauer besrnieden sein, aber man spürt auf 
diesem tausendjährigen Wege dodl deutlidl die wadlsendo Aushöhlung, die mit 
dem Wandel der abendländisdlen Taufpraxis unvermeidlidl war. Sdlon der Uber-
gang zur aussmließlidlen Kindertaule mußte sim als ein sdlwerer Sdllag für ein 
Fest auswirken, das als Erneuerung des TauferIebnisses gedadlt war. Solange 
man allerdings die Kinder nodl aus~dIließlidl im Raume der österlidlen Jahres-
• Bremonc1 40, Anm. 3. 
• Die grundlrgende Untersudlung von Ad. Struckmann, Pas (ha annotinum 
(Roermond 1925) war mir nidlt zugänglich; vgl. die kurze Inhaltsangabe im Jb. f. 
Liturgiewiss. V (1925), Bespr. 120. Zum Folgenden vgl. in der Hauptsadle die klarste 
UI~ter. den vielen verworrl'~en Darstellungen des Gegenstandes hei C. Chardon, 
HHÜ01re des Saereml'nts, LIVre I, Partie TI, Chap. XI (Migne, Thcologiae CursuR 
Completus, Tom. xr (Paris 18·U), 147/50). 
o Die Priestcrtexto des Meßformulars finden sidl zuerst im ältesten Gela-
sianum; vgl. Migne, PL 74, 118. (Dio Ausgabe von Wilson war mir nidlt zu-
gänglilh.) 
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feier am Weißen Sonntag empfinden, ein Erbe des Pasdla annotinum; denn sie 
ist sdlon in der Gemeindeliturgie des Weißen Sonntags bezeugt, ebe dieser zum 
Erstkommunionsonntag geworden war; bei J. M. Sailer lesen wir: "Um der (am 
Weißen Sonntag üblidlen) Erneuerung des Taufbundes mehr Leben zu versdlaffen, 
haben weise Seelensorger audl die erste Kommunion der Kinder auf den Weißen 
Sonntag verlegt"". Offenbar ist hier ein Element, auf das das Pasdla annotinurn 
nidlt verzhhten konnte, wenn es die anwesenden Erwadlsenen miteinbegreifen 
wollte, beim Untergang des alten Festes an den benadlbarten Weißen Sonntag 
abgegeben worden. 
11. 
Während so der Ha~ptstamm des öffentlühen gemeins81l1cn Taufjahl'gcdlidlt-
nisses des Pasdla annotinum langsam abstarb, begann, aus ihm beraus-
wadlsend, der Nebenstamm des ~rivaten Taufjahrgedädltnisses aufzublühen. Selbst 
wenn das heraufkommende Zeitalter nidlt das der individuelleren Frömmigkeit 
gewesen wäre, hätten innere Notwendigkeiten in diese Ridltung gewiesen. War 
man sdlon nidlt mehr an Ostern getauft, so beging man eben an seinem eigenen 
Tauf jahrestag sein privates Pasdla annotinum. So bedauerlidl die damit voll-
zogene Lösung des jährlidlen Taufgedenkens von seinem alten österlidlen Mutter-
boden war, so wenig die neue Form den mystisdlen Gemeinsdlaftsdlarakter der 
Taufe aufleudlten lassen konnte, so sehr modlle man auf der anderen Seite hoffen, 
daß diesem privaten Feiertag eine besondere Innigkeit anhaften werde, wie sie 
der jährlidl gemeinsame Tauffeiertag wohl kaum immer zu entzünden ver-
modlt hatte. 
Es ist als simer anzunehmen, daß diese so naheliegende Ubung des privaten 
Taufjahrgedädltnisses sdlon lange neben dem Pasma annotinum geübt worden 
war. Am 8. Mai 1425 z. B. stiftete JMn Rabateau, Präsident des Stadtrates zu 
Parill, der Gastgeber der h1. Johanna von Are in PoWers, ein jährlidl um 8. Mai, 
seinem Tauftag, in der Liebfrauenkirche zu Fontenay-Ie Comte, seiner Taufkirdle, 
zu haltendes Amt, ja sdlon nahezu ein Jahrtausend früher ist eine Urkunde des 
Frankenkönigs Chlodwig (der ausnahmsweise nidlt an Ostern, sondern an Weih-
nadlten 496 getauft war) datiert: "primo nostrae susceptae mrismatis anno" ". 
Die entsdleidende "Umsdlaltung" vom öffentlidlen zum privaten Tauf jahr-
gediimlnis gesmieht durdl den hl. Karl Borromäus. Mit dem im TridenUnum madlt-
voll wiedererwadltel1 Sinn für die sakramentale Welt, mit dem ihm eigenen Ge-
spür für das der jeweiligen Seelsorgssituation Angemessene tritt er Iül' die 
private Gestalt des altehrwürdigen jährlirhen Tauffesles ein. In den Besdllüssen 
des ~ le§ten und sechsten der von ihm geleiteten Mailänder .Provinzialkonzile vom 
Jahre 1582 lesen wir: 
"Religiosi instituli olim fuit, diem Baptismi quotannis a fidelibus pie 
celebrari; id quod S. Gregorius :Nazinnzenus aliquando ostendit. Quae sane in-
stitutio eum ud pietatis Cbristianae cultum piamque morum disciplinam non 
purum adiumenti imprimis adiutrico Dei ~ratia afiorre possit: eam lin usum 
. revocari vehementer in Domino cupilnus. Parodlus et confessarius, prout oecasio 
tulerit, cohortationis offieio in id incumbnnt, ut Iidelium, quorum curnm gerunt, 
unusquisquo quo die buptizatus est, quotannis ardentiore prece, eleemosina, si 
per faeultates potest, omnique dlnritatis opere atque officio spiritalisque gaudii 
11 J. M. Sailer, Siimtlimo Werke, hrsg. von J . Widmer XVIII (Sulzhadl 
1835), 179. 
11 Doncoeul' 401 f. 
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spradl das "syn tassomai to Christo" ". Es ist zum Verständnis dieser Formeln 
widltig, daß man sidl ihrer Herkunft aus dem Militärspradlgebraudl bewußt ist; 
es geht um das Heraustreten aus der Sdtladltreihe ("taxis") Satans und das Hin-
eintreten in die Sdtladltreihe Christi. Neuere Forsdlungen haben einwandfrei ge-
zeigt, daß an dieser Stelle der alten Taufliturgie bewußte Parallelen zum Fahnen-
eid des Soldaten vorliegen 20. Von hier aus wird das "Abrenuntio tibi, Satana. 
Consentio tibi Christe" zum Grundmotiv der Tauferinnerungsformeln des 17. und 
18. Jahrh. in Frankreidl ". Als vielleidlt gültigstes Beispiel sei die Formel ange-
führt, die der hl. Jobannes Eudes (t 1680) für die täglidle Tauferneuerun~ lim 
Morgen und sm Abend vorschlägt: 
Abrenuntio tibi, Satana. 
Adhaereo tibi, Cbriste, 
Redemptor meus, Caput meum 
Et Vita mea carissima". 
Selbstverständlidl bleibt daneben das Apostolische Glaubensbekenntnis, wie 
es das von jeher war 13, klassische Tauferinnerungsformel, aber man wird zugeben 
müssen, daß zumindest dem durchschnittlidlen Beter die obige Eudes'sdle Formel 
den Entscheidungsdlaralcter des Tauf- und Tauferinnerungsgesdlehens mit vIel 
unmittelbarerer Gewalt zum Bewußtsein bringt. Hinter aller intellektuellen Zu-
stimmung zu einzelnen Glaubenssäten wird die entscheidende Tiefensdlidlt des 
Ja- und Du-Sagens zu Christus deutlidl, und das voraufgehende Nein zu·Satan 
ist nur dazu angetan, diese Deutlidtkeit nodl zu unterstreidlen. 
Es hat übrigens nicht den Ansdlein, als ob diese Tauf tag-Frömmigkeit auf die 
klerikale und klösterlidle Welt des 17. und 18. Jahrh. besdlränkt geblieben wäre. 
Die zeitgenössisdlen Andadlisbücher in der Hand des Volkes geben die Gewißheit, 
daß sie in starker Breitenwirkung ständig an Volkstümlidlkeit gewann u. Offen-
bar hat sich der Seelsorgsklerus im Sinne des Mailänder Konzilsbeschlusses und 
der entspredlenden Mahnungen in den Ritualien der Bewegung angenommen. 
Auf dem Wege über französisdle Ritualien hat die Bewegung denn audl auf 
trierisdles Gebiet übergegriffen. In dem stark mit französisdlen Texten durdl-
sebten Rituale Kurfürst Johann Philipps von Walderdorf vom Jahre 1767 lesen 
wir in den Vorbemerkungen zum Taufritus im Kapitel, das von den Paten und 
Patinnen handelt: 
"Monebit susceptores parodlus, Baptismi diem ab infantis parontibus esse 
notandum, ut eum adoleverit, diem quo baptizatus ost, ex instituto pa trum quo-
I. Vgl. Fr. J. Dölger, Die Sonne dor Geremtigkeit und der Sdlwarze = Liturgie-
geschidltlidlo ForsdlUngen, Heft 2, (Münster 1918), 1110. 
tO V Fr. J. Dölger a. a. O. 114 f. 
", Bremond 10 f. 
U Oeuvres Completes du Venerable Jean Eudes, Tome II (Vannes 1906), 242. 
Es ist zu beadlten, daß Eudes das Schlußglied (vita mea carissima) nadl seinor 
eigenen Erläuterung (243) eudlaristisch verstanden wissen will. Ifier stebt die 
ridltige und wichtige Erkenntnis im Hintergrund, daß die Tauffrömmigkeit eines 
Zeitalters, das statt auf das Tauferlobnis auf Taufreflektion angewiesen ist, gut 
daran tut, das eucharistisme Motiv in seine Formen mitoinzubauen. 
SB Die altmristlidle Weise, täglidl arn Morgen und am Abend die Taufformeln 
des Apostolikums und des Vaterunsers zur Tau{e-rinnerung zu spredlen, lebt im 
Breviel', im Pater und Credo vor Matutin und Prim sowie nndl der Komplet (denen 
erst das MA. das Ave zugesellte) weiter; vgl. Jos. A. Jungmann, Gewordene 
Liturgie (Innsbrudc 1941), 165/72 . 
•• Bremond 37. 
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lannis spiritali eum gaudio (man beadlte audl hier den Nadlhall des Mailänder 
Provinzialkonzils von 1582) agat, memor se hac die Deo mancipatum, a diaboli 
servitute liberatum et universao legis faeiendae debitorem eUectum" >G. 
Es wäre reizvoll, einmal im einzelnen dem EdlO nachzugehen, das eine der-
artige Weisung im Herzen des trierisdlen Klerus und des trierisdlen Volkes ge-
funden hat. Dabei wäre zu bedenken, wie sehr eine soldle Tauf tag-Frömmigkeit 
damals nodl durch fromme Volksgewohnheiten erleidltert wurde, kraft derer man 
ein Kind womöglidl nodl am Geburtstag selber taufen ließ U oder ihm den Namen 
des Heiligen des Tauftags gab, so daß im späteren Leben jeweils der Geburtstag 
bzw. der Namenstag mit dem Tauftag identisdl waren. Sidler ist, daß die kirdlen-
amtlidle Sorge um die fromme Begehung des Taufjahrgedädltnisses bei uns nodl 
überrasdlend tief ins 19. Jahrh. hinein angehalten hat. NodJ in der Jugend der 
lebenden älteren Generation hatte der Priester an einer psydJologisdJ gesdJidd ge-
wählten Stelle, bei der deutsdlen Anrede vor der Benedictio mulieris post partum, 
nam dem trierisdlen Manuale Rituum von 1873 der jungen Mutter zu sagen: 
"Merken Sie sidl aum den Tag, an welmem das Kind die heilige Taufe 
empfangen hat, damit es sidl später dessen als des wimtigsten Tages 
seines Lebens erinnere und jedes Jahr an demselben die Taufgelübde 
erneuere". 27 
Erst mit der Colleetjo Rituum von 1893, die die deutsmen Anreden beseitigte, 
ist aum dieser lo~te Namball einer über tausendjährigen Tauffrömmigkeit im 
Raume unseres Bistums, jenem anderen vergleidlbar, den Henri Bremond um die 
gleidle Zeit auf dem Zimmer von P. Joyard erlebte, traurig verstummt, und am 
Ende der Entwidl:lung steht audl für uns der Stoßseufzer: " ... und wie viele 
wissen nimt einmal del) Tag!" 
Unwillkürlim fragt man, wie eine solme Frömmigkeitswelt so spurlos solbst 
den Frommen der späteren Jahrzehnte untergeben konnte. Wir haben bier einen 
kleinen, aber bezeidmenden Teilaspekt dos Verweltlimungsprozesses vor uns, der 
seit der Französisdlen Revolution einen unaufhaltsamen Siegeszug durdl das Abend-
land angetreten hat. In einer immer mehr verweltlimenden öffentlidlkeit hat mit 
dem Zivilstandsregister der Geburtstag einen völligen Sieg über den Tauftag davon-
getragen, so völlig, daß dieser aus dem Bewußtsein audl der Frommen gänzlidl 
verdrängt wurde, bis - in seltsamer Ironie - der heidnisme Mißbraudl der Tauf-
register zum "Namweis der Arischen Abstammung" ihn für viele der Vergessenheit 
entriß. Nom von Napoleon wie von Beetboven kennen wir überhaupt nur den Tauf-
tag. In ähnlicher Weise hat der Familienname über den Taufnamen >~, das Monats-
datum über die Datierung mit dem Namen des Tagesheiligen den Sieg davon-
.. Ritualo Trevirense I (Luxemburgi 1767),14: De Baptismo VIII: De Patrinis 
et MatriniA. 
U Bismof Wilhelm Arnoldi von Triel' ist am 4. Januar (I) 1798 in Badem 
(Krois Bitburg) geboren und a m gl eie h 0 n Tag e in der Pfarrkirche von Kyll-
burg (5 km) getauft worden; vgl. J. Kraft, W. Arnoldi, Bismof von Trier (1'rier 
1865), 1. In Südtirol ist die Taufe innerhalb der ersten 24 Stundeon nach der Geburt 
nod} houto das Gewöhnliche; vgl. J. Baur, a. a. O. (Anm. 6), 91. 
27 Manuale Ri~ualis T~evirenAi~ (M~ttbias E~~rhard) (Treviris 1873), 76. 
• 18 Der aurgekla~ten Tr~erer ZeJtschnft "TrovIrls" ging die Entwidl:lung nom 
rucht rasdl genu~; SIO sdJrOlbt unter dem 30. April 1836: "Es war und iAt leider 
Dom dermalen OID auf dem Lande ~eltender Mißbrauch welchen unsere Civilstands-
register .Dom. nimt ganz .beAeitigen .ko!,nten, daß wenigstens in dem täglidlen Um-
gange (h~ Emwohner B~l~ nur mit Ihren Taufnamen bezeimnen, mit gänzlidlem 
Versmwelgen des. FamIlIennamens, z. B. Peters Hans Mimel, Zensens Clos 
BarteIs BarteI, Muteis Lorenz. Pauls Jakob usw." ' 
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getragen. Es war ein Zeühen guten Instinktes, wenn man sidl im katholisdlen 
Raume wenigstens gegen die Geburtstags f eie l' gesträubt und ihr gegenüber die 
Namenstagsfeier und damit immerhin ein Element aus der Welt der Tauffrömmig-
keU hodlzuhalten versudlt hat (so wie im gleidlen Raume bis heute die Bisdlöfe mit 
dem Vornamen und unter Angabe des Tagesheiligen unterzeidlnen). Tro~dem wird 
man hier einem allzu starr versteiften Entweder-Oder nidlt das Wort reden können. 
Sosehr im konkreten Fall das Einreißen des Geburtstagsfeierns ein Symptom fort-
sdtreitender Säkularisierung sein ,mag, sosehr der Seelsorger dem Abkommen des 
Namenstagsfeierns entgegentreten wird, sowenig kann man grundsäblidl jede Ge-
burtstagsbegehung als unkatholisdl oder gar als spezifisdl protestantisdl ablehnen. Es 
ist im Gegenteil eine gutkathoIisdle, einst bis in die Liturgie hineinreidlende U SiUe, 
in dankbarem Aufblilk zum Sdlöpfer alljäbrlidl aum den Geburtstag zu begeben, 
um Ihm für all das zu danken, was uns an diesem Tage gesdlenkt wurde, und was 
nam katbolisdler Lehre vollwertig und dankenswert bleibt, sosehr wir um das 
unsäglim Widltigere wissen, das uns an diesem Tag durdl die Sdmld der Stamm-
eltern versagt blieb. Wem jede Geburtstagsbegebung bedenldidl. vorkäme, der stände 
entweder im Banne jener eigenartigen leibfeindJidlen Unterströmung 80, die irgend-
wie durch die Volksfrömmigkeit aller Jahrhunderte geht, oder er hätte nimt erkannt, 
daß der protestantisdle Rülkzug auf die Geburtstagsfeier lediglich negativ in der Ab-
lehnung der Heiligenverehrung und damit des Namenstages begründet ist; positiv, 
von der theologismen Wertung des Geburtstages her, hätte niemand mehr Grund, 
seine Begebung abzulehnen, als der konsequente Protestant. 
Nirgendwo wäre allerdings die Wiederbelebung des alten Taufjabrgedächtnisscs, 
durm dessen Gesmimte wir hier einen kurzen Durmblilk zu geben versucht haben, 
angebramter als dort, wo unter gläubigen, mristkatholismen Monschen die Geburts-
tagsfeier sim durchgese~t 'hat oder durchse~en wird. Der Tauftag müßte hier jedea 
Jahr das "Nihil enim nobis nasei profuit, ni si red im i profuisset" aus dem Exsultet 
lebendig spüren lassen; er müßte der stillere, religiöse Nachbar des dodl immer 
, irgendwie weltlidJeren Geburtstages werden, ein Tag, an dem KirdlenbcsudJ und 
Sakramentenl'mpfang und ein besonderes Tauterinnerungsgebet von Kind an go-
übte, liebe Gewohnheit wären. 
Aber audl dort, wo nom nam althergebrachter, gutkatholischer Sitte der Namens-
tag homgehalten wird, scheint mir ein!' soldw Begehunf.1 des Tallftagps nidlt über-
flüssig. Die in den letlten Jahren zuweilen aurgetretenen BI'Rtrebungen, der Numf>ns-
tagsfeier' Taufgedächtnillchijrakter zu geben, sind nämlidl für die Allgemeinheit 
sicher zu hom gegriffen. Wenn wir an ein }{ind dl'nken, in dessf'n Herzen ja solme 
frommen Gewohnheiten an~eJlnanzt werden mÜllsen, so ist R(hon vipl erreicht, wenn 
ibm über Ilem Namens1aj! irgend\\'io lebendig die Gestalt des persönlidlen S dlU ti-
20 Im christlichen Rom <lell 6. Jahrhunderts konnte man nach Ausweis des 
8acramentarium Gelasianum (Migne, PL 74, 1215 f.) zu seinem GehurtstaI:( eine 
Messe bestellen, für die ein igenes Formular vorlaI:(, in dessen Sekret es etwa 
hieß: "i\desto Domino supplicationihus nostris et halle oblation em famuli tui N. 
quam übi offert ob diem natalill sui j!enuinum, quo die eum de maternis viseeribus 
in hune mundl1m nasei iussisti, placidus ae benignns assume." Petrus Chrysologus 
sent als selbstverständlich voraus, daß sf>ine Gläubigen in Ravenna GeburtstaI:( 
feiern: 80rmo 127 (Migne, PL 52, 552); dcsgl. tut es nom Bernold von Konstanz (t 1100) a. a. O. (Anm. 6), wenn er aum polemisdl den 'flluftag als Gphllrtstag zum 
ewigen Leben dem ,.Gf>burtstaf.1 zum ewigeIl Todo" entj!egenhält. 
30 Ihre wi<htigste Einbrllmsstelle dürfte in Alexandrien zu sudlen sein; vgl. 
die geburtstagsfeindlichen Äußf>rungen des Origenos und df>n Namwois ihrer auLler-
dlristlimon Verwurzelung (Philo) lwi Fr .• 1. Dö!ger, Sol Salutis Liturj!iegesmidlt-
lich!' Forschunj!en, Heft 415 (Münster' 1925), 144, A. 2. 
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In den modernen Demokratien vermögen die Bürger freilim nur selten ihre 
Ramto u nm i t tel bar auszuüben (unmittelbare Demokratie). Man kann nimt 
jeden Gese~esentwurf und jede beabsidltigte staatUdle Maßnahme einem Volks-
entsdleid unterwerfen. Derart sdlwerfällige Methoden würden das staatlidle Leben 
lähmen und zum Erliegen bringen. Die Bürger wählen deshalb ihre Vertreter oder 
Abgeordneten, die im Parlament, einer Körpersebaft von hödlstens einigen bundert 
Köpfen, leidlter handlungsfähig sind (r e prä sen tat iv e Demokratie). 
Um die Stimmen der Wähler für sieb zu gewinnen, verkünden die Wahl-
kandiilaten ihr "Programm". In der Regel bekennen sid:! mehrere Kandidaten zu 
demselben Programm, weil eine einheitlid:!e Kräftegruppe im Parlament bedeutend 
mehr Einfluß besi~t als die einzelnen alleinstehenden Abgeordneten. Die Partei-
programme bestehen im wosentlieben aus Forderungen und Verheißungen, die das 
Interesse der Wähler anspreeben sollen. Häufig sind die Programme Ausdrulk 
einer Weltansd:!allung, Spiegelbild einer Gesinnung. Zuweilen hat es aud:! ein 
fiihrender (oder audl ein faszinierender, verführender) Politiker verstanden, 
Mensmen um sim und sein Programm zu sammeln. Die Anhänger oder Gefolgs-
lente solmer Programme nennen wir pol i ti s ehe Par t eie n. Sie sind in 
oinor wirklidJen Demokratie geradezu eine Selbstverständliebkeit. Wer freHidl 
die Parole vertritt, die emte Demokratie bestehe in der "Diktatur des Proletariats", 
bekennt sid:! zum totalitären Staat, nidlt zur Demokratie. 
Die S tell u n g der Kir c h 0 zu den po1itisdwn Parteien wird durd! die 
Grundsäijo bestimmt, die allgemein das Verhältnis dor KirdJe zu Staat, Politik, 
Wirlsmaft und den übrigen Kultursamgebieten regeln. In dieser Frage ist nidJt 
immer leIa!' geschen worden. Einerseits wies man nämlidJ darauf hin, daß der 
Christ in an seinem Denken und Tun aus dem Glauben leben und seine Reli~ion 
in Familie, Beruf und öffentlidJkeit bewähren miisse; der Sonntag dürfe nidJt 
im Ge!!ensat} zum Werktag stehen, im Grunde gebe es also überhaupt koine rein 
woHlieben Angelegenheiten. An der sei t s betonte man, daß viele Sadlgebiete 
ohno jeden Zweifel rein weltlid:! seien: Das Gcse~ vom abnehmenden Bodenerfrag 
gehiir'e nidli in den KatedJismus, mit dem Dekalog baue man keine DampfmasdJinen, 
das Herstellen von Häusern, Möbeln und Kleidern sei nimt Aufgabe der Kirdle usw. 
Hier ist eine Klärung nur möglim, wenn zwiseben pel'sönlidler GeR innung 
und der immanenten Eigenges tlidJkeit der SadJgebiote untersdJiOflen wird. Jeder 
Christ ist verpflilbtet. aus der Gnade zu leben, seinem Hl'rrn nadJzufolgen und sim 
in jedem Wort und Werk vom Geiste Christi leiten zu lassen: "Mögt ihr also essen 
oder trinken oder sonst etwas tun, tut alles zur Ehre Gottes!" (1 Cor 10, 31) Diese 
mristlidlO Gesinnung muß sim selbstversländlim audJ in der Politik und im öffent-
!id:!en Lehen auswirken. Die Namfolge Christi verlangt die Erfüllung all er Ge-
bote, ni mt z\lle~t der Pflid:!ten in Beruf und Welt. Würde in Katholik die "böse 
Well" sim selbst überlassen und nur seiner Seele dienen wollen, so stünde er eiMr 
müden Resignation oder gar einem verstiegenen Spiritualismus bedenklidl nahe. 
Mit diesen Feststellungen ist freilim den KultursadJgebioten eine gewisse 
Selbständigkeit kempswogs abgesprod:!en. Sind doeb diese Bereiche, etwa die Politik, 
die WirtsdJaft, die Wissem~(haft, die Kunst und dergleiebon, ihrem Gegenstand nam 
"weltlime" Angelegenheiten und insofern dem Urteil der Kirmc nidlt unmittelbar 
unterworfen. 
Uhrigens hat dia Kirme seIher dio Eigengese~li<hkeit dt'r natürlidion Samgebiete 
wiederholt betont. So erklürte z. B. das VaUlcanismp Konzil, eR liege der Kird!o 
durebaus fern, in die eigengeseblidJen Prinzipien und Mothodrn dOl' welt1idlen 
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viele Entsdleidungen einer politismen Partei werden im Limt der katholisdlen 
Glaubens- und Sittenlehre i n d i f fe ren t ersdleinen: z. B. ob Monardlie oder 
Republik, ob einjähl'ige oder dreijährige Dienstzeit, ob Flugverkehr nadl Paris 
oder nadl Madrid, ob 8 Mark oder 9 Mark Einfuhrzoll auf den Doppelzentner 
Roggen und dergl. In diesen Fragen können katholisme Wähler und Abgeordnete 
unbesmadet ihres Glaubens durdlaus versmiedener Auffassung sein. Bibel und 
kirdllidle Uberlieferung geben hier keine Antwort. Kirdllüne Weisungen sind des-
halb unangebramt. Loo XIII. erklärte ausdrüddim: "Kommen rein politisme 
Fragen in Betradlt, etwa die beste Staatsverfassung oder die Art der Staats-
yerwaltung, so ist darüber eine Meinungsversdliedenheit obne Widersprudl zum 
Sittengeseb durdlaus möglidl. Es ist deshalb nüht redlt, es Leuten zum Vorwurf 
zu madlen, wenn sie über solme Fragen eine abweidlende Meinung haben, und 
nodl viel größer ist das Unredlt, wenn man sie des Abfalls vom Glauben oder dom 
der Unzuverlässigkeit im Glauben besdluldigt, wie das zu Unserem Bedauern 
mandtmal gesdtehen ist" 1. Das sdlließt freilidl, wie sdlon bemerkt, nidtt aus, daß 
aum in diesen indifferenten Angelegenheiten der katholisdle Wähler und Abgeord-
nete nadl Pflimt und Gewissen entsmeiden muß. 
Nidlt selten - vor allem in unserer wellansmaulim zerrissenen Zeit - wird 
die Kirdle freilidl aum vor Programmen und Taten politisdter Parteien stehen, die 
der katholisdlen Glaubens- und Sittenlehre offen widerspredlen. Hier kann und 
darf die Kirme nimt smweigen. Nimts ist ja ialsdler als das oberflädtlime Sdllag-
wort, "die Religion habe mit der Politik nidtts zu tun". Pius XI. gab einmal die 
treffende Antwort, es gebe eine Politik, die in die Kirdlen eindringe und die 
Altäre umstürze. Es ist die große und für die mensdllidle Kultur überaus segens-
reidle Sendung der Kirme, "ob erwünsdlt, ob unerwünsmt" (2 Tim 4, 2) die 
Hüterin der sittlidlen Weltordnung zu sein. Wilhelm Röpke stellt fest, duß diese 
"geradezu unermeßlime Leistung der Kirme" das Abendland davor bewahrt habe, 
dem Staatskollektivismus zu verfallen und "eine Halbinsel Asiens" zu werden; 
das Christentum habe - gegenüber den Totalitätsansprüdlen des Staates - die 
Person würde des Mensmen verteidigt und "den universalen Gott, seine Liebe und 
seine Geremtigkeit" übe r den Staat gestellt und damit den "esprit pharaonique 
de l'Etat aneien" zertrümmert" s. Nodl vor wenigen Tagen erklärte Pius XII. in 
seiner Weihnadltsbotsmaft 1947: "Der ist ein Verräter, der seine Stimme einer 
Partei gibt, die Gott leugnet, die die Lüge fordert, die nam dem Aufstand dm-
Massen strebt und die smließlidl durm ihre Tätigkeit die Aufridltung des Friedens 
unmöglidt madlen würde. Die Kirme muß denen die Maske herrunterreißen, die 
als Begründer und Verfedlter eines neuen angeblidten Goldenen Zeitalters Wölfe 
in Smafspelzen sind." 
Jedesmal wenn eine politisdle Partei die stttlidle Weltordnung anzutasten 
wagt, hat die Kirdle das Re<ht und die Pflidlt, rütksidltslos einzugreifen: etwa 
wenn die Mensmenwürde bedroht, das Mensmenleben mißamtet, der Mord an den 
Ungeborenen verharmlost (§ 218) und die Heiligkeit der Ehe angegriffen wird. 
Dieser Kampf der Kirdle für die sittlime Weltordnung ist grundsii\}lidl stets vor 
all e r tl f f e nt I ich k e i t auszutragen. Es genügt nicht, remtshredlerisdle 
Parteiführer unter vier Augen zuremtzuweisen. Einen einzigen ö f fe n t I i ehe n 
Protest smeuen sie mehr als tausond "amtlime Eingaben". Ein paar Zeugnisse 
aus dem Kampf der Kirdle gegen dio nationalsozialistisdle Partei mögen das ver-
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7 Enzyklika "Immortale Dei" (Rerder-Ausgabe, R. a. 0., S. 38l'i). 
H Civitas humana, ErlcnbamZüridl1946, S. 197. 
ansdlaulilben. Am 2. Dezember 1940 ließ Papst Pius XII. durdl das Heilige Offi-
zium vor aller Welt erklären, es sdllage "dem natürlidlen und göttlidlen Redtt" 
ins Gesidlt, wenn "auf staatlimen Befehl Mensdlen ermordet würden, die kein 
todeswürdiges Verbredlen begangen hätten, sondern bloß wegen geistiger oder 
körperlidler Mängel angeblidl für die Nation unnüb seien und ihr zur Last fielen 
und ihrer Kraft und Stärke Eintrag täten" '. Es sei ferner erinnert an den gemein. 
samen Hirtenbrief der deutsdlen Bisdlöfe vom Oktc>ber 1943 über die zehn Gebote. 
Da hieß es: "Keine irdisdle Madlt darf das Leben eines Unsdluldigen frevelhaft 
verleben und vernidlten. Wer ein soldles Leben Iltlgreift, greift Gott selber an. 
Tötung ist in sidl sdlledlt, audl wenn sie angeblidl im Interesse des GemeinwohlS 
verübt würde: an sdluld- und wehrlosen Geistessdlwadlen und -kranken, an unheil-
bar Siedlen und tödlidl Verlebten, an rrblidl Belasteten und lebensuntümtigen 
Neugeborenen, an unsdmldigen Geiseln und entwaffneten Kriegs- und Straf· 
gefangenen, an Mensmen fremder Rasse und Abstimmung". Waren die deutsdlen 
Bisdlöfc, vor allem dei' Bisdlof von Münster, nidlt gerade wegen dieser ö f f e n t -
li c ben Proteste boi der damals herrsdlenden Partei so sehr gefürchtet und 
verbaBt? 
Aus den bisherigen überlegungen lassen sidl folgende Sdllüsse ziehen: An sidl 
misdlt sidl die Kirdle in die Angelegenheiten der politisdlen Parteion nidlt ein. 
Wenn man alo den Idealfall vorausse~t, daß in einem Staat all 0 Parteien die 
sittlübo Weltordnung und die Rechte der Kirdlo anerkennen, so ist es völlig in 
das Belieben der Katholiken gestellt, welcher Partei sie sidl ansdlließen wollen. 
Sofern jedom oine Partei Ziele verfolgt, die dom Sittengeseb und der göttlichen 
Offenbltrung widerstreiten, ist dem Katholiken die Teilnahme untersagt. In Zeiten 
religiösm und sittlichen Zerfalls könnte es sogar gesmehen, daß keine einzigo Partei 
den dlristlimen Anforderungen völlig geredlt wird. Heute wird z. B. das natürlidle 
Sittengesob von allen nhhtdlristlidlen Weltansdlauungen entweder gänzlidl oder teil. 
weise abgelehnt oder dodl in vielen Fragen in einem Sinne ausgelegt, der dem 
katholischen Denken widerRprimt I.. Es ist leidlt hegl'eiflidl, daß in solmer Lage 
dio Katholiken es für empfehlenswert oder gar für notwendig erawten, sidl selber 
zu einer Partol zusammcnzusdlließen oder dodl gemeinsam mit den nichtkatho-
lismen Christen eine Partei zu bilden. Damit stehen wir vor der zeitweise hitig 
umstrittenen Frage, weIdlOn Charakter diese von Katholiken odor Christen gebil-
dete Partei babe und in weIdlern Verhältnis sie zur Kirme stehe. 
Hier dürfte ein kurzer ge sc h ich t li ehe l' R ü c k b li c k nidlt ,unange· 
bramt sein. Das Problem "KirdJo und ,katholisdJe' oder ,christlidle' Partei" wurde 
zum erslenmal in seiner ganzen Sdlilrfe aufgerollt, als in d('n Jahrzehnten vor 
dem Weltkrieg der Charakter jener Partei zur Debatte stand, die damals die 
aktivste "dlristliW(I" Partei der Welt war; wir meinen die deutsdle Zentrums· 
partei. Seit der Gründung des deutswen Kaiserreidles im Jahre 1871 wurde der 
Zentrumspartei immer wied r dor Vorwurf gemadlt, sie sei nur ein blindes Madlt-
mittel in der Hand dps Papsle., sio müsse illre Entsmeidungen. audl die rein polio 
tismen, nicht nam politischen Grundsät}en, sondern nam den Weisungen der 
Hierardlie treUen, mit einem Wort: ie sei keine politisme, sondern eine konfessio-
nolle, klerikalo Partei. Von Anfang on protestierte die Zentrumspartei auf das 
onls<./JiodenRto gegen d!'rartige Vorwiirfe: Sie wolle keine katholi che, konfessio-
:. s. Cong~, S. Off. 2. de~. 194.0 (AAS, XXXII, 553'4), 
.. Vgl. Ra.mer Burzel, Die geIstigen Grundlagen der politisdlen Parteien. Ver-
lag GoU SdlWIJlperl, Bonn 19l7. 
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nelle, klerikale, sondern eine politisme Partei sein, die für die Interessen des 
ganzen deutsmen Volkes eintrete. Nur in den rein religiösen Fragen und in den 
gemisdIten Angelegenheiten werde sie die Redlte der kalholisdlen Kirdle verteidigen, 
in allen übrigen Problemen fühle sie sim nüht an kirmlime Weisungen gebunden. 
Es ist bemerkenswert, daß Windthorst diesen Standpunkt aum dem Papst gegen-
über durmgesett hat. Am 3. Januar 1887 hatte Leo XIII. auf Veranlassung Bis-
mar<ks durm den Münmener Nuntius der Zentrumspartei den Wunsdl ausspremen 
lassen, sie möge das Militärbudget nidlt für drei, sondern für sieben Jahre be-
willigen (Septennatsstreit). Das Zentrum kam der Bitte des Papsles nie h t 
nadl. Am 16. Januar 1887 ridltete der Vorsi~ende der Partei, Freiherr von 
Frand{enstein, ein Smreiben an den Münmener Nuntius, in dem es hieß: "Idl 
braume nimt zu sagen, daß das Zentrum imrper glü<klidl war, den Befehlen des 
Heiligen Stuhles namzukommen, wenn es sidl um die Kirdlengesebe handelte; üh 
habe mir aber smon im Jahre 1880 erlaubt, aufmerksam zu mamen, daß es für das 
Zentrum absolut unmöglim ist, ,bei nimt-kirmlimen Geseben gegebenen Direktiven 
Folge zu leisten. Nam meiner Ansimt würde es ein Unglü<k für das Zentrum und 
eine Quelle von sehr smweren Unannehmlimkeiten für den Heiligen Stuhl sein, 
wenn das Zentrum für Gesebe, welme die Remte der Kirm.e nimt berühren, sich 
Instruktionen vom Hl. Vater erbitten würde" 11. SmOn am 21. Januar 1887 gab 
der Kardinal-Staatssekretär Jacobini folgende Antwort: "Dem Zentrum, als 
politisme Partei betramtet, ist immer volle Freiheit der Aktion gelassen worden; 
in dieser seiner Eigensmaft könnte es aum gar nimt die Interessen des Heiligen 
Stuhles vertreten"". 
In sehr erbitterter Form wurde der Kampf um den Charakter der Zentrums-
partei in den Jahren vor dem ersten Weltkrieg wieder aufgenommen. Damals 
hatte sim - als Reaktion gegen den Modernismus - eine integralistisme Rimtung 
gebildet, die in der relativen Eigenständigkeit der Kultursamgebiete eine Gefahr 
für den Glauben sah. Wer von den Eigengeso\}en der Politik oder Wirtsmaft 
spram, wurde des Modernismus und Laizismus verdämtigt. Diese von Umberto 
Benigni geführte Bewegung war im Grunde nimts anderes als ein "dem Sinne 
der Kirme nlmt gemäßer Klerikalismus, das gerade Gegenteil der emten aetio 
eatholiea" ". Für die Zentrumspartei stellten die Integralisten den Grundsab 
auf, daß "die katholisme Weltansmauung" in "a 11 e n" Fragen des politismen 
Lebens maßgebend sein müsse '". Es ist hier nimt der Ort, diesen Streit in 
seinen Einzelheiten zu verfolgen. Ernst Thrasolt meint in seiner Sonnensmein-
Biographie, wer aum nur die Akten dieses Bruderl<ampfes durdllese, werde "kör-
perlim krank" 1 •• 
Immerhin bradlten diese häßlimen Auseinandersetungen es mit sim, daß die 
Frage "Kirdle und ,katholisme' oder ,mristlime' Partei" von allen Seiten smarf 
beleudltet wurde. Der Zentrumspolitiker Karl Badlem faßte das Ergebnis in fol-
genua Säße zusammen: "Eine Partei ist eine Lebensäußerul1g des Staates ... 
Was für den Staat gilt, gilt aum für die Partei ... Soweit der Staat unabhängig 
ist von der KirdIe, ist es die Partei aum . . . Es ist klar, daß es katholisme 
Grundsäße gibt für das Verhältnis von Kirme und Staat, für das Gebiot der 
11 Zit. in: Karl Bamem, Vorgesmimte, Gesmimte und Politik der Dcuts<hen 
Zentrumspartei, Bd. 4. Köln 1928, S. 175 f. 
11 ebd., S. 177. 
358 
" O. v. Nell-Breuning, in: LThK, Art. "Integrlllismus", Bd. V., Sp. 432. 
J I So Hormann Roeren, zU.: Badlem, a. a. 0., Bd. VII. Köln 1930, S. 235. 
" Dr. Carl Sonnensmein. Mündlen 19301 , S. 98. 
Schule, für die Verhältnisse von Familie und Ehe und andere ähnliche Gebiete. 
Kein Katholik kann diese ablehnen. Darüber hinaus aber ist eine allgemeine 
katholische Politik, welche das ganze Staatsleben beherrschen soll, eine Unmöglich-
keit, weil es im Staatsleben ein weites Gebiet gibt, wo nidlts spezifisch Katho-
lisches zur Geltung kommen kann als die allgemeinen Grenzen der sittlichen Welt-
ordnung, wie die katholische Kirche sie lehrt ... Man denke nur an das ungeheure 
Gebiet der Finanzen, der Steuern, der Handelspolitik, der Wirtschaftspolitik usw., 
wo auch treugläubige und klarschauende Katholiken zu ganz verschiedenen Ent-
scheidungen kommen können und oft genug auch gekommen sind . . . Darum wird 
der Versum, ein allgemeines, konkretes System der ,katholismen' Politik aufzu-
bauen, stets scheitern, weil er sich, wenn er ernsthaft durmgeführt werden soll, 
sofort auf Gebiete begeben muß, wo nimt die Gebundenheit durch die dlrisUiooe 
Moral gilt, sondern die Freiheit des MensOOen, naOO selbstgewähllen Gesimts-
punkten seille EntsOOeidung zu treffen" 18. 
Als in den zwanziger Jahren naOO dem ersten Weltkrieg wiederum vom 
Zentrum als "konfessioneller" Partei die Rede war, wurde nommals der politisooe 
Charakter der Partei unterstriOOen. "Aus dem Umstand", so sdlrieb damals Mat-
thias Reichmann, "daß eine Partei ganz oder teilweise aus Katholiken besteht ... , 
folgt mitnichten, daß die Partei oder die einzelnen Politiker verpilidltet sind, in 
ihren politisOOen Maßnahmen etwaigen Winken oder Befehlen der Hio.rardlie zu 
folgen oder soldle einzuholen. Die kirOOliOOen Oberen haben es im Gegenteil immer 
abgelehnt, die Verantwortung für das politisooe Tun solOOer Parteien zu tragen. 
Darum sieht man es in Rom ungern, wenn eine politisooe Partei sidl ,katholisdl' 
odor ,mristlioo' nennen will, weil aus dieser Firma bei Unkundigen zu leimt die 
Vorstellung entsteht, als sei diese Partei offiziell mit der Wahrung katholisdler 
und mristlidler Angelegenheiten betraut." Solange froiliOO die Weltansmauungs-
fragen in den Parlamenten "eine so hervorragende Rolle spielen", sei jede poli-
tisdle Partei in irgendeinem Grade eine "WeltansOOauungspartei", da sie ja "posi-
tiv oder negativ" zur WeltansOOauung in Sdlule, Erziehung und Religion Stellung 
nehmen müsse ". 
Ubrigens bekennen siOO heute die französismen und belgismen Katholiken mit 
großer Enlsdliedenheit zu derselben AuUassung. Es gebe mehrere Gründe, so 
lesen wir z. B. in der "Vie Intellectuelle" (Nov. 1945, p. 2 H.), weshalb man in 
FrankrciOO keine "katholisooe" Partei haben wolle. Einer der wimligsten sei die 
Liebe zur Freiheit; die Katholiken selbst lehnten es ab, auf Grund ihres Glaubens 
in eine bestimmte Partei gezwungen zu werden. Es gebe freilidl auOO Parteien, 
denen ein Katholik seine Stimme nidlt geben könne,nämlim jenen, die den 
Athoismus und das Antichristentum verkündeten. Die Republikanisooe Volks-
hewogung (MRP) sei 1wine katholisme Partei; sie werde im Gegenteil ihre Auf-
gabe nur erfüllen können, wenn sie "von Tag zu Tag weniger konfessionell" 
werde. Von der "Christlidl-sozialen Partei" Belgiens bemerkt Mareol Laloire, 
der Name "dlristlidl-sozial" bedeute nimt, daß es sim um eine konfessionelle Par-
tei handle; man wolle damit nur ausdrü<ken, "daß wir zur Basis unserer Politik 
die dlristJichcu Werto mamen, da ja jede Politik als Basis eine Wertphilosophie 
vorauRsebt" :8. • 
1. A. a. 0., Bel. VII, S. 232 und 276 n. 
11 Wos iRt eine "koufessionelle ParteH" 1St' d Zt Bd 103 n: 1m.. ., . ., 1922, S. HO f., 138. 
U "La Vie Tntelleetuelle", Nov. 1915, p. 95 f. 
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Wie man sieht, haben die Katboliken sdlOn seit Jabrzehnten wenigstens theo-
retism und programmatism "konfessionelle" und "klerikale" Parteien abgelehnt , •. 
Mit Rodl!! Denn eine von Katholiken oder Christen gegründete Partei muß grund-
sät}lidl eine pol i t i s ehe Partei sein und bleiben, dIe zwar in ihrem Programm 
und in ihrer Politik die sittlidle Weltordnung und die Redlte der Kirdle anerkennt, 
im übrigen jedom ungebunden ist. Die Außenstehenden und oft genug E1udl das 
l,atholisdle Volk werden freilim meistens von "katholismer" oder "dlristlidler" 
Partei reden, audl wenn im Parteinamen diese Ausdrücke leblen. So sdlreibt l'l ß. 
earl August Weber von der französismen "Republikanismen Volksbewegung", sie 
sei "tro~ ihror gegenteiligen Behauptungen eine katholisdle Partei" 2Q. Man mag 
soldle Bezeimnungen bedauern, da sie die Versumung nahelegen, die Partei mit 
der Kirme zu verwedlseln und mehr oder weniger glücklidle parteipolitisc.be Ent-
sthoidungen auf das Schuldkonlo der Kir(he zu se~en; ändern und verbieten können 
wir sie nidlt; jedom müßte immer wieder klar berausgestellt werden, daß eine 
sogenannte "katbolisdle" Partei eine pol i ti 8 C be Partei von Katholiken ist; 
erst remt gilt das von einer "dlristlimen" Partoi, wobei "christlidl" als "pseudo-
generisdler Begriff verstanden wird"". 
Die Kirdle selbst hat den politischen Charakter all er Parteien stets sdlarf 
unterstridlen. Man erkennt das klar, wenn man etwa "katholisdle Partei" und 
"KatholisdJe Aktion" gegenüberstellt. In einer 1933 zu Rom auf Grund der päpst-
lieben Weisungen und Erlasse zusammengestellten Smrift über die "Katholisdle 
Aktion" beißt es: "Es gibt Parleien, deren Einstellung der Lehre der Kirdle direkt 
zuwiderläuft ... OUenbar kann audl die KatholisdJe Aktion soldle Parteien nur 
mißbilligen und verwerfen .. _ Sie kann jedodJ ihren Anhängern nidlt verbieten, 
einer erlaubten Partei anzugehören ... Nehmen wir einmal an, es bestünde 
völlige übereinstimmung der Grundsäte mit einer politischen Partei, so wäre das 
freilich das beste, was man im Namen katholischer Grundsäte sidJ wünsdlen 
könnte. Gleidnvohl würde die Katholische Aktion sidl immer, und zwar wesentlidl 
,'on einer soldlen politischen Partei untersdleiden, und das aus zwei Gründen: 
Zunächst vor allem deshalb, weil die Eigentätigkeit oiner jeden Partei nadl der 
politisdlen Seite hin dnm WemseI unterworfen ist. In allen politisdJen, verwal-
tungstedlnisdJen und sozialen Fragen ist dies klar ersidltlic.b: Stets sind versmio-
dene rodltmäßige Lösungen möglidl, ohne daß darum die GrundsH\je von Vater-
landsliebe, Geredltigkeit, Zuammenarbeit der Klassen verlebt werden müssen. Es 
ist klar: Die Katholisdle Aktion kann ihre Autorität nicht einseitig für nur die 
eine oder nur die andere aus zwei erwägenswerten Lösungen einseßon. Sio muLl 
ihren Mitgliedern die Freiheit lassen, sidl der Lösung anzusdJließen, die ihnen die 
bdssere sdleint. Ein zweiter, tiefer UntersdJeidungsgrund ist die Versdliedenheit 
des Ziels: Vom Ziel her empfängt ja jede Gemeinsdlaftsbewegung Wesen und 
Eigenart. PolitisdJo Aktion erstrebt zunädJst zeitliches Wohlergehen, selbstver-
ständlidJ im Rahmen des Sittengesebes; Katholisdlo Aktion bat als oberstes Ziel 
das gleidle Ziel wie die Kirrue selbst, nümlidl das ewige Wohl der Seelen" u. Und 
lU O. v. Nell-Brcuning (Zur Programmatik politisdJer Parteien, Hell 1 der 
"Zeit- und Streitschriften", Köln 1946, S. 21) bemerkt froilidJ, das Zentrum sei 
talsüdllidl "im BewuBtsein des Volkes" und "gar erst im Bewußtsein des Klerus, 
der die Zentrumspartei vielfadl geradezu als eine kirwlidle Einridltung ansah", 
zweifellos eine .. konfessionelle Partei" gewesen. 
20 Die Situation des Christentums in Frankreidl. In: "Deutsche Beitrüge", 
Heft 3, 1947, S. 270 . 
., O. v. Nell-Breuning, a. ß. O. S. 26. 
U Katholisdle Aktion. Pöpstlidle Weisungen und Erlasse, von hohel' kirdllithol' 
Seite zusammengestellt. Deutsthe tlbersenung von Anlon FunI<!'. Mainz 1933, S. 40 f. 
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dodl, so heißt es welter, kommt die Katholisdle Aktion in einigen Punkten mittel-
bar mit der Politik in Berührung. Die Katholisdlo' Aktion muß sid:t nümlidl um 
Jene lebten Grundsäbe kümmern, die für jede Politik gelten: "Es sind die Grund-
säbe der dlristlidlen Soziallehre", die all das umfassen, "was unbedingt nötig und 
gleidlbleibend ist, was zum Grundgese~ jeder ehrenhaften Partei und zur obersten 
Leitregel jeder Herrsdlaftsform gehört". Man denke etwa an die "Grundauf-
fassungen über Sdlöpfung und Mensdlenleben", an die "Sd:tulpolitik" und dergl. 
Bei a11 dem aber verbleibe die Katholisd:te Aktion "in einer Zone der Ruhe"; sie 
sei unangreifbar und wisse süll frei "vom leidensdlaftlidlen Kampf und nidlt ilDmer 
erfreulidlen Wed:tselgesd:tick der Parteien, weld:te vergehen, wie sie entstehen"". 
Es entspridlt durdlaus diesel' kird:tlid:ten Einstl'llung, daß die Kongregation 
des Heiligen Offiziums nod:t jüngst die Segnung d r Fahnen politisdler Parteien 
verboten hat". 
Uns er e Erg e b n iss e können wir in folgende sieben Säue fassen: 
1. Da sid:t eine politisd:te Partei ihrem Wesen nad:t mit den konkreten Fragen 
der Politik zu befassen hat und da der katholisdle Glaube über viele konkrete 
Einzelfragen keine Entsdleidungen gibt, so daß audl treue Katholiken in ein und 
derselben Frage versdliedener Meinung sein können, entspredlen konfessionelle 
oder klerikale Parteien nidlt dem diristIidlen Ideal. Im Gegenteil! Sie legen die 
Versudlung nahe, politisdle Partei und Kird:te Christi gleidlzuse\\en und mehr oder 
weniger ridltige Entsdleidungen einer Partei auf das Sdluldkonto der Kirdle zu 
laden. 
2. Wenn der dlristlidle Glaube über viele konkrete Einzelfragen der PoLitik 
keino Aussagen enthält, so darf dodl keino politisdle Maßnahme der sittIidlen 
Weltordnung und den RcdJten der KirdJe widersprodlen. An diesen Grundsab ist 
jeder, also audl jeder Politiker, gebunden. 
3. Es steht jedem Katholikt'n frei, sidl jeder pOlitisdlen Partei anzusdlli ßen, 
sofern diese Partei dio sittliche Weltordnung anerkennt und di,e Redlte der Kirdle 
nid:tt verlebt. Daß die Katholiken im Gewissen verpfiidltet sind, sidl um die 
"Politik" zu kümmern und die Gestaltung dieser Welt nidlt den Mäd:tten des Ab-
grundes überlasf;en dürfen, hraudlt kaum betont zu werden (vgl. die s e Zeilsdlrift, 
Hert 1, S. 29 f.). 
4. Da os in unseror weltansdlaulidJ zerrissenen Gegenwart möglidl sein kann, 
daß die politischen Part!'ien der Nidlld:tristen die ewigen Grundsäte des Natur· 
redlls und die Rcdlle cI!'r Kirme außeradlt hissen, kann es notwendig werden, daß 
sidl di Katholiken zu einer politisdlen Partei zuammensd:tließen. Diese Pnrtei ist 
im eigentlidlen Sinne keine "katholisdle" Partei, sondern eine politische Partei 
von Katholiken. 
5. Um die irrige Meinung zu verhüten, Partei und Kirdlo seien dasselbe, 
wäre es vom Standpunkt der Kirdle hegrüßenswert, wenn die Haltung aller oder 
dorn mehl't>rt>r Parteien I'S zuließe, «laß dia Katholiken ihnen ohne Gewissens-
bedenken heitrt>ten könnten. Die Erfahrung lehrt nömlidl, daß eine pOlitisdle Ein-
heitspartei dur Katholiken oder Christen - trob aller Botonung ihres nieb kon-
fessionollen Charakter allzu leidlt mit Kirdle und Christentum gleidlgesebt 
wird . 
.. Rhd., S. 42 ff. 
f< AA S. 39 (1947), S. 130: D kret \ om 20 .• Hirz 1917. 
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6. Aus demselben Grunde ist die aktive Mitarbeit der Geistlid!en in den Par-
teien, ~udl in den Parteien der Katholiken, abzulehnen. Es ist nidlt Aufgabe der 
Kirdle und ihrer Priester, konkrete politisd!e Entsd!eidungen zu treffen und in die 
Tagespolitik einzugreifen, sondern durdl religiöse Sdlulung und Gewissensbildung 
die ewigen naturredltli<ben Grundsä~e jeder Politik in die Herzen der Katholiken 
zu senken u. 
7. Da erfahrungsgemäß die (freilid! irrige) Gleidlse\jung einer "d!ristli<ben" 
Partei mit Kirdle und Christentum nidlt verhütet werden kann, tragen die dIrist-
lidIan Politiker - aud! von dieser Sidlt her - die sdlwere Verantwortung, in 
ihrer Politik und in ihrem Privatleben alles zu vermeiden, WIlS Ärgernis er-
regen könnte. 
Zum 1200 jährigen Jubiläum des fränkischen 
Generalkonzils vom Jahre 747 
Der Höhepunkt der Reformtätigkeit des h1. Bonifatius * 
Von Professor Dr. Matthias S eh u 1 er, Triel' 
Das fränkisdIe Generalkonzil vom Jahre 747 ist das le~te der seit 742 vom 
h1. Bonifatius im Frankenreid! gehaltenen Reformkonzilien. Nadldem Bonifatius 
Hessen und Thüringen gründlidl missioniert haUe, konnte er nadl seiner dritten 
Romreise 737138 als germanisdler Legat des ApostolisdIen Stuhles seine organi-
satorisdle Tätigkeit beginnen; zunädlst in Bayern, das er im Einverständnis mit 
dem Herzog Odilo in die Bistümer Freising, Passau, Regensburg und Salzburg 
aufteilte, wozu später 743 Dodl Eidlstätt hinzukam; er sorgte aud! für Bese\jung der 
Bis~ofsstühle mit guten Bisd!öfen und hielt wahrsdIeinlid! nad! 740 eine bayerisdle 
Synode. Dann folgte 741 die kirdIlidIe Organisation seines eigentlidlen Missions-
gebieies Hessen-Thüringen durd! Gründung der Bistümer Buraburg boi Fri~lar 
für Hessen, Erfurt für das nörrllid!e und Würzburg für das südlidIe Thüringen . 
.. Leon Merk1en berid!tet in der "Croix" (14. Nov. 1945), im Jahre 1931 habe 
ein Journalist der Linken zu ihm gesagt: "Gerade weil die Jun~bauern der Katho-
!isd!en Aktion k e 1 ne Politik treiben, werden sj@ in zwanzig Jahren die Führer 
der Agrarpolitik in SüdwestfrankreidI sein." 
* An Q u e 11 e nun d L i t e rat u r wurrlen benutlt: 
Bon i fa ti u s, Briefe = Die Briefe des heiligen Bonifatius. Nad! der Ausgabe 
in den Monumenta Germaniae Historiea in Auswahl übersetlt und erläutert 
von Mid!ael Ta n g 1. Leipzig 1012 (Die GesdIidltssdtreiber der deutsdlen Vor-
zeit. Zweite Gesamtausgabe, Bd. 92). 
B 011 i f a t i u s, Epis tolae - Die Briefe des heiligen Bonifatius und LulIus, her-
ausgegeben von Midtael Tang!. Berlin j9j6 (Epistolae selectae in usum 
scholarum ex monumenti~ Germuniae historicis aeparatim edilae Tom 1. 
S. Bonifatii et Lulli Epistolae). 
Co n eil i a aevi Karolini. Tom. 1. pars 1. Recensuit Albertus Wer m i n g hof r. 
Hannovrrao pt Lipsiae 1906 (Mon. Germ. IIial. Legum soctio 3. Concilia. 
Tom. 2. parR 1). 
II aue k, Albert: Kird!pngesdIidIte Deutsdtlands, 3. und 4. Auil T. 1. Loipzig 1904. 
Lau x, Johann Joseph : Der heilige Bonifatius, Apostel der Deutsdlen, J<'rei-
burg i. Br. 1922. 
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führungen des hl. Bonifatius lassen uns gleim einen tiefen Einblilk gewinnen in 
die R e f 0 r m b e d ü rf ti g k e i t der f r ä n k i s ehe n Kir ehe; sie zeigen 
uns aum, daß Bonifatius sim von vornherein klar bewußt ist, walme Smwierig-
keiten ibm der fränkisme Klerus bereiten werde. "Er wußte wohl, daß man ihn 
smon manmmal als lästigen Neuerer und Friedensstörer in Rom verdämtigt batte. 
Manme rühmten sim, daß sie in Rom mit ihren Beflmwerden Remt erhalten hätten, 
höhnten, daß man in Rom gar nimt so streng" wäre wie in Deutsdlland und ver-
spotteten ihn dann als törimten Eiferer" '. Es war zu befürmten, daß solme Quer-
treiber aum je~t alles tun würden, um das Reformwerk zu vereiteln. Dem sumte 
Bonifatius vorzubeugen und von vornherein die Einheit des Handelns beim Papsl 
und seinem Legaten simerzustellen. 
Ein bei t mit dem P a p s t in allem war ja überhaupt das I d e al 
des h 1. Bon i f a ti u s, seitdem er durd!. Papst Gregor H. am 15. Mai 719 in 
die Heidenmission ausgesandt worden war '. Dieses sein Ideal kommt aud!. in 
seinem smon angezogenen ersten Brief an den neuen Papst Zamarias zum Aus-
drulk: "Nimt anders, als ob wir uns Eum zu Füßen werfen könnten, bitten wir 
Eum inständigst, daß wir, so wie wir 'Wegen der Autorität des hl. Petrus ergebene 
Diener und unterwürfige Smüler Eurer Vorgänger gewesen sind, so aud! nam 
kanonismem Remt gehorsame, untertänige Diener Eurer Huld zu werden verdienen. 
Wir wünsmen, den katholiswen Glauben und die Einheit mit der Römismen Kirche 
zu bewahren; und wen immer mir Gott in die-sem meinem Legatenamt als Hörer 
oder Smüler zuführen wird, id!. werde nicht ablassen, sie alle zum Gehorsam gegen-
über dem Apostolisdlen Stuhle einzuladen und hinzu lenken " '. 
Nadl den Ausführungen von Haude über die Zustände im Frankenreime unter 
Karl Martell 6, ersmeint die Schilderung, die Bonifatius dem Papste Zacharias von 
der Lage der friinkisdlen Kirdle gibt, nimt übertrieben. Die lebte fränkisme 
Synode vor Bonifatius smeint die von Bismof Tetricus im Jahre 695 in Auxerre 
gehaltene Diözesansynode gewesen zu sein. Wenn Bonifatius im Jahre 742 auf 
Grund der Aussagen älterer Leute sdlreibl, daß seit mehr als 80 Jahre keine 
Synode mehr stattgefunden habe, so ist das zwar nicht ganz richtig; es beweist 
aber jedenfalls, daß die Synoden nach und nam eine fast völlig unbekannle Same 
geworden waren 7. Auch der Verkehr zwismen Rom und der fränkischen Kirme 
hatte seit 613 fast vollständig aufgehört; die fränkisme Kirche war demnadl in 
gewissem Maße eine "rom[reie" Kirme geworden 8. Es kann hier nidlt darauf ein-
gegangen werden, wie es dazu kam und warum aum die Päpste jener Zeit sidl 
kaum um die fränkische Kirche kümmern konnten. So war die Kirche im Franken-
reime immer mehr in Verfall geraten. Kirdllidle Reformen waren unbedingt not-
wendig; und nam der Uberzeugung des hl. BonifaliuR konnte dio Reform nur kom-
men im engeren Anschluß an Rom. 
Seltsamerweise ließ der Papst Zacharias seinen Legaten Bonifatius mehr als 
ein Jahr auf Antwort warten Q. Karlmann aber ließ Boniiatius nimt so lange 
Zeit, und so mußte dieser ohne die erbetenen Weisungen von Rom vorgehen. Am 
21. April 742 kam die er s ted e u t sc h e S y no d e, daR "C 0 n c i 11 u m 
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I Sthniirer, Gustav: Bonifatius S. 72 nam Laux S. 146. 
4 Bonifatius, Briefe NT. 12, S. 6 7; Epistolae Nr. 12, S. 17118. 
• Bonifatius, Briefe Nr. 50, S. 68; Epistolae Nr. 50, S. 8i. 
I Haulk S. 400 416, besonders 415116. 
7 Haulk, S. 404. 
8 Haud<, S. 428,29. 
» Bonifatius, Briefe Nr. 51, S. 75183; Epistolne Nr. 51, S. 86/02. 

dieser Zeit an seine Vertrauten in England bezeugen uns seine 'Bedenken und 
Sorgen ". 
Immerhin aber waren die Besdllüsse des Concilium Germanicum dodl nidlt 
vergeblüh gefaßt. Vor allem wurden eine Anzahl austrasisdler Bistümer in den 
Jahren seit 742 neu besebt, niimlidl Utredlt, Met, Verdun, Speyer und Lüttidl. 
Besonders die Neubesebung von Met! mit C h rod e ga n g aus einer rheinisdlen 
Adelsfamilie war eine auch vom irchlichen Gesichtspunkt aus betrachtet sehr glück-
liche u. Dagegen stieß die Bestimmung des ersten Reformkonzils über die R ü c k-
gab e der e n tf rem d e te n Kir c h eng ü t er auf unüberwindliche Schwierig-
keiten. Kar] Martell hatte gerade durch Verleihung von Kirdlengut seine getreuesten 
Anhänger und zuverlässigsten Beamten gewonnen; sein Sohn Karlmann konnte 
sio im Falle der Durchführung der Rückgabe des Kirdl.engutes nicht anderweitig 
entschädigen. Eine durdlgreifende Maßregel hätte eine Menge von Unzufriedenen 
geschaffen und audl das ganze Reformwerk verhaßt gemadlt. Das konnte weder 
Karlmann noch auch Bonifatius wünsdlen. So mußte denn für diese Frage auf 
dem nächsten Reformkonzil, das am 1. März 743 zu Liftinae-
Es tin n es bei Lobbes im Hennegau stattfand, eine andere Lösung gefunden 
werden. Es wurde bestimmt, daß wegen drohender Kriegsnot und wegen des An-
sturms der angrenzenden Völker ein Teil des Kirchengutes als zinspflidl.tige Land-
leihe (Prekarie) zur Unterstüt!ung des Heeres mit Gottes Nachsicht noch einige Zeit 
zurückbehalten werden könne unter der Bedingung, daß jährlidl von jeder Hofstatt 
ein Solidus zu 12 Denaren an die KirdJe oder das Kloster gezahlt werden soll. 
"Wenn der stirbt, dem das Gut geliehen war, dann soll das Eigentum wieder an 
dir. KirdJe zurückfallen; es sei denn, daß der Fürst unter dem Drang der Not 
anordne, die Landloihe zu wiederholen und neu auszufertigon. Vor allem aber soll 
darauf geadltet werden, daß Kirchen oder Klöster, deren Besit:i als Landleihe aus-
getan ist, nidlt Mangel oder Armut leiden, sondern bei drückender Armut soll 
der Besit ungeschmälert der Kirdle und dem Gotteshause zurüd{gegeben werden ' •. " 
Von dieser Änderung abgesehen hielt man aber" an den Beschlüssen von 742 fest 
und ergänzte sie durdl Bestimmungen gegen verbotene Ehen, gegen den Verkauf 
dlristlidler Sklaven an Heiden und durch Strafandrohung gegen heidnische 
Gebräuche ' •. 
Im Jahre 743 erlitt die Reformarbeit eine kurze Hemmung durdl den Aufstand 
des Herzogs Odilo von Bayern, der aber von den beiden Brüdern Karlmann und 
Pippin rasch niedergeschlagen wurde. Der Zwisdlenfall hatte audl gute Folgen. 
Bayern mußte den Nordgau an die Franken abtreten, und hior konnte Bonifatius 
nun das Bistum Eicnstätt gründen. Außerdem aber hatte Pi P P i n auf dieser 
Heerfahrl ins Ostreidl Gelegenheit, die sf'gensreidlen Wirkungen der durdl Karl-
mann und Bonifatius eingeleiteten kirmlidlen Reform kennen zulernen. Infolge-
dessen lud er Bonifatius ein, aum die Kir c 11 ein Neu 5 tri e n zu reformieren. 
Inzwisdlen hatte Bonifatius aum endlim das Antwortsdmiben des Papstes 
vom 1. April 743 auf seinen Brief vom Anfang 742 erb alten 17. Er konnte mit großer 
Befriedigung feststellen, daß der Papst in den Fragen der Reform, besonders der 
Reform des Klerus, im wesentlithen genau so urteilte wie Bonilatius und die von 
.. Bonifatius, Briefe Nr. 63,65167, S. 125/33; Epistolae Nr. 63,65167, S. 128132, 
S. 137140; Hauck S. 527; Laux S. 15357. 
" Hauck S. 52829; Lau:!: S. 16061. 
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madlten ihm viel zu sdlaffen, und er konnte ihrer sdlließlith nur mit Hilfe des 
Papstes Herr werden u. Im Ostreidl übte Bisdlof Ge w i 1 i p von Mainz 743 
oder 744 mit eigener Hand Blutradle an einem Sadlsen, der im Jahre 738 den 
Vater Gewilips, den damaligen Bisdlof Gerold von Mainz, auf einem Sadlsen-
feldzug getötet hatte. 
AudJ für das 0 s t r eie h war die Frage der Met r 0 pol i ta n ver f a s -
s u n g nodl nüht befriedigend gelöst. Bonifatius war zwar als Erzbischof von 
Austrasien anerkannt: aber er hatte keinen festen Bismofssib. Das Amt war 
an seme Person geknüpft: es konnte mit seinem Tode erlösdlen und dann konnte 
die ganze Reform wieder in Frage gestellt sein. Es sollte also eines der deutsdJen 
Bistümer zum Metropolitansib erhoben und dem h1. Bonifatius übertragen werden. 
Zur Erledigung dieser und jener Fragen wurde in der erston HäUte des 
Jahres 745 0 i n e f r ä n k i s ehe Gen e r als y n 0 d e für das 0 s t - und 
Wes t r eie h berufen. Der Ort der Synode und die Zahl der anwesenden Bismöfe 
sind unbekannt; wir haben audl keine Akten der Synode, und audl der Berimt 
des Bonifatius an den Papst ist nidlt erhalten. Aber zwei Papstbriefe vom 
Jahre 745, dor eine an Bonifatius 14, der andere an Geistlime und Laien im 
FrankenreidJ", geben Kunde davon. Bischof Go w i I i P von Mainz wurde ein-
stimmig abgesetit; die früheren Reformbeschlüsse wurden erneuert. Als Met r 0-
po li ta n s i t z für Bon if a ti u s wurda K öl n bestimmt, dessen Bismof kurz 
vorher gestorben war. Im Brief an Bonifatius bestätigt der Papst diesen Besdlluß: 
"Die Stadt, die früher Agrippina hieß und jett Köln genannt wird, haben wir auf 
Ansumen der Franken durch unsere auf Deinen Namen lautende Urkunde als 
Metropolitansib bestätigt und' senden Deiner Heiligkeit die Vorbriefung dieser 
Metropolitankirdlo für alle Zukunft !ft. Im Sdlreiben an die Goistlidlen und Laien 
mahnt der Papst sehr eindringlim, seinem Legaten Bonifatius auf dem Woge der 
Reformen zu folgen. 
Trobdem stieß Bonifatius immer wieder auf unüberwindlidle Hindernisse: 
so aum in der Metropolitanfrage. Die Gegner wußten es zu hintertreiben, daß 
Bonifatius den Bisdlofsstuhl von Köln bestieg, Im Jahre 746 oder 747 erscheint 
der Franke A g i I 0 1 f als Bis eh 0 f von K öl n, und K ö I n blieb ein f ach es 
Bis tu m; Agilolf war aber kein Gegner, sondern ein Anhänger der Reform. Boni· 
fatius übernahm je\}t das durdl Gewilips Abse\}ung freigewordene Bistum Mai n z. 
Wie wir aus dem Papstbrief vom 1. Mai 748 an Bonifatius ersehen, hatte dieser 
dem Papste melden müssen, daß die Franken bezüglidl Kölns nidJt ihr Wort 
gehalten hätten und daß er nun in Mainz seinen Sib habe !7. Mai n z blieb aber 
aum einfaches Bistum und wurde nie h t Met r 0 pol i t ans i t z. Zwar findet 
sidl in der Briefsammlung des BoniIatius eine Papsturkunde vom 4. November 75418, 
laut welcher Papst Zadlarias Mainz zum Erzbistum erhebt; aber die Urkunde 1st 
unedlt. Nadl den Ausführungen Midl. Tangls ist die Urkunde cntspred1end dem 
vorerwähnten Papstbriel vom 31. Oktober 745 an Bonifatius ursprünglim edlt und 
für Köln ausgestellt U gewesen. Nam dem SdJeitern des Kölner Metropolitan-
planes hat man später nach dem Tode des Bonifatius, als Mainz wirklidl Metro-
::lö8 
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.. Bonifatius, Briefe Nr. 60, S. 114 /20; Epistolae Nr. 60, S. 120/24. 
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politansi~ wurde oder daran war, es zu werden, die für Köln ausgastell Urkunde 
auf Mainz umgesdlrieben durm Vertausmung der Namen Mainz und Köln und 
durm Beifügung einer falsmen Datierung gefälsmt 10. 
Bonifatius selbst erlebte aber bald nam der Enttäusmung in der Metropolitan-
frage eine der größten Freuden seines Lebens und den H ö h e p unk t sei n e r 
Re f 0 r m a r bei t auf der fr ä n k i 8 ehe n Gen e r als y n 0 d e vom Fr ü h-
jahr des Jahres 747; wiederum wissen wir nimt, wo sie stattgefunden. Und 
was wir über sie wissen, entnehmen wir einem Brief des hl. Bonifatius vom 
Jahre 747 an seinen Freund Erzbismof Cudberth von Canterbury 11 und zwei 
Papstbriofen vom 1. Mai 748, von denen einer an Bonifatius "2, der andere an 
die fränkischen Bismöfe·· gerübtet ist, die an der Synode teilgenommen hatten. 
Es waren Bis c h ö f e aus bei dan R e ich s h ä 1ft e n ; Reginfrid von Rouen, 
Dl;ollat von Beauvais, Rimhert von Amiens, Heleseus von Noyon, Fulkrich von 
longern, David von Speyor, Aethereus von Therouanne, Treward von C!lmbrai, 
Burdlard von Würzburg, Genebaud von Laon, Romanus von Meaux, Agilolf von 
Köln, Heddo von Straßburg un(1 außerdem viele Chorbisd!.öfe, Priestl'r und Diakone. 
Auf der Synode wurden aum wieder die Reformbesd!.lüsse der früheren Synoden 
bestätif(t und verkündet. Was aber dieser Synode ihr besonderes und dem h1. Boni-
faUue so überaus kostbares Gepräge gab, war die von a 11 e n T eil n e h m ern 
unterschriebene feierliche Erklärung der Treue gegen die 
R ö mi s ehe Kir \' heu n d des Geh 0 r s a Dl s ge gen den. Pa p s t. "Wir 
haben", so smreibt Bonifatius an Cudberth, "auf unserer Synode ber>\hlossen und 
haben bckunnt, den htholisdlen Glauben und die Einbeit und die Unterwürfigkeit 
gegenüber der Römisd!.en Kirme bis an unser Lebensende bewahren zu wolltlD, 
dem heiligen Polrus und seinem Stellvertreter untertan sein zu wollen, Jahr für 
Jahr eine Synode zu hai ten; wir haben besdIlossen, daß die Metropoliten von jenem 
Stuhle die Pallien orhitten Rollen; wir haben besmlossen, in allem die Gebote des 
heiligen Petrus kanonismcrwcise zu befolgen, damit wir zu den ihm anv~rtrauten 
Smafen gezühlt werden. Und diesem Bekenntnis haben wir alle zugestimmt und 
es untersmrieben und es am Grabe das h1. ApostelfiJrsten Petrus niederlegen 
lassen. Der Römisd!.e Klerus und der Papst haben es mit hoher BefrIedigung 
entgegengenommen 14." 
Wahrsmeinlim im Zusammenhang mit der Generalsynode batte Bon i-
f a t i u sein Run d s ehr e i ben über die Einheit des Glaubens und die aposto-
lisme Lehre gesmrieben und es an die fränkisme Geistlimkeit gesmitkt und es 
zugleim mit den Synodalbesmlüssen durm seinen Vertrauten, Bismof Burmard 
von Würzburg, nam Rom bringen lassen. Mit hoher Befriedigung smreibt ihm 
darüber Papst Zamarias am 1. Mai 748: "Wir haben aum das Bud!. eingesehen, das 
du an alle Bis!böfe, Priester, Diakone und alle dem geistlimen Stande Geweihten 
über die Einheit des katholismen Glaubens und die apostolisme Lebre gerimtet 
hast. Es war uns, wie du wissen sollst, sehr willkommen, weil du durdl die über 
did!. ausgegossene Gnade des Heiligen Geistes es zu smaffen bemüht warst ... 
Wir empfingen aum die Urkunde, die ihr über euer Bekenntnis des wahren und 
redJten Glaubens und der katholismen Einheit ausgefertigt habt und die du, ehr-
würdiger Bruder, mit den uns sehr lieben friinkismen Bismöfen an uns geri!btet 
24 
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u Bon!fat!u8, Br~efe Nr. 78, S. 154/64; Epistolae Nr. 78, S. 161/70 . 
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hast. Als wir sie entfalteten, wurden wir von lebhafter Freude erfüllt und sagten 
Gott, dem allmädltigen Vater, unendlidlen Dank, weil er die Gnade gebabt, sie 
einmütig zu unserer Gemeinsdlaft zurütkzuführen zur Freudo ihrer geistigen Mutter 
der heiligen Kirdle. Grüße sie alle, Teuerster, an unserer statt mit dem Friedens-
kusse Christi. Wir selbst haben ihrer Liebe in einem an sie geridlteten aposto· 
lisdlen Sdlreiben gedankt u." 
Nodl stärker kommt die Freude des Papstes in diesem eben erwähnten 
Sdlreiben an die fränkisdlen Bismöfe, die an der Generalsynode teilgenommen 
hatten, zum Ausdrutk: "Dank sage idl Gott, dem allmädltigen Vater, und dem 
Herrn Jesus Christus, seinem einzigen Sohn, und dem Heiligen Geist, der durdl 
Ausgießung seiner Gnade euer aller Herzon entflammt hat, auf daß ihr in Einbeit 
des Glaubens und im Bande des Friedens wandelt ... und daß überreime Gnade 
des Friedens und der Liebe über ßum sei, damit ihr ein Leib mit eurer geistigen 
Mutter, der heiligen katholisdlen und apostolismen Kirme Gottes werdet, der Wir 
nadl Gottes Ratsdlluß vorstehen ... Idl freue midl in eudl, Teuerste, weil eure 
Treue und eure Einigkeit gegen uns kostbar und offenkundig ist, ... seit ihr eudl 
eurem von Gott bestellten Sdlüber und Lehrer, dem seligen Apostelfiirsten Petrus, 
mit bestem Willen zugewandt habt. ... Jebt ist unter Gottes Mitwirkung eure 
Heiligkeit unserer Gemeinsdlaft in einem Sdlafstalle beigesellt und wir haben 
einen Hirtßn, der von dem Hirten der Hirten, dem Herrn unserem Gott und 
Erlöser Jesus Christus als Fürst der Apostel und unser Lehrer bestellt worden istu ." 
Der Papst und sein Legat hatten wirklich Grund, sich 
zu fr eu e n. Während der Bilderstreit die griedlisdle und lateinisdle Kirdle 
immer weiter auseinanderriß, hatte hier die fränkisdle und künftige deutsdlo 
Kirdle sidl um so fester an Rom angesdllossen. Sehr ridltig sdll'eibt Hautk: 
"Hier trug die Lebensarbeit des Bonifatius Frudlt: er hatte die deutsdlen Fürsten 
und Bisdlöfe daran gewöhnt, kirdllidle Maßregeln stets im Einvernehmen mit 
Rom zu treffen. Fragen und Antworten gingen hin und her: der Papst ließ keine 
Gelegenheit unbenü1}t, um mahnend und ermunternd bald zu den Fürsten und 
Bisdlöfen, bald zu dem Volk zu reden. Es bestand tatsädllidl eine GemeinsdlaIt 
zwisdlen der fränkisdlen Kirdle und Rom, von der man ein halbes Jahrhundert 
vorher nidlts wußte. RedJtlidle Formen hatte sie nidlt angenommen; aber das 
Ansehen des Papstes hatte ein ganz anderes Gewidlt als früher: das Bewußtsein, 
daß nur in der Gemeinsdlaft mit Rom, in der Unterordnung unter Rom die Kirdle 
gedeihen könne, hatte unter dem fränkisdlen Episkopat kräftige Wurzeln gesdllagen. 
Es war der Silberblitk im Leben des Bonifatius, daß diese Uberzeugung in der 
feierlidlsten Form von den frünkisdlen Bisdlöfen ausgesprodlen und nadl Rom 
übermittelt wurde 11." 
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.. Bonifatius, Briefe Nr. 80, S. 171/72; Epistolae Nr. 80, S. 177/78 . 
.. Bonifatius, Briefe Nr. 82, S. 176/78; Epistolae Nr. 82, S. 183/84. 
17 Hautk S. 570/71. 
Übersichten und Berichte 
Aufstieg oder Niedergang der Kirche? 
Kardinal-Erzbismof Suhard von Paris veröHentlimte am 11. Februar 1947 
einen höchst bedeutsamen Hirtenbrief, der in Frankreich das größte Aufsehen erregte 
,und ständig in neuen Auflagen erscheint. Eine großartige Sinndeutung der gegen-
wärtigen Weltstunde, ein eindringlicher Aufruf zu apostolischer Tat und ein mit-
reißender christlicher Optimismus sind die Kennzeichen dioses programmatischel\, 
den Rahmen eines Hirtenbriefes sprengenden Sendschreibens. 
Die moderne Welt, so erklärt der Kardinal, ist trot der "Großllut der Sünde" 
und trob der "ständigen Gefabr eines kollektiven Selbstmordes" nicht greisenhaft 
alt und am Ende; sie erlebt vielmehr eine neue, stürmische Jugendzeit. Tedlnik und 
Verkehr, Radio und Film, Weltwirtschaft und Weltzivilisation haben dem Erdkreis 
zum erstenmal den "gleichen Rhythmus", das "gemeinsame Hier und Je~t" gegeben. 
"Seit ihrem Bestehen ist die Welt zum erstenmal ein s und weiß aum darum." 
Eine gemeinsame Weltkultur steht vor der Tür: mit einem "gleidien Lebensstil", 
einem "einheitlichen Menschentyp", einem "weltumspannenden, gemeinschafts-
verbundenen Humanismus" und einer universalistischen, technislh orientierten 
Zivilisation. Wer wird diesem "planetarischen Humanismus", der "schneller als 
unsere Gedanken zustande kam", die See 1 e geben? Wird es der Kirme Christi 
gelingen, "die Synthese des neuen Universums" herzustellen'? 
Dieses sehr ernste Anliegen des Pariser Kardinals ist die große, ersdiütternde 
Sorge der Kirdle in aller Welt, nimt zulett aum in Deutsmland. Deshalb verdient 
der Hirtenbrief, der soeben in deutsmer Sprame ersmienen ist I, aum bei uns die 
ernsteste Beamtung. 
Die U n g 1 ä u bi gen, so führt der Kardinal aus, remnen nimt mehr mit 
der Kirme; sie erklären vielmehr kategorism, die Kirdie sei I ä n g s t er s ta r r t 
und werde "mit der Welt, die heute im Sterben liegt", verschwinden. Der "AbfaU 
der Massen" mame ihren Bankrott offenkundig. Aum fehle der Kirme die Kraft, 
dem neuen Humanismus das Gepräge zu geben. Ihre negative Moral habe in den 
vergangenen zwei Jahrtausenden ein ontmännlidttes, schwäd:llimes Mensmenbild 
geformt, "dem weder Kraft nom Sd:lönheit eigne". Sdlon deshalb könne der Christ, 
der "Furmtsame gegenüber dem Abenteuer ... kein Weggenosse sein", wenn es 
gelte, die Erde zu erobern und neu zu bauen. 
Und die C h r ist e n se l b er? Ihre Auffassungen gehen auseinander, "wenn 
man nid:lt sagen will, daß sie sich widerspredJen". Die ein e n behaupten nämlich.. 
die große Gefahr, "in der die Kirdie heute smwebe, bestehe darin, sim anpassen 
zu wollen". Eine "uneingesdlränkte Rülkkehr zu den traditionellen Formen" sei 
das Gebot der Stunde. Die Gläubigen hätten nicht die Pflicht, "auf die Ereignisse 
einzuwirken"; sie sollten "nur in ihrem Privatl~en wahre Jünger Christi sein". 
Der Christ, auf den die Kird:le warte, sei "nimt der konstantinisme Christ, sondern 
der Christ der Apokalypse und der Parusie". Konstantin habe der Kirche mehr 
~esmadet als Nero. 
Demgegenüber werfen die a nd e ren der Kirme "mangelnde Wirksaml<eit im 
Zeitlimen" vor; sie "throne über der Mensmheit, statt sidl in ihrem Fleisdl und in 
ihrem Blut zu inkarnieren". Verkündigung und Katemese seien allzu lebensfremd 
geworden; Kult und Liturgie seien vielfam unverständlidl; die Selbständigkoit der 
Laien stehe "häufig mohr auf dem Papier, als daß sie der Wirklichkeit entspreche". 
Die Kirme überlasse es don Fremden oder den Gegnern, "im Bereime der Lehre, 
der Kultur oder der Tat dio entscheidenden Initiativen zu ergreifen". Wenn sie 
bandle oder rede, sei es oft "zu spät", möge es gim nun "um wissensmaftlimc 
Forsdmng, um soziale Gesete oder um den Humanismu~ handeln". 
I "Aufstir,g oder Niedergang der Kirme?" Hirtenbrief des Kardinal-Erzbismofs 
Suhllrd von Paris. Verlag der Dokumente, Offenburg (Baden) 19·i7, ~7 S., kart. 2 M. 
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Wo r hat re eh t ~ Kardinal Suhard gibt zunächst großzügig zur Antwort, 
jene Vielheit von Ideen und Bestrebungen sei immerhin "weit beruhigender als 
eine stagnierende Zufriedenheit". Wenn die Auseinanders6ßungen nicht zu gegen-
seitiger Verketlerung führten, sondern von der "leidensdtaftlichen Liebe zur Kirdle 
Zeugnis ablegten", seien sie lediglidl eine "Wadlstumskrise" und ein Beweis für 
die Lebenskraft der Kirdle. Die tiefste Erklärung für die gegenwärtige Krise "und 
das einzige Kriterium, das dem Christen von heute Gewißheit verleihen und sein 
Handeln zu bestimmen" vermöge, sei freilidl "im tiefen Wesen der Kirdle" be-
gründet, "wie es uns ihr Dogma und ihre Gesdlidlte offenbaren". 
• "Z w eiE r s ehe i nun g s f 0 r m e n" sind in der Kirdle eng miteinander 
verbunden. Die Kirdle "ist göttlic.b und mensdllidl zugleidl, sie ist die EinheIt 
von beidem". 
In ihrer ersten Ersdleinungsform, also in ihrer "substantiellen Wirklidlkeit", 
ist die Kirme "allen mensdl1im n Gemeinsdlaften absolut wesensüberlegen" ; sio 
ist "endgültig und vollkommen .. " kein AngrUf sdlädigt sie, kein Entgegenkommen 
verdirbt sie". 
Wer freilim in der Kirdle "nur etwas Pneumatismes" sieht, weitht von der 
göttlimen Wahrheit ab. Die Kirdle ist nämlidi "a u c beine siditbare und hierar-
mismo Körpersdlaft" und als soldlO "an die Zufälligkeit der Gesdlimte und des 
Raumes gobunden"; sie wämst, sie paßt sidl "der Zeit und dem Raum" an; bat 
dodl jodes Zeitalter ihr "seine Gestalt und sein Gesidlt geliehen". All diefle "Aktuali-
täten", die in der Kirdte einander ablösen, sind weit davon entfernt, "Rie arm zu 
mamen"; sie "lassen sie im Gegenteil wamsen". Denn: "dadurch daß die Kulturen 
aufeinander folgen, erschöpfen sie die Kinne eb nsowenig wie Individuen durdl ihre 
Vermehrung die Art erschöpfen; jede der Gemeinsmaften und der sozialen Formen, 
in denen sich die Fleisdlwerdung der Kirdle vollzieht, tragen im Gegenteil dazu bei, 
Christus zu vollenden". Daraus folgt ein für die BestimmuDt.( des Einsat}es der 
Christon widltiger Saß: "Die Welt bedarf der Kirdle für ihr Leben; dip Kirdlp 
bedarf der Welt für ihr Wadlstum und ihre Vollendung." 
In der Kirmo sind also "zwei Welten aufs innigste verbunden: die unsiditbare 
Wirklidlkeit und die sidltbare Körpersdlaft"; wer der Kirdle "einos dieser hoiden 
mpmente entzieht, zerstört die Kirdle", Dio übertriehene Anpassungssudll dos 
Mo der n i sm u s vergiBt den "Ewigkeitsl1ehalt" der Kirdle; der taktisdlC, 
moralisdie odor in der Lehre sidl auswirkend~ In te g r a 1 i s mus erkennt nidJt 
die Gebundenheit df'r Kirdle "an die Zufälligkeiten von Raum und Oesdlimte, noth 
ihr zeitlimos Wadlstum an". 
Ganz anders die kat hol i sc h e S y n t h es! Durd! ihre Fleisdlwerdung 
muß die Kirdle "dil' Gestalt aller sozialen und kulturellen Formen" annehmen, 
"die den von ihr erlaBten Mensmen zu eigen sind; da sie zeitlos und transzendent 
ist, so ist sill und bewahrt ihr Wesen in all den Kulturen, llurm die sio hindurdl-
geht; sip bleibt ewi~ jung auf dieser Wanderung, weil sie unaufhörli<h wächst und 
aim anglpimt, aber siro niemal an äußere Formen hin d e t; diese iibprnimmt 
sie nur, um sie zu hoiligen". 
Was fordert also die l1egenwärtige Weltstunde von unR Christen? Kardinal 
Suhar(l erklärt, din Kirdle hefinde sidl "an jenem Wende'punkt, an d('m sie alles 
verlieren oder alles gewinnen" könne; die EntsdlCiduDg werde "davon abhängen, 
inwieweit sie aus ihrer geistigen Füllo dio M~nsdlh()it zu befrudlteJ;l" vermögo. 
Hier gelten z w e i Par oIe n: Vorrang dm; tlh rnatiirlidlen! Dringli,hkeit 
der Aktion im Weltlidlen! 
Brstens: Vorrang des tlbernatür1iehen! "Die Seele eines jeden 
Apostolats", das "Heoilmittel I!<'gen den Naturalismus" ist das "innllrl' Lehen", das 
persönlidle Heiligkeitssu·C'oon. Wer freilidl auf (liI'S(l Weiso aus Christus lebt, 
wird nimt im "Zurüd<wl'idlen" sein Heil sumen, sonrlorn in "zentrifu~aler Aktion" 
wie ein Sauerteig wirken: "Wenn das religiöso Lr.ben in einer Gcsellsdlaft rüd<-
läufig ist, findet eR allein in don Kulthandlungt'n ein Zufluc.bt; wenn os im 
Ansteigen ist, nimmt es umgekehrt von den Kulthandlungen seinen Ausgnn~, um 
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Hier stehen besonders die duistlimen Geistessmaffenden vor wimtigen Auf~ 
gaben. Sie haben ein Remt wie jeder andere, "sidl zu beteiligen an jeder Sudle 
nam dem Wahren, an allen Erörterungen, an allen Umgestaltungen eines Gemein-
wesens, dessen Bürger sie sind"; mit diesem Bemühen werden sie "keine Rüdcsimt-
nahme auf andere Interessen vermengen, aum nidlt soldle apologetisdler Art", 
sondern nur der Wahrheit dienen. Daß wir "zurüdcgeblieben sind, ist vielleidlt 
eine Tatssme, ist aber keine Tugend". 
Die Ergebnisse der Forsdlungen müssen sodann "auf den Bereidl der Kultur" 
angewandt werden. So ist z. B. "eine objektive Bilanz unserer heutigen Großstadt-
kultur zu ziehen ... mit ihren gigantisdlen Zusammenballungen und ihrem stiindigen 
Wamstum, mit der Belastung ihrer unmensmlimen Produktionsmethode~, ihrer 
ungeredlten Verteilung, ihrem aulreibenden Vergnügungs taumel". Es ist ferner 
ein umfassender Plan "für einen Urbanismus und einen Humanismus" zu ent-
werfen, ein Plan, "der abgestimmt ist auf die Mensmen, ihre Fähigkeiten und 
Bedürfnisse .... Nur die christlübe Idee von der menschlichen Natur wird eine Ent-
mensdl1ichung d~s Mensdlen verhindern können". 
Des weiteren ist eine "grundlegende Reform der Strukturen auf allen Gebieten, 
besonders auf dem wirtschaftlidlen und sozialen, durdlzuführen. Die Beziehungen 
zwischen Kapital und Arbeit sind "immer eindeutiger auf den Gesellschaftsvertrag 
auszurichten". Aum in Politik und Kultur, in Erziehung, Freizeitgestaltung, Kunst-
leben usw. muß sidl die Sendung des Christen auswirken. 
"Christen, überall zur Stelle!" ruft Kardinal Suhard aus. "Zeigt euch dabei 
nidlt zaghaft! Verteidigt eure große und befreiende Auffassung von der Welt und 
vom Menschen, verhelft ihr zum Durdlbrud! und zur Geltung!" 
Alle nidltdlristlidlen Systeme und Verheißungen "verraten bereits dem klar-
blidcenden Beobadlter sidltbare Zeichen ihrer Atemnot; man hat von der Radle 
des Fleisches gesprodlen; man sollte heute von einer Radle des Geistes spredJ.en; 
Gott läßt sidl nicht ungestraft aus der Welt jagen". - Die Kirdle aber "geht 
die Straße des Lebens; ihre Jugendfrische altert nie". 
ProfElssor Dr. Joseph H ö f f n e r. 
Tagung für Flüchtlingsleelsorge 
(Eichstätt, 5. bis 7. August 1947.) 
Die "Kirdllime Hilfsstelle", die sim seit 1945 mit 'Tathaft und Erfolg d&!' 
heimatvertriebenen Priester und Gläubigen angenommen hat, lud im August 1947 
zu eoiner "Tagung für Flüdltlingsseelsorge" 118m Eimstätt ein. Wie der kürzlidl 
nröffentlidlte ausführlidle Berimt zeigt I, war diese Begegnung für die mehr alll 
hundert Teilnehmer überaus anregend und frudltbar. Priester aus dem Osten 
und aus der Heimat sumten im Geiste dlristlidler Liebe das ungeheuer schwierige 
und verwidcelte Problem der Flüdltlingsseelsorge sadlUdl zu klären. 
Zunädlst wurde die seelische und religiöse Eigenart der Sdll~sier, Sudeten-
deutsmen und Südostdeutsdlen in liebevoll einfühlender Weise beleudltet und 
damit geradezu die Grundlage einer "Flüchtlingspsymologie" gelegt. Allen wurde 
klar, wie wenig man im Grunde voneinander wußte und daß in dieser Unkenntni. 
mandle Fehlbehandlung der Vertriebenen begründet war. Man konnte jedodl fest-
stellen, daß die ersten Sdlritte zu einer Besserung der Lage getan seien, daß 
Ansäbe zu einer Verwurzelung der Vertrieobenen sichtbar würden und daß die 
kirdllidler- und staatlidlerseits getroffenen Maßnahmen gewisse heilende Wir-
kungen gehabt hätten, wenn man audl nodl weit vom erstrebten Ziel entfarnt sei. 
Sehr tröstlim und ermutigend war die Feststellung, daß die Forderungen der 
Flüchtlingspriestcr in fast allen Punkten mit denen der 'einheimisdlen Referenten 
übereinstimmten. 
1 "Die Tagung von Eühstätt." Herausgegeben (als Manuskript) von der 
Kirdllichen Hilfsstello, Mündlen 8, Äußere Prinzregontenstraße 1211• 70 Seiten. 
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Den Höhepunkt der Tagung bildete wohl das Referat Professor Dr. Kinder-
manns über die "k ire h e n r e eh t li ehe L a.g e des h e i m a t ver tri e -
ben e n Pr i es t er s". Der Redner, Leiter des Priesterreferates in Königstein, 
führte aus: "Wie wirklim unred1t und ganz seltsam unsere Lage ist, ersieht man 
daraus, daß im Kirmenredlt, im Codex, mit keinem 8tridl an unsere Lage gedadlt 
wird. Der Codex regelt Normalfälle, Normalverhäitnisse. Er hat audl auf 
anormale Zeiten vorausgesmaut und audl dafür Regelungen vorgesehen, z. B. für 
Zeiten, wo der Bismof 'eingesperrt ist. .. Aber unsere Lage, daß man nämlidl 
eine ganze Diözese, ja ganze Kirdlenprovinzen mit Mann und Maus, mit Klerus, 
Episkopat, Kind und Kegel austreibt, das hat nur die ,Mensdllimkeit' des 20. Jahr-
hunderts zustande gebramt, die vielgerühmte ,Humanität'''. 
Professor Dr. Kindermann zitierte in diesem Zusammenhang die worte 
Pius' XII.: "Es ist unre<ht, jemanden als Sdluldigen zu behandeln, dem keine per-
sönlime 8dluld nadlgewiesen ist - nur deshalb, weil er einer bestimmten Gemein-
smaft angehört", und folgerte daraus: "Darum nidlt resignieren! Aum die alten 
Amtstitel bleiben uns, und es wäre ein Unrernt, sie uns zu nehmen ... Die alten 
Benefizien bzw. Pfarreien sind remtlim nom im Besi§e ... Deshalb audl Appli-
kationspflicht, die freilim der Heilige Vater erleimtert hat (5- bis 6mal im Jahr) ... 
Wir weimen nur der Gewalt, und zwar schrittweise. Darum keine Resignationen 
- wie wenig auch gerade das die Heimatordinarien verstehen können (Brünn, 
Olmü1;j): Deshalb werden audl alten Herren keine Pensionen gewährt, sondern nur 
Allerszusmüsse gegeben, damit die Frage der Heimatbenefizien unberührt bleibe." 
tlber das Redltsverhältnis des Vertriebenenpriesters zum Aufnahmebischof 
stellte Professor Dr. Kindermann folgende Grundsä1;je auf: "Der Vertriebenen-
priester hat im Aufnahmebisdlof seinen Ordinarius zu sehen (can. 94), d. h. er 
untersteht ihm dem Geridltsstande und der Strafgewalt nam. Der Aufnahmebisdlof 
hat über alle Priester, die sidl in seinem Jurisdiktionsbereidl aufhalten, ein 
direktes Aufsimtsremt. Wird dem Vertriebenenpriester in der Aufnahmediözese 
ein Amt oder ein kirmlimer Dienst übertragen, so ist der Aufnahmebisdlof diesem 
Priester nidlt bloß Oberhirte, sondern aum Dienstherr. Damit wird er als Dienst-
herr für diesen Priester in allen mit dem Dienste zusammenhängenden Fragen, 
audl den persönlimen, soweit sie sidl aus dem Dienste ergeben, zuständig, wie z. B. 
in Fragen der. Dienstsi1;janweisung, des Urlaubs, del: Besoldung, Pensionierung, 
VollmadltverlelllUog, Auszeimnung, Ausstellung eines Zelebrels usw. Der kano-
nisdle Gehorsam gilt nun in weitgehendem Maße dem Aufnahmebismof gegenüber. 
Der Aufnahmebisdlof hat das Redlt (ean. 114), einem Verbriebenenpriester den 
Au!enthalt in seiner Diözese zu versagen, freilim ,aequitate canonica servata'. Für 
das Aufenthaltsverbot müßten ziemlidl smwere Gründe spremen, weil sidl der 
Vertriebenenpriesler in einer smweren Lage befindet; er ist fast ein ,clericus 
vagus'. Aus der Möglidlkeit eines Aufenthaltsverbotes folgt, daß dem Ortsbisdlof 
das Gonehmigungsredlt für den ankommenden Vertriebenenpriester zusteht. Diesßr 
hat sidl also beim Aufnahmebisdlof oder seinem Stellvertreter vorzustellen, was 
leider des ölteren nimt ~esmehen is!. Der Aufnahmebismof kann den Vertriebenen-
priester verseben ... Ein Wandern aber von einor Diözese zur anderen ohne 
ausdrücklimes Einverständnis des Aufnahmeordinarius sowie des Heimatordina-
rius bzw. des Flüdltlingsbismofs ist unzulässig." 
Ernste Worte ridltete Professor Kindermann an jene heimatvertriebenen 
Priester, die im katholismen Hinterland tätig sind: "Viele unserer Priester wur-
den auf einheimisdle Kaplunposten gegeben, wo sie nur wenige oder gar keine 
V?rtriebe~.e~ zu betr~uen haben. Es sind d.ies gerade unsere rüstigston und 
IOlstung8fahlg~ten PrICs.ter. Das tut uns sehr leid, weil diese Art der Verwendung 
unser~r Ve!tnebenenpr1ester auf Kosten unserer Landsleute geht ... Es wird 
unbedmgt ema Forderung der gesamtseelsorglidlen Lage im Rumpfreime sein diese 
jungen Pries!er in allernädlster Zeit freizustellen und sie für die Vertriebenen-
seelsorge freIzugehe~, wollen. wir ni.dlt einer religiösen Katastrophe entgegen-
gehen. Unsere Vertnebenenprlester, dIe als Kapläne arbeiten, sind unsere gesün-
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desten, besten und braumbarsten Priester. Wir können es vor Gott und vor 
unseren Landsleuten, die eine Prüfung sondergleimen zu bestehen haben, niemals 
verantworten, wenn wir sie nom länger der Arbeit unter den Vertriebenen ent-
zogen seben. Hier gilt der Grundsa~ obne jede Einsdlränkung: Der Vertriebenen-
priester zunädlst und vor allem für die vertriebenen Glaubensbrüder und Glau-
bensschwestern." 
Xhnlidles gilt von jenen Priestern, die in einem Sdlwesternhaus unter-
gekommen sind, "ohne dort eigentlühe Hausgeistlidle zu sein": "Es wäre sehr zu 
wünschen, daß gerade diese Priester, soweit sie nodl voll einsa~fähig sind, ohne 
Ausnahme in die Notgebiete der Diaspora und die russisdle Zone abgezogen wür-
den. Es spricht der priesterlimen Aufgabe und Berufung geradezu Hohn, sich so 
dUl'm den Tag zu smlagen, während unsere Landsleute in der nämsten Gefahr 
sind, arn Glauben Sdliffbruch zu leiden, weil es am Verkünder des Gotteswortes 
fehlt und am Ausspender der göttlichen Geheimnisse." 
Mit gleidlem Ernst und mit ersmütternder Eindringlichkeit wurde in den fol-
genden Referaten an den ein h e i m i s c ben K 1 e r u s die Forderung gestellt, 
alles zu tun, um die Ostvertriebenen in Pfarrfamilie und DorIgemeinde einzu· 
gliedern und zu verwurzeln. Nimt wenige Flümtlinge seien "mensdlenunwürdlg 
und moralisdl unhaltbar" untergebradlt. In der Aufnahme der Vertriebenen müsse 
das Pfarrhaus "mit besto{ll Beispiel" vorangehen; es dürfe "unter keinen Um-
ständen vorkommen, daß es heute noch Pfarrhäuser gibt, die keine Flüdltlinge oder 
nur wenige aufgenommen hliben". Audl sei es besmämend, wenn man im Pfarrho! 
die FlüdltJinge zwar nidlt abweise, aber sidl dodl so zu ih.nen verhalte, daß sim 
das "Zusammenleben ungemein smwierig" gestalte. Man müsse freilim beadl.en, 
"daß nidlt jeder Nädlstbeste ins Pfarrhaus passe". Es sei ferner ein<! selbstver-
stündlime Pflimt der einlll'imischen Seelsorger, den Vertriebenen gegenüber bei 
Taufen, Trauungen, Beerdigungen und dergL keinen Untersmied zu mamen, ihnen 
in der Kirme keine "besonderen PI übe" anzuweisen und ihnen in allem dieselbe 
Aufmerksamkeit und Freundlidlkeit zu sdlenken wie den Einheimisdlen. 
Des weiteren wurden 10lgen de Wünsche ausgesprochen: 
1. Nodl mehr Priester in die DiasponIl Es wird ein Diasporajahr für aUI' 
jüngeren Priester Deutsdllands vorgesdllagen. Demnadl sollen die jüngeren 
Priester aller Diözesen wenigstens ein bis zwei Jahre für die Diasporaarbeit frei-
gestellt werden. 
2. Bismöfe, einheimisme Priester und Klöster mögen alle nicht unbedingt ge-
brauchten Paramente und gottesdienstlimen Gegenstände für die . neullrrimteten 
Seelsorgsstalionen der Diaspora bereitstellen. 
3. überall ist ein gutes Verhältnis mit den evangelismen Pfarrern anzu-
streben; gegenseitige Benubung der Kirmen ist augenbliddidl die einzige Lösung 
der Ra umfrage. 
4. Die Konferenz crblidd in der allgemeinen Einführung des Instituts der 
Laienkatecheten ein wichtiges Mittel zur Linderung des Priestermangels und regt 
die Smaffung einer entspre<henden Sdlulungsstälte zur Heranbildung oder Nach-
smulung männlicher und weiblidler Laienkatedleten an. 
5. Dio Diözesangebetbümer müssen bei einer Neuausgabe auf die Ostvertrio-
benen Rümsidlt nehmen. Audl sollen die Bistumsblättel' sim der Flüdltlingsfrago 
annehmen und den Einheimischen die Pflichten der Geremtigkeit und Liebe ein-
smärfen. 
6. Die Fuldaer Bisdlofskonferenz wird gebeten, heim Heiligen Vater an Stelle 
des verstorbenen Bismofs KaUer einen neuen päpstlimen Sonderbeauftragten für 
die deutsmen Heimatvertriebenen zu erbitten. 
Der Bischof von Eimstiitt, Exzellenz Dr. Mimael Radcl, der an den meisten 
Referaten und Ausspramen teilnahm, ridltete zum Absmied den Wunsdl an die 
Versammlung, daß r gute Wille und das herzlidle beiderseitige Verständnis, wie 
es sidl auf dieser 'l'u.~ung gezeigt habe, im Lande mämtigen Widerhall finden und 
roichen Segen bringen wöge. Professor Dr. J. Höffner. 
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Bücher zur "Ehepastoral" 
In den IeMen Jahrzehnten hat ein ausgedehntes Sdlrifttum versudlt, eine 
Sinndeutung des Gesmledltli<ben und der Ehe aus katholisdler Sdlau zu geben. 
Erwähnt seien etwa: Her b er t Dom s, Vom Sinn und Zwedc der Ehe (Bres-
lau 1935), Die tri eh von H i 1 d e b r an d , Reinheit und Jungfräulidlkeit 
(Mündlen 1933), Au r e 1 K 0 1 na i, Sinn und Grundlagen der Gesdiledltsmoral 
(Paderborn 1930), M. La r 0 s, Die Beziehungen der Gesdlledlter (Koln 1936), 
Ern s t M ich e I, Die moderne Ehe in Krisis und Erneuerung (Mainz 1937), 
No r b e r t R 0 c ho 11, Die Ehe als geweihtes Leben (Dülmen 1939), Eu gen 
Wal t er, Die Herrlidlkeit der mristlidlen Ehe (Frei burg i. Br. 1939), Fra n z 
Z im m er man n, Dio beiden Gesdlledlter in der Absübt Gottes (Wiesbaden 
1936). Bei einigen dieser Bümer wird man heute das Dekret des Heiligen Offi· 
ziums über die Ehezwedce vom 1. April 1944 beadlten müssen (VgL diese Zeitsdlrilt, 
Heft 3-4, 1947, S. 123 ff.). 
Einer. umfassenden Sinndeutung des w ei bl ich en Mensdlen hat jüngst der 
Paderborner Professor für Pädagogik und Katedletik, T h 8 0 der ich Kam p -
man n, ein auf fünf Bände beredmetes Werk, gewidmet: "Anlhropologisdle 
Grundlagen ganzheitlimer Frauenbildung unter besonderer Berüdcsidltigung des 
religiösen Bereidls." Zwei Bände sind vor kurzem ersdlienen: B d. I: "Die 
Methodologie der Gesdlledlterdifferenz und die Physiologie des Frauenwesens. " 
Verlag Ferdinand Sdlöningh, Paderborn 1946. 335 Seiten, geb. 12 RM. (Me,hoden-
lehre, Anatomie und Physiologie, Rhytbmusforsmung und Ästbetik, Sexualpsydlo-
logie und Sexualpathologie.) B d. II: "Die Psydlologie des Frauenwesens." Ver-
lag Ferdinand Sdlöningh, Paderborn 1946. 398 Seiten, geb. 14 RM. (Das weiblidle 
Trieb- und Willensleben, das weiblidle Gefübls- und Erkenntnisleben, die Hysterie). 
Bd. UI soll die Soziologie des Frauenwesens behandeln, Bd. IV die Metaphysik 
und Theologie der Gesdlledlter, Bd. V die Typologie des Frauenwesens. - Kamp-
mann sudlt, unter kritismer Verarbeitung einer gewaltigen Literatur, eine von 
der Welt der Biologie bis in die Welt der Theologie reidlende ganzheitlidle Dar-
stellung des weiblidlen Mensmen zu bieten und darauf die Frauenbildung integral 
aufzubauen. Als Kern der weiblidlen Ganzbeit erweist siro die persönliroe, un-
rellexe, intuitive, auf das Konkrete, Direkte und Bildhafte geridltete Eigenart 
der Frau. - Das von reidler Erfahrung und souveräner BeherrsdJUng des StoUes 
zeugende Werk würde an UbersidlUidlkeit gewinnen, wenn die sehr umfangreidlen 
Kapitel (bes. im 2. Bd.) in Unterabsdmitte aufgegliedert würden. 
In die sakramentale Sdlau der Ehe führt eine kleine, aber inhaltsreidle Neu-
ersmeinung ein: J 0 s e f G ü 1 den, Das Geheimnis der Ehe. Verlag Josef Hab-
bel, Regensburg 1946 (2. Aufl.), 31 Seiten, brosdl. Das eindrudcsvolle Smrif.roen, 
das auf einen Vortrag aus dem Jahre 1938 zurüdcgeht, kann und will natürlidl 
zu den zahlreidlen Problemen, die aufgeworfen werden (Auslegung Mt. 19, 11, Ehe 
als Laienaszese, Zölibat, Jungfrausmaft und Jungfräulühkeit), nur Wegweiser 
sein, keine allseitige Erörterung bieten. 
Vor dem Kriege besaßen wir eine gute Auswahl vorzügliroer praktismer Ehe-
büdler, die für Heimabende und Ausspradlekreise reime Anregung gaben und 
Braut- und Eheleuten zur Lektüre in die Hand gegeben werden konnten. Es seien 
etwa genannt: He i n r ich B ach man n, Der ewige Ring. Ein Lesebudl für 
Braut- und tiebesleute (Freiburg i. Br. 1941), J. B. D e eIe n, Verheiratet. Ein 
Budl von Mann und Frau (Paderborn 1935), Er w 1 n Rod er ich von K i e-
ni t z, Christlidle Ehe. Eine Darstellung des Eheredlts und der Ehemoral der 
katholismim Kirdle für Seelsorger und Laien (Frankfurt a. M. 1938), K 0 n rad 
Met z ger, Ehe (Innsbrudc-Wien-Mündlen 1935). 0 t t i 1 i e Mo ß h a m er, 
Werkbum d~r religiösen Mäddlenführung, 2. Teil (Freiburg i. Br. 1940), K 1 a u 8 
M und, . VIDculum. Werkbu<h dlristlidler Ebeerziehung (Freiburg i. Br. 1939), 
Fr i e d r 1 c h S eh n eid er, Katholisdle Familienerziehl1n~ (Freiburg i. Br. 
1941). Leider sind diese Werke heute vergriffen. • 
.!, 
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Umso erfreulimer ist es, daß kürzlim in neuer Auflage ersmeinen konnte: 
Ha n s Wir tz, Vom Eros zur Ehe. Die naturgetreue Lebensgemein8maft. 39. 
bis 43. Tausend. Verlag F. H. Kerle, Heidelberg 1946. 320 Seiten, geb. - Dieses 
mit lebendiger Offenheit gesmriebene Bum, das smon für viele zur Gewissens-
erforsmung und Mahnung geworden ist, ihnen aber aum Trost und Mut gesmenkt 
bat, ist heute so zeitgemäß wie in den dreißiger Jahren. Seine Parole "Zurülk 
zur Natur und zur Ordnung Gottes" will die redlte Rangordnung in den Stulen 
der Lebenswerte wiederherstellen. Aus dem ungebundenen Spiel der Gefüllle und 
Triebe muß der Weg über die Anerkennung und praklisme Befolgung der gott-
gesoßten Lebens- und Heilsordnung führen, wenn Ebe, ehr ist 1 ich e Ehe 
werden soll. 
Sehr begrüßen wird man aum das neue Sammelwerk: R i n g des Leb e n s. 
Das Bum der dlristlidlen Familie. Herausgegeben von Ignaz Gentges. Paulus-
Verlag, Reddinghausen 1946. 584 Seiten, geb. 16 RM. Unter den Mitarbeitern 
finden wir di.e Namen: A. Winterswyl, Felix Krajewski, Johannes Pinsk, Isa-
bella Rüttenauer, Josefa Fismer, V. E. Freiherr von Gebsattel, Georg Wagner, 
P. Eumarius Zenzen, Mimael PfIiegler u. a. In umfassender Zusammensmau wer-
den die Geheimnisse, Fragen und Nöte der Ehe und Familie gründlim besprodlen: 
Die Ehe in der Heiligen Sdlrift, in der Dogmatik und im KirmenredJt, die Ver-
wirklimung der Ehe als gesundheitlime, ges<h1edJtlime und religiöse Erziehung der 
Kinder, die Hausgenossen und die Nadlbarsdlaft, die Familie in Volk, Pfarrei 
und Kirdle. Das Bum wird vielen Eheleuten eiri. wertvollor Begleiter auf dem 
Wege der Ehe und Familie sein können: in der Freude der Hohen Zeiten und durdl 
die Mühen des Alltags. 
Sdlließlim sei nom auf eine aktuelle und aufsmlußreime Neuersmeinung hin-
gewiesen: I g n a z Weil n er, Tanz und Erotik. Gregorius-Verlag, vorm. 
Friedridl Pustet, Regensburg 1947. 52 Seiten, br08m. 1,80 RM. - Gesmidltlidl ist 
(ler Tanz als "Dolmetsmer der Seele", als "Gesang der Glieder" Ausdrulk tiefster 
Erlebnisse des Mensmen gewesen, z. B. des Gotteserlebnisses im kultism-religiösen 
Tanz, des Gemeinsdlaftserlebnisses im Gruppen-, Waffen- und Volkstanz und des 
Liebeserlebnisse8 im Tanz zwisdlen den Gesdlledltern. Der moderne Gesellsdlafts-
tanz ist als individualistischer Paartanz zum bloßen Ausdruck des individuellen 
Liebeserlebnisses geworden. Hier weist der Verfasser ernst und deutlidl auf die 
künstlerisdle und sittlime Entartung des modernen Gesellsdlaftstanzes hin: 
sdlwiile Lokale, nervenaufpeitsmende Musik, dampfende Leiber, bloßes Gesdliebe, 
ein "widerlidles Aneinanderkleben von der Stirne bis zum Knie", Verdrängung 
des edlen seelismen Eros durm das "Grobsinnlimo" usw. - Auf der Sudle nadl 
lleuen Zielen und Wegen wendet sidl der Verfasser vor aUem an die katholisme 
Jugend. Praktische Ziele sind: mehr Gemeinsmafts- und Volkstanz, Lösung des 
erotisdlen Elements (das in seiner edlen seelisdlen Form, durdlaus nidlt vom Tanz 
ausgesdllossen werden soll) aus der individualistismen Verkrampfung des blüHen 
Paartanzes, stärkere Betonung der rhythmism-künstlerismen Formung, Auflocke-
rung der Tanz[ormen, veredelnde, Rhythmus mit Melodie verbindende Tanzmusik, 
dezente Kleidung, kein Alkohol, nidlt zu späte Stunde, damit der "Anstrim eines 
zweideutigen Stelldidleins" vermieden wird. Entsmeidend, so smließt Weilner, sei 
freilim die innere Haltung: Nur der "Adel der Söhne und Töchter Gottes" werde 
zu "edlen Gebärden" führen. Dr. J. Höffner 
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Besprechungen 
Moraltheologie . 
Her man n M u c k e r man n, Die 
Famme. Darlegunlten für da-s Volk 
zur Frage -des Wiederaufbaues im 
Licht der Lebensgesetze. F. Dümm-
'Iers Verlag, Bonn 1947, 120 Seiten. 
Mit dem Gefühl -der Sicherheit, mit 
dem man sich einem zuverlässigen 
Führer anvertraut, nimmt man das 
Büc!Jl\ei'11l zur tIa-nd. In ihm hat der 
nunmehr 70jährige forscher -uns eine 
köstUche. reife Frucht seiner Arbeit 
ge chenkt. Ergebnisse der Forschung 
über den Menschen und die Familie, 
aus Biologie, Psychologie. Soziologie. 
Medi1iin, Theologie. die der Verfasser 
sch<)ll in Schriften und Vorträgen be-
handelt hat. sind hier in Kürze klar 
zusammengestellt. in Obereinstimmunlr: 
mit der kirchlichen Lehre. Die Ober-
schriften: Vererbung, Erbpflege. ehe-
Hche Liebe. Keimendes Leben, Die 
naturgetreue Normalfamilie .,. geben 
die behandelten Fragen nur andeu-
tungsweise an. Die bekannt teine 
Sprache des Ver i. macht ,die Lektüre 
zu einer IFreude und bietet ein Bei-
S'J)iel dafür. wie man diese, z. T. 
schwierigen Fragen, VQT interessier-
ten Menschen behandeln kann. 
Seelhammer 
Dietrdch von Hildebrand. 
Sittliche Grundhaltungen. Matthlas-
GrÜnewald-Verlag. Mainz 1946. 72 
Selten. 2.20 Mk. 
Der durch seine phänomenologischen 
Arbeiten bekannte Verfasser schreibt 
hler über Ehrfurcht. Treue. Verant-
wortungshewußtsein. Wahrhaftigkeit. 
Güte. Die sittlichen We,rte nennt er 
Brennpunkte der Welt. die sittlichen 
Unwerte schlimmer als das Zu/{runde-
gehen Iblühender Kulturen. Ehr -
f u r c h t ist -die erste Voraussetzung 
zum Erfassen und Bejahen sittlicher 
Werte. Echte Wertverwirkl1chung gibt 
es nur bei Menschen mit innerer Be-
harrliohkeit oder T re u e. Ohne sie 
ist inneres Wachsen der Persönlich-
keit. Oemeinscha,ft und auch Kultur 
unmöglich. Ver a n t w 0 r tun g s -
'be w u ß t sei n und W a h r 11 a f-
ti g k e i t als Haltungen ,der Echtheit 
Und des Ernstes sind elbenso unent-
-behrlich wie die G ii te. die H ... das 
iI(ernstück aller SitNich'keit und zu-
gleich ·deren eigentliche Blüte. nicht 
J 
VoraussetzuPlg, sondern Frucht des 
sittHchen Lebens" nennt (S. 62). -
Seelbammer 
Johannes Ma ,ass "en. Brief an 
>den Londoner Rundfunk. Heroder, 
Frei-bur,g 1947. 35 Seiten. 1,50 Mk. 
M.aassen nimmt eine Sendung des 
Londoner Rundfunks vom 7. 6. 1945 
zum Anlaß eines "Briefes an den Lon-
doner Rundfunk". Ausgehend von dem 
in .der Sendung zitierten Shakespeare, 
den M. verstanden wissen will aus 
seiner relig'iösen und geistigen Welt, 
die noch ganz chr-lstIich und .. mittel-
alterlich" ist. kommt er zu der Frage: 
giht es heute noch in England und bei 
uns den Glauben an die Ordnung und. 
HeilI~ung des Seins. ()der i t niL;'t 
seit langem e-ineAushöhlung amWel'k, 
-die s1ch im Zusammenbruch Deutsch-
lands, bekundet und die ganze Welt 
bedroht? Die deutsche Katastrophe 
läßt eine .. Lähmung der Gewissen" 
offenl>ar werden. naoh deren Ursachen 
M. fragt. Ist sie auf Deutschland be-
schränkt? Gerechtigkeit und Bestra-
fung der Schuldigen. die /{ewiß not-
wendig ist. lösen allein das Problem 
nicht. Es muß eine .,Heimkehr" fol-
gen. Diese aber ist unmögliCh. wenn 
nicht barmherzige Li eibe wartend 
bereitsteht wie der Vater des ver-
lorenen Sohnes. Seelhnmmcr 
R ein hol d S c h n eid e'T, Goo-e1l'k-
wort zum 20. Juli. Her,der. Frei-
bur/{ 1947. 28 Seiten. 
Schneider weist an dem Beispiel der 
Männer des 20. JuU die zentrale Be-
deutung des Gewissens für das pri-
vate und öffentliche Leben nach. Vor 
dem GeW'issen muß die Verantwor-
tun/{ getragen und begründet werden, 
si'e muß Denken und Tun umfassen. 
Es darf keine Flucht aus der Ver-
antwortung in eine .. -jnnere Auffas-
sung" geben. die dem Tun wIder-
spriCht. Diese 'künstliche Untersehei-
dun/{ war so oft Entschuldigung für 
Un'verantwort\ichkeit mit Ihren 
schrecklichen Follten! Die Tatsache, 
daß jene Männer ihr Gewissen gegen 
den Mißbrauch der Gewalt setzten, 
ist schwerer wie~end als das Mißlin-
gen ihrer Tat; <lenn auch in ihrem 
leldvGHen Ende bekundeten sie die. 
selbe Gesinnung innerer Freiheit und 
Würde. Das ist ihre Mahnung an uns, 
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zu .. mannhaftem Wirken aus unserem 
Gewissen". - Wie sehr es aber noch 
daran fehlt. erle'ben wir alle Tage 
mit Besorgnis. Seelbammer 
Sozialethik 
J 0 8 e f Fr i n g s , Kardinal-Erzbisdlof 
von Köln, Grundsät!e katholisdler 
Sozialarbeit und zeitnahe Folgerun-
gen (Bausteine der Gegenwart, 
brsg. v. H. J. Sdlmitt, Hef . 6). Ver-
lag J. P. Badlem, Köln 1947. 24 S. 
brosdl. 
Seit Sommer 1946 versammelten sidl 
im Hause des Kölner Kardinals katho-
lisdle Arbeitgeber und Arbeitnehmer, 
Wirtsdlaftler, Juristen, Journalisten 
und Geistlidle und berieten im Beisein 
des Kirdlenfürsten ein auf kirdlli<her 
Lthre ruhendes Programm zur Neu-
ordnung des gesellsdlaitlidlen Lebens. 
Das Programm will keine lehramtlidle 
Entsdleidung sein, sondern, wie der 
Herausgeber im Vorwort bemerk t, zu 
eifriger Diskussion, zur Klärung der 
Begriffe und zur praktisdlen Lösung 
der großen Fragen unserer Zeit an-
regen. 
Ausgehend von den sozialmetaphy-
sisdlen Prinzipien der Solidarität und 
Subsidiarilät wird erklärt, daß "der 
Kreislauf zwisdlen Einzelpersönlidlkeit 
und GemeinsdlafL seinen Ausgang von 
der mensdllidlen Person nimmt und 
sidl irr der Person vollendot". Damit 
ist die Grundhaltung des Programms 
gekennzeidlnet: daß nämlidl (im Gegen-
sat! zu mandlen überspi\}ten Formulie-
rungen audl auf katholisdler Seite) 
das Gemeinwohl dem Einzelwohl "nur 
insoweit" vorgeht, "als der Dienst an 
der Gemeinsdlaft den Einzelnen, die 
die Gemeinsdlaft bilden, zustatten 
kommt", mithin: "Ablehnung jedes 
totalitären Staatsgebildes", Warnung 
vor einer heute drohenden "Verdidl-
tung der Staatsmadlt", Anerkennung 
"des elterUdlen Erzieherredl1es", For-
derung "der Rütkgabe der Sdlule an 
die Eltern", Adltung der "Redlte und 
Freiheiten der Kirdle". Anderseits wird 
die Bedeutung des Staaies durdlaus 
nidlt abgesdlwädlt. Er soll "als madlt-
volle Einheit über den gesellsdlaft-
lidlen Kräften stehen, jedodl ihnen 
innerhalb der Grenzen des Gemein-
wohls die notwendige Selbständigkeit 
lmr Erfüllung ihrer Aufgaben be-
lassen". 
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Zur Heilung der "großen Wunde der 
Gesellsdlaft", der Proletarisierung der 
Massen, wird gefordert: "Sdlaffung 
einer leistungsgemeinsdlaftlidlen (sog. 
berufsständisdlen) Ordnung", "freie 
Berufswahl und freie Wahl des Ar-
beitspla\}es", "Ausgestaltung des per-
sonenredltlidlen Charakters des Ar-
beitsvertrages", "breiteste Streuung 
des Eigentums". "Zum Bau von Eigen-
heimen und als Gartenland" werde 
audl die Kirdle im Rahmen dcs Mög-
Udlen ihren verhältnismäßig geringen 
Streubesi\) zur Verfügung stellen. -
Bei der Beurteilung der Kölner 
"Grundsä\}e" wird man die wertvol-
len Bemerkungen O. v. Nell-Breunings 
(Stim. d. Zt., August 1947, S. 384(6) 
beadlten müssen. Dr. J. Höffner 
Pi u s XII., Zur Neuordnung im 
Staats- und Völkerleben. Anspradlen 
Papst Pius' XII. Hrsg. v. Hermann 
Sdläufele. Verlag Kemper, Weib-
s tadt bei Heidelberg 1946. 250 
Seiten, kart. 
Die dreizehn sozialen Botsdlaften 
Pius' XII., die Sdläufele in amtlidler 
deutscher tJbertragung oder in eigener 
Ubersetung aus dem italienischen Ur-
text veröflentlidlt, enthalten die grund-
legenden Lehren des Papstes über 
den Neubau der gesellsdlafUidlen Ord-
nung und den Völkedrieden aus den 
Jahren 1939 bis 1946. Entspredlender 
wäre wohl der Titel "Zur Neuordnung 
im G es e 11 s eh a f t s - und Völker-
leben". Im Vergleidl mit den sdlon 
vorliegenrlen Ausgaben der Anspra-
dlen Pius' XII. ("Der Papst spridlt", 
Anspradlen und Botsdlaflen Papst 
Pius' XII. aus der Kriegs- und Nadl-
kriegszeit, hrsg. v. Bisdlöfl. Ordina-
riat Berlin, Morus-Verlag, Berlin 
1946, 108 Seiten; "Geredltigkeit sdlafft 
Frieden", Reden und Enzykliken 
Pius' XII., hrsg. v. Wilh. Jussen SJ., 
Hansa-Verlag, Hamburg 1946, 407 
Seiten; "Die neue Ordnung", Papst-
worte an unsere Zeit. Aus den Rund-
sdlreiben, Anspradlen und Botsdlaften 
Pius' XII. 1939 bis 1946, Badenia, 
Karlsrube 1946, 88 Seiten) hat Sdläu-
feles Ausgabe den Vorzug zahlreidler 
Zwisdlentexte und Randnoten, die 
einen sdlnellen tJberbli<k und ein leidl-
teres Auffinden ermöglidlen. Erläute-
rungen werden nidlt gegeben; dodl be-
reitet der Herausgeber eine umfas-
sende Darstellung des sozialen Ge-
dankens Pius' XII. vor. 
Dr. J. Höffner 
Eingesandte Bücher 
(Besprechung vorbehalten) 
Chrysostomus. Johannes. Ich 
glaube an den Heiligen Geist. Mat-
thias.fjrünewaM-Verlalt. Mainz 1947. 
18 Seiten, 'brosch. 1 Mk. 
o atz w eil er H. u. Ger ha rod s f,t 
Die Erstkommunion in Vorbereitung 
rund Nacharbeit für Priester. Laien· 
katecheten und Eltern. Matthias-
GrÜnewald-Verlag. Mainz 1947. 152 
Selten, kart. 5,]() Mk. 
00 t t r 0 n, Adam. Die Grablegunr 
im Mainzer Dom. Matth'ias-Grüne-
wald-Verlag, Malnz 1946. 32 Selten, 
brosch. 2 Mk. 
o u ar d 1 ni. Romano. Von heiligen 
Zeichen. Matthias .. .Qrünewald-Ver-
lag, Mainz 1946. 62 S .• kart. 1 Mk. 
v. H i I ,d 'e b r an d, Dietrich, Sittliche 
Orundhaltungen. Matthias-GrUne-
wald-Verlag, Mainz 1946. 72 Seiten, 
kart. 2,20 Mk. 
K u n z, Lukas, OSB., Aus der for-
menwelt des Gregorianischen Cho-
rals. 1.: Antiphonen lind Responso-
rien oder helligen Messe. Aschen-
·dorff, Münster I. W. 1946 .. 48 Seiten, 
kart.2 Mk. 
Kr a b b e!. Gerta. CaI'itas Pirckhei-
meT. Ein Lebensbild aus der Zelt 
der Reformation. 3. u. 4. Auflage. 
Aschendorff, Münster i. W. 1947. 
240 Seilell, kart.·6 Mk. 
L a co r da ire, Dominlque, Briefe 
über das christliche Leben. Mat-
thias .. .QrünewaJ.d-Verlag, Mainz 1946. 
240 Seiten, kart. 6 Mk. 
Mol e n ar, M.S.C.. Die frau vom 
anderen Ufer. Ein 'Lebensbild Mech-
tllds von Magdeburg. Aus dem Hol-
ländischen übertragen und einge-
leitet von Gabriele Dolezieh. f. H. 
Kerle-Verlag Heidelberi 1946. 174 
Seiten, geb. 3.80 ,Mk. 
Ne w man, Ka~inat, Gott und die 
Seele. übersetzt von Dr. M. Laros. 
Matthlas...Qriinewald-Verlag. Maln'! 
1946. 162 Seiten. geb. 2,80 Mk. 
Pa u q u e t. Peter Palll, Vom Wort 
zur Tat. Jos. HablJ.el, Regensburr 
1947. 172 Seiten 
Sc h n eid er, Reinhold, Die Stunde 
des hl. Franz von Assisi. 2. Auf!. 
F. H. Kerle-Verlag, Heidelberr 
1946. 102 Seiten, kart. 2.50 Mk. 
Sc h w ein s b erg, f'ritz, Stimm-
liche Ausdrucksgestaltung im 
Dienste der Kirche. Ein Werkbucb 
für die Wiederaufbauarbeit. f. H. 
Kerle-Verlag, Heidelberg 1946. 524 
Seiten, geb. 12.- Mk. 
We i ß, Karl. Der Geist ist's, der 
lebendig macht. Eine Biologie für 
oden Christen. Regensbergsehe Ver-
l~gsbuchhal1dlun-g, Mlinster i. W. 
1947. 160 Seiten. brosch. 5.- RM. 
Wir tz, Hans, Bruder franz in un-
s'erer Zeit. F. 11. Kerle-Verlag, Hei-
de,lberg 1946. 178 S .• R'cb. 4,80 MIe. 
Wir tz, Hans, Vom .Eros zur fhe. 
Die naturgetreue Lebensgemein-
schaft. 39.-43. Taus. P. H. Kerle-
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Wo I f f, Paut, friedrich Nietzsehe 
un,d das christliche Ethos. Joset 
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W u s t. Peter. Der Mensch und -die 
Phj,iosophie. Binfuhrun,g in die 
Existenzphilosophie. Herausgegeben 
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lung. Mün.ster I. W. 1947. 5. Aufl. 
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W und e r I e, Georg, Die religiöse 
Bedeutung der ostkirchHchen Stu-
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Folge tleft 2. Augustlnus-VerlaJl, 
WürzburJl 1947. 63 Seiten. kart. 
2,90 RM. 
Z ö r I ein, J osef, Die äftere Beicht. 
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A d a mAu g u s t, Tuge~d der :F'rei-
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Ar n 0 1 d Fra n z X ave r , Zur 
dIrist)ühen Lösung der sozialen 
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Her der s Lai e n - Bi bel zur Ein-
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Perfektion der Tedmik. Verlag Vit-
torio Klostermnnn, Frankfurt a. M. 
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L e n bar t Lud w i g, Das Mainzer 
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"D a s M ü n s t er." Zeitschrift für ' 
<hristliche Kunst und Kunstwissen-
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Pas ca 1, Religiöse Sdlriften. Hrsg. 
von Heinridl Lüteler. Thomas-Ver-
lag, Kempen 1947. 200 SeLen, geb. 
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S p a e m a D n H ein r., Die Stadt 
des lebendigen Gottes. Erwägungen 
zu einer Theologie der Stadt. Re-
gensberg-Münster 1947. 37 Seiten, 
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T i s c h 1 e d 6 r Pet er, Das remte 
Bild von Menschen, die Voraus-
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Der Rosenkranz von Anno Domini 
1942. Verlag Kemper, Waibstadt b. 
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"Neuen Testamentes", hrsg. von 
Wikenhauser u. Ku~). Gregorius-
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